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Über Sittlichkeitsverbrechen1).

Von Rechtsanwalt Dr. W e rth a u e r

in Berlin.

Unter Sittlichkeitsverbrechen versteht man diejenigen strafbaren
Handlungen, welche das Geschlechtsleben betreifen. ‘

Wenn ich gleichwohl in dem Titel des Vortrages die Bezeichnung

Sittlichkeitsverbrechen beibehalten habe, so liegt darin ein Zuge-

ständnis an die zurzeit noch übliche Benennung, weil so der Gegen—

stand des Vertrages leichter erkennbar ist, obwohl diese Namens—

gebung unrichtig ist.

Auf dem Gebiete des Zivilrechts ist durch @ 826 des BGB. längst

richtig ausgeführt,

wer in einer gegen die guten Sitten verstoßenden Weise einem

anderen vorsätzlich Schaden zufügt, ist dem anderen zum Ersatz

des Schadens verpflichtet.

Hier ist klar erkennbar, daß mit dem Begriff des Sittlichen das

Moralische, dem des Unsittlichen das moralisch Verwerfliche gemeint ist.

Es mag als Beispiel des Zivilrechts für eine unsittliche Handlung

die Ausnutzung der Notlage durch den Wucherer, der Gebrauch eines

Zivilrechts .im Übermaß zur Schikane eines anderen erwähnt werden.

Auch überall ist sonst längst anerkannt, daß der Begrifi des Sittlichen

identisch ist mit dem, was den Anforderungen der M or al entspricht und

keineswegs dabei an geschleehtliche Dinge gedacht zu werden braucht.

Nur auf dem Gebiete des Strafrechts hat sich dieser Gedanke

bisher nicht durchsetzen‘ können. Hier wird unter Sittlichkeitsver—

brechen das geschlechtliche Verbrechen verstanden, das mangelhafte

geschlechtliche Verhalten immer noch als nnsittllch angesehen.

Es beruht dies auf veralteten, religiösen Elementen entnommenen

Anschauungen. Fast jede religiöse Bewegung het Emfluß dadureh zu

gewinnen gesucht, daß sie an die einfachsten Dmge des 1_nenschl1cheu

Lebens anzuknüpfen versuchte. Zu diesen gehören aber insbesondere

die körperlichen Funktionen, auch die, welche auf das Geschlechtsleben

sich beziehen. Eine große Zahl religiöser Vorstellungen hat, um solchen

Einfluß zu gewinnen, das Geschlechtsleben als etwas besonders Lebens-

oder Verachtenswertes hingestellt. Es gab Ku1te, welche d1e Ausubung

des Geschlechtsaktes zu einer religiösen Großtat erhoben und andere,

welche den Verkehr des Fleisches für etwas Verbotenes ansehen.

Selbst wenn aber nicht direkt der Verkehr verboten war, so galt er

doch vielfach mindestens als ein nur ausnahmsweise eventuell zu er-

1) Vortrag, gehalten in der Ärztlichen Gesellschaft fiir Sexualwieasenschaft in Berlin

in der Hauptversammlung vom 22. Januar 1915. 1
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2 Werthauer.

1aubender, sonst dem unreinen Gebiet angehörender Trieb, während die
Enthaltsamkeit jedenfalls als etwas Tugendhaftes erachtet wurde.
Insbesondere suchte das Mittelalter, das mit seinen übertriebenen
Strafen das Strafrecht und dessen Ausläufer noch heute beherrscht,
in dem Geschlechtsverkehr etwas besonders Schlimmes und identifizierte
denselben mit dem Begriff der Unsittlichkeit. Der Geschlechtsverkehr
mit den Teufeln war das notwendige Begrifi'selement für die Eigenschaft
der Hexe, des wesentlichen Objekts der Fürsorge von Gesetzgebung
und Richter.

Der eheliche Verkehr wurde in Wahrheit nur gestattet, weil man
einsah, daß die Erhaltung der Art davon abhing. Alles, was aber im
engsten Rahmen über diese Betätigung des Naturtriebes hinausging,
war verboten, mochte auch Wie immer der Tatbestand liegen.

An dieser mittelalterlichen Vorstellungsweise ist heute qualitativ
noch nichts, sondern nur einiges quantitativ geändert. Es gibt noch
heute Kantone der Schweiz, in denen der natürliche, nicht eheliche,
Verkehr mit Haft bestraft wird. Es Wird noch heute der natür-
liche Verkehr, insbesondere wenn der eine Teilnehmer durch Ehever-
einbarung anderweit gebunden ist, in einer Reihe von Ländern, darunter
in Deutschland bestraft. Es setzen sich noch heute an eine große
Zahl von natürlichen Betätigungen des Sexualtriebes allerlei Strafen
und Verbote an, obwohl ersichtlich die Natur auch auf diesem ihr an-
gehörigen Gebiet, unbekümmert um derartige Dinge, die Entwickelung
von Pflanze, Tier und Mensch vor sich gehen läßt und im ganzen die
sichere Grundlagedafür fehlt, ob das, was verboten ist, in Wirklich-
keit nach dem Willen der Natur nicht stattfinden soll.

Während auf anderen Gebieten Gebot und Verbot in der Regel
das Ergebnis langer wissenschaftlicher Untersuchungen sind, wird auf
diesem Gebiet den überkommenen Anschauungen nachgegeben, indem
eben das ganze Gebiet unter der verächtlich machenden Anschauung
steht, als ob der Sexualtrieb an sich mindestens nichts Schönes oder
zu Billigendes‚ sondern das „Unsittliche“ sei.

Daher kommt die Bezeichnung der Abteilung der Polizei, die die
Regelung des Geschlechtsverkehrs bearbeitet, mit dem Worte Sitten-
polizei, obwohl mit Sittlichkeit und Unsittlichkeit dies nichts zu tun
hat. Daher sagt eventuell die Prostituierte, sie stehe „unter Sitte“.
Daher ist der Abschnitt des Strafgesetzbuchs, welcher sich besonders
mit den geschlechtlichen Verbrechen beschäftigt, überschrieben „Ver-
brechen und Vergehen gegen die Sittlichkeit“.

In diesem Abschnitt finden Wir die Vorschriften über die Betätigung
des Geschlechtstriebes mit einem durch Ehe anderweit gebundenen
Kontrahenten, mit durch Verwandtschaft und Schwägerschaft ohnedies
zueinander in Beziehung stehenden Personen, neben den Vorschriften
über den Mißbrauch abhängigen minderjähriger, durch Gewalt, List,
Drohung benutzter Personen, und die Anordnungen über den Verkehr
mit Tieren sowie der Bestrafung der ohne jede geschlechtliche Be-
tätigung geschehenen Vorschubleistung der Ausübung des Geschlechts-
triebes anderer Personen. Die aus vermögensrechtlichen oder anderen
Grundsätzen erfolgte Verbreitung von Drucksachen, Schriften und der-
gleichen ist in diesen Abschnitt aufgenommen, wenn Geschlechtliches
den Gegenstand der Verbreitung bildet.
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Auch in dem Vorentwurfe zu einem Deutschen Strafgesetzbuch
von 1909, also dem, was als Grundlage des neuen Reformstrafrechts
angesprochen werden müßte, ist der Abschnitt über die geschlechtlichen
Verbrechen überschrieben:

„Verbrechen und Vergehen gegen die Sittiichkeit“,
als ob der Wucher nicht in allererster Linie in einen Abschnitt ge-
hörte, der so überschrieben ist.

In diesem Abschnitt finden wir auch die Strafen für den Miß-
brauch durch Drohung, Gewalt, List, fiir die Benutzung des Abhängig-
keitsverhältnisses, der Minderjährigkeit —— aber alles nur in Hinsicht
auf die Ausübung des Geschlechtstriebes, ferner die Bestimmungen
über die Ausübung des Triebes mit Verwandten und Verschwägerten,
über die Kuppelei und Verbreitung unzüchtiger Schriften usw., indem
in dieser Weise alles als Geschlechtsverbrechen zusammengefaßt wird. Es
ist nur noch hinzugekommen das Pressdelikt der Verbreitung von
Gerichtsverhandlgngen, deren Inhalt dazu angetan ist, in der ange-
gebenen Weise Argernis zu erregen.

Aus dem Abschnitt ist der Eigebruch entfernt, der in einen 12. Ab-
schnitt aufgenommen ist mit der Überschrift:

„Verbrechen und Vergehen gegen die Ordnungen der Ehe und des

Personenstandes.“ ‘

Die zweite Alternative dieses Abschnitts wird zuerst behandelt:

Unterdrückung des Personenstandes, z. B. Kindesunterschiebungen,

die zu Unrecht oder doppelt eingegangene Ehe. Es kommt erst in

letzter Linie die Ehe, indem plötzlich der Ehebruch als Delikt gegen

die Ordnung der Ehe angesehen wird. Auch hier zeigt sich die Mangel-

haftigkeit der Erkenntnis der Begrifl'e‚ denn Unordnung bringt in eine

Ehe etwa der Mann, der seinen Lohn vertrinkt, nicht ordnungsmäßig

nach Hause kommt und der Familie das eheliche Leben dadurch un—

möglich macht, nicht aber der, welcher die Geschlechtsbetätigung auch

anderweit ausübt, falls z. B. in, wenn auch nicht zu billigender, so

doch jedenfalls ohne die Ordnung der Ehe zu stören, zuweilen ent-

schuldbar vorkommender Handlung.

Es ist wichtig, auf die falsche Benennung hinzuweisen, nicht weil

-der Name wichtiger wäre als die Sache, sondern weil die unrichtige

Benennung das Ergebnis der unrichtigen gesamten Vorstellungen über

das zu behandelnde Gebiet ist und deshalb schon, um zu einer grund—

legenden Klarheit über den Begrifi zu kommen, es notwendig lst, an

Stelle der unrichtigen die richtige Bezeichnung zu setzen.

Objekt der hier fraglichen Strafvorschrift ist_ die gesehleehtliche

Betätigung, nicht der Geschlechtstrieb selbst. D1eser Tr1eb ist von

der Natur dem Menschen zur Erhaltung der Art gegeben._ Er ist des-

halb besonders wichtig, und ethisch so wertvoll w1e Jeder andere

Trieb. Die Frage, ob seine Betätigung unsittlict, verwerfheh oder die

Nichtbetätigung lobenswert und erstrebenswert se1, erled1gt smh_deshalb

durch die einfache Erwägung, daß das, was die Natur W111, n1cht un-

natürlich oder verwerflich sein kann.

Die Geschlechtsfunktion ist eine körperliche Funktion

des Menschen wie jede andere. Dieselbe hat mit myst1schen, duahst1-

schen, religiösen, oder ähnlichen Dingen nichts zu tun.
, 1*
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Es hat aber erst jahrtausende langer wissenschaftlicherForschungen
bedurft, um den Aberglauben, der gerade im Geschiechtstrieb etwas
Unsittliches sah, zu widerlegen, weil er einer der mächtigsten und be—
deutungsvollsten körperlichen Triebe überhaupt ist und. man an ihm
als Mittel zum Zweck. der Herrschsucht besonders festhielt. Während
sonst die Annahme medizinischer Wahrheiten schließlich sich überall
durchgesetzt hat, wird diese natürliche Betrachtung des Geschlechts—
triebes besonders auf rechtlichem Gebiete noch nicht anerkannt.

Wenn jemand aus Hunger einen fremden Gegenstand sich aneignet,
so begeht er einen Diebstahl. Wenn er als Geizhals, um seine Schätze
zu vermehren, dieselbe Handlung begeht, so wird sie strafrechtlich
genau ebenso betrachtet. Das Motiv der Tat ändert niemals auf dem
Gebiete des Strafrechts die Tat selbst. Der Beweggrund wird überall
nur im Rahmen der Strafabmessung erhöhend oder mildernd berück—
sichtigt. Nur in bezug auf die Geschlechtssphäre wird, wenn der
Geschlechtstrieb das Motiv einer Handlung ist, dieses Motiv aus dem
Gebiete der bloßen Motivierung herausgenommen und weil es sich um
Geschiechtlichkeit handelt, für so wichtig erklärt, daß es den Tat-
bestand einer eigenen Delikt-Kategorie ausmachen soll.

Wer also z. B. aus geschlechtlichen Motiven gewaltsam eine andere
Person niederwirft, körperlich verletzt, soll nicht der noch so schweren
Körperverletzung sich schuldig machen, sondern des Sittlichkeitsver-
brechens, obwohl er vielleicht dieselbe körperliche Verletzung hervor-
ruft, die ein anderer aus Roheit bewirkt; da sein Beweggrund
geschlechtlicher Art war, soll die Tat Sittlichkeitsverbrechen sein.

Es wird das Motiv zum Tatbestandsmerkmal gemacht. Dies ist
nur die Folge der altüberkommenen Voreingenommenheit gegen den
Geschlechtstrieb. Die Wirkung beruht auf der mangelhaften Erkenntnis
des Geschlechtstriebes als einer rein körperlichen Funktion. Der Ge-
sehlechtstrieb selbst ist genau so zu achten und zu schützen wie jede
andere körperliche Funktion.

Unrechte Betätigung ist nur zu bestrafen je nach dem geschützten
Gut, in welches eingegriffen wird, das zu seiner Befriedigung verletzt
wird. Niemals ist der Geschlechtstrieb selbst strafbar, sondern nur
die Betätigung und diese Betätigung nur deshalb, weil sie den Tat-
bestand irgend einer stra.fberen Handlung ausmacht. Ohne strafbare
Betätigung darf der Geschlechtstrieb nicht Objekt der Gesetzgebung

sein. Er ist ebenso frei wie der sich spannende Muskel im Arm, das
Singen mittels der Kehle , das Denken mittels des Gehirns. So gut
durch__ unvorsichtig lauten Ruf in der Nähe des Ohres ein Trommelfell
aus Ubermut zerstört Werden kann , ebenso kann mittels des Ge-
schlechtsteils eine andere Person rechtswidrig verletzt werden. 111allen diesen Fällen dürfte niemals die Körperfunktion als solche, sondernnnr 1hre unrechtmäßige Betätigung bestraft werden, wenn die Betätigung
d1eltznzersehrtheit des Körpers, des Willens, der Ehre eines anderen
ver 6 z .

. Eine klare Gesetzgebung müßte deshalb, wenn sie der Natur und1hren_ emzelnen Betätigungen gleiche Berechtigung und Berücksichtigung
zu te11 werden lassen will, den Abschnitt über die sogenannten Ver-brechen gegen die Sittlichkeit streichen, die jeder darunter fallende
Tatbestand restlos aufgeht in den sonstigen Abschnitten, welche die
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strafbare Verletzung der Rechte von anderen durch ein Individuum,
aus welchem Motiv heraus immer dieselbe vorgenommen wird, gleich-
mäß1g under Strafsanktion stellt. Mit dieser nur durch Vermittelung
der med1z1nischen Forschung gewordenen Erkenntnis des Sexualtriebes
els re1ner Körperfunktion, unter Verweisung des etwaigen Sexualmotivs
111 die Strafabmessung, würde erst eine feste Grundlage für die richtige
Beurteilung der Sexualverbrechen gefunden sein.

_ Es zeigt sich dann sofort, daß, neben dem richtigen N amen, auch
e1ne r10ht1ge Grundlage für die rechtliche Beurteilung der hier in
Betracht; kommenden Vorgänge gefunden ist. '

]jl_s_ ergibt sich nämlich, daß von einer strafbaren Betätigung nur
denni-dre Rede sem kann, wenn das Rechtsgut eines anderen verletzt
w1rd, n1emals wenn der Geschlechtstrieb als solcher nur betätigt wird.

Wir kommen hiermit zugleich in das Gebiet der Heranziehung
einer zweiten, eventuell mehrerer Personen zwecks Betätigung des Ge-
schlechtstriebes. '

Auch hier hat uns die Forschung aufgeklärt, daß jede wie immer
geartete Anteilnahme oder Zuhilfenahme eines anderen Menschen, eines
Tieres, eines leblosen Gegenstandes, keine andere Bedeutung hat, als
die einer Anreizung für den Geschlechtstrieb. Mag ein zweites
Individuum zum sogenannten Normalverkehr benutzt werden oder der
Anblick eines Fetischs oder die Entblößung in der Öifentlichkeit gegen-
über einem unbegrenzt gedachten Personenkreis für das betreffende
Individuum zur Auslösung des Reizes erforderlich sein, so ist immer

jede diesbezügliche Inanspruchnahme eines außerhalb des Individuums
stehenden Menschen oder Objektes nur Anreizmittel, indem der
Geschlechtsvorgang vom Beginn bis zum Ende sich nur in dem
handelnden Individuum abspielt. Damit; kommen wir zu der für
die strafrechtliche Struktur einen klaren und doch so wichtigen Ein-
blick gewährenden Tatsache, daß in allen Fällen der geschlechtlichen
Tätigkeit der Sexualvorgang nur in dem handelnden Individuum sich ab-
spielt, und. mit Bezug auf dieses jedes zum Anreiz erforderliche oder
gebrauchte Mittel nur Hilfsdienste versieht. Damit leuchtet uns aber
auch sofort die Erkenntnis entgegen, daß der Sexualtrieb und seine
Betätigung bis zu seiner Befriedigung innerhalb des Individuums sich
straflos abspielt und nur die Zuhilfenahme anderer Objekte für ein
etwaiges Strafeinschreiten in Betracht kommt.

Eslfolgt daraus mit zwingender Notwendigkeit, daß die Zurhand-

nahme anderer Objekte an sich, weil sie ofi°enbar dem Willen der

Natur entpricht, nicht strafbar sein kann, sondern nur die Verletzung

der Rechtssphäre anderer, wenn sie bei Ausübung dieser Zurhandnahme

vorkommt, mit Strafe bedroht werden darf.

Das Strafrecht selbst verläßt den sicheren Boden, wenn es eine

Handlung bestrafen würde, die niemandes Rechtssphäre verletzt oder

deren Eingriif nicht eine Verletzung des geschützten anderweiten Gutes

enthält. Auch diese Betrachtung führt deshalb zu dem Ergebnis, daß

es geschlechtliche Verbrechen nicht geben kann, sondern nur strafbare

Eingrifl'e in die Rechtssphäre anderer, die im konkreten Fall bei der

Verwendung von Anreizmitteln zur Auslösung des Geschlechtstriebes

benutzt werden.
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Das geltende Strafrecht entspricht dem jetzt ebensowenig wie der

Entwurf dies für die Zukunft beabsichtigt.

Der natürlichste Anreiz, dessen sich ein Individuum bei Erledigung

seines Geschlechtstriebes bedient, ist die Verwendung einer anderen,
dem entgegengesetzten Geschlechte angehörenden Person. '

Wenn beide frei, mündig, im vollen Bewußtsein, dem Naturtrieb

folgen, so würde das an sich nicht als Verletzung irgend eines anderen

erachtet werden können. Die geltende Gesetzgebung bestraft gleich-

wohl auch eine Reihe von Formen, die nach vorstehendem natürlichen

Empfinden einen Eingrifi in die Rechtssphäre nicht bilden. Es gehört
dahin insbesondere die Strafe des Ehebruchs. Dieselbe ist jetzt auf
ein Höchstmaß von 6 Monaten Gefängnis beschränkt. Der Entwurf der

Strafprozeßordnung erhöht dies ausdrücklich. Er sagt zwar:
' daß Schärfungen des bestehenden Rechts, soweit sie nicht durch-

aus nötig waren, tun1ichst vermieden werden.

Trotzdem erhöht der Entwurf das Strafmuß auf 2 Jahre Gefängnis und
gibt als Begründung für diese Verschärfung nur an, daß der Ehebruch
nicht mehr als Verletzung der geschlechtlichen Sittlichkeit, sondern der

Gefährdung der Familienordnung behandelt, in den diesbezüglichen
anderen Abschnitt umgesetzt werde und daß, wie es wörtlich heißt,
deshalb:

es zunächst geboten sei , das Höchstmaß der Ehebruchsstrafe
erheblich zu erhöhen.

Also die andere, noch dazu, wie gezeigt, innerlich nicht gerechtfertigte
Versetzung eines Paragraphen an eine andere Stelle ist trotz jener
Versicherung hinreichend für eine derartige Erhöhung.

Dabei ist; zu berücksichtigen, daß in jedem Falle der Ehebruch
überhaupt nur strafbar sein soll, wenn seinetwegen die Ehe geschieden
ist, der Verletzte einen Strafantrag stellt und diesen Strafantrag nicht
rechtzeitig zurücknimmt. ‘

Es liegt also rein im Belieben der, wie die Praxis meist zeigt,
mehr oder weniger rachsüchtig oder erpresserisch veranlagten Privat-
personen, ob dieses Delik’o überhaupt zur Bestrafung führt, und trotz-
dem soll aus solchen Gründen künftig eine solch erhebliche Straf-
erhöhung eintreten. Der Ehebruch zweier willensfreier erwachsener Per-
sonen kann ja mit der Verletzung des vertraglichen Treueverhältnisses
eines der Partner verbunden sein, obwohl auch hier oft Handlung und
Schuld weit auseinander fallen. Aber in jedem Falle hat die Erfahrung
gezeigt, daß dieses Delikt bei zahlreichen Kulturvölkern als ein solches
nicht erachtet wird , auch bei der in Deutschland herrschenden An—
schauung nur in einer verschwindenden Anzahl von Fällen zur Be-
strafung führt, auch hier es sehr oft zu keiner anderen Funktion be-
nutzt wird, als der der Gelderpressung. Während deshalb vom natür-
lichen rechtspolitischen Standpunkt aus dieses Delikt, zumal wenn es
nur noch als Ordnungsvorschri'ft gelten soll, besser abgeschaift würde,
sehen wir im Entwurf eine Erweiterung desselben. ' ,

Wie verschieden die Anschauungen sind, folgt auch daraus, daß
zur weiteren Zivilfolge in Deutschland das Verbot der Heirat des
Ehebrechers hinzutritt, weil man annimmt, dies werde abschreckend
zur Verhinderung des Ehebruchs selbst führen, während z. B. in Eng-
land als Strafe die Pflicht zur Eheschließung des Ehebrechers statuiert
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ist, man also gerade der Ansicht ist, daß der Gedanke, später die Be-
treffende heiraten zu müssen, abschreckend wirkt.

Auch hinsichtlich des Sexualverkehrs mit Verwandten und Ver-
schwägerten will der Entwurf die Strafbestimmungen beibehalten, in-
dem deutlich zu erkennen ist, daß er der natürlichen Erörterung der

Dinge sich entzieht. Im Entwurf findet sich zur Begründung trotz der
sonstigen Abkehr von den medizinischen u'nd naturwissenseheftlichen
Forschungsergebnissen als Grund für dieses Verbot eine rein medi-
zinische Annahme, nämlich die Gefahr für die Nachkommenschaft, ob— ‘
wohl gerade vom medizinischen Standpunkt aus es sich hier um zum
Teil ungeklärte Forschungsgebiete handelt.

Wenn man aber schon die geschlechtlichen Verbindungen naher ver—
wandter Individuen aus diesem medizinischen Grunde auch durch Straf-
sanktion verhindern will, so ist nicht abzusehen, warum ein Unterschied
zwischen der ehelichen und. unehelichen Verwandtschaft gemacht wird.
Die Praxis macht solchen nicht und bestraft das Delikt auch, wenn
das Verwandt- und Versehwägertsein auf unehelicher Geschlechtsverbin—
dung beruht. Es ist dies nicht ganz unbestritten und deshalb wäre
-um so mehr Anlaß gegeben, wenn die Praxis beibehalten werden soll,
nunmehr in den Gesetzestext ausdrücklich die uneheliche der ehelichen
Verwandtschaft und Schwangerschaft gleichzustellen. Es ist dies nicht
geschehen“

Der Entwurf sagt:

„Dabei soll die Frage, ob hier die uneheliche Verwandtschaft

der ehelichen gleichzustellen ist, wie bisher der Rechtssprechung

überlassen werden.“

Wafum? Bisher ist von dieser die Frage bejahenä beantwortet.

Es erhebt sich die Frage, warum soll dies der Rechtssprechung über—

lassen werden? Es dürfte die Antwort nicht fern liegen, weil das Ge-

setzbuch davor scheut, den Tatbestand als für ehelich und uneheliche

Geschlechtsverbindung gleichmäßig gegeben in den Text des Gesetzes

einzufügen, um auch so nicht einmalindirekt solche be1m wahren

Namen zu nennen. _ _ _ _ _

So wenig wichtig auch in der Praxis dies ist, so wichtig ist es

doch für ein Gesetzgebungswerk, das sich eben nur an d1e Natur iu_xd

das, was diese in Verbindung mit den Erfordernissen der Rechtspoht1k

verlangt, anschließen sollte. _ _ _. _

Ein weiteres Anreizobjekt ist m zahlre1chen Fallen eme Person

desselben Geschlechtes. _ . _

Der Geschlechtstrieb des handelnden Iudiv1d1_1un_as 1st auch hier

einschließlich aller Hilfsmittel bis zur vollen Beii:1ed1gur_1g genen der-

selbe, wie der, welcher des heterosexuellen Anre_1zm1ttels_ s1ch bedient.

Die Bildung der Sexualprodukte b1s gu 1hrer m1t deli} Wollust-

gefühl verbundenen Lösung geht restlos innerhalb des Korpers des

Individuums vor sich. Die Gedankenvorstellpng ve1_*mag auch be_1 der

Benutzung eines heterosexuellen Anreizmittel_s e1_nen glewhgeschlechthchen

Partner sich vor dem inneren Auge zu subst1tu1eren. Innerhalb desselben

Individuum finden sich die Elemente der beidep Geschleci1ter. Ebenso wie

in dem einzelnen Menschen der Geschleehtstneb versch1eden stark sein

kann, kann er auch qualitativ versch1eden gear_tet sem , sei es fur

Lebenszeit, sei es für bestimmte Zeiten des Ind1v1duums. Je nach der



8 Werthauer.

Veränderung der qualitativen körperlichen Bestandteile kann das Indi—
viduum von der einen zur anderen Empfindung wechseln.

Es ist deshalb selbstverständlich die Homosexualität von der
Natur in den Menschen genau so gelegt, wie die Heterosexualität.
Es gibt keinen 1vissenschaftlichen Forscher mehr, welcher die Empfin-
dung des Homosexuellen anders als eine genau so natürliche Empfindung
ansieht, wie die des Heterosexuellen.

Die Motive zum 5 250 des neuen Strafgesetzentwurfs haben an
sich nicht nötig, diese medizinische wissenschaftliche Forschung zu be-
handeln, zu billigen oder zu leugnen. Gleichwohl nehmen sie hier im
Widerspruch gegen die Forschungsergebnisse der exakten voraus—
setzungslosen Wissenschaft an, daß die Empfindung, der Geschlechts—
trieb des Individuums, der als Anreizmittel sich eine Person gleichen
Geschlechts aussucht, nicht eine natürliche sei, sondern äußern sich
glatt dahin, daß die Betrefienden dem Laster ergebén seien!

Hier tritt ein hysteron proteron in die Erscheinung.
Nur das, was als Verletzung eines anderen überhaupt angesehen

wird, kann in seinen krasseren Fällen mit Strafsanktion belegt werden.
Geschieht dies, so wird mit der Zeit in der Volksübung das, was all-
gemein als unrecht erkannt und insbesondere mit Strafe belegt ist,
als „Laster“ bezeichnet.

Niemals aber darf die von der Natur in einen Menschen hinein-
gelegte Empfindung als „Laster“ bezeichnet werden.

Auch die Betätigung des Geschlechtstriebes mittels Gewalt, Drohung,
gegen den Willen‚ durch List, gegen Minderjährige ist nicht wegen des
Geschlechtstriebes, mag er auch noch so normal sein, also als billigungs-
wert angesehen werden müssen, sondern wegen der Art der Betätigung
strafbar. Genau so muß es aus Gerechtigkeitsgründen, wenn man vor den
Ergebnissen der medizinischen Forschungen die Augen nicht wissentlich
schließen will, mit den homosexuellen Geschlechtstrieben gehalten werden.
Der Trieb selbst darf nie als Laster bezeichnet werden, weil er von
der Natur in den Menschen gesetzt ist. Seine Betätigung darf nur
genau so bestraft werden, wie die Betätigung des heterosexuellen Ver-
kehrs, nämlich wenn sie mittels Gewalt, Drohung und dergleichen vor-
genommen Wird. Bei Abwesenheit aller dieser unzulässigen Arten der
Betätigung liegt kein Grund vor, die homosexuelle Betätigung als Sitt-
lichkeitsverbrechen, als Laster oder als strafbare Handlung anzusehen.

Was in dieser Beziehung der Entwurf zur Begründung anführt,
erscheint wissenschaftlich, medizinisch und juristisch nicht der Nach-
prüfung standzuhalten.

Es wird angeführt:
a) die Betät_igung wäre geeignet, die Männer in ihrem Charakter

zu schäd1gen,

b) des gesunde Familienleben zu zerrütten,
c) die männhche Jugend zu verderben.
d) Erpressungen, die damit verbunden seien, führten zum Ruin

der Fam1lie,
e) durch. Ausschweifungen fraglicher Art leide das normale

Fam1henleben (cf. b.),
f) die Homosexuellen zeichneten sich durch besondere Verfüh—

rungsversuche aus , so daß der Staat, um dem Umsichgreifen
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dieser Art der Unzucht entgegen zu treten, das Strafverbot
. nötig habe.

g) es gebe eine Bestrebung, die dahin gehe, diese Unzucht als
eme physische und psychische Anomalie hinzustellen. Damit
dieses Bestreben nicht Erfolg habe, müßten demselben Grenzen
gesetzt werden. Diese Grenzen bilde das Strafverbot.

Es bedarf vor einer insbesondere aus Medizinern bestehenden Ver—
sammlung ke1ner Ausführung, daß jeder dieser Sätze in seiner Unrich-
t1gkeit leicht erkennbar ist:

Es kann sein, daß der sexuelle Trieb bei manchem Menschen den
Charakter verdirbt. Es steht aber außerhalb des Ergebnisses mensch-
licher Forderungen oder Erfahrungen, ob dies beim homosexuell gearteten
sexuellen Trieb nicht genau ebenso ist als beim heterosexuellen Ge-
schlechtstrieb. Daß die Benutzung eines Objektes als Anreizmittel den
Charakter gerade schädigen könne, erscheint zudem durchaus nicht
dargetan, weil der Nachweis eines Zusammenhangs von sexuellen An-
reizmitteln mit Charaktereigenschaften bisher selbst dem kühnsten
Forscher noch nicht gelungen ist.

Man kann Grausamkeit, Gleichgültigkeit, Heftigkeit als Charakter-
eigenschaft bezeichnen. Man muß aber im selben Augenblick zugeben,
daß bei der Betätigung des Geschlechtstriebes diese Charaktereigen-
schaften sich genau ebenso geltend machen Würden beim homosexuellen
Wie beim heterosexuellen Menschen.

Die Annahme, daß Erpressungen sich an die Betätigung leicht an-
setzen, die zum Ruin führen könnten, ist richtig. Diese Erpressungen
aber würden z. B., wenn die unzulässige Betätigung des homosexuellen
Verkehrs genau so geordnet wäre Wie die des heterosexuellen, indem die
Befriedigung eines Naturtriebes an sich nicht mit Strafvorschrif t

versehen wäre, zweifellos geringeren Umfanges sein. Die Behauptung,

daß die Erpressungen sich auch ohne Strafandrohung finden würden,

weil die Gesellschaft den Betreffenden ächtet, und deshalb der Homo-

sexuelle Erpressungen ausgesetzt sei, erscheint als ein Schlagwofi,

unter dessen Schutz die Sache nicht geprüft wird. __ Mit dem Wegfall

der-Strafe wiirde nämlich mit der Zeit auch die Achtung wegfallen.

Soweit die Achtung besteht, beruht sie auf mangelnder Erkenntnis

dieser mangelhaft informierten, in diesem Punkt noch besonders von

altem Vorurteil gegen alles Geschlechtliche beeinflußten Gesellschaft.

Sie abzuschafi‘en ist Pflicht des Kulturfortschrittes. Die Strafe kann

den homosexuellen Trieb nicht ändern, da die Natur sich durch den

Menschen nicht meistern läßt.

Die Bemerkung, daß das normale Familienleben durch Anschau-

ungen der fraglichen Art leidet , ist med1z1msch _mcht nerstandh_ch.

Denn Homosexuelle , mögen sie zeitweise oder _ 1mmer ihren Tr1_eb

empfinden, haben füglich mit dem normalen Fam1henleben m dem hier

gemeinten Sinne nichts zu tun.

Die Bemerkung, daß die Homosexuellen sich durch_Verfü_l_argngs-

versuche auszeichnen, beruht wohl mehr darauf} daß em _naturhcher

Trieb in den verbotenen Winkel gesperrt wird, d1e Natur smh niemals

einsperren läßt und deshalb dem Eingesperrten _andere Waflen des

Geistes gibt, mittels deren er den Druck zu überwmden versucht.
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Mit den Bestrebungen, welche die Unzueht als Anomalie hinstellen

wollen, ist wohl im wesentlichen die Agitation des wissenschaftlich

humanitären Komitees gemeint. Dieses Komitee hat zweifellos die denkbar

größten Verdienste durch die Aufklärung sich erworben, die es auf

diesem Gebiete der Menschheit gegeben hat. Insofern nur geht das-

selbe etwas einseitig vor, als es besonders immer auf die Erpressungen

hinweist, deretwegen die Bestimmungen abgeschafft werden müßten.

Es ist nämlich nicht ganz zutreifend, ‚daß eine an sich sonst zu

reehtfertigende Strafbestimmung deshalb abgeschaift werden müßte,

weil sie Mittel zur Erpressung bietet. Es ist ferner auch nicht zu-

treifend, daß gerade der Vorwand dieses Deliktes ganz besonders als

Erpressungsmittel benutzt Würde.

Nach dem Jahre 1870 hat längere Zeit der Vorwurf der Majestäts—

beleidigung den Gegenstand von Erpressungen gebildet. Es kam dann

etwa von 1878 ab der Vorwurf der Hömosexualität auf. In neuerer

Zeit ist an dessen Stelle der Vorwurf der Unzucht mit Kindern ge-

treten. Die Vergleichung dieser Tatbestände ergibt das Gemeinsame,

daß in allen Fällen es sich um Handlungen dreht, welehe keinen äußeren

sogenannten objektiven Tatbestand haben. Im ersten Falle soll das

gesprochene Wort, welches angeblich der frühere Freund zu dem da-

maligen Freund, jetzigen Feind gesagt habe, letzterem geglaubt werden.

Im zweiten Falle handelt es sieh um den intimen Vorgang, bei dem

zwei Menschen vielleicht die Grenzen des Erlaubten nicht überschritten

haben, der eine aber nun behauptet, daß man ihm gegenüber dem Be-

streiten des anderen, dies glauben soll, nachdem beide sieh verfeindet.

Hier wie beim dritten Falle in seiner Erpressungsfunktion fehlen ob-

jektive Spuren; Der Richter ist dem Irrtum besonders ausgesetzt.

In allen Fällen ist aber der Erfolg der Beschuldigung schwer-

wiegend, weil er den Verletzten, mag er schuldig oder unschuldig sein,

besonders trifft. So wenig aber deshalb die Unzucht mit Kindern er-

laubt sein darf, Weil diese Beschuldigung leicht zu Erpressungen benutzt

wird, so wenig kann man deshalb ein etwa sonst begründetes Straf-

verbot gegen Homosexualität mit Erfolg durch Betonung dieser mög-

lichen Erpressungsqualitat zur Aufhebung bringen. Es muß vielmehr

dem entgegengehalten werden, daß die Intelligenz des Richters eben

die wahre von der unwahren Beschuldigung theoretisch unterscheiden

können muß. Es ist ferner zugegeben, daß die Anklagebehörde in weit-

gehendstem Umfange, als die Denunziationen überhand nahmen, zunächst
bei der Majestätsbeleidigung, dann vor allen Dingen auch bei dem Vor—
wurf der homosexuellen Betätigung mit berechtigtem Mißtrauen solchen
Anzeigen gegenüberstand und gegenübersteht. Durch anerkennenswerte

Objektivität hat die Staatsanwaltschaft viel Unheil verhütet, Während
naeh Anklageerhebung das Schicksal oft von Erwägungen abhängt, die
kemeswegs die Sicherheit des Freispruchs des Unschuldigen garantieren.
Soll deshalb die Beseitigung der Strafbestimmung verlangt werden, so
muß 51e aus den obigen der Natur der Sache entnommenen Gründen
begehrt werden, nicht aus etwaigen vereinzelten ungünstigen Folgen,
che s1e m1t anderen, nicht zu beseitigenden Strafvorschriften gemein hat.

Trotz de1: Zweifelhaftigkeit der Frage, ob überhaupt die ohne jede
Verletzung eines anderen stattfindende homosexuelle Betätigung er—
wachsener Wlilensfreier Männer strafbar sein soll und trotz der nicht
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hinreichenden, insbesondere nicht aus dem Gebiet der Wissenschaft ent-
nommenen Begründung für die Beibehaltung, geht der Entwurf noch

weit über das geltende Recht hinaus, indem er auch die Homosexualität
der Frauen unter Strafe stellen will!!

Als Grund wird angegeben, es sei dies voll berechtigt, es sei

glaubwürdig bezeugt, daß solche Fälle in der Neuzeit sich sehr mehrten;
es entspräche daher der allgemeinen Wohlfahrt, wenn die Bestimmung
auf Frauen ausgedehnt würde. Es ist bekannt, daß gerade solche

sexuellen Vorgänge unter Frauen sich meist im Verborgenen abspielen,

selbst dem Forscher, noch mehr dem Statistiker schwer erkennbar sind.

Wer‘soll wohl nun hier „der glaubwürdige Zeuge“ sein, von dem man

doch-mindestens verlangen müßte, daß er einige Jahrhunderte die Vor—

gänge beobachtet hat, um wirklich die Behauptung, daß die Fälle in

der Neuzeit sich mehren, aufstellen zu können. Die allgemeine Wohl—

fahrt aber wird durch die Ausdehnung des Verbots auf Frauen nicht

geschützt, sondern auf das Grausamste gefährdet” Es ist nirgends

durch Forschung oder Statistik bestätigt, daß in der Neuzeit die Fälle

sich gemehrt hätten. Alles, was gegen die Bestrafung des homo-

sexuellen Verkehrs, bei Männern spricht, gewinnt noch erhöhte Be-

deutung, wenn es sich um Frauen handelt. Man braucht nur daran zu

denken, daß der Mann, von jeher im Leben stehend, den äußeren An-

forderungen desselben eher trotzen kann, die Frau aber, in der Be—

schränkung des häuslichen Kreises, sich oft mit dem Dienstpersonal das

ganze Leben hindurch quälen muß. Wie soll hier die Frau sich schützen

gegen solche, sie plötzlich aus der Familie herausreißende, in das Ge-

fängnis bringende Beschuldigung, deren Untersuchung schon, wenn sie

nicht vom rein ärztlichen Standpunkt aus vorgenommen wird, sach-

gemäß kaum möglich ist?

Auch hier muß man an das Versprechen der Gründe zum Entwurf,

daß nur, wo es unbedingt nötig, eine Strafsanktion eingeführt werden

soll, denken. Ist es hier so nötig, eine neue Strafe einzuführen, die

alles ehrbare Heilige, Intime des Herdes, auf eine Beschuldigung hin,

auf die Straße trägt?

Es zeigt sich bei diesem Punkte ferner auch noch in anderer Weise

die schwächste Stelle des ganzen Entwurfes, auf die deshalb besonders

hingewiesen werden muß.

Jeder gerecht Denkende billigt, wie wiederholt angedeutet, daß

dieBetätigung des Geschlechtstriebes, solange em Strafrecht besteht,

bestraft werden soll, wenn sie die Rechtssphä_re eines anderen ver-

letzt. Dies ist besonders der Fall, wenn es s1ch um Ge1steskranke,

Minderwertige oder abhängige Personen handelt. . In dieser

Beziehung ist das Strafgesetzbuch nach herrschenden Ans1chten nicht

ausreichend, weil insbesondere abhängige Personen nicht _vor dem An-

grifl’e eines Dienstherrn geschützt sind. Es ist e1n_allge_memes Postulat,

welches die Ausdehnung der Strafbestimmung in dieser B_ez1ehung

fordert. Trotzdem lehnt der Entwurf diese Forderung ab, mdem er

ausführt:
.

a) bei Sittlichkeitsdelikten müßte der Tatbestand scharf unmssen

werden, . “ _ „ _

b) ein praktisches Bedurfms musse verne1nt werden,
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c) der strafrechtliche Schutz für abhängige Personen würde zu
Erpressungen benutzt werden,

d) die Verhältnisse auf dem Lande seien nicht denen in der Stadt
gleich

e) die Regierung habe sich dagegen ausgesprochen. ’
Alle diese Gründe sind nicht überzeugend. Wie die Abhängigkeit

vom Lehrer und Beamten, kann auch die Abhängigkeit vom Fabrik-
herrn hinreichend „scharf umrissen werden“, wenn das Gesetz nur will.

Das fragliche Bedürfnis ist vorhanden, wie das allgemeine Postulat
zeigt und es ist zweifellos größer als das, welches die Bestrafung der
Homosexualität der Frauen fordert. Das Bedenkliche von Erpressungen
hat ja, wie vorher gezeigt, nicht die Unterlassung der Strafsanktion
bei der homosexuellen Betätigung rechtfertigen können.

Was mit der Unterscheidung von Stadt und Land gemeint ist, ist
nicht gesagt, insbesondere nicht, ob der Mißbrauch des Abhängigkeits—
verhältnisses auf dem Lande oder in der Stadt größer sein soll und
warum denn, selbst wenn ein Unterschied vorliegt, die Strafsanktion
nicht automatisch einsetzen soll, überall da, wo sie den Verbrecher findet.
Die Ablehnung der Sanktion durch die Regierung kann für einen Ge-
setzentwurf nur dann Motiv sein, wenn die Gründe der Ablehnung als
richtig nachweisbar sind. Wir stehen also vor der besonders hervor-
zuhebenden Tatsache, daß der von fast allen Seiten geforderte Schutz
abhängiger Personen gegen ihre körperliche Ausbeutung zum Sexual-
Verkehr durch den Dienstherrn aus den obigen Gründen vom Entwurf
abgelehnt wird.

‘
Wenn wir dann aber einige Paragraphen weiter lesen, so finden

wir plötzlich uns der Tatsache gegenüber, daß derselbe Ent—
wurf für den homosexuellen Verkehr die vorstehende
Strafsanktion einführt. Also wird dem Heterosexuellen
der Verkehr unter Mißbrauch des Abhängigkeitsverhält-
nisses aus vorstehenden Rücksichten nicht verboten, für den
Homosexuellen, obwohl darüber doch kein Zweifel sein kann,-daß in
der Praxis der erstere viel käufiger vorkommt, als der letztere, unter
Strafe gestellt. Die Strafe wird weiter neu eingeführt sogar für den
homosexuellen Verkehr der Frauen. Für dies erschwerende Moment
des Mißbrauchs des Abhängigkeitsverhältnisses wird eine Strafe bis zu5 Jahren Zuchthaus bei homosexuellem Verkehr angedroht, während
drei Paragraphen vorher die Bestrafung der Vornahme genau derselben
Handlung heterosexueller Art unter Mißbrauch des Dienst—
verhältnisses für jedermann abgelehnt wird!!

Der Grund, daß bei Sittlichkeitsclelikten die Tatbestände scharf
umrissen sein müssen, trifl‘t natürlich hier wie dort zu. Der Grund,daß die Sache zu Erpressungen führen kann, ist in beiden Fällen genau
derselbe. Der Hauptgrund aber, daß ein praktisches Bedürfnis nichteinmal für den Mißbrauch des Abhängigkeitsverhältnisses im hetero-sexuellen Verkehr vorliegt, führt doch ganz klar zu der noch größerenVerneinung der Frage des praktischen Bedürfnisses hinsichtlich deshomosexuellen Verkehrs, insbesondere unter Frauen.

Wir seh en also hier, daß gegenüber der ziemlich einmütigen For-derung des ganzen Volkes die B estrafung des Mißbrauch8
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des Abhängigkeitsverhältnisses nicht eingeführt Wird,
wenn es sieh um heterosexuellen Verkehr, wohl aber,
wenn es sich um den viel geringer vorkommenden homosexuellen Ver-
kehr handelt.

Es hat sich in der Praxis für den homosexuellen Verkehr der
Ehefrau mit dem Dienstmädchen kein besonderes Bedürfnis einer Strafe
herausgestellt. Die Zuchthausstrafandrohung ist auf keinem Gebiete
geeigneter zu schlimmsten Erpressungen zu führen als auf diesem.
Die Unbestimmbarkeit und Dehnbarkeit, der Mangel der scharfen Um—

reißbarkeit des Tatbestandes, tritt überhaupt bei keinem sogenannten
Sittlichkeitsverbrechen mehr in die Erscheinung, als bei dem;hier unter
Strafe gestellten homosexuellen Verkehr der Frauen. Das Abhängig-
keitsverhältnis läßt sich niemals mit solcher Klarheit und Sicherheit
umreißen als bei dem Mißbrauch des Dienstverhältnisses.

Wir sehen also, daß Wir auch hier es sicher mit einer Bestimmung
zu tun haben, die infolge der mangelnden Berücksichtigung der For-
schungsergebnisse der Wissenschaft, die Homosexualität als solche, als
Laster, bestraft uiid desh a1b diejenige Behandlung, die in weiser Er—
wägung bei den Strafbestimmungen sich sonst zeigt, diesen Personen
versagt. Es läßt sich deshalb auf der einen Seite bei der Ablehnung

der Einführung des Zuchthausparagraphen fiir den Mißbrauch des Ab—

hängigkeitsverhältnisses im heterosexuellen Verkehr, unter Annahme der

Strafe für den homosexuellen Verkehr in besonders eingehender Weise

naehprüfen , daß die Erwägungen des Entwurfs nicht von gleich-

mäßigen medizinischen, juristischen und natürlichen

Vorauss etzungen ausgehen. Nur eine voraussetzungslose Wissen-

schaft aber kann in ihrer Anwendung ein Strafgesetzgebungswerk von

Dauer gründen. _ _

Der schwere Notstand, der alle deutschen Familien nach Ablauf

einiger Jahre nach Einführung dieser {Bestimmung ergreifen Wird,

schützt nicht, sondern gefährdet die al_1ge_me1ne Wohlfahrt

und läßt erkennen, zu welch großen Schwier1gke1te_n und Irrtüm_ern es

doch führt, wenn nicht auf der Grundlage der remsten Natürlichkeit

derartig wichtige. Probleme gelöst werden.

Ganz anders liegt es]mit den im Entwurf. behandelnden Straf-

bestimmungen, welche den Mißbrauch nicht frei Willensfählger Personen

unter Strafe stellt. _ . .

Es ist auch hier zwar zu bedauern, daß alle mög‘hehen einzelnen

Arten unter dem Sammelnamen des Sittliehkeitsverbrechens ohne Wissen-

schaftliche Be ründung rubriziert werden obwohl es sich" überall nur

um strafbare L%andlungen gegen die geschätzten Rechtsspharen handelt.

Die Strafen selbst aber sind —— abgesehen hiervon —— gerechtfertigt.

Der Minderjährige hat nicht freien Willen. Der gescl_11echtliehe

Mißbrauch desselben triift seine Ehre , se1nen_Korper. D1e Strafen

hierfür sind bereits hoch. Sind sie nicht hmre1chend hoch{genug, _so

müssen sie erhöht werden. Niemals aber darf auch bei 1hnen das M o t1v

zum Tatbestandsmerkmal werden. . . .

Die Natur ist so unendlich mannigfaltig_in den Anrem_m1tte_ln, d1e

sie dem Einzelnen bietet, daß es auch gar n1cht denkbar ist, die ver-

schiedenen möglichen Betätigungen anders zu rubr1z1eren, als unter



14 Werthauer.

die jeweils zu schützende Rechtssphäre. Während der eine den

Körper eines Kindes verletzt, begnügt sich der andere mit der Schädi-

gung des von einer anderen Person getragenen Kleides oder dem Ab-

schneiden des Zopfes. Die mangelhafte richtige Erkenntnis, daß es

Sittlichkeitsverbrechen als soche nicht gibt, fiihrt fortgesetzt Tag für

Tag zu den eigentümlichen, überraschenden Tatbeständen, wenn wieder

irgendein Anormaler sich eine neue Art Anregungsmittel beschaift hat,

das man bisher noch nicht in den Paragraphen gebracht hatte. Wenn

der Zopfabschneider nur wegen Körperverletzung bestraft wird, so

funktioniert das Recht richtig. Denn es ist für den Verletzten gleich-
gültig, ob. der Täter gehandelt hat, um die Haare nachher zu ver-
kaufen oder zu küssen. '

Auch die zahlreichen aus geschlechtlichen Motiven verübten son-
stigen Handlungen lassen sich nicht durch ein Sexualmotiv in eine
Gruppe einreihen. Man kann vielmehr so weit gehen, zu sagen, daß
es keine Handlung gibt, welche nicht aus einem Sexualmotive begangen
ist. Wenn man extrem sein will, so kann die Anzündung eines Hauses,
die Entfachung eines Krieges, die Wegnahme eines Gegenstandes genau
ebenso sexuell motiviert sein, als der Mißbrauch einer Frauensperson,
der jedem vorschwebt, wenn es sich um die Frage des Sittlichkeits-
verbrechens handelt.

Dadurch kommen wir auch zur richtigen Einschätzung der soge-
nannten öffentlichen nnzüchtigen Betätigung.

Wer aus sexuellen Trieben die Öfl"entlichkeit als Anreizmittel
braucht, begeht nur dann eine strafbare Handlung, wenn der Schutz
der Öfientlichkeit gegen unrechte Darbietungen mit Recht mit Strafe
belegt wird.

Es zeigt sich|die nicht hinreichende Systematik, wenn in solchem
Abschnitt sich auch findet die Bestimmung:

„Wer öfientlich eine unzütshtige Handlung begeht.“

Der eheliche Verkehr ist natürlich nach Ansicht der herrschenden
Meinung keine unzüchtige Handlung. Dem Wortlaut nach würde er
also auch, öffentlich begangen, nicht strafbar sein. Dem Sinne nach
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß auch hierdie Strafe einzu—
treten hat. Da zeigt sich so recht, daß es nicht a1_1f die Geschlechts-
handlung ankommt, sondern auf die Störung der Oifentlichkeit durch
irgend welche Handlungen, die eben nicht in die Öffent—
lichkeit gehören, mag es Trunksuoht, Ausübung des Geschlechts-
triebes oder Ausklopfen von Teppichen über dem Balkon eines anderen
sein. Auch der Exibitionismus kann nicht vom Standpunkt des Sitt-
lichkeitsdeliktes‚ sondern nur von dem des Mißbrauchs der Öflentlich—
keit bestraft werden. Daß der Sexualtrieb das Motiv bildet, ist gleich-
gültig. Die Störung der öffentlichen Ordnung kann auch hier ohne
jede Rücksicht auf das Motiv bestraft werden. Die Strafe gehört nicht
in den Abschnitt „Sexualdelikte“. '

_ Das Gebiet der Verbreitung unzüchtiger Schriften und Abbildungen
1st das am_ meisten in der Offentlichkeit umstrittene. Die Vorein-
genommenhe1t gegen den Geschlechtsverkehr glaubt hier sich besonders
1e10ht_ durchsetzen zu können. Es werden herangezogen die Rücksichten
auf die Jugend. Dies ist, so sehr an sich der Schutz der Jugend jedem
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Menschen am Herzen liegt, ein fehlerhafter Standpunkt. Erwachsene

Menschen, die je doch „wohl 4 Fünftel der Menschheit überhaupt ans-

maehen, haben das Recht, sich der Natur entsprechend frei zu bewegen

in ihren Betätigungen, ohne deshalb auf die besonderen Anforderungen

der Jugend Rücksichten zu nehmen, welche der verständigen freien

Betätigung widersprechen. Es ist Sache der Eltern, Erzieher und der

öffentlichen Ordnung insoweit die'Jugend besonderen Schutzes bedarf,

diesen dadurch herbeizuführen, daß die Jugend möglichst von Dingen

ferngehalten wird, die sie noch nicht versteht, oder verstehen soll.

Die ordnungsmäßige freie Betätigung der Erwachsenen aber darf nicht,

wenn sonst Gründe dagegen nicht vorliegen, bloß deshalb gehemmt

werden‚ weil unreife Jugend verdorben werden könnte! Das Nackte,

was von Vielen mit dem Gesehlechtlichen identifiziert wird, hat sich

insbesondere in das Gebiet der'bildenden Kunst, die

der Natur am nächsten steht, geflüchtet. Trotz des Zu-

gebens, daß die Kunst erhalten werden müsse, wird desher unter

dem Deckmantel der Bekämpfung der Unzucht in Wirklichkeit häufig

das Nackte angegriffen. Es fehlt hier ein fester und sicherer Maß-

stab. Das Künstlerische darf nicht entscheiden, denn auch Obszöni-

titten können von einem Künstler zum Gegenstand seiner Tätigkeit ge-

macht werden. Ich erinnere an Felicien Rops, der zum Teil direkt

Unzüchtiges mit größter Kunst darstellt. Ein Bauer im Schwarzwald,

der irgendeine hübsche nackte Sache mit seiner Frau betrachtet, kann

dadurch, auch wenn das Kunstwerk noch so mangelhaft ist, besseres

Empfinden auslösen eis vielleicht irgendein Finanzier, der seine Gesell-

schaft vor ein neu erworbenes „Kunstobjekt“ von Rubens führt.

Völlig gleichgültig ist auch, ob die Gegenstände in Museen oder

auf der Straße stehen, ob es große Bilder sind oder kleine Postkarten.

Denn unter allen Umständen kommt es auf den Beschauer an. Der

ungebildete einfache Mensch kann edlere Gedanken haben_als der

höchst gebildete. Es muß eben auch hier in Anlehnung an d1e Natur

ein objektiver Maßstab gefunden werden.

Es wird mit Recht stets Anstoß an jeder besonders herv_ortreten-

den Darstellung des rein Geschlechtlichen genommen. Ein d1esbezüg-

liches Verbot ist daher gerechtfertigt. Was aber darüber hinau3geht,

hat mit dem Tatbestand eines Strefgesetzes nichts zu tun. Wenn z. B

zwei Frauen auf einer Wiese sind, die eine am Blume hält, deren St1el

nach einem Körperteil einer anderen hindeutet, so 1_nuß erst erraten

werden, daß es um eine unzüchtige Darstellung s10h_handeln soll.

Eine Person, die auf dem Ruhebett liegt, kann mcht 0b3ekt emer un-

züchtigen Darstellung sein, weil angebhoh Sie selbst und deshalb der

Beschaner an einen früheren Geschlechtsaitt denke. Es muß durch die

vorengegebene engste Grenze des d_1rekt Geschlechtl_1chen

das Verbot eingeschränkt werdan,_d;m1t Kunst und Industrie vor

' ' hti en An rifi ewa1r sm . .

JedenÄh?iiiä is% das V%rbotgder Verbreitung der Un_zucht durch Schriften

einzuengen. Hier wird sehr h"ufig das Geschlechthche m1t dem Unzuch-

' echselt. _ _

tlgenl<iileriivabe seit J ehren ständig dafiir plädiert, daß auch h1er_nur

allein ein natürlicher, obj ektiver Maßstab angelegt werden durfe,

und übertragene, durch Gedanken auszulegende Mot1ve me den Tat—
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bestand des Gesetzes bilden dürfen. Unser objektiver Maßstab ist aus
dem Gebiet der Medizin dahin zu entlehnen, daß die primären ge—
schlechtlichen Teile in die wissenschaftlichen Bücher der Medizin ge—
hören und jede Betonung derselben in der Kunst zu unter—
b1eiben hat. Im übrigen aber steht alles restlos der Kunst zur Be—
handlung offen. Wir kommen deshalb zusammenfassend zu folgenden
Feststellungen :

1)

2)

3)

4)

5)

6)

7)

Bei der Betrachtung und Gesetzgebung der soge-
nannten Sexualverbrechen muß die Vore1ngenom—
menheit ausgeschaltet werden, welche sich gegen
die Auffassung des Geschlechtstriebes als einer rein
körperlichen Funktion wendet.

Diese Delikte sind nur insoweit unter Strafe zu
stellen, als sie einen strafbaren Eingriff in sonst
gesehützteRechtssphären enthalten, nichtaberweil
dem Eingriff eine sexuelle Motivierung zugrunde
liegt.

Die Eingriffe sind deshalb nur als Handlungen gegen
Leib, Leben, Ehre des Verletzten, oder gegen die
öffentliche Ordnung und dergleichen zu bestrafen.
Der sexuelle Beweggrund kann, soweit es auf ihn
ankommt, nur beim Strafmaß Berücksichtigung
finden.

Auch die strafbare Betätigung, welche mittels Ein—
griffs in die Rechtssphäre willenloser‚ Willens-
schwacher, minderjähriger Personen oder durch An-
wendung von Gewalt, Drohung, List erfolgt, darf
nur zur Erhöhung des Strafrahmens oder des Straf—
maßes innerhalb des Strafrahmens führen.
Die Strafandrohung darf ein Ausnahmerecht gegen
den homosexuellenGeschlechtstrieb gegenüber dem
heterosexuellen Gechlechtstrieb nicht enthalten
und namentlich nicht soweit Mißbrauch des Dienst—
und Abhängigkeitsverhältnisses in Frage kommt,
die strafrechtliche Ahndung nur beim homosexuel-
len Verkehr und nicht beim heterosexuellen Ver-
kehr in das Auge fassen.

Der besondere Abschnitt über Verbrechen gegen die
Sittliohkeit ist deshalb zu streichen. Diejenigen
strafbaren Handlungen, welche bisher darunterver-
standen wurden und auf das Geschlechtsgebiet sich
bezogen, sind ohne Rücksicht auf das Letztere in
die Tatbestände der strafbaren Handlungen, die
s10h gegen Leben, Leib, Ehre, öffentliche Ordnung
und dergleichen richten, einzureihen, soweit eine
Strafsanktion für erforderlich gehalten wird.
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Der heutige Stand der Eugenik 1).

Von Hermann Rohleder

in Leipzig.

Eugenik ist die Wissenschaft, die bestrebt ist, durch theoretische
und prakt1sche Maßnahmen die menschliche Rasse zu verbessern, es ist
die Wissenschaft von der „Rass'everedlung“.

Uralt ist der Gedanke, eine Verbesserung des Menschengeschlechts
anzustreben. _Eine gewisse Form, allerdings rohester Eugenik finden
wir schon be1 den wilden unkultivierten Völkerstämmen, welche miß-
b11dete Neugeborene töten, sowie bei den alten Spartanern.

Schon der alte Philosoph Plata machte in seinen Dialogen den
V orschlag, zur Verbesserung des Menschengeschleehts bei den Ehe—
schheß_ungen_ eine Art polizeilicher Kontrolle einzuführen.

E1ne w1ssenschaftliche Begründung erfuhren diese Bestrebungen
erst durch den großen Naturforscher Charles D arwin, der in seinem
Werke: Ursprung der Arten („ origin of species“) die Bedeutung der Ver—
erbung zeigte und durch Fran eis Galton, den „ersten Eugeniker“, wie
ich 111n_nennen möchte, der zum erstenmal aussprach, daß „geistige und
k_örperhche E1genschaften vererbbar sind und daß die Menschheit durch
d1e Vermählung hervorragend tüchtiger Frauen mit ebensolchen Männern
ganz besonders veredelt werden könne“. Galton nannte diese Be-
strebungen „Stirpiculture“ und legte seine Ideen zuerst in seinem Werke
„erbliches Genie“ nieder, von dem D arwin, der Vetter Galto n s , sagte,
daß er sich nicht erinnern könne, je in seinem Leben etwas Originelleres
und Interessanteres gelesen zu haben. Er spricht hier zuerst den Satz
aus, daß Geisteseigenschaften ebenso wie körperliche den natürlichen
Vererbungsgesetzen unterworfen sind. Hier findet sich schon der nur
zu wahre, später mehrfach zitierte, denkwürdige Satz: „Wenn der 20. Teil
der für die Aufzucht von Pferden und Vieh aufgewandten Kosten und
Mühen fiir die Hebung der menschlichen Rasse verwandt werden würde,
was für eine Masse von Genies würde da nicht geschaifen werden.“

Trotz alledem war Galton sich vollkommen klar, daß die Rassen—
verbesserung beim Menschengeschlecht etwas ganz anderes ist, als die
'l‘ierverbesserung durch Züchtungen. Denn hier kommt es ja darauf an,
einzelne körperliche Eigenschaften zu züchten, während beim Menschen
die Verbesserung künftiger Generationen nicht bloß in körperlichen,
sondern ganz besonders in psychischen Eigenschaften gelegen ist.

Später gab Galton noch zwei Werke heraus: „Untersuchungen
über die Begabung des Menschen und ihre Entwickelung“ (1883), in dem

er zuerst das Wort „Eugenik“ („e ugenics“) prägte und „Das natür-

liche Erbe“ (1889), in dem er theoretisch für seine Lehre eintrat und

in der Folge auch praktisch dureh Errichtung einer Stiftung von 900 000 Mk.

zum Zweck einer Eugenikprofessur an der Universität London, die durch

den bekannten Eugeniker Charles Pearson besetzt wurde, der_ die

„ Galton Professorship of Eugenics“, wie sie offiziell genannt wird, bekle1det.

Als im Jahre 1900 im Kampf Englands mit den Euren die Engländer

recht niedergedrückt waren, hielt dieser Autor im November genannten

1) Vortrag, gehalten in der Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft in Berlin
am 19. Februar 1915. 2
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Jahres in Newcastle einen öfi‘entlichen Vortrag, der darin gipfelte, daß

eine Nation ein um seine Erhaltung kämpfender Organismus sei und
daß der Ausgang resp. der Erfolg des Kampfes abhänge von der starken
Vermehrung der besten Elemente des Volkes. Der Erfolg war, daß ein
Komitee (interdepartmental committee 011 physical deterioration) ge-
bildet wurde, „um Nachforschungen anzustellen über die Behauptung,

daß gewisse Bevölkerungsschichten eine Verschlechterung zeigen, wie
man an dem hohen Prozentsatz der wegen physischen Gebrechen zu-
rückgestellten Rekruten sehen könne“. 4

Der Krieg war also in England ein mächtiges Stimulans für 'die
eugenischen Bestrebungen. 1901 hält der bekannte Naturforscher
Huxley eine Vorlesung „über die mögliche Verbesserung der mensch-
lichen Rasse unter den gegenwärtigen Bedingungen“, die darin gipfelt,
daß es richtiger sei, die Leistungsfähigkeit resp. die Fruchtbarkeit der
Tüchtigen zu erhöhen, als die Untauglichen‚ die Minderwertigen zu
unterdrücken.

Die Wirkungen des für England nicht gerade ruhmvollen Krieges
in Südafrika ebneten der Eugenik immer mehr den Boden. Pearson,
der von Beruf Mathematiker war, kam in seinem Werke: „Uber die
Gesetze der Vererbung beim Menschen“ zu dem Schluß, daß die Ver-
erbung der körperlichen wie geistigen Eigenschaften beim Menschen
viel stärker ist als man bisher annahm.

_ 1911 starb Ga1ton im 90. Lebensjahre. Er hatte die Freude, zu
sehen, daß seine Saat auf fruchtbaren Boden fiel. Das Studium der
Eugenik begann zu blühen. Indirekt waren es aber weit mehr die
Folgen des südafrikanischen Krieges, die hierzu beitrugen als die Wehr-
heiten der neuen Lehre. Hatten Pearson und sein Mitarbeiter Prof.
We1don in Oxford ihre Arbeiten bisher auf dem Univemity College
in London ausgeführt, so wurden ihnen jetzt von der Londoner Univer—
sität bessere Räume für ihre neuen Untersuchungen zur Verfügung
gestellt. Auf Gr alt 0 ns Antrag wurde P e ar 3 on die Leitung übertragen
und das „Galton Laboratory for National Eugenics“ gegründet, das
1. alles'auf Eugenik bezügliche Material sammelt, 2. dasselbe ordnet
und prüft, 3. durch eine Zentralstelle Privaten und öffentlichen Behörden
Informationen über die Vererbungsgeset2e beim Menschen gibt und
4. für die Verbreitung der eugenischen Wissenschaft sorgt dureh Her-
ausgabe der „Laboratory Memoirs“ und der „Eugenics Laboratory Lecture
Senes“, seit kurzem wohl auch noch der „Tages- und Streitfragen“.

. Welche Länder haben sich, außer England, noch den
eugenisehen Bestrebungen angeschlossen?

In allererster Linie Nordamerik &.
Hier haben Angdale, Jordan, Ward, 0 din u. &. wertvolle Bei—

träge geliefert. Aber erst durch die Errichtung eines „Committee on
Eugen_ms of the American Breeders Association“ im Jahre 1903 trat die
eugen1sche Bewegung in Amerika in ein praktisches Stadium. Diese
Gesellschaft wollte zuerst in der Pflanzen— und Tierwelt die Vererbungs-
gesetze studieren, sah aber bald ein, daß ein solches Studium hinsicht-
lich dee Menschengeschlechts noch notwendiger sei und so entstand das
„Corpm1ttee on Eugenics“. 1910 wurde dieses Committee zur „Eugenic
Sect101_1“ erhoben mit dem Präsidenten John David Starr an der Spitze.
Em e1genes Gebäude in Gold Spring Harbor wurde der eugenischen



Der heutige Stand der Eugenik. 19

Sektion zuerteilt, die folgendermaßen arbeitet: Es werden Familien—
stammbäume gesammelt und die Vererbung an denselben studiert. Die
Studenten der Rassenhygiene (field workers) bringen ihre Ferien in An-
stalten für Geisteskranke, Irrsinnige usw. zu, um dort praktische Studien
zu treiben. 'Die Ergebnisse werden in den „Eugenic Record Office Bul-
letins“ veröifentlicht.

Das ist die theoretis ehe Eugenik Nordamerikas. Der Amerikaner
aber ist ein Praktiker. Er treibt auch „practical eugenics“, an ge-
wandte praktische Rassenhygiene, wie kein zweiter Staat der Welt.
Denn er allein hat eine Regelung der Ehe im eugenischen Sinne in die
Hand genommen. In den verschiedensten Staaten der nordamerikanischen
Union sind ganz verschiedene einschränkende Ehegesetze erlassen worden.
Andererseits aber hat man den praktisch wirksamsten Schritt zur Eugenik
getan &. h. die Ausschaltung der Minderwertigen von der Zeugung durch
Sterilisierung, und zwar bis zum Jahre 1913 schon in zwölf Staaten.

In Europa hat die eugenische Bewegung relativ sehr wenig Fort-
schritte gemacht. In Frankreich waren es Ri b 0 t, J a c 0 b y, G u g a n,
in Deutschland Am m 0 n und besonders Pl ö t z durch Herausgabe des
„ Archivs für Rassen- und Gesellschaftsbiologie “ seit 1904. Ferner haben
Steinmetz, Forel, Grotj ahn, Sommer, Weinberg und be—
sonders S c h allm a y e r sich mit der Frage beschäftigt.

Das ist der gegenwärtige Stand der Eugenik. Fragen
wir uns:

Ist eine Eugenik, eine Verbesserung der Menschheit
notwendig?

» In der belebten Natur sehen Wir überall, Wie Darwin uns zeigte,
das Gesetz der natürlichen Auslese walten d. h. das Gesetz, daß die
minderwertigen Elemente durch die Natur ausgemerzt werden. Dieses
Bestreben der Natur Wird beim Menschen durch die Kultur geschwächt,
damit aber auch die Grundbedingung der Entwicklung. Die Kultur,
die in der Zivilisation ihren Ausdruck findet, schützt die minderwertigen
Elemente. Infolge der Kulturfaktoren: Wissen, Bildung, Humanität,
Wohlstand usw. sehen wir bei allen Kulturnationen einen Rückgang
in der Vermehrung der besseren und besten Elemente, eine Erhaltung
der Minderwertigen eintreten, wozu noch kommt, daß die Kriege der
Kulturvölker gerade die lebenskräftigsten Elemente vernichten, Während
die minderwertigen, schwächeren, eben die Kriegsuntauglichen, leben
bleiben und ungehindert sich weiter vermehren. Andererseits 1st fest-
gestellt, daß die untersten Schichten der Bevölkerung, die Verbreclrer,
Wie überhaupt die Minderwertigen, an und für sich schon rascher Sich
vermehren.

Die Rassenhygiene, die Eugenik Wird damit zur Not-
wendigkeit. Sie soll gleichsam die natürliche Auslese Darw1ns,
auf welcher aller Fortschritt in der Natur beruht, in den quernen
Kulturstaaten ersetzen. Während aber die Natur dureh Vermchtung
der Schwachen unbarmherzig vergeht und nur den Kräft1g_sten zur Ver-
mehrung verhilft, Will die Eugenik an Stelle dieser naturnahen Auslese
gleichsam eine künstliche Auslese setzen und zwar auf Grund der Ver-
erbungsgesetze und Forschungsergebnisse e1nes Darw1n, Galton,

Mandel u. a.
2*
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Die wichtigste Frage aber ist die:

„Kann durch die Eugenik eine Höherziiehtung der
Menschheit erreicht werden?“

Meines Erachtens ja und nein, je naeh der Art, wie man Eugenik
treibt.

Man kann nämlich zwei Arten von Eugenik unter-
scheiden, eine negative und eine positive (von C wm];enthorpe
auch restriktive und konstruktive, von v. J-lfofi'mzmn för-
dernde nnd hemmende genannt).

Die erstere bezwecktHerabsetzung der Produktivität
der minderwertigen, die letztere Erhöhung der Pruduk-
tivität der hochwertigen Elemente der Menschheit. Ich
meine, die erstere, diein Ausschaltungderminderwertigen
Menschheit und zwar in praktischer, nicht bloß theore-
tischer Ausschaltung derselben arbeitet, vermag allein
eine wirklicheEugenik zutreiben, alleinzurhöheren Ver—
volikommnung der Menschheit zu führen.

Diese praktische Eugenik ist: amtlich, behördlich aber bisher nur
von Nordamerika geübt worden, hier aber mit desto größerem Erfolg
und zwar durch Sterilisierung der Minderwertigen, resp. in der gesamten
Kulturwelt mehr oder weniger ärztlicherseits eins rein hygienischen
Grün d en, behufs Verhütung von kranker Nachkommenschaft bei kranken
Eltern, bei schweren Konstitutionskrankheiten derselben, wie Tuberkulose,
Syphilis usw.

Dieses letztere Verfahren, die hygienische Prophylaxe vererbbarer
schwerer Erkrankungen ist heute in der ärztlichen Wissenschaft wohl
fast allg‘em ein anerkannt, das erstere Verfahren, die Sterilisierung aus
hygienischen Gründen nicht, fast nur in Nordamerika, während die positive
Eugenik fast nur eine theoretische geblieben ist. Versuche nach dieser
Richtung hin, wie die Gründung der Perfektionisten — Gesellschaft in
Oneida, der Vorschlag der Gründung eines Sonnenstaates durch den
Mönch Campanella im Jahre 1611, wonach nur tüchtige Männer sich
fortpfianzen sollten, und zwar nach Auswahl durch einen Arzt, blieben
glücklicherweise nur Phantasieprodukte.

Bei allen Bestrebungen der Eugenik muß höchstes Ge-
setz sein und bleiben: Jedes auf der Welt existierende
m enschliche Wesen hat Anrecht auf G1ü ckseligkeit; jeder
Mensch, selbst der schwachsinnigste, muß, soweit das
Wohl seiner Mitmenschen es erlaubt, seine Daseinsbe-
rechtigung haben. Nur eins Will die Eugenik: Die Rege-
lung der Fortpflanzung dieser 1VIinderwertigen.

Das erblich schwache oder kranke Individuum muß in seiner Fort-
pflanzung eingeschränkt, resp. ganz gehindert werden, ebenso der Ab-
schaum der Menschheit, das schwere Verbrechertum. Den geistig Hoch—
stehenden sollte womöglich die Fortpflanzung erleichtert werden.

_ Unendlich zahlreich sind die Mittel zu einer solchen Rassenhygiene,
me soziale Maßnahmen der verschiedensten Art, Mutters chutzbestrebungen,
Segaualhygiene, Wohnungshygiene, Pazifismus, Eheverbote u. v. a. Die
be1den praktisch wichtigsten Mittel der negativen Eugenik sind und
bleiben aber die, die die Fortpflanzung regeln.
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1. Der Prohibitivverkehr aus hygienischen Gründen,
2. die Unfruchtbarmachung der Minderwertigen.

Die ersteren vorbeugenden Maßnahmen ebenso wie die Sterilisierung
der Minderwertigen gründen sieh auf die Gesetze der Vererbung. Der
Vererbungsträger ist das Keimplasma. Da nun bei der Befruchtung
sowohl väterlicher- wie mütterlicherseits eine gl ei ch e Anzahl von

„Ke1mplasma aufgenommen wird, müßte jedes Kind genau die Hälfte der
väterlichen wie mütterlichen Eigenschaften erben. Das aber ist nicht
der Fall. Es gelangt gewöhnlich nur ein Merkmal zur Entwicklung.
D1e Erklärung hat uns Mendel gegeben; Ein Merkmal gelangt
zur Entwicklung, das andere tritt zurück, wird rezessiv,
geht jedoch nicht verloren, sondern bleibt latent, unter-
drückt, im Individuum weiter leben. Diese Mendelschen
Vererbungsgesetze zeigen sich auch bei den Defekten der Menschen. Ein
epileptischer Vater wird z. B. normale Kinder erzeugen, die aber die
verborgene Anlage der Epilepsie in sich haben.

Nun haben uns diese Vererbungsgesetze gezeigt, daß, wenn irgendwie
belastete Individuen, aber von normaler Erscheinung, mit anderen In-
dividuen gepaart werden, die Hälfte der Nachkommen normal sein wird,
aber mit diesen Fehlern der Belastung behaftet, nur verborgen, ein
Viertel den Mangel aueh äußerlich haben, das letzte Viertel voll-
kommen gesund sein wird d. h. die Nachkommen dieser Indivi-
duen werden mit großer Wahrscheinliehkeit, verborgen
oder offen, mit diesem Fehler behaftet sein, oderanders
ausgedrückt: Eine Ehe von selbst vollkommen normal
erscheinenden aber erblich belasteten Eltern kann und
}vird wahrscheinlich zu teilweise kranken Nachkommen

ühren

D & nun einzelne Gifte wie Tuberkulose, Alkohol, Syphilis das
Keimplasme schädigen, müssen sie nach den Vererbungsgesetzen die
Nachkommen schädigen, die Nachkommenschaft minderwertig mach en,
ebenso müssen auch geistige Eigenschaften mit groß er Wahrs chein—
lichkeit vererbt werden. Da die Vererbung solcher Anlagen tatsäch-
lich erfolgt, muß die Rasse auf die Dauer ohne Eugenik geschädigt
werden ‚‘ besonders in unserem modern en Kulturleb en, das durch
die Sozialhygiene ja gerade den Degenerierten helfen will. D e s 11 el b

ist eine Eugenik, das Erstreb en einer Rassenhygiene und
Rassenverb esserung, eine Höherzüchtung derMenschheit
meines Erachtens ebensogut eine Forderung d er mo der—
nen Kultur wie die soziale Hygiene selbst, denn, da die
Kultur, die Zivilisation die Kranken, Schwachen und geistig Minder-
Wertigen schützt, beobachten wir als Folge dieser Zivilisation, daß die
Minderwertigen sich rascher vermehren als die Hochwertigen. Sollen
doch nach Sh arp (wie Fr änk el „Unfruchtbarmachung durch Röntgen-
strahlen“) angibt, die geistig Minderwertigen, die geborenen Verbrecher,
Geisteskranken in den letzten 80 Jahren sieh doppelt so stark Wie die

Normalen vermehrt haben.

Welche Klassen von Menschen sind minderwertig, der-

art, daß die Eugenik auf sie ausgedehnt werden muß? Ich

möchte 3 Hauptklassen als solche bezeichnen:
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1. notorische Geisteskranke,

2. geistig Schwachsinnige,

3. schwere Epileptiker,

4. schwere Alkoholiker und Mor—

I. die geistig Minder-

wertigen, das sind

phinisten.

5. die mit mangelnden Sinnesorganen

Wie Taubstumme, Blinde,

6. gewisse Gruppen von Sadisten und

Sexualhyperästhetiker,

7. körperliche Krüppe].

II. die k örp erlich

Minderwertigen, d. 3.

III. die s 0 z i al Minder-

wertigen, d. s.

Die Eugenik bezweckt nun nicht allein eine Besserung der j etzigen

Menschengenerationen, sondern weit mehr noch der zukünftigen.
Dies kann aber nur geschehen, wenn wir die kommenden Geschlechter

vor körperlichen und geistigen Schäden bewahren, d. h. wenn wir die
rassehygienischen Maßnahmen auch auf die Ehe resp. die Fortpflanzung
überhaupt ausdehnen. Daher setzte die praktische Eugenik in erster
Linie ein mit Eheverboten.

Auch hier ging Nordamerika voran. Es sind dort in verschiedenen

Staaten ganz verschiedene einsehränkende Ehegesetze eingeführt worden.

Wegen Geisteskrankheiten ist heute in 80 nordamerikanischen Staaten, wegen Idiotie
in 17, wegen Epilepsie in 9, wegen Imbezillität in 7, wegen Schwachsinn in 6, wegen
Mangel an Verstand in 5, wegen Geschlechtskrankheiten in 4 Staaten die Ehe verboten.

Aber all diese Eheverbote, die der österreichisch—ungarische
Vizekonsul Géza von Hoffmann in seinem treiflichen Werke:
„Die Rassenhygiene in den Vereinigten Staaten von Nordamerika“
genau schildert, könnten, selbst wenn sie strengstens überall durch—
geführt würden, nur die eheliche, nicht die uneheliche Nach-
kommenschaft solcher Minderwertigen verhindern.

Nun bedenke man aber den ungeheuer großen Prozentsatz der un-
ehe1ichen Nachkommenschaft in allen Ländern, der meistens größer ist,
als man gemeiniglich annimmt, damit aber, daß die Eheverbote allein
niemals imstande sein werden, die Vererbung der Minderwertigen auf-
zuheben. So hat z. B., um nur einige statistische Angaben zu machen,
Prof. Klumker—Frankfurt a. M. gezeigt, daß im Königreich Sachsen
von allen bis zum 20. Lebenjahr niederkommenden erstgebärenden Per-
sonen 72,7% unehelich niederkommen, insgesamt fast 2/5 aller Frauen,
daß in Berlin 1909 mehr als 1/4 aller Geburten unehelich waren (von
39 474 nämlich 10008).

Nun ist ja allerdings der Ausbau der öffentlichen wie privaten
sozialen Bestrebungen der Neuzeit, die soziale Fürsorge, unter anderem
auch die Jugendfürsorge fiir die Minderwertigen, teilweise eingetreten,
um sie zu tüchtigen Mitmenschen heranzubilden. Leider aber hat sich
gezeigt, daß ein großer Teil dieser in Fürsorgeanstalten untergebrachten
Minderwertigen unverbesserlich ist. Die Strafrechtswissenschaft hat
gezeigt, daß ein großer Teil dem Strafrecht verfällt d. h. un erziehb er
ist. So hat Stoos in seinem Buche: „Der Kampf gegen das Ver-
brechen“ erklärt, daß selbst bei geordnetem Milieu und richtiger Leitung
nur 40 % seiner Zwangszöglinge mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit

8. die Verbrecher.
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vor der Verwahrlosung- bewahrt blieb, aus dem einfachen Grund, weil
ein sehr großer Teil der Fürsorgezöglinge eben unerziehbar ist und
bleibt. Fand doch Gruhle in Deutschland 50 0/0 aller Fürsorgezöglinge
psychisch abnorm.

‚Die Fürsorgeerziehung, so außerordentlich segensreich sie auch
gew1rkt hat, ist also nicht imstande, die geistige Minderwertigkeit zu
beseitigen, damit auch nicht, ihre Vererbung zu bannen. Die Vererbung
der Minderwertigkeit zu vermindern muß aber das Ziel der Eugenik
sein und bleiben, denn diese Gruppen der geistig Minderwertigen füllen
unsere Irrenhäuser, Gefängnisse, Zuchthäuser, Besserungs- und Er—
z1ehungsanstalten der verschiedensten Art resp. ein Teil derselben läuft
nach abgebüßter Strafzeit frei herum und hat das Recht der Fort—
pflanzung wie jeder Vollwertige. V

Bei den Nachkommen dieser Menschen wird nun, nach Mendelschen
Vererbungsgesetzen, ein Teil die Anlagen der Eltern erben, ein Teil
wird frei bleiben, ein anderer Teil wird schlummernd diese Anlagen
ererbt haben, um sie wiederum seinen Nachkommen mitzugeben.

Da nun bisher noch nichts dagegen getan ist, will hier die Eugenik
einsetzen, um dieser Vererbung der Minderwertigkeit bis herab zu den
Verbrechern Einhalt zu tun. Hier kann, wie klar auf der Hand liegt,
eine positive Eugenik, d. h. eine Paarung von besonders körperlich
und geistig hochwertigen Menschen nicht die Nachkommenschaft der
Minderwertigen bannen, sondern nur eine negative, auf die Ausmerzung
der Vererbung der Minderwertigkeit bedachte Eugenik. Das kann er-
reicht werden durch

1. Eheverbote von solchen Minderwertigen,
2. Einführung von Gesundheitszeugnissen beim Ein—

gehen einer Ehe,

3. Unfruchtbarmachung der Minderwertigen.
Denn der 4. Vorschlag, den Forel macht, solchen Kranken

zwar die Ehe zu gestatten, aber die Eheleute durch Präventivmit-tel in
der Ehe zur Kinderlosigkeit zu verpflichten, dürfte an seiner Undurch-
führbarkeit scheitern und eben nur für solche Fälle in Betracht kommen,
wo die Ehe schon geschlossen worden.

D er 1. Vors chlag, das Eheverbot, hat; ebenfalls in seiner

praktischen Durchführbarkeit schon Vielfach versagt, wie uns Nord-

amerika zeigte, wo in den verschiedensten Staaten einschränkende Ge-

setze vorhanden sind.

In 24 Staaten haben nur 5 Einscln‘änkuugsgründe geistiger Art, wie Schwachsinn,
Idiotie. 12 Staaten gehen weiter und nehmen auch Geschlechtskrankheiten, Alkoholismus,
Tuberkulose usw. als Grund auf.

D er Hauptgrund gegen die Eheverbote ist aber der,

daß dadurch nur die ehelichen, nicht die unehelichen

Nachkommen verhindert werden. _

2. Die Einführung von Gesundheitszeugnissen b e1m

Eingehen einer Ehe aus eugenischen Gründen, der sogen.

Ehegesundheit‘sschein ist ärztlicherseits b1sher wohl meist befurwortet

worden. Praktisch ist eine solche Maßnahme erst in_ 3 nordamenka-

nischen Staaten, Washington, Norddakota und Oregon, e1_ngeführt worden,

in 15 anderen Staaten wurde der Antrag auf obligator1sche Ehegesund-

heitszeugnisse gestellt, jedoch abgelehnt.
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Jedenfalls würde ein solches Gesetz der erste Schritt einer prak-
tischen Eugenik überhaupt sein, weil wie v. Hof f m ann sehr richtig
sagt, dadurch dem Volke die Bedeutung der Gesundheit für die Ehe
klargemap_cht würde, „als erster Schritt zur rassehygienischen Eheregelung,
um die Öffentlichkeit für die Einführung wirksamerer Maßnahmen zu
erziehen.“

Die teilweise Nutzlosigkeit des Eheverbotes, der auf der Erde fast
gänzliche Mangel eines gesetzlichen Ehegesundheitszeugnisses zeigt schon,
daß das wichtigste aller eugenischen Mittel das letzte sein wird:

Die Unfruchtbarmachung der Minderwertigen.

Diese kann geschehen

1. durch Kastration,

2. durch Vasektomie reSp. Tub- blutiore ’

ektomie, - ° Methoden

3. durch Röntgenbestrahlung }unblutige

1. Die Kastration d. h. die Entfernung der Keimdrüsen
(aus eugenischen Gründen) ist heute wohl endgültig abgetan, weil die
sexuelle Forschung uns gezeigt hat, daß eine solche eine schwere
Schädigung des Körpers durch Wegfall der „Hormone“, der „inneren
Sekretion“ heibeiführt.

Die 2. Methode, die Vasektomie resp. Tubektomie, die
Durchtrennung der Samen» resp. Eileiter ist eine eugenisch wiederum
besonders in Amerika geübte. Sie hat nicht die schädlichen Folgen
der Kastration, den Wegfall der inneren Sekretion. Sie verlegt dem
Ei resp. dem Spermatozoon nur den Weg nach außen und verhindert
damit die Befruchtung. Die Libido wird nicht verändert, die Potentia
coeundi des Mannes bleibt erhalten, nur die Potentia generandi schwindet.

Diese Sterilisierungsmethode ist bis zum Jahre 1913 schon in
12 Staaten der nordamerikanischen Union gesetzlich zur Prophylaxe
der Vererbung von Verbrechen und Geistesstörung eingeführt worden
d. h. in ca. 1/3 der nordamerikanischen Vereinsstaaten, während sie in
verschiedenen anderen Staaten ohne Gesetz ausgeführt wird. In ersteren
derart, daß die Kranken durch eine Sachverständigenkommission unter-
sucht werden und, wenn dieselben als „Gewohnheitsverbrecher, sittlich
Entartete oder geschlechtlich Verkommene“, wie das Gesetz von Oregon
sich ausdrückt, befunden werden, wird nach der „sorgfältig, gründlich
und nach den anerkannten Regeln der medizinischen Wissenschaft‘vor-
genommenen Untersuchung“ ein Bericht angefertigt, der Behörde ein-
geliefert und dann die nach der Meinung des staatlichen Gesundheits-
amtes „im Interesse des Friedens, der Gesundheit und Sicherheit des
Staates erforderliche Operation“ vorgenommen.

_Die einzelnen Bestimmungen sind in den einzelnen Staaten ver-
sch1eden. Am weitesten vorgeschritten ist Jowa, wo nicht bloß Ver-
brecher, Idioten, Schwachsinnige, Trinker, Narkotiker, Epileptiker,
sondern auch Syphilitiker und Dirnen sterilisiert werden.

3. Das meines Erachtens beste Sterilisierungsver-
fahren ist die Röntgenbestrahlung der Keimdrüsen, das
folgende schwerwiegende Vorzüge hat:

_ 1. _Ist keine blutige Eröffnung des Körpers dabei erforderlich, da—
mit keine Narkose bzw. Lokalanästhesie;
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2. Wird die Beischlafsfähigkeit durch richtige Röntgendosierung
nicätßbloß beim Menue, sondern auch beim Weihe absolut nicht be-
ein 11 t; ,

3. kann man auch eine vorübergehende, eine zeitweise Sterilisierung
vornehmen, nicht bloß eine dauernde, Wie bei der Durchtrennung der
Samen— und. Eileiter, und

4. für uns Sexologen das Wichtigste, wir können damit gleich-
zeitig eine Herabsetzung der Libido sexualis überhaupt
erreichen, was bei den Sexualhyperästhesien beider Geschlechter, der
Satyriasis wie Nymphomanie, ganz besonders aber bei gewissen sexu—
ellen Perversionen, Wie Sadismus, außerordentlich wichtig ist.

Auf dem Kongreß der Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts-
krankheiten im Jahre 1914 zu Leipzig stand zur Diskussion das Thema:
„Behandlung jugendlicher Prostituierter“. Ich wies in der Diskussion
damals darauf hin, daß bei moralisch und sittlich defekten jugendlichen
Prostituierten, die schon geboren haben, also noch nicht steril sind,
hingegen mehrfach schon bestraft wurden, besonders aber bei solchen
nymphomanischen Prostituierten, bei denen infolge ihrer sexuellen Hyper-
ästhesie die Fürsorgebehandlung leider vergeblich ist, eine solche zeit-
weilige Sterilisierung durch Röntgenstrahlen angebracht sei (meist auch
im Wunsche dieser Prostituierten selbst liege). Andererseits ist zu
bedenken, daß ein nicht geringer Prozentsatz dieser Prostituierten
schwachsinnig, ganz entschieden minderwertig ist. So fand z. B.
Bonhöff er unter 190 Prostituierten, die ins Gefängnis kamen‚ 102
hereditär entartet, 53 schwachsinnig, d. h. rund 80 %. Prof. Kramer
machte auf dem 7. Kongreß fiir Kriminalanthropologie die Mitteilung,
daß 60 % der jüngeren, in Fürsorgeanstalten untergebrachten Prosti-
tuierten psychopathiseh sei. Havelock Ellis, daß von 15 000 in eng-
lischen Magdalenenstiften untergebrachten Prostituierten 2500 ausge-
sprochen schwachsinnig waren und diese 2500 rund 1000 uneheliche
Kinder gezeugt hatten. Andererseits ist bekannt, daß aus Familien
Schwachsinniger viel Prostituierte hervorgehen. Die Beziehungen
zwischen Prostitution und Schwachsinn sind jedenfalls recht enge.
Trotz alledem wurde dieser meiner Anschauung der Notwendigkeit einer
zeitweisen Sterilisierung solcher Prostituierter scharf widersprochen.
Der Frauenarzt Flesch—Frankfurt a. M. meinte, das sei nicht Sterili-
sation, sondern „Kastration“, eine Entgegnung, die ich absolut nicht ver—
stehen kann, denn es ist die Unfruchtbarmachung durch Röntgenstrahlen
sowohl in der gesamten Röntgenliteratur, von Röntgenologen wie Alb er s-
Schönberg in Hamburg, Manfred Fränkel-Charlottenburg u. a., wie
in der sexualwissenschaftlichen und psychiatrischen Literatur von Autoren
Wie Forel, N äcke, als auch in der gynäkologischen überall als
Sterilisierung bezeichnet worden, denn das Charakteristikum der
Kastration besteht ja in der Entfernung der Keimdrüsen, damit dem
Ausfall der inneren Sekretion. Gerade dieser Methode fehlen also die
Merkmale der Kastration. Andererseits ist durch dieselbe eine zeit-
W ei1i ge Sterilisierung möglich.

Was nun aber bei solchen jugendlichen mehrfach bestraften bzw.
gar nymphomanisch veranlagten Birnen das vorteilhaftere Verfahren der
Behandlung ist, eine zeitweilige Sterilisation durch Röntgenbestrahiung,
damit eine Herabdrückung der Libido sexualis‚ und Befreiung d1eser
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Birnen von ihrem unglückseligen Triebe, damit eventuell von weiterer
Prostitution und von der Möglichkeit, erblich derartig belasteten Nach-
wuchs zu liefern (der eine sehr triste Zukunft vor sich hätte), oder ——
Fürsorgebehandlung, die eben infolge des Triebes keine dauernden
Besserungen zeitigen kann, da nach der Entlassung die Prostituierten
doch wieder in ihr altes Gewerbe zurückfallen, womit die Gefahr der
Erzeugung erblich belasteter und degenerierter Menschen weiter besteht,
—— welches Verfahren das empfehlenswerteste ist, überlasse ich jedem
billig Denkenden.

Beispiele, wie das allerdings besonders krasse, von Landrat

Klausner in Düsseldorf mitgeteilte, wo von einem solchen Weihe in
späteren Generationen 709 Nachkommen existieren, von denen 181 Birnen,
40 Armenhäusler, 76 Schwerverbrecher waren, deren weibliche Nach-
kommen in der vierten Generation alle Birnen waren, würden am besten
illustrieren, ob man solche Personen sterilisieren soll oder nicht.

Ganz besonders aber hat die Röntgensterilisierun g Anspruch als
eugenische Methode angewandt zu werden bei d e n P e r v e r s i o n e n
mit krankhaft gesteigerter Libido, Nymphomanie und
Satyriasis, besonders, wenn sie mit S adismus verbunden
sind bzw. mit krankhafter Sexualneigung zur unent—
wickelten Jugend und damit zum V erfall in strafb are
E an dlun g e n, z u m V e r b r e c h en. Die kriminalistische Literatur
hat uns hier ja. enormes Material solcher männlichen wie weiblichen
Verbrecher —— leider — geliefert. Nicht allein, daß man die Mensch-
heit durch Unfruchtbarmachung solcher Sadisten und Sadistinnen vor
dem Morden behütete und daß solche Individuen nicht mehr imstande
wären, erblich belastete Nachkommenschaft in die Welt zu setzen, man
könnte damit auch die krankhafte Neigung des Sadismus zum mindesten
abschwächen, dem Individuum selbst immens nützen, den auf Grund
der perversen Neigung wahrscheinlichen Verfall ins Verbrechen ver-
hindern. Man bedenke also, ein dreifacher Vorteil : Schutz der Mit—
menschen vor den Verbrechern, Verhinderung ‘belasteter Nachkommen-

\ schaft und Befreiung der pervers Veranlagten von ihrem Triebe !
Wie stark dieser perverse Trieb ist, ist ja meist nicht einmal uns Sexologen be-

kannt. Das erfahren vielfach allein die irrenärzte. Ich erinnere nur an die Fülle, wie
sie Birnbaum in seinem Werk: „Die psychopathisehen Verbrecher“ anführt, wo ein
solches beklagenswertes Opfer wegen seiner perversen Neigung zu unsittliohen Hand-
lungen an jungen Mädchen 7mal mit im ganzen über 7 Jahr Gefängnis bestraft worden
war, sogar während der Untersuchung Unsittlichkeiten vornahm, wo dasselbe die Zahl
der verübten Sittlichkeitsverbrechen auf Tausende angibt und instiindigst um lebensli'mg-
hohe Intermerung in der Irrenanstalt bat, um Schutz vor sich selbst zu lmbon‚ ja sogar
frqh war, wenn es im Gefängnis eingesperrt war, weil es in der Freiheit ja doch wieder
samen perversen Neigungen verfalle.

Angesmhts sqleher Fälle ist, glaube ich, eine Sterilisierung mittels
Rontgenstrahlen mcht bloß eme gute Tat, sondern eine Pflicht des Staates,
nicht nur der menschlichen Gesellschaft, sondern auch jenen Unglück-
110hen selbst gegenüber. '

_ _Was den

Jur1stischen Standpunkt der eugenischen Sterilisation

anbetriift‚ so stellt dieselbe nach % 224 des StGB. eine schwere
Körperverletzung dar und die Gesetzgebungen der meisten eur0päischen
Ixu1turstaeten sehen darin einen unberechtigten Eingrifi’ in die körper-
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liche Integrität und bestrafen einen solchen, z. B. Deutschland als
schwere Körperverletzung mit Zuchthaus.

Dabei ist zu bedenken, daß bei Aufstellung dieses Gesetzespara-
graphen der Gesetzgeber wohl noch keine Ahnung von einer Sterili-
sierung im eugenischen Sinne hatte. Aber gerade Deutschland hat ja,
wie mehrere europäische Staaten, einen Eingriff in den menschlichen
Körper aus hygienischen Gründen anerkannt, wie z. B. bei der Pocken-
impfung, jetzt im Kriege bei derTyphus-, der Choleraimpfung der Soldaten.
Der rassehygienische bzw. eugenische Zweck ist meines Erachtens ein
ebenso hygienischer und zwar ein sozialhygienischer wie die impfung
und ein ebenso wichtiger; ja in Hinsicht auf die Verbrecher vielleicht ein
noch größerer, wenn auch natürlich nach rein juristischer Auffassung
eine Rechtmäßigkeit der Operation sich nicht herleiten läßt, also im
rein juristischen Sinne eine Strafbarkeit (Körperverletzung) gegeben ist.

Es ist bezeichnend, daß auch über diese eugenische Sterilisation
hervorragende Juristen total verschiedener Ansicht sind. Während
Reichsgerichtsrat Ebermayer die gesetzliche Einführung der Sterili—
sation aus Gefühlsgründen (D. med. Woch. 1913) verwirft, ein anderer,
Rosen f e1d (Straßmanns Vierteljahrsschr.f. ger.Med‚ Bd.45. 1.Suppl.-H.
S. 160) meint, daß die Staatsbehörde die Erlaubnis hierzu erteilen könne,
meint einer der bedeutendsten jetzigen Strafrechtslehrer Hans Groß-
Graz (in seinem Arch. f. Kriminalanthr0p. u. Kriminalistik Bd. 51.
H. 8/4. S. 316), daß sogar die Kastration (!) gegen bestimmte Verbrecher-
typen und verdorbene Jugendliche aus prophylaktischen Gründen an-
gewandt werden müsse.

Wenn man nun aber bedenkt, daß dies gar nicht nötig, ja daß die
meisten auch juristischen Beurteiler dieser Frage ihr Urteil noch im
Hinblick auf die blutigen Methoden der dauernden Sterilisierung
geben, daß aber die Röntgenstrahlensterilisierung eine unblutige, temporär
wirkende Methode darstellt, bekommt, meine ich, das ganze Problem,
auch vom praktischen Standpunkte aus, doch ein anderes Aussehen.

Vergessen wir nicht, Amerika ist das Land, das die persönlichen
Rechte der Individualität in seiner Gesetzgebung am meisten gewahrt
hat. Trotzdem sind die rechtlichen Bedenken gegen diese Gesetze
durch obergerichtliche Entscheidung und ein amtliches Rechtsgutachten
zugunsten dieser Sterilisierungsgesetze entschieden worden.

Die Frage ist nur, wie weit kann ein derartiges Vorgehen auch
bei uns angewandt werden. Sicherlich können wir die amerikanische
rassehygienische Gesetzgebung nicht schlankweg auf unsere Verhält-
nisse übertragen, aber die Forderung eines Ehegesundheitsattestes bzw.
der Anfang mit gesetzlichen eugenischen Maßnahmen zur Verhütung der
Fortpflanzung bei schweren Verbrechern, Idioten, geistig Minderwertigen,
wie er z. B. in der Schweiz in der Irrenheilanstalt Burghölzli gemacht
wurde, sollte auch bei uns schon gemacht werden.

Die Stimmung für derartige Probleme und Neuerungen ist im _All—
gemeinen, auch in wissenschaftlichen Kreisen, durchaus keine günst1ge,
eher eine direkt ungünstige, wie ja der gesamten wissenschafthchen Sexo-
logie gegenüber. Ich erinnere z. B. nur an die offizielle Aufkl_iirung der
Jugend über sexuelle'Dinge aus prophylakt13ch-hyg1emschen Gmunden d.h.
an die Einführung einer staatlichen Sexualpädagog1k, und die Eugen1k ge-
hört ja zum großen Teil mit in das Gebiet der Sexolog1e. Es besteht daher



28 Iwan Bloch.
<._

für absehbare Zeit kaum Aussicht, daß der Gesetzgeber mit dieser
Materie sich befassen werde. —

Aber bei ruhiger, rein objektiver Betrachtung dürfte auch vom
juristischen Standpunkt aus keine absolut feindliche Stellung gegen die
Sterilisationseugenik sich finden lassen, denn diese Eugenik ist letzten
Endes nichts weiter als eine Forderung der sozialen Hygiene.

Wir Sexoiogen aber dürften allen Grund haben, den 12 nordameri-
kanischen Staaten für ihr praktisches Eintreten für die Eugenik dank-
bar zu sein, denn in Zukunft kann hier einmal, gleichsam an einem
Massenversuch, praktisch vorgeführt zeigen, welchen Nutzen die Eugenik,
bzw. die Sexualwissenschaft dem Staatswesen zu bringen vermag. Denn
das dürfte selbst den Gegnern der Sterilisationseugenik heute schon klar
sein, daß diese Form praktischer Rassenhygiene nicht ein amerikanischer
Bluif ist, entstanden aus Sucht nach Neuem, Ungewohntem, sondern allein
aus reiner, praktischer, von jeglichem Gefühlsdusel freier Vernunft
heraus geboren ist.

Die eugenischen Bestrebungen verdienen jedenfalls, daß auch in
Europa die Soziologen, Volkswirtschaftler, Juristen, Arzte, besonders
auch die Frauenärzte dieser Frage größeres Interesse zuwenden. Denn
wirklich staatlich eingeführte praktische Eugenik wird den be—
trefi"enden Staat sicherlich einer Volksgesundung entgegenführen, kann
eine „Höherzüehtung der Menschheit“ anbahnen, denn die Eugenik, die
Rassenhygiene ist, wie Galton so treifend sagt, „die Religion der
anunf “.

Ist Alfred de Musset der Verfasser von

„Gamiani“? _

Von Iwan Bloch
in Berlin, zurzeit Beeskow (Mark).

Seit Lessings „Rettungen des Horaz“ und Welckers „Be-
freiung der Sappho von einem herrschenden Vorurteil“ gehört es zu den
Lieblingsbeschäftigungen der rein moralisierenden Literaturgeschichte,
das Menschliche-Allzumenschliche, wie es gerade auf sexuellem Gebiete
bei so vielen Größen der Kunst und schönen Literatur in scheinbareln
Widerspruch zu ihrem sonstigen Schaffen hervortritt‚ nach Möglichkeit
hinwegzudeuten, auf harmlose Weise zu erklären oder gar'gänzlich
verschwinden zu lassen. Man ist immer wieder erstaunt, mit ‚welcher
Naiv'etät und Unkenntnis der menschlichen Natur solch ein „Reini-
gungsprozeß“ unternommen wird, als ob der Dichter nicht? denselben
Trieben unterliege wie alle übrigen Menschen, als ob z'. B. für ihn die
Pubertät mit ihrem Zustande sexueller Labilität und Aberration über-
haupt nicht existiere, und als ob nicht auch in ihm wie in jedem
Menschen neben dem Heiligen zugleich das Unheilige wohnen könne,
um ein glückliches Wort Schopenhauers über das merkwürdige
Doppelleben der meisten Menschen anzuführen. Persönlichkeit und
Werk_des echten Dichters, des Wirklich schöpferischen Genies leiden
nicht im geringsten darunter, daß man sie nicht nur vom idealisierenden
Standpunkte des mehr ästhetisch gerichteten Literaturforschers be—
trachtet, sondern auch vom rein menschlichen des Anthropologen und
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Sexualpsychologen, der die Entwickelungsgeschichte des Dichters zu
derjenigen des Menschen in Beziehung bringt und aus ihr erklärt.
Glücklicherweise sind wir heute schon so weit, daß wir aus der Tat—
sache, daß eine Sappho oder ein August von Platen homosexuell
waren, nicht die Berechtigung herleiten, an dem idealen Gehalt ihrer
Dichtungen bzw. der Reinheit und Tiefe ihres dichterischen Erlebnisses
zu zweifeln. Und Goe thes vie]gestaltiges Liebesleben und seine im
landläufigen Sinne keineswegs „normale“ Sexualität, wie sie sich z. B.
in gewissen Jugendgedichten, in den „Römischen Elegien“, im „Tage—
buch“ spiegelt, ist uns heute nicht mehr ein Hindernis, sondern viel
eher ein Schlüssel zum Verständnis dieser reichsten aller Dichter-
individualitäten. Wenn Krafft—Ebing in der Einleitung seiner
„Psychopathia sexualis“ bemerkt, daß eine echte Kunst und Poesie ohne
eine sexuelle Grundlage undenkbar sei, so wird diese These durch die
Betrachtung aller diohterischen Werke von wirklicher plastischer Bild-
kraft bestätigt. Kunst und Geschlechtstrieb hängen aufs innigste zu-
s'ammen. Dieser Parallelismus offenbart sich in Leben und Werk aller
großen Dichter. Am deutlichsten kann man ihn bei seinem ersten Auf-
treten in der Epoche der Pubertät beobachten. „Es scheint mir nicht
zweifelhaft zu sein“, sagt J 0hannes Volkelt, „daß durch das Er-
wachen der Geschlechtlichkeit im Jüngling oder Mädchen eine Be-
lebung und Erwärmung des künstlerischen Empfindens herbeigeführt
Wird“ 1). ES wäre eine vielversprechende Aufgabe, diesen Parallelismus
zwischen Sexualität und künstlerischer Produktion durch das ganze
Leben ‘ und Schaffen großer Dichter hindurch zu verfolgen. Da würde
man z. B. sofort erkennen, daß der dichterischen „Sturm— und Drang“-
Epoche ‘auch eine solche im Sexualleben entspricht und daß die zu—
nehmende Abklärung der Kunstwerke zur klassischen „edlen Einfalt
und stillen Größe“ auch eine entsprechende Harmonisierung früher oft
Wilder und ungeregelter sexueller Triebkräfte zur Voraussetzung hat.
Auch sexuelle Abnormitäten und Perversitäten, die im späteren Werk
des Dichters nur noch leise anklingen oder ganz verschwinden, können
in der Pubertätszeit in bizarren erotischen oder gar obszönen Pro-
dukten zutage treten.

Diese ‚ letztere Tatsache fällt hauptsächlich bei der Entscheidung
ins Gewicht, ob derselbe Dichter, dem wir etwa lyrische Gedichte
von zartester Poesie und Reinheit der Empfindung verdanken, gleich-
falls der Verfasser monströsester, pornographischer Dichtungen sein
kann. Ein klassisches Beispiel dafür liefert Paul Verlaine, der

vornehmlich in der Jüng]ingszeit (1866), aber auch noch Später porno-

graphische Gedichte schlimmster Art veröifentlichte und gleichzeitig

sich als Meister einer wundervollen, in der Schilderung der Liebe und

der Natur die zartesten Töne anschlagenden Lyrik offenbarte. Ich er-

innere nur an das unvergleichiiohe Gedicht auf eine schöne weibliche

Hand. Es wäre also ganz irrig, aus dem Charakter dieser letzteren

Dichtungen den Schluß zu ziehen, daß ihr Verfasser unmöglich jene

pornographischen, zum Teil sogar miserabel versifiz1erten Zy_klen „Les

amies“, „Femmes“, „Hommes”) verfaßt haben könne. Eme solche

1) J. Volkelt, Ästhetik. München 1915. Bd. 1. S. 52_8. _
2) Sie sind 1907 als „Trilogie érotique“ gesammelt, in emer Auflage von nur

235 Exemplaren neu herausgegeben worden.
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Schlußfolgerung hat aber, Wie Wir sehen werden, Alcide Bonneau
in Beziehung auf A 1 f r e d d e M u s s e t s‘ Verfasserschaft von „Gamiani“
gezogen, während gerade hier ein tieferes Studium des Lebens und der
Werke des Dichters seine Autorschaft wahrscheinlich macht, selbst
wenn andere positive Beweise fehlen würden. Indem wir im folgenden
die vielerörterte Frage, ob A1fre (1 de Musse t „Gamiani“ verfaßt
hat, in, wie Wir glauben, endgültigerWeise beantworten, wollen Wir unter
der Frage: Konnte Alfred de Musset „Gamiani“ schreiben? den
Wahrscheinlichkeitsbeweis, unter der Frage: Hat; Alfred de
Mus s e t „Gamiani“ geschrieben ? den p o s i tiv e n Beweis für seine
Verfasserschaft erbringen, zuvor aber auf das Buch selbst und den

' bisherigen Stand der Frage eingehen, wobei Wir nur das wirklich
Wesentliche mitteilen.

I.

Die e r s t e Ausgabe von „ Gamiani“ soll angeblich im Jahre 1833
erschienen 4— sein, mit zweispaltigem lithographierten Text und 8 oder
12 obszönen Lith0graphien, die man D év é ri a oder G r e v e d o n oder
sogar Horace Vernet zuschrieb. Kein Bibliograph hat aber
jemals diese Ausgabe von 1833 zu Gesicht bekommen.. Alle beschreiben
sie ohn e Angab e der S eitenzahl nach bloßem Hörensagen. Dies
gilt schon von den beiden ältesten Spezialforschern, von J ul es G ey und
Gustave Brunet. Gay 1) beschreibt die erste Ausgabe folgendermaßen:

„Gamiani, 011 Deux units d’excés; par Aloide‚ Baron de M . . .
Bruxelles 1833, gr. in-4°, texte1ithographié, & deux colonnes, avec litho—
graphies assez bien faites, attribuées ä. Grévédon et %» Dévéria“,
und fügt hinzu: „Diese erste sehr inkorrekte Ausgabe ist heute un-
auffindbar“. -

Gustave Brunet2) verzeichnet diese „erste fast unauffindbare“
Ausgabe mit folgenden Worten:

„Gamiani ou Deux units d’excés, parAlcide, Baron de M . . .
Bruxe1les 1833, in-4° (petit in-folio), avec 8 figures, qui ont été. attri-
buées & Horace Vernet et a Dévéria. Le texte et les figures sont
lithographiés.“

Die Verfasser des „Enfer de la Bibiiothéque Nationale“ wieder-
holen die Angabe von Gay, geben übrigens die Zahl der Lithographien
mit; 13 an und stel1en im übrigen fest, daß diese angebliche erste Aus-
gabe in der Pariser Nationalbibliothek eb enfa11s fehlt3). Ist es
unter diesen Umständen nicht berechtigt, wenn schon Alcide Bon—
nea1fl) an der Existenz einer Ausgabe zweifelte, die niemals irgend-
ein Bibliograph zu Gesichte bekam, die in keiner Bibliothek aufzu-
treiben ist? Seine Nachforschungen ergaben, daß die früheste Ausgabe von
„Gamiani“ die J ahreszahl 1834 oder 1835 trägt und zuerst in einem Katalog
aus der Zeit Louis-Philippes, also vor 1848, erwähnt wird. Die

‚ . ' 1) Bibliographie des ouvrages relatifs & 1’amour, aux femmes, au mariage etc. 8me
Edlt10n. Turin-Londres 1871. Bd. 3. S. 4-01.

2) Notice anecdotico-bibliographique sur 10 Gamiani d’Alfred de Musset etc. pur
Ph. J. G(usta.ve) B(runet), Bibliophile. Paris 1874. S. 15.

_ 8) G. Apollinaire, F. Fleuret et L. Perceau, „L’Enfer de la Bibliothéque
Nat10nale“. Paris 1913. S. 206. Nr. 413.

_ , _4)‚A.Icide Bonnea.u, Alfred de Musset est—i1 l’auteur de „Garniani“? La Curio-
51te httera1re et b1bhographique. Paris 1881. Deuxiéme Série S. 222.
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einzige wirklich bekannte ältere und daher wohl als Original—
au sgab e zu betrachtende Ausgabe trägt in der Tat die Jahreszahl 1835.
Sie Wird nach dem Exemplar der Pariser Nationalbibliothek von den
Verfassern des „Enfer“ in Übereinstimmung mit Gay und Brunet
folgendermaßen beschrieben:

Gamiani, ou Deux nuits d’excés, par Alcide, Baron de M .......
A Vénise, chez tous les marchands de nouveautés. Vénise 1885, 18 °,
105 pages, sans préface, et avec titre gravé et 13 lithographies libres
trés mal exécutées.

Als beste spätere Ausgaben von „Gamiani“ gelten die die Jahres-
zahl 1840 tragenden, in Wirklichkeit aber 1864 bzw. 1865 erschienenen
des Pariser Verlegers A. Poulet-Malassis, die im „Enfer“ S. 206
bis 208 unter den Nummern 415——419 und den Verlagsorten „Amsterdam“,
„Lesbos“, „Holland“ 1) aufgeführt werden. Sie enthalten zum Teil eine
Vorrede und ein Gedicht, mit dem wir uns später beschäftigen werden.
Von diesen Ausgaben liegt mir die folgende, durch eine handschriftliche
Eintragung von K. M. Kertbeny ausgezeichnete vor: Gamiani ou
Deux nuits d’excés; par A. D. M. En Hollande kl. 8°, 141 S. und
einen (in den mir vorliegendem Exemplar fehlenden) „Extrait des
mémoires de la eomtesse de 0 ........ “ von XVI Seiten. Dazu
gehören nach Brune’fl) 4 obszöne Bilder und ein Titelbild, die man
fälschlich F éli cien Ro p s zuschrieb, die aber K ertb eny als „Kopien
der 4 Mussetschen Zeichnungen“ anspricht, welche er aus dem mir
vorliegenden Exemplare „herausriß, damit; das Buch nicht zufällig in
umrechte Hände komme“. Er gibt die Höhe der Auflage auf nur 75
Exemplare an.

Wegen ihrer kritischen Vorrede mag auch die zweifellos beste
deutsche Übersetzung von Heinrich Conrad erwähnt werden:

Gamiani oder Zwei tolle Nächte von Alcide Baron de
M . .. (Alfred de M usset). Privatdruck des Verlages „Der Spiegel“
in Leipzig. 0.J. (1905). 8°, XVI u. 158 Seiten.

Bevor wir uns nun mit der Hauptfrage, ob Alfred de Musset
der Verfasser dieses Eroticums ist, beschäftigen, wollen wir kurz seinen

Inhalt skizzieren, soweit er für unsere Zwecke in Betracht kommt.

Die Erzählung beginnt mit der Schilderung eines nächtlichen Ballfestes im Palast
der Gräfin Gamiani, dessen Mittelpunkt die rätselhafte Persönlichkeit der jungen Gast-
geberin selbst bildet, über die der gleichfalls anwesende Alcide nachgrübelt, als er durch
den spöttisohen Ausruf eines alten Lebemannes, daß sie eine Tribade sei, zu dem Ent—
sohluß gedrängt Wird, sie nächtlicherweise zu belauschen, um ihr Lebensgeheimnis zu
ergründen. Er versteckt sich in ihrem Schlafzimmer und beobachtet nun nach dem
Schluß des Festes und dem Abschied der Gäste, wie Gamiani ein junges Mädchen, Fanny,
zu verführen sucht. Nach kurzer Zeit gesellt er sich zu den überraschten Frauen als
Dritter im Bunde. Nacheinander erzählen nun Gamiani, Fanny und Aleide ihre Lebens-
geschichte oder besser die Geschichte ihrer sexuellen Entwickelung. Während es am
Schlusse dieser ersten Nacht Alcide scheinbar gelingt, die ursprünglich normal veranlagte
Fanny den Klauen Gamianis zu entreissen, muß er doch nach einiger Zeit erleben —_—- es
sind dies die Vorgänge der „zweiten Nacht“ —‚ daß sie selbst den Verlockungen Gam1ams

nicht mehr widerstehen kann und nach der furchtbaren Schilderung _der _homosexue1leq
Orgien Gamianis im Kloster ihr Opfer im wahren Sinne des Wortes wxrd, mdem Gam1am
ihrer Geliebten am Schluß der mit ihr verbrachten Nacht Gift eingibt un_d sich sell_ast
vergiftet. Die Erzählung endet mit der typisch sadistischen Schilderung 1hres gemem-

samen Todeskampfes. (Fortsetzung folgt.)

1) Sie erschienen alle in Brüssel.
‘“’) Brunet, Notice etc. S. 16.
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Kleine Mitteilungen.

Familien- und Mutterschutz im Kriege.

Von Justizmt Dr. ”\Iax Rosenthal in Breslau.

Millionen von deutschen Männern entzieht der Weltkrieg ihrer l»iirg;nrliulmn
Erwerbstätigkeit und greift damit tief auch in Clio wirtsclmftliuhe Lage der wm
ihnen abhängigen Existenzen, insbesondere ihrer Familienungnlnf3rigen
ein. Denen, die so ihren bisherigen Versorger verlieren, Ersatz zu bieten, sie

inindestens so weit, als sie bedürftig werden, wirtschaftlich zu stützen, erkennt
der moderne Staat als eine seiner vornelunsten Pflichten nn. Zugleich aber
bedeutet die Befreiung der im Felde stehenden Mannschaften von der Sorge um
Wohl und Bestand ihrer Familien die sichere Zuversicht, daß diese auch in
Abwesenheit des Ernährers vor Not geschützt sind‚ eine Emmtigung des
Heeres, eine Erhöhung seiner Schlagkraft.

Die Familienfürsorge erfolgt, im Anschluß an die in Kraft l‚aofindliche
Gesetzgebung, in dreierlei Form:

1. Unterstützung der Familien und sonst versorgungsbereehtigter Personen
während des Krieges.

. Wochenhilfe.

. Unterstützung der Hinterbliebenen gefallener oder infolge Kriegs-
verwundung verstorbener Krieger. _

Gegenüber den gewaltigen, zum Teil neuen Aufgaben, welche der jetzige
Krieg stellt, und der vertieften Einsicht in die Bedeutung der Familienfürsorge
für die Erhaltung und Erneuerung des Volksganzen haben die bisher bestandenen
gesetzlichen Bestimmungen sich unznlänglich gezeigt und sind durch neue Ge-
setze und Verordnungen, welchen weitere voraussichtlich noch folgen werden,
mehrfach ergänzt worden. Es würde zu weit führen, die gesetzlichen Leistungen
und die Kreise der hierzu Berechtigten im einzelnen aufzuführen. Im folgenden
soll, unter Hinweis auf die zugrundeliegenden Gesetze und Anordnungen, in
Form von Thesen unter kurzer Begründung nur das hervorgehoben werden„
was noch zu wünschen übrig bleibt. Wenn auch, wie anzuerkennen
ist, seitens der gesetzgebenden Behörden danach gestrebt wird, die Fürsorge
ohne jede engherzige Beschränkung und in einem Geiste zu gewähren, der der
gewaltigen Erhebung und 01°»f01‘Willigkät unseres Volkes und Heeres würdig
ist, so bleibt doch die Tat vielfach hinter dem Willen zurück und läßt Lüukon

bffen, die für die hiervon Betroffenen unbillige Härten sind.
Die Fa.milienunterstütznng für die Angehörigen der dienenden

Mannschaften ist begründet durch Gesetz vom 28. Februar 1888 und bisher
durch Gesetz bzw. Verordnungen vom 4. August 1914, 30. Novmnber 1914
und 30. Januar 1915. Sie umfaßt‚ dank dieser Ergänzungen, nahezu die Ge-
samtheit der versorgungsbercehtigten Personen.

Zu fordern bleibt:
1. Für uneheliche Kinder der dienenden oder infolge des Krieges bereits

verstorbenen Mannschaften ist die Möglichkeit einer erleichterten v 0 r —
läufigen Feststellung der Vaterschaft durch das Vormund-
s c h af t s g e r i c h t zu schaffen, wodurch sie zum Bezuge der gesetzlichen
Unterstützungen berechtigt werden.

Die Berechtigung der unehelichen Kinder hängt nach Gesetz vom
4. August 1914 davon ab, daß die Verpflichtung des Vaters zur Unter-

CO(”0



Kleine Mitteilungen. _ 33
%

haltsgmvährung festgestellt ist. Eine solche Feststellung ist aber
gegenüber den im Felde stehenden Mannschaften außerordentlich erschwert
und, soweit sie im Klagewege erst erstrittcn werden müßte bzw. gegen-
über bereits verstorbenen Vätern zurzeit unmöglich. Hiervon werden
zahlreiche schutzbedüritige Kinder der letzten Monate vor dem Kriege
sowie alle während der Kriegsdaue'r geborenen unehe1iehen Kinder hart

betroffen.

2. Durch generelle Klausel sind alle Personen, denen nachweislich der
Krieg ihren laut Gesetz oder Vertrag versorgungspflichtig‘en Ernährer oder
Unterstützer entzieht, im Falle der hierdurch eingetretenen Bedürftigkeit für
nnterstützungsberechtigt zu erklären.

Die Lücken, welche auch bei sorgfältigster Zusammenstellung der
einzelnen Kategorien der Unterstützungsimrechtigten in der Praxis sich
stets ergeben, bedeuten einen ungereehte Härte gegen die sohuidlos hier—
von Betroffenen und sind hilfsweise durch eine 'g'enei'ello Klausel zu\
beseitigen.

Die Wo ch en hi if e ist durch die Reichsversieherungsordnnng, im Anschluß
an die Krankonversicherung für den Kreis der hiernach Versicherten —— und
faknltativ fiir Ehefranen von Versicherten —— vorgesehen. Die hierdurch be—
gründeten Zuwendungen sind zunächsteingeschränkt worden durch Gesetz
vom 4. August 1914: (betr. Sicherung der Leistungsfähigkeit der Kranken-
kassen), dagegen er weitert durch Verordnungen vom 3. Dezember 1914; und.
28. Januar 1915. Rückwirkende Kraft ist der erweiterten Wochenhilfe leider
versagt Werden. Auch ist diese grundsätzlich auf den Kreis der (durch ihre
Ehemänner oder selbst) gegen Krankheit „Versichert en“ beschränkt geblieben.

Eine hinsichtlich des „Wochengeldes“ mindere Wochenhilfe erhalten
die nur für'die eigene Person Versicherten. Die — im obigen Sinne — über—
haupt nicht „versioherten“ Frauen bleiben von der Wochenhilfe ausgeschlossen.

Daher ist zu fordern:

3. Alle (ehelichen und ledigen) Wüchnerinnen, deren Kinder Kriegs-
teilnehmer zu Vätern haben, sind mit Woehenhilfe zu versehen.

Im Interesse der Kriegsdienst leistenden Väter, ebenso aber der
Gesunderlmltung ihrer Wöchnerinneu und Neugeborenen ist es dringend
geboten, die Woohonhili‘e nicht auf „Versicherte“ zu besclnünken. Hier—
durch sind vielfach gerade die bedürftigsten W öchnorinnen
von Heeresangehörigen (Mehrzahl der kleineren Gewerbetreibenden,
Handwerker,Landwirte, unständigenArbeiter usw.) schuldlos ausgeschlossen.

11. Die für ihre eigene Person versioherten Wöchnerinnen sind hinsichtlich
der Bezüge auch an „Woehengold.“ den Kricgemvöchnerinnen gleich zu
stellen.

Nachdem das Maß der erforderlichen Wochenhilfe gesetzlich
festgelegt ist, erscheint es unbiliig, gerade diejenigen, welche für die
eigene Person versichert, durch ihre Beitragsleistung wiihrenc_1 der fest—

gesetzten Zeit ein Anrecht auf die Hilfe erworben haben, hmsmhthei1 des
Wochengeldes zu benachteiligen und so ohne sachlichen Grund zwei ver-
schiedene Klassen von Wöohnerinnen zu schaffen: alle Wöchnerinnen
leisten für die Volkserneuerung schließlich das gleiche.

5. Der % 1 des Notgesotzes betr. Sicherung der Leistungsfähigkeit der

Krankenkassen ist, insoweit die satzungsgemäßen „Meh rleistungen“ der

Kassen außer Kraft gesetzt sind, wieder anfzuheben.

Zeitschr. f. Sexuaiwissenschaft II. 1. 3
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Die Bestimmung war der Befiirchtung entsprungen , die Kassen

könnten infolge der Einflüsse des Krieges leistungsuniiihig werden. Die

Deutsche Krankenkassen-Zeitung (Nr. 3 vom 2 1. Januar 1 915) stellt unter

ein gehender Begründung fest : „Man kann heute sagen, daß die Befürch-

tungen unbegründet waren . . . . Im großen ganzen ist bis jetzt die

Leistungsfälfigkeit der Krankefikassen weder gefährdet noch zu ich nur

beeinträchtigt worden. Das Notgesetz war deshalb in dieser Fassung un—

nötig. . . . . Es bleibt die Tatsache bestehen, daß durch das Notgos etz

das Maß der Krankenfürsorge für die große Masse des

Volkes ohn e untungängli0he Notwendigkeit erheblich

zurückgegangen ist.“

Die behufs wirksamer Bekämpfung der Säuglingssterbliehkeit dringend er-

wünschte Einbeziehung der Gesamtheit der b edürftigeu Wöchne-

ri nn en in die gesetzliche Woeh enhil fe muß bis zur Durchführung

einer allgemeinen ,,Mutterschaftsversieherung“ zurückgestellt werden.

Die Hi 11 t e rb 1 ie b e n e n f ü r s o r g e beruht zurzeit auf dem Gesetz

vom 17 . Mai 1 907 (,,Bfilitärhinterbliebenengesetz.“), daneben kommen noch ver-

schiedene andere Gesetze für die Hinterbliebenen von Beamten, Volkssclmllehrern

usw. inhetracht, sowie die Reichs versicherungsordnung für diejenigen von vor—

sicherten Arbeitern , Privatbeamten usw. mit einem Jahresarbeitsverdienst bis

zu 2000 Mark.

Die Erweiterung dieser Fürsorge durch Erlaß eines neuen Gesetzes ist

Gegenstand der Erwägung. Man wird erwarten dürfen, daß die Hi n t e r -

1) li e b e n e 11 — gleichwie die „F a m 1 li e 11 u n t e rs 1: ii t z u n g“ grundsätzlich auf

die Gesamtheit der durch den Krieg oder seine, Folgen des

Ernährers b era.u [»th Versorgun gsberechtigten, insbesondere auch

der hiervon betroffenen u n e h e 1 i e 11 e n K i 11 d e r, erstreckt werde.

Kasuistik und Therapie.

Zur‘Bekämpfung der so häufigen Erektionen

bei akuter Gonorrhöe empfiehlt W. Seholtz (Lehrbuch der Iqut- 11udGo-
sehlechtsiu*ankheiten, Leipzig 1918, Bd. I S. 33) Antipyrin mit Brom nach
folgender Vorschrift:

Antipyrin . . . . . 5,0
Kal. bromat. . . . . 15,0
Aq. dest. ad. . . . . 150,0

1/2 Stunde vor dem Schlafengehon 1—2 Eßlöffel in Wasser zu nehmen.

Von guter Wirkung sind auch Suppositorieu von folgender Zusammen—
setzung:

Morphin. muriat.. . . 0,08
Extract. belladonnae . 0,05

Butyr. Cacao q. s. u. f. suppos. Nr. III.

Iwan Bloch.
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Sitzungsberichte.

Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin.

Sitzung vom 19. Februar 1915.

In der Diskussion zu dem Werthauerschen Vortrag „Über Sitt1ichkeits-
verbrechen“ teilt Herr E. Burohard die folgenden von ihm im Jahre 1911
aufgestellten und in de1n„Ja11rbuch für sexuelle Zwischenstufen“ veröffentlichten
Gesetzesvorschläge mit:

„a) Der geschlechtliche Verkehr mit einer Person Wird mit Gefängnis bestraft,
wenn er wider deren Willen durch Anwendung von Gewalt oder Ausnutzung eines
Abhäng1gke1tsverhältnisses, oder wider oder ohne deren Willen unter Ausnutzung eines
Zustandes von Geisteskrankheit‚ Geistesschwäche oder Bewußtlosigkeit erzwungen wird.

_ Hat die zum Verkehr gezwungene Person das Alter von 16 Jahren nicht über-
selmtten und ist sie unbescholten, so kann auf Zuchthaus erkannt werden, ebenso, wenn
die Tat besondere Roheit oder Hinterlist bekundet. ' -

b) Der geschleohtliehe Verkehr mit Kindern unter 14 Jahren Wird mit Gefängnis
bestraft. Liegen mildernde Umstände vor, so kann dafür Geldstrafe eintreten.“

‚_ Insofern diese Vorschläge alle sog. Sexualdelikte berücksichtigen, welche Rechts-
guter 1rgendwelcherArt verletzen, dürften sie sich in der Praxis mit den Vorschlägen des

tot., denen B. vom grundsätzlichen Standpunkte aus durchaus beistimmt, decken.
Herr H. Koerber: .

‘ Mit Recht weist Dr. _We rthan er darauf hin, daß die Sexualität als Triebgrnnd
cmer Handlung moht an smh ein Motiv sein dürfe, einer strafbaren Handlung ein be-
sonders schweres Gepräge zu geben. .

Es gehört gerade zu den Aufgaben unserer Gesellschaft, darauf hinzuwirken, daß
auch in der öffenthchen Behandlung und Bewertung das Geschlechtliche nach Möglich-
keit den Stempel des Odiösen verliere.

Eine Tabuscheu wirkt dort lächerlich, wo es sich um natürliche Vorgänge handelt,
die allgemein menschlich sind.

Die Sexualität ist normalerweise die Hauptaffektquelle des Menschen. Ich glaube nun,
daß alle unsere Affekthandlungen und Affektbeziehungen zu Mit- und Umwelt einen mehr oder
minder deutlichen Wurzelabsenker in diese Hauptaffektquelle hinein, in die Sexualität haben.

Bei den Verbrechen aus Leidenschaften (Affektdelikten) ist der geschlechtliche Unter—
ton oft nachweisbar. Bei Verbrechen aus Eifersucht und versehmäh'cer Liebe ist das
ohne weiteres klar. ‘

Die Analyse aller Racheakte der Menschen, zumal wenn sie mit Grausamkeit durch-
setzt sind, wird immer auch erotogene Momente ergeben.

Bezüglich einiger anderer Verbrechen wie der Kleptomanie und der Pyromanie
(krankhafter Brandstiftung) ist dies auch schon allgemein zugegeben.

Auch der zum Verbrechen führende gesteigerte Ehrgeiz kann sexuell mitbestimmt
sein, wie dies der Fall des österreichischen Leutnants Hofrichter beweist; in den Ver-
handlungen naeh den Tatmotiven gefragt, erklärt er, daß er hoffte in höherer Charge
befindlich der bessere Geliebte seiner Frau zu sein (Potenzsteigerung).

Unser aller Affektlage zu den äußeren Gütern dieser Welt (zu Geld, Besitz, An-
sehen und Einfluß) ist nicht eine zufällige oder beliebig gewollte. Durch Freud wissen
wir, daß diese Affekteinstellung recht wesentlich durch unsere Sexualität, speziell durch
unser gesohleehtliohes Können oder Nichtkönnen mitbestimmt ist.

Wir dürfen also ganz im allgemeinen sagen, daß ein viel größerer Teil der Kriminalität
des Menschen an seiner Sexualität orientiert ist als man bisher wußte oder wissen will.

Eine deutliche Ausprägung dieser Tatsachen im forensischen Lehen dürfen wir
erst erhoffen‚ wenn das zum Teil noch tiefe Dunkel gegenseitiger Verkettung durch
weitere kriminalpsychologische und psychoanalytisehe Dur0hforsohung erhellt sem Wll‘d. ‚

Der Gesetz werdende allgemeine Willen hinkt ja. den Erkenntmssen oft auffallend
spät nach und darum wird es wohl noch eine lange Zeit dauern, bis die von D1'.Wort-
hauer in den Thesen so einlenchtend niedergelegten Wünsche ihre Erfüllung als ge-
schriebenes Gesetz finden werden.

Herr A. Eulenburg: __ . _

Der HerrVort1-agende hat so viele Fragen angeschnitten, daß es u_nmoghoh 1st, anf
Alles einzugehen; ich will mich daher auf wenige Einzelpunkte besehranken. Wie: mit
dem meisten, so bin ich natürlich auch mit. seiner Beurteilung des 5 250 111 dem neuen

Strafgesetzentwurf völlig einverstanden, das den g175 des geltenden Strafgesetzbuchs
3*
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dureh Hineinbeziehung des weiblichen Geschlechts noch erheblich verschlechtert. Ich
habe diese reformatio in pejus bereits in einem vor 4 Jahren erschienenen Zeitungs—
artikel (Deutsche Montagszeitung vom 19. Dezember 1910) kritisch beleuchtet und auf
die daraus erwachsenden Gefahren aufmerksam gemacht. Es ist damals eine lange und
sehr heftige Entgegnung des ehemaligen Professors an der Berliner Universität Dr.
v. Pflugk-Harttung in den Grenzhoten (1, 1911) erschienen, aus der ich Ihnen auch
eine in Ton und. Inhalt besonders ohnmkteristischo Stelle vorlesen möchte. (Geschieht). Es
zeigt das, welche Unkenntnis der Sache und weiche völlig unrichtige Meinungen darüber
leider in ansehnlichen Kreisen noch verbreitet sind; zugleich ist aber daraus zu ent-
nehmen, weiches Unheil über die zusammenwohnenden Künstlerinnen, Studentinnen usw.
infolge des neuen Gesetzvorschlages durch die zu gewärtigende 1h+mnzüuhtnng eines
weiblichen Erpresser- und Denunziantentums zweifellos heran[beschweren wurden würde.
— Herr Dr. Werthauer hat sich cianu in überaus beherzigonswerten Worten iiber den
Begriff des Sittlichkeitsvergehens im allgemeinen (13. Abschnitt unseres Straf-
gesetzbuchs) und spezieller über die Gefahren geäußert, die sieh aus den gg 184 und 18%
für Erzeugnisse der Literatur und Kunst auf Grund der bisherigen Praxis der Anklage-
erhebung und der Rechtsprechung ergeben. Hier möchte ich in einem Punkte vielleicht
noch etwas weiter gehen als er. Wenn ich ihn nämlich richtig verstanden habe, so
wollte er für Darstellungen der bildenden Kunst für das, was unter den Bogriif des
„Unzüchtigen“ fallen kann — oder fallen soll —-— einen gewissen Unterschied statu-
ieren zwischen der Wiedergabe der sogenannten „p rimiiren“ und der „sekundären“
Geschlechtsmerkmale; in der Weise nämlich, daß die auffällige Darstellung der ersteren
allerdings unter Umständen als unzüchtig und somit strafbar gelten sollte, die der letzoren
aber nicht. Mir würde eine derartige Unterscheidung doch als einigermaßen bedenklich
erscheinen. In den meist ziemlich stereotyp abgefaßten Anklageschriftcn ist in der Regel
nur allgemein von „deutlich hervortretenden Geschlechtsreizen“ die Rede, zuweilen wird
aber auch genauer spezifiziert, Wie z.B. in der Anklage gegen die drei Grazien von
Reguault, wo es heißt (vgl. Jul. 0. Brunner, Rechtsprechung und Kunst, S. 37): „Zeigt
sich bei der linksstehenden Gestalt vor allem die primäre Gesehlechtssphäro
durch die deutliche Markierung der Weiblichen Scham, so tritt bei den beiden anderen
die sekundäre Geschl echtssphäre durch die Nacktheit des Gesäßes und der sich
im Profil scharf von dem Hintergrunde abhebenden Brust in Erscheinung“. Hier müßte
also eventuell die linksstehende Grazie einfach ausgemerzt werden, während die beiden
anderen zwar zurückbleiben, aber sich so gut es geht, ohne ihre Mitschwester behelfen
müßten. Die Beispiele ließen sich noch vielfach häufen — und was sollte vollends aus
den primären Geschlechtsattributen des Mannes werden. die die Natur unglücklicherweise
nun doch einmal markanter und. nach außen hervortretender angebracht hat als die ent-
sprechenden Teile .des weiblichen Organismus? Sollen Wir die schönen jugendlichen
Kriegergestalten unserer Schloßbrückengruppen der öffentlichen Schaustellung entziehen
oder ihnen wieder die ehemals so beliebten Efeublätter vorkleben? Ich möchte Herrn
Dr. Werthauer an einen Prozeß erinnern, in dem wir einst zusammen arbeiteten, vor
ungefähr 7 Jahren; er wurde gegen den Herausgeber der Zeitschrift „Die Schönheit“,
Herrn Karl Vanselow geführt, und es handelte sich dabei um vier bonnstandete Photo-
graphien in Heft 2 des vierten Bandes, das ich Ihnen hier vorlege; die erste davon „Auf
der Höhe“ bezeichnet, stellt eine männliche Aktfigur in einer Waldlandschaft dar, und
es ist absolut nichts Anstößiges daran zu finden. —- Weiter möchte ich den Gegenstand
für heute nicht verfolgen; er erscheint mir aber wichtig genug, um ihm vielleicht später
unter dafür günstigeren Zeitverhältnissen eine besondere Erörterung unter Boibringung
remheren kasuistischen Materials in unserer Gesellschaft zuteil werden zu lassen.

Herr Stümcke:
Das ursprüngliche Theater und ein großer Teil aller primitiven Kunst war lellus-

dienst. Allmählich ging das Bestreben der Künstler dahin, die Gesohieohtmnorknmlo
zurucktreten zu lassen. Das spricht für die Werthauer—Auffussung des Obszönen.

_ Herr Werthauer hält in seinem Schlußwort daran fest, daß das pri-
märe Geschlechtsmerkmal als Gegenstand künstlerischer Darstellung; zu vor-
bieten sei; es gehöre ausschließlich in die medizinischen Handbücher und
Atlanten. An einem so klar gefaßten Verbot könnten sich Künstler wie Bilder-
fabrikanten am besten orientieren und vor Verfolgung schützen.

Darauf hielt Herr Dr. Henn ann Rohleder aus Leipzig seinen angekün-
digten Vortrag: „Der heutige Stand der Eugenik“. (Erscheint in dieser Nummer
im Wortlaut.) _ H. K o e r b e r.
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Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische

Beziehungen des Sexuallebens.
Dr. Ebermayer, Reichsgeriehtsrat, Rechtsfragen aus der ärztlichen Praxis XV.

(D. 111. W. 1915. Nr. 1—8.)

Die von Ebermayer in so ausgezeichneter Weise gegebene Übersicht deraktuellen Literatur über ärztliche Rechtsfragen ber‘iihrt aueh! in der vorliegenden15. Serie wiederholt wichtige Fragen sexuellen Charakters, so z. B. die Stellung desArztes bei der nach dem preußischen Seucheugesetz zulässigen Zwangsheilung syphi-litischer Prosii’ruierter, die dadurch charakterisiert sei. daß er öffentliche Befugnisseauf Grund der Anweisung der zuständigen Polizeibehörde ausübe (H eldmann),ferner die Ankündigung eines „Naturheilkundigen“, daß er „Geschlechtsleiden,Harn- und Hautleiden, Syphilis ohne Quecksilber und Ehrlich-Hata. voll-ständig heile, was seine Verurteilung wegen unlauteren Wettbewerbes zur Folgehatte, da das Landgericht in der Ankündigung die irrefiihrende Behauptung erblickte,der Angeklagte könne alle in Frage kommenden Leiden mittels seiner Methode stetsvollständig heilen und habe sie stets vollständig geheilt. Das sei bei dieser wie beijeder anderen Methode ganz unmöglich, die Angabe deshalb uuwahr. Der Verfasserteilt zwei bemerkenswerte Urteile des II. Strafsenats des Reichsgeriehts vom 5. Mai und9. Juni 1914 mit, wonaßh Ankündigungen von Spülspritzen nicht demVerbote des ä184 Nr. 3 St.G.B. unterliegen, weil Gegenstände, die der allgemeinen Körper-und Gesundheitspflege des Weibes dienen, ihrer Gattung nach nicht zu unzüchtigem Ge«brauche bestimmt sind, auch wenn sie zur Verhütung der Empfängnis beim außer-ehelichen Geschlechtsverkehr verwendet werden können und auch Vielfach verwendetwerden. Etwas anderes ist es, wenn solche Gegenstände von vornherein mit der be-sonderen Eigenschaft hergestellt werden, ein Mittel für die Verhinderung der Empfängnisoder einer Ansteckung beim Gesehlechtsverkehr zu sein. Dann fallen sie, der besonderenZwecldmstimmung ihrer ‘ Gattung entsprechend, als zu unzüchtigem Gebrauehe be-stimmte Gegenstände unter 5 184 Nr. 8. — Das folgende anscheinend harmlose Inseratführte zur Verurteilung einer Masochistin: „Finnländerin unterrichtet Potsdamer—straße . . .“ Da. die Polizei Kenntnis davon erlangt hatte, daß dieses Inserat ein be-kanntes Lockmittel fiir Sadisten und Masochisten darst_eille, nahm sie eine Haus-
suehung vor und fand die Beweise für ihre Vermutung, daß in der Wohnung der Be-
schuldigten masochistische Szenen veranstaltet; wurden. Die gegen die Verurteilung
aus 5 184 Nr. 4 eingelegte Revision der Angeklagten wurde vom Reichsgencht mit
Urteil vom 5. Mai 1914 verworfen. _

Laut Urteil des preußischen Eluengerichtshofes vom 29. Jum 1914 jveröffent-
licht in der „Rechtsprechung und I\Iedizinalgesetzgebung“ 1914, S. 153) ist es_ em
Verstoß gegen die Standesehre, wenn ein Arzt eine die Anwendung von konzepjmns-
Verhinderi1den Mitteln öffentlich aupreisendc Broschüre herausgubt. Zwar gfeht Jedem
Arzte seine Stellungnahme zur Frage des Geburtenrückgenges und.der Lonzeptwns-
verhinderqu vom wirtschaftspolitisehen und ärztlich wxssenschafthch_en S_‘tandp;unkt
aus vollkommen frei, sogar auch die, Betätigung seines Standpunktes be1 gew1ssenhafier
Ausübung seines Berufes im Einzelfalle. Im vorliegenden Falle wurde das Strafbare-
jedoch darin gefunden, das die Schrift eine überaus reklameh_afte Aufmaehung erhalten,
überdies in einem äußerst verletzenden Tone gegen andere Ärzte geschneben wer und
jeden ethischen Gesichtspunkt bei der Behandlung der auchun Sittllcher Bez1ehuu_g
schwerwiegenden Frage vermissen ließ. Laut Urte1l dcs Ehrengench’rshofes„vom 98. Ap1‘l].
1914 (Rechtsprechung und Medizinalgesetzgebung_ 1914, S. 142) _verstoßt„ ein. Arzt,
der einer Hebamme ein Gutachten über ein von ihr erfundenes‚_d1e Empfangms ver—
hinderndes Instrument ausstellt, schwer gegen die 1?fhcht gew1ssenhafter _Berufsaus-
übung, da er nicht; absehen könne, welchen Gebrauch die Hebamme von dem 1111‘ schnit—
lich erteilten, empfehlenden Gutachten mache und welcher Sghaden dureh gesundheits-
und sittenwidrige Verwendung solchen Apparates entstehen kenne. Iwan Bloch.

Hans Fehlinger, Die Mendelschen Vererbungsgesetze und ihre Bedeutung für die
Kriminalistik. (Arch. f. Kriminalanthropol. 1915. Bd. 61. S. 180—184.)

' efaßte Darstellun der von M. aufgestell_ten Vererbungsgesetze, im besonderen
des Vlgglliizitnisses der domämnten zu den rezesswen Merkmalen, der Spaltuugsregeln,
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sowie der selbständigen Vererbung der einzelnen Merkmale, und ein Versuch, diese Lehre
für die Kriminalistik dienstbar zu machen, meiner Ansicht immer noch ein gewagtes
Unternehmen bei den geringen Erfahrungen am Menschen wegen der zu kurzen Be—
obachtungszeit.

In kriminalistischer Hinsicht kommt für Legitimationsfragen die Reinheit der rezos-
siven Merkmale in Betracht, ferner die Tatsache, daß sich nicht allein normale körper-
liche Merkmale nach den Mendelschen Gesetzen vererben, sondern ebenso körper-
liche und. geistige Abnormitäten (im besonderen geistige Defekte), die am häufigsten An—
laß zu verbrecherisehen Handlungen geben. Es gibt Familien, in denen verbrcehcrischo
Neigungen häufig vorkommen, andere wieder, in denen sie selten sind; für erstere kann
man annehmen, daß diese die Dominante bedeutet, für letztere, daß sich die Abnormität
rezessiv verhält und sich nur dann wieder äußert, wenn ein Nachk0nnne von beiden
Eltern her die defekte Anlage erbt. Würde man wissen, welche abnorme Anlage sich
rezessiv verhält, dann könnte man möglicherweise durch Verbot einer Heirat mit be-
stimmten Personen dem Wiederauftreten der Vererbung vorbeugen. Sollte demnach in
entarteten Familien die Kreuzung mit nichtentarteten Personen die Defekte z„_nm Ver-
schwinden bringen oder wenigstens seltener machen, dann könnte man darin eine Außerqu
der Dominanzregel erblicken. In Familien mit häufigerem Auftreten einer verbrecherischen
Neigung, wo sich also die Abnormität dominant verhält, kann man annehmen, daß die
Belasteten neben ihrer defekten noch normale Anlagen besitzen (Heterozygoten), sowie
daß die Kreuzung vorwiegend mit normalen ]?ersonen stattfindet, so daß voraussichtlich die
eine Hälfte der Nachkommen nur normal, die andere defekt veranlagt sein wird. Von
letzteren Wird dann auch wohl nur bei einem Teil die defekte Veranlagung von ihnen
zum Vorschein kommen, was allerdings ein Eingreifen im Sinne der Eugenik erschwert.

Mit Recht hebt Verf. zum Schluß hervor, daß man möglichst viel Feststellungen
von vorkommenden schweren geistigen und körperlichen Defekten iu Verbrecherfamilien
mit größter Genauigkeit vornehmen solle, um weitere Grundlagen zu schaffen, auf denen
zielbewußt der Vererbung von verbrecherischer Anlage vorgebeugt werden könne.

B u s c h an (Stettin).

Kriegsliteratur.

Sachs, Otto, Vorschläge betreffend die Bekämpfung der venerischen und einiger
parasitärer Hanterkranlmngen im Heere. (Wien. klin. Woch. 1914. Nr. 52.)

Verf. stellt für den Krieg folgende Leitsätze auf:
1. Mannschaft und. Offiziere sind durch belehrende Vorträge, Merkblätter usw. auf

die persönlichen Gefahren, welehe die Geschlechtskrankheiten im Gefolge haben, nach—
drücklichst aufmerksam zu machen.

2. In den von Truppen besetzten Orten sind bei längerem Aufenthalte zunächst diein Berdellen, Badeanstalten befindlichen Prostituierten, sowie die in Kaffee- und Gast-häusern, Bars, Variétés beschäftigten, der Prostitution verdächtigen weiblichen Personen
(Kellnerinnen, Animiermädchen, Blumenverkäuferinnen) einer genaue3t9n ärztlichen Unter-
suchung, womöglich im Beisein eines fachkundigen Militärarztes, zu unterziehen.

3. Erkrankte weibliche Personen sind sofort der Spitalsbehandlung bis zur völligenGenesung zu überweisen. Sollte in dem betreffenden Orte kein Spital vorhanden sein,so sind mit venerischen Erkrankungen behaftete weibliche Individuen in das nächst-gelegene Spital unter polizeilicher Bewachung zu übergeben.
4. Mit Rücksicht auf die leicht erregbam Libido durch Alkohol ist der Mannschaftder Besuch von Branntweinschenken, Wein- und Bierlokalen usw. auf das Strengste zuu_ntersagen; bei Durchmärschen ist der Zutritt durch Posten zu verwehren, bei Kanto-merungen eine zeitliche Sperrstunde anzuordnen.

. _ 5. Der Mannschaft ist einzuschärfen, daß die oft absichtliche Infektion durch Pro-si;1tu_1erte, deren Erkrankung sicher erwiesen und bei der Truppe bekannt ist, mit strengstord1521p11nii1'01' Strafe gleich einer Selbstbesohädigung geahndet wird. Dieselbon strengenVorschr1ffien‚ welche der Mannschaft den Genuß des Wassers von verunreinigten Brunnen,Wasserleüungen usw. wegen Gefahr einer Infektion mit [L‘yphus1 Dysenterio, Cholom ver-b1eten, sollen euch für den Geschlechtsverkehr mit venerisch infizierten weiblichen Per-sonen (P_rost1tmerten, Marketenderinnen) Geltung finden. Venerisoh erkrankfe Prostituierteoder welbhche Personen überhaupt, die absichtlich mangels einer hygieinischen Moral, imv_ollen Bewußtsem venerische Erkrankungen übertragen und dadurch weiter verbreiten,Sind, abgesehen von _einer Zwangsintemierung, der gerichtlichen Verfolgung zuzuführen.6. Auf dem Kmegsschauplatze haben neben Chirurgen, Bekteriologen, Internisten,Neurologen aueh Syphilidologen fätig zu sein, tun raschestens an Ort und Stelle diffe-rentml-dmgnoshsch eingreifen_zu können. ‘ '
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7. Nach faohmänniseher Untersuchung werden dann Vorkommnisse zu vermeidensein, nach welchen Soldaten mit Follikulitiden, Mollusea contagiosa, spitzen Kondylomen,Balan1tis, also harmlosen Erkrankungen, von der Front iiberflüssigerweise in Garnisons-spitäler überwiesen werden.
. 8. Für solche Fälle, ferner bei parasitären Erkrankungen (Skabies, Pedikulosis, I’ity-rmsis rosea, Pityriasis__versioolor), sowie chronischen Erkrankungen, zum Beispiel Pso-riasis vulgaris, sind Überweisungen an Spitäler des Hinterlandes unzweckmäßig undüberflüssig, weil solche Erkrankungen sofort konstatiert, in einem der nächstgelegenen

Feldmarodenhäuser oder Reservespitäler in kürzester Zeit behandelt und geheilt werdenkönnen, und so die Mannschaft baldigst in die Front zurückkehren könnte. Durch denAbtransport solcher Kranker in das Hinterland werden nicht nur die Verwandetenzügein überflüssiger Weise belastet und den Vervmndeten der Platz entzogen, sondern eswird so für die Reise mehr Zeit benötigt, als zur vollständigen Heilung in einem Reserve-spital im ganzen erforderlich gewesen wäre.
9. Der Abtransport der venerisch Infizierten hat von den gleichen Gesichtspunktonwie bei Verwundeten überhaupt zu erfolgen. Einteilung in Leicht- und Schworerkrankto.
10. Die venerisehen Erkrankungen (Gonorrhöe, Uleus venereum, Syphilis) werdenwohl in ihren Anfangsstadien von manchen Patienten als leichte angesehen, sollen jedochwegen der zu gewärtigenden Komplikationen nicht vernachlässigt werden.
11. Gonorrhöe: Fälle von Epididymitis, Zystitis, Prostatitis, Arthritis gonorrhoiea

sind unbedingt spitalsbedürftig. Langer, besehwerlieher Transport ist zu vermeiden.Besondere Beachtung ist der Arthritis zu schenken, sowie den von seiten des Herzensdrohenden Komplikationen. Patienten mit Urethritis anterior aouta mit positivem Gone—kokkenbefund sind nicht unbedingt als spitalsbedürftig und am allerwenigsten bettlägerigaufzufassen. Wenn auch zugegeben werden muß, daß durch Bettruhe, blande Diät dioGonorrhöe auch unter wenig eingreifender Therapie ausheilen kann, so sind wiederumgerade bei bettlägerigen Patienten mit Urethritis anterior aeuta Versehlimmerungen —— ver-anlaßt durch Bettwärme, häufige Erektionen, Pollutionen —— beobachtet worden. Zweifellosspielt gerade bei Gonorrhöepatienten die Verabreichung einer reizlosen Diät bei sonstigentherapeutischen Maßnahmen eine ganz außerordentliche Rolle im Sinne einer günstigenBeeinflussung des Krankheitsverlaufes und besonders im Sinne einer Abkürzung derKrankheitsdauer.
12. Fälle von Uleera venerea sind sofort in einem nahegelegenen Feldmaroden-haus oder Reservespital der Behandlung zuzuführen, Bubonen ohne Verzug in das Hinter-land abzusehieben.
18. Da die Syphilis bekanntlich in der Armee und Marine unter den venerisehen

Erkrankungen einen hohen Prozentsatz bildet, so ist der Behandlung dieser Erkrankung
ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken. _

&) Frische, auf dem Kriegssehauplatze konstatierte Syphilisfälle smd sofort in die
Garnisonsspi'cäler zu transferieren.

b) Rezidive, wie zum Beispiel erodierte Papeln der Muudschleimhaut oder ad anun1
oder am Genitale, können in einer nicht zu weit von der Front entfernten Feldsanitäts-
anstalt behandelt werden (Hydrargyrum-salicylieum—Salvamau-Injektionen und Lokal—
bohandlung).

_
0) Schwere Rezidive, hypertrophisehe nässende Papeln ad anum und am Gom—

tale, ulzeröse Syphilide, Gummen sind sofort an die Garnisonsspitäler zu überweisen. _
14. Es ist; unbedingt geboten, Syphilisfälle in ihrem Anfangss_tadium du_rch Abortw-

behandlung ausgiebig, gründlich und exakt zu behandeln, um emerseits einer Weder-
Verbreitung dieser Krankheit durch Infektion gar nicht oder ungenügend behandelter
Fälle entgegenzuarbeiten, anderseits den Rezidiven vorzubeugen. Abgesehen von diesen
Infektionsmögliehkeiten, ist eine gründliche Behandlung zur Vorbeugung der metaluetxschen
Erkrankungen (Tubes, Paralyse) dringendst geboten. _ _ _ _

15. Ferner ist darauf zu achten, daß nicht gerade die Garnisonsspxtä_ler in Wien
die ganze Masse der veneriseh Erkrankten aufzunehmen haben,_ sondern ame tunhehst
gleichmäßige Verteilung auf die anderen Garnisons-, respekt1v_e Reservespdja'ler der
Monarchie Platz greifen sollte. Nur durch eine derartig sy_stematxseh durehgefuhrte In—
anspruchnahme des Belagraumes ist es möglich, die vener1seh Erkrankten rasch_ngeder
an die Front zu schicken. Eine Massenbehandlung erscheint untunhch, wed_be1 Uber-
bürdung des einzelnen Arztes, namentlich bei Mangel an entsprecl;enden Hilfskräften,
sowohl die individualisierende Behandlung einer schablonenhaften_weml_mn muß eis auch
die für derartige Kranke notwendigen disziplinären Maßnahmen eine E1nbuße erle1den.

16. Da bei den Verwundeten zahlreiche Dermatosen, insbesondere parasfcären Ur-
sprunges (Skabies, Pedikulosis, Herpes tonsurans usw..), sow1e__venensche Erkrankungen
zur Beobachtung gelangen, ferner andere Krankenabteflungen haufig den Rat eines Der-
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mntologen in Anspruch nehmen, so ist im Rahmen eines Gnrnisonsspit_ales dcr Bestnnd
und die Aufrcchtorhnltung einer dormatulngxsch-syplulnlolngmchnn Abtexlnng‘ unorliißln-h.

Ivan Bloch.

Aufhnuser, Geschlechtliche Erkrnnlmngen beim Feldheer. (Lillur Kriegszeitung
Nr. 31 vom 18.1\1ärz 1915.)

Verf. berichtet über eine Sitzung dnr Kricgsürztu in Lillu‚ in der Prof. I(‘losch
(Frankfurt a. M.) über die Bekämpfung der Gase]11uchtslnnnldwiton im Kriege sprach
und seine Erfahrungen in folgenden Funlurungcn zusnmmonfußtu:

1. Belehrung der Mannschaften bei der Zusmnnwnstcllung deri1‘ruppn; die Belehrung ist
durch Ausgabe geeigneter Merkblätter und rcgulmüßigu W iederholung in angmncssonon
_Zwischenriiumon zu ergänzen.
Uftere Gesundheitsrevisionen, deren Stattfindnn nicht vorher angekündigt wird.

. Tunlichste Beschränkung des Alkohols und Ersatz durch unontgultlicho Ausgaflm von
Tee und Kaffee.
In Städten Vermeidung von Einzolquartiurcn und möglichst lmsornnnwoisu Unter-
bringung der Mannschaften.
Bei Einqunrtierung der Mannschaften ohne Nntu1'nlvorpflcgung gemeinsames Kuchen
unter Verrechnung auf die Vcrpflegungsgeldor und Auflwwnhrung dns Ulmrschusses
dieser Gelder zugunsten der Bezugsborechtigtnn bis nach Schluß des Feldzuges.
Geschlechtliche Enthaltsamkeit als Pflicht für «las gesamte Fuldheor, Mannschaften
und Vorgesetzte für die Dauer des Feldzugos.

7. Bestrafung jedes bei den Gesund]mitsrovisionnn gosuhlcchtsk1mxk Bofundenun. Straf-
freiheit für die Mannschaften, die sich spätestens 6 Stunden nach einem Beischlaf
zur desinfizierenden Behandlung gemeldet haben.

8. Schließung aller Bordelle, Animierkneipen usw. an Orten, an denen sich Foldtrnppeu
aufhalten.

9. Gesundheitliche Untersuchung jeder zur Kenntnis gelangendnn I’orson‚ die mit Sol—
daten geschlechtliclr verkehrt.

10. Festsetzen jeder geschlechtskrank befundonen Birne für die Dauer des Krieges bzw.
des Aufenthaltes der Truppen.

Als neues Mittel im Kampf gegen die Geschlechtskrankhoiten erwähnt Verf. auchdie an manchen Orten bereits eröffneten Soldatenheime mit Lese- und Suln'cibriinnmn,
Vorträgen, Lichtspielvorführungen u. a. m. In der Diskussion trat auch der Chef des
Feldsanitätswesens v. Schjerning für eine eventuelle Bestrafung der im Felde gu-schlechtlich Erkrankten ein. Es muß aber in bezug hierauf wie auch in bezug auf dieunter Nr. 7 oben aufgestellte Forderung bemerkt werden, daß die Entscheidung, obes sich um eine frische Ansteclumg oder um den akuten Ausbruch eines alten Leidenshandelt, häufig sehr schwierig sein wird, namentlich bei der Gon0rrhöo. Gerade die An-strengungen im Felde erwecken oft; lange schlummerndo Gonokokkonhonlo zu neuemLeben, selbst in Fällen, die der Arzt als „geheilt“ entlassen hatte.

Iwan Bloch (zurzeit Booskow [Mark]).

\..“

S-“P‘

‚®

Varia.
Laut Bericht der „Vossischen Zeitung“ (Nr. 197 vom 19. April 1915) aus Amster-dam swht swh das englische Parlament gezwungen, zu einer peinlichen Frage Stellung;fu nehmen. In den Distrikten Englands, die starke Soldatonoinquartierung‘ haben, schonul;eraus„ znh1rewlre unvorheiratote Frauen ihrer Niederkunft entgegen. Das Unterhauswn'd, wm mrtgetexlt wird, diese Angolegenhoit als „Kriegsproblem“ behandeln, „umKmd und Mutter Schande zu ersparen“. Das Parlamentsmitglied Ronald Mo Neiltc£ilfi mit, daß in einem einzigen Distrikt über 2000 solche uneholiohe Geburten bevor—39 en.

_ Im März 1915 hat der norwegische Storthing beschlossen, daß auch die unohelichonK_1nder das Er_b recht und den Vaternamen erhalten sollen. Das Zustandekommend1eser Reform m Norwegen ist hauptsächlich das Verdienst dos J ustizministers Castborg,der sexnen Gesetzentwurf auf dem Prinzip der rechtlichen Gleichheit zwischen ehelichenund. unehehchen K1ndern‚ dem Prinzip der gleichen Rechte und Pflichten der Mutter undgl_es Vaters, und dem Pr1 zip der Wahrnehmung der gesellschaftlichen Interessen gegen—uber K1nd und Eltern aufgebaut hat.

Fur dm Redaktlon verantworthch: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg in Berlin.A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Alm) in Bonn.. Druck: Otto ngand’scho Buchtlruckerel G. m. b. ll. in Leipzig.
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Zur Psychoanalyse _des Narzißmus im Liebes-

leben der Gesunden.

Von Dr. Theodor Bei];
in Berlin.

I
Die von S. Freud begründete therapeutische Methode der Psycho—

analyse hat?e zuerst Veranlassung, sich mit dem Phänomen des Narzißmus
zu beschäft1gen, als es ihr im Verhalten neurotischer und psychotischer
P_ersongan entgegentrat. Bald aber hatte sie‘erkannt, daß demNarzißmus
e1ne mcht unbedeutende Rolle im regulären Liebesleben der Menschen
zukomme. Der Anteil der narzistischen Libidobesetzung an der Sexual-

' entw1ckelung wurde durch Beobachtungen und Forschungen im Gebiete
des primitiven Sgelenlebens immer klarer. Bei den primitiven Völkern
findet sich eine Uberschätzung der Macht ihrer Gedanken und Wünsche
und ein Glaube an die Zauberkraft der Worte, welche als konsequente
Weiterbildung des primären Narzißmus erscheint.

Die reguläre Entwickelung des Kindes führt vom Frühzustand. der
Libido, den Havelock Ellis als Autoerotismus bezeichnet, zur Libido-
besetzung des als Einheit empfundenen Ichs. Erst später kommt es
zur Abgabe von Libido an Objekte und ein Stück der narzistischen
Verliebtheit verbleibt auch dann noch und verhält sich zu den Objekt—
besetzungen „wie der Körper eines Protoplasmatierchens zu den von
ihnen ausgeschickten Pseudopodien“. (Freud.)

1889 hatte P. N äcke den Begrifi‘ des Narzißmus als klinischen
formuliert und darunter jenes Verhalten verstanden, bei welchem ein
Individuum den eigenen Leib wie sonst den eines Sexualobjekts behandelt,
ihn mit sexuellem Wohlgefallen beschaut und ]iebkost und sich auf diese
Weise Befriedigung verschafi‘t. Im Lichte von Freuds Libidotheorie
erscheint der Narzißmus als primäres und normales Stadium der indivi-
duellen Sexualentwickelung, das dem der Objektlibido vorausgeht. Es
besteht eine funktionale Abhängigkeit zwischen den Libidoströmungen,
die sich dem Ich zuwenden, und jenen, welche Objekten außerhalb des
Ichs gewidmet sind: je mehr die eine verbraucht, desto mehr verarmt
die andere. Im Stadium des primären Narzißmus sind Libido und
Energie der Ichtriebe beisammen und schwer unterscheidbar. Die Difl°e»
renzierung Wird erst möglich, wenn die Objektbesetzung eingetreten ist.

Als Zugänge zum Studium des Narzißmus bezeichnet Freud vor
allem die Analyse der paraphrenen Erkrankungen, in welchen der Ngu-
zißmus in pathologischer Verzerrung und Vergröberung hervortr1tt.
Doch noch andere, Wege stehen dem Analytiker ofi’en: die Betrachtung
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der organischen Krankheiten, der Hypochondrie und des Liebeslebens
der Geschlechter.

Freud selbst ist auf allen diesen Wegen als Erster vorgedrungen
und wenn wir nun versuchen wollen, einige kleine Schritte auf dem
letzten der genannten Wege vorwärts zu machen, werden Wir dem be-
währten Führer am besten folgen. Die infantilen Sexualtriebe lehnen
sich zunächst an die Befriedigung der Ichtriebe an; noch nach Erreichen
ihrer Selbständigkeit zeigt sich diese Anlehnung in der Richtung der
ersten Objektwahl des Kindes, welche diejenigen Personen trifft, die
das Kind nähren, schützen oder pflegen, zunächst also die Mutter oder
ihren Ersatz. Fr e ud bezeichnet diesen Typus als den Anlehnungstypus.
Ein anderer Wählt sein späteres Liebesobjekt nicht nach dem Vorbilde
der Mutter, sondern nach dem der eigenen Person; er sucht sich selbst
als Liebesobjekt. In der Beobachtung dieses narzistischen Typus der
Objektwahl, der bei Perversen und Homosexuellen überwiegt (Freud,
S adger), wurde zuerst die Annahme des N arzißmus seitens der Psycho-
analyse gemacht.

Es bestehen keine scharfen Grenzen zwischen dem Anlehnungs-
und dem narzistischen Typ: jedem Menschen eröfl'nen sich beide Wege
zur Objektwahl. Wenn wir den primären Narzißmus jedes Menschen
voraussetzen, dürfen wir behaupten, der Mensch habe zwei ursprüngliche
Sexualobjekte: sich selbst und das pflegende Weib. Der primäre Nar-
zißmus des Kindes ist weniger leicht durch direkte Beobachtungen zu
erfassen als durch Schlüsse, zu welchen die Analyse kranker und gesunder
Personen zwingt, zu bestätigen.

II.

Hier nun wollen Wir uns ein Stück vorwärtstasten: als Wege zur
Bestätigung des normalen Narzißmus empfehlen sich unter andereli
die Analysen, welche unseren Tagträumen und den Onaniephantasieen
der Pubertätszeit ihre Aufmerksamkeit zuwenden. Beide Phantasie-
produkte, an deren Genese dem Unbewußten der entscheidende Anteil
zukommt, sind nicht eben leicht zugänglich. Denn wir behandeln unsere
Tagträume als ein Geheimgebiet, dessen Einblick wir niemandem ge-
statten; es ist so, als sehämten Wir uns, als Erwachsene, von denen
das Leben Handeln verlangt, zu träumen. Wenn Wir aber vorurteilsfrei
in die eigene Jugendzeit zurückblicken, müssen wir zugestehcm, daß
Tagträume damals einen nicht unbeträchtlichen Teil unserer seelischen
Vorgänge ansmachten. Welcher Art waren nun diese kürzeren oder
längeren Träumereien, die uns unsere Schularbeiten unterbrechen ließen
und uns am hellichtem Tage, Oft auf Spaziergängen, anfielen? Sie
smd Wunseherfüllungen erotischer und ehrgeiziger Regungen. Der
Tagträumer phantasiert z. B. die typische Situation, daß er (wenn er
„erwachsen“ sein Wird) irgend etwas Hervorragendes leisten wird und
1h1n r_lafür die Liebe einer schönen Frau zufällt. Ich gebe hier ein
Be13p1el eines solchen Tagtraumes, das mir ein noch nicht 10jähriger
Junge —— nach Besiegung einiger Hemmungen —— erzählt hat: „Wenn
1ch _groß sein werde, werde ich Soldat und es Wird Krieg sein. Die
K_ön1gstochter wird von Feinden überfallen werden, ich werde aber aus
einem Gebüsche, in dem ich versteckt bin, hervorstürzen, alle (feind-
llchen) Soldaten umbringen und die Prinzessin befreien. Sie Wird darüber
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sehr erfreut sein und mich gleich lieb haben und mich fragen, ob ich
sie heiraten will. Und ich werde sagen: ‚Ja‘. Dann werde ich König
und wir ziehen in das Schloß und dort werden wir leben und sie wird
mich immer sehr lieb haben!“

Es fällt uns hier sogleich auf, welche Ähnlichkeiten zwischen diesem
echt kindlichen Tagtraum und gewissen Märchen bestehen, die wir gerne
Kindern erzählen. Immerhin ist der Anteil narzistiseherLibidoverwendung
in den Märchen weniger klar, wenngleich auch dort kühne Prinzessinen—
befreier von den schönen Erlösten bewundert und geliebt werden. In
unserer Tagesphantasie aber tritt der Narzißmus stark hervor: ein
Stück des Ehrgeizes, der sich in dem Wunsche verrät, ein gefeierter
und bewunderter Held zu sein, ist sicherlich auf seine Rechnung zu
setzen, denn wie wir bereits erwähnt haben, lassen sich 1ibidinöse und
egoistische Strebungen im Stadium des Narzißmus schwer unterscheiden.
Unzweideutiger tritt die Ichbesetzuug der Libido in dem Wunsche des
Geliebtwerdens hervor; beachten wir nur, welche Rolle dieser Moment
spielt: die Prinzessin wird den Träumer gleich lieb haben und sie wird
ihn fragen, ob er sie heiraten will und, nachdem er sich dazu verstanden
hat, wird sie ihn immer sehr lieb haben. Nicht in allen Tagesphantasien
ist eine so starke Betonung des Geliebtwerdens der eigenen Person
vorhanden; wir dürfen sagen, daß unser kleiner Träumer das größere
Stück der Libido noch dem eigenen Ich zuwendet und nur das geringere
emaniert. Es genügten wenige Jahre der seelischen Entwickelung, um
diesen Zustand zu verändern. Denn der Verdrängungsschub der Pubertäts-
zeit zog den Narzißmus ins unbewußte Terrain und heute ist aus dem
Jungen ein Gymnasiast geworden, welcher alle charakteristischen Merk-
male innigster Verliebtheit in einen Backfischtyp zeigt. Erinnern wir
uns dessen, was Freu d über die psychischen Vorgänge des Verliebtseins
sagt: es ist die höchste EntwickelungSphase der Objektlibido, die sich
uns wie ein Aufgeben der eigenen Persönlichkeit zugunsten der Objekt—
besetzung darstellt; die Aussendung (Emanation) der Libido erreicht in
ihm ihre größte Quantität.

Eine schwierige Frage bildet die Abgrenzung des Autoerotismus
vom Narzißmus: wir wollen versuchen, ihrer Lösung durch die Analyse
einer Onaniephantasie näher zu kommmen.

Es handelt sich dabei um den 16 jährigen Sohn einer mir befreundeten Familie, der,
körperlich und geistig über seine Jahre entwickelt, mir eine lebhafte Zuneigung widmete
und sieh entschloß, mir jene Dinge mitzuteilen, die er vor seinen Eltern sorgsam geheim
hielt. Er fühlte sich seit einiger Zeit unlustig zur Arbeit und. vertraute mir an, er schiebe
die Schuld daran auf die Onaniebetätigungen, die er in letzter Zeit pflege. Der Heusarzt
hatte ihn völlig,r gesund befunden. Ich fragte meinen jungen Freund, warum er (im Zelt—
bestimmung („in letzter Zeit“) so sehr 'betone, und nun kam —— unter vielen Hmdermsseu ——
eine überraschende Erklärung: Er habe wohl vor vier oder fünf Jahren auch onamert,
es sich aber völlig abgewöhnt, indem er viel Sport trieb und sein Interesse der Konstruktion
neuer Luftsehifltypen zuwendete; er habe nachher auch keine Beschwerden gehebt und
keine sexuell beunruhigenden Gelüste verspürt. Im letzten Jahre aber hatte Sieh _dies
geändert, denn in das Haus seiner Eltern sei ein Dienstmädchen emgetreten,_ das ihm,
obwohl um fünfzehn Jahre älter als er, sehr gefallen habe. Emmal nun seien same Eltern
auf einige Tage verreist, und hätten ihn, da. er zur Schule gehen mußte, nut dem Mädchen
allein gelassen. Jenem Dienstmädchen war einige Tage vorher gekund1gt worden; es habe
aber noch im Hause geweilt. Als er nun einmal spät nach. Hause kam, sei er aus Ver-
sehen durch das Zimmer des Mädchens gegangen, sie habe ihn erkannt und _zu smh_ zum
Bett gerufen, umarmt und geküßt und. so sei es zum ersten Verkehr zw130hen ihnen
gekommen. ihm seien in den folgenden Nächten andere gefolgt. Kurz darauf kamen die
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Eltern von ihrer Reise heim und das Mädchen wurde entlassen. Seither quälton den jungen
Mann Erinnerungen an seine Geliebte und. er hatte beim Schlafengehen Erekhonen, denen
er durch Onanie nbhalf.

Natürlich wurden diese Erklärungen nicht so gegeben, wie sie hier stehen, jeder
Satz wurde oft unterbrochen durch Reaktionen der Scham und Furcht sowie durch lange
Assoziationspausen, plötzliche Entschuldigunan und jene anderen Wiederstände, welche
die Erinnerung an „Sündhaftes“ in dem jungen Menschen wachrief._ Was wir hier schon,
ist eine Versagung im normalen Liebesleben, welche zur Regressmn zu einer infant11-
sexuellen Betätigungsart, eben zum Autoerotismus, gezwungen hat.

Wir wissen, daß die Onanie an sich dem Organismus keinen großen
Schaden zufügt, wenn sie nicht von Phantasien begle1tet mt. Freflmh
erhebt sich die Frage, ob es eine rein mechanische Onanie ohne ger1ngste
Aktivierung von Phantasietätigkeit gibt. Wie 1mmer dem se1, be1unserem
Knaben waren Träumereien vor und bei der Onanie vorhanden und 1hnen
werden wir die aktuellen, leichten Depressionen sow1e seine Arbe1ts-
unlust zuschreiben müssen. Gegen die Mitteilung jener Phantasmn
erhoben sich aber die schwersten Widerstände und es gelang nur nut
großer Mühe und. ebenso großer Geduld, den Knaben dazu zu veranlassen.
Ich übergehe hier alle Widerstandsäußerungen und setze nur das Resultat
ihrer Besiegung hierher. Der Knabe berichtete also folgendes über
seine Phantasien:

Wenn ich sexuell aufgeregt bin und mir durch Selbstbefriedigung Ruhe verschaffen
will, lege ich einen Polster zwischen meine Füße und stelle mir vor, das sei der Körper
von Anna (so hieß jenes Dienstmädchen). Ich rufe mir dann jenen ersten Geschlechts-
verkehr ins Gedächtnis zurück mit allen seinen Begleitumständen. Ich sehe also Anna
unhedeckt im Bette liegen, höre, wie sie „Herr Fritz“ ruft; ich gehe dann zu ihr, sie
umarmt und küßt mich und zieht mich zu sich. Ich höre wie sie „Mein Bubi“ sagt,
fühle, wie sie mich unaufhörlich küßt und. an sich drückt. Meine Erregung steigt, wenn
ich mir vorstelle, wie sie selbst meinen Penis nahm und in ihre Vagina einführte. Ich
glaube, ihre heftigen Bewegungen nachher zu verspüren, glaube sie zu sehen, wie sie
stöhnt und mich mit den Füßen fest umklammert, höre ihre Stimme; sie sagt „Mein
Osterhaserl“ und seufzt „0 das tut gut“ und in diesem Moment, wenn ich mir ihre ganze
Zärtlichkeit, ihr Sichhingeben vorstelle, kommt es zur Ejakulation.

Während er dies berichtete, erlebte er die ganze Situation wieder‚ wurde erregt
und bekam eine Erektion; ich bemerkte, wie Scham und. übermächtiger Trieb in ihm
während seiner Erzählung miteinander rangen. Von der Lebhaf'cigkeit und Affektbetonung
seiner Erinnerung zeugt es, wenn er in dem vorliegenden Bericht oft in das Präsens
übergeht, die Ereignisse so erzählt, als würden sie jetzt geschehen.

. Ich glau_be, da!} es nicht unangebracht war, diese Onaniephantasie
mit allen E1nzelhe1ten w1etierzugeben. Die Psychoanalyse behauptet
m1t Recht, daß gerade Deta1]s, scheinbar nebensächliche, unscheinbare
Momente solcher Berichte, für das psychologische Verständnis von
em1nenter Wichtigkeit sind.

Auch in unserem Falle soll sich dieses heuristische Prinzip bewähren.
Wenn wir zunächst die Person des Liebesobjektes in der Phantasie
näher ins Auge fassen, so ergibt sich folgendes: Es handelt sich um
am Frau, die fast doppelt so alt ist als der Liebende. In der Be—
leuchtung der Psychoanalyse wird es uns klar, daß das Dienstmädchen
für sein Unbewußtes eine Ersatzperson seines ersten Liebesobjektes,
der Mutter, war. Das Mädchen hatte auch früher manche Obliegen—
he1ten erfüllt, welche vorher in das Gebiet mütterlicher Aufmerksamkeit
und Pflege fielen: es hatte ihn 2. B. vor der Schule geweckt, ihm sein
Frühstück bereitet, seinen Anzug zurechtgelegt new. Daneben weist
der Altersunterschied sowie gewisse körperliche Ahnlichkeiten auf das
Naheliegende dieser Deutung. Wir würden sagen, daß der Junge sich
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durch seine Onaniephantasien als zum Anlehnungstyp gehörig erweist,
da seine Libido einer Ersatzperson der Mutter zugewendet war.

Doch diese Einreihung erscheint uns sogleich einseitig, wenn wir
bedenken, daß er in dem Verhältnis mit dem Dienstmädchen nicht der
eigentlich aktive Teil, sondern eher der Verführte war. (Freilich deutet
das „Versehen“, welches ihn in das Zimmer des Mädchens führte, auf
eine unbewußte, aktive Tendenz hin.) Doch kehren wir zu seiner Onanie-
phantasie zurück: er sieht sich und das Mädchen zugleich, er hört ihre
Liebesworte, glaubt ihre Umarmung-en, das Einführen seines Penis zu
verspüren und fühlt gleichsam ha]luzinatorisch das Anpressen ihres
Körpers und die Unklammerung ihrer Füße. Ihre Seufzer der Lust,
die er zu hören glaubt, versetzen ihn in die stärkste Erregung. Eigent-
lich sehen wir auch in dieser Phantasie ihn nirgends aktiv; das Geliebt—
werden mit; allen seinen charakteristischen Merkmalen wird betont. Die
von außen kommende Gewißheit des Geiiebtwerdens, muß als besonderes
Kennzeichen der narzistischen Komponente aufgefaßt werden. Wir haben
gesehen, welche Bedeutung dieses Moment in den Onaniephantasien
hat; das Geliebtwerden, halluzinatorisch vorgestellt, bringt die Steige-
rung der Libido und den Orgasmus hervor. Wenn wir uns daran er-
innern, daß auch die Libido des normalen Mannes im regulären Geschlechts-
verkehr wächst, wenn sein Liebesobjekt ihm Liebe zeigt, dagegen sinkt,
wenn dieses sich ihm gegenüber kühl oder gleichgültig verhält, so werden
wir anerkennen müssen, daß auch die Erwachsenen ein gutes Stück
narzistischer Ichbesetzung sich erhalten haben, das beim Koitus ebenso
deutlich zu Tage tritt wie _die anderen Sexualkomponenten infantiler
Herkunft. (Sadismus, Masochismus, Exhibitionismus und Voyeurlust usw.)

In unserem Falle Wird die narzistische Steigerung der Libido durch
eine nachträgliche Mitteilung seitens des Jünglings erhärtet: er gestand
mir nämlich, daß ihm manchmal die oben erzählte Phantasie nicht zur
Herbeiführung des Orgasmus genüge; wenn dies nun der Fall wäre‚
setzte er seine Phantasien dadurch fort, daß er sich die an den folgenden
Tagen sich abspielenden Szenen zwischen Anna und ihm verstehe und
dabei verweile er besonders gerne bei den den Geschlechtsakt vor-
bereitenden und einleitenden. Dabei stellte sich folgendes heraus: der
Knabe hatte nach dem ersten Verkehr Reue- und Angstgefühle gegen-
über den abwesenden Eltern empfunden und Hemmungen verspürt, den
als ein Vergehen empfundenen Verkehr fortzusetzen. Er teilte se1ne
Bedenken zwar Anna nicht mit, jedoch diese erriet sie und suchte Sie
durch Aufbietung noch größerer Zärtlichkeit und durch vermehrte körper-
liche Liebkosungen zu besiegen. (Die Rolle der durch I_i‘reuds und
S adger 3 Analysen erforschten Hauterotik ist bei dieger W1rkung gew1ß
in Rechnung zu ziehen.) Gerade diese Szenen aber, 1n denen er Ob3ekt

vermehrter Zärtlichkeit war, rief er in seinen Onan1ephanta31en zu ]_E[11fe

und durch sie oder vielmehr durch seinen Narzißmus, den d1e Erinne-

rung an die Liebeszenen hervorlockte, gelangte er zum Orgasmus. Es

ist leicht zu erkennen, wie auch hier das Moment d_es_Gehebtwerdens
im Vordergrunde steht, welches wir für ein Charaktenst1kum der narz18-

tischen Einstellung erklärten. . _

‘ Freud hat in den „Drei Abhandlungen zur Sexualtheor1e“ _d.1_e

Ansicht ausgesprochen, daß jede Entwickelungss_tufe der Psychosexuahtat

eine Möglichkeit der „Fixierung“ ergibt. So s1nd also Personen, welche
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wie der Knabe nicht völlig vom Stadium des Narzißmus losgekommeu
sind, der Gefahr ausgesetzt, daß eine Hochflut der Libido, wie sie hier
durch „Versagung“ und die Pubertät bedingt ist, zu einer rückläufigen
Strömung der Libido führt und gerade an der schwachen Stelle des
Baues den Damm durchbricht.

III.

Wir gehen hier auf die theoretischen Folgerungen aus diesem und
vielen ähnlichen Fällen nicht ein, sondern wollen untersuchen, wie weit
der Narzißmus in unser Leben, soweit es von erotischen Gefühlen be-
herrscht ist, hineinrag'o. Ich wähle dafür eine Schilderung , welche
einem Romane Arthur Schnitzlers („Frau Berta Gar1au“) entnommen
ist und uns allen den Eindruck machen wird, sie sei dem Leben ab-
gelauseh'o. Die junge Witwe Berta will ein langersehntes Wiedersehen
mit ihrem Geliebten feiern. Bevor sie zum Rendezvous fährt, liegt sie
mit offenen Augen im Bette und flüstert vor sich, als wollte sie sich
an dem Worte berauschen: „Komm bald!“ — „Sie hörte ihn selbst das
Wort sprechen, nicht mehr fern — nein — wie wenn er mit ihr im
gleichen Raum wäre, seine Lippen hanchten es an den ihren! ‚Komm
bald!‘ sagte er, aber es hieß ‚Sei mein! Sei meinl‘ Und sie öfl'nete ihre
Arme, als müßte sie sich vorbereiten, wie man einen Geliebten ans
Herz drückt und sie sagte: ‚Ich liebe dich!‘ und hauehte einen Kuß
in die Luft.“

Vergleichen wir diesen Tag_traum mit der Onaniephantasie des
Knaben, so fällt uns sofort ihre Ahnlichkeit auf. Hier wie dort hallu-
zinieren äie Liebenden eine lustbetonte Situation und in beiden Phan-
tasien spielt das Geliebtwerden eine viel größere Rolle als die eigene
Liebe. Fr'eud führt in seiner grundlegenden Arbeit über den Nar-
zißmus aus, daß sich in dem Verhältnis der beiden Geschlechter funda-
mentale, wenn auch nicht regelmäßige Unterschiede ergeben, sobald man
ihre Objektwahl ins Auge fast. Eigentlich ist. die volle Objektliebe
nach dem Anlehnungstypus nur fiir den Mann charakteristisch, was sich
in dessen typischer Sexualüberschätzung seines Liebesobjektes zeigt. Bei
dem reinsten und echtesten Typus des Weibes tritt mit der Pubertäts-
entwickelung eine Steigerung des ursprünglichen Narzißmus auf, welche
der Ausbildung einer ordentlichen mit Sexualübersehätzung ausgestalteth
Objektliebe ungünstig ist. Solche Frauen lieben, streng genommen, nur
sich selbst mit ähnlicher Intensität wie der Mann sie liebt. Ihr Bedürfnis
geht auch nicht dahin zu lieben, sondern geliebt zu werden, und sie
lassen sich den Mann gefallen, welcher diese Bedingung erfüllt. Frau
Berta Garlau, deren Tagtraum Wir eben erzählt haben, gehört unstreitig
diesem Erauentyp an. Sie sieht sich in ihrer Waehphantasie geliebt,

ja, das IST; sogar der einzige Inhalt dieser Phantasie, denn wir können
verfolgen, wie rasch ihre eigenen Liebesgefühle der I—Ialluzination des
Geliebtwerdens weichen.

Die halluzinatorische Befriedigung seiner Bedürfnisse scheint nach
Freuri beim Säugling stattzufinden; sie ist durchaus im Sinne des
Lustprmz1pes gebildet. Wenn später die Herrschaft des Lustprinzipes,
_des_sen Tendenz es ist, Lust zu gewinnen und Unlust zu vermeiden, im
individuellen Seelenleben allmählich vom Realitätsprinzip zurückgedrängt
W1rd, behalten die Sexualtriebe eine bedeutsame Ausnahmsstelle. Sie
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benehmen sich zuerst autoerotisch, sie finden Befriedigung am eigenen
Leibe; deshalb ist es möglich, daß die leichtere momentane und phan-
tastische Befriedigung am Sexualobjekte des eigenen Ich lange die
reale, Mühe und Aufschub erfordernde der Objektwahl ersetzt.

Berta ebenso wie der früher analysierte junge Mann halluzinieren
ihre Befriedigung wie die Kinder und wie die Dichter. Denn auch die
Dichtung knüpft psychisch an Tagträume an, in denen Wünsche, deren
Erfüllung das Leben versagt, befriedigt werden. Die Parallele zwischen
den Phantasien der Liebesbedürftigen und der dichterischer Produktion
kann indessen weiter gezogen werden: die Dichter ebenso wie die
Liebenden sehen ihre Gestalten nicht nur als Phantasiebilder vor sich,
sondern sie glauben (in der Zeit stärkster Erregung) an ihre Realität.
Die „Allmacht der Gedanken“, welche sich beide zuschreiben, so daß
sie die Wirklichkeit im Sinne ihrer Wünsche beeinflußen können,
beruht auf der ursprünglichen narzistischen Einstellung des Kindes ,
dessen Selbstliebe sich in der Uberschätzung der eigenen Phantasie
manifestiert.

Es darf uns die Rolle, welche das Wort in den Phantasien der
beiden Liebenden spielt, anregen, der Macht des Wortes in der dichte—
rischen Produktion zu gedenken. Wir haben gesehen, wie der Knabe
die Sexualbefriedigung in seiner Phantasie dadurch förderte, daß er
alle jene Liebesworte, welche er von dem Dienstmädchen hörte, vor
sich hinflüsterte und sich vorstellte, sie sei es, die sie ihm sagte. Ebenso
hört Frau Berta Gar1au den Geliebten „Komm bald!“ und „Sei mein!“
sagen. Wir erinnern uns, welche Bedeutung das Wort für den Dichter
hat; ist es doch das Mittel, seine Zuhörer unter seine zwingende Gewalt
zu bringen. Doch darüber hinaus: wir erkennen in dem inbrünstigen
Ringen nach dem erfülltesten und schönsten Wortausdruck eine Abfuhr-
tendenz starker Libidostauung ebenso wie wir sie in den Phantasien

der beiden Liebenden fanden. Auch hier aber, in dieser afiektiven Uber—

schätzung des Wortes, ist die narzistische Ichbesetzung des Kindes

noch lebendig. Denn dem Kinde ist das Wort nichts von der Realität

Fernes; ebenso wie die primitiven Völker glaubt es Gewalt über die

Dinge zu haben, wenn es ihren Namen aussprechen kann.

Doch die bedeutsamste Analogie, die sich, wie mir scheint, zwischen

den beiden Sexualphantasien und der dichterischen Produktion herstellen

läßt, liegt in der Ichspaltung. Wir haben beobachtet, daß Berta ebenso

wie der junge Mann Liebesworte vor sich hinflüstern, als wären sie

ihnen von ihren Geliebten gesagt. Der Junge weist auch noch auf d1e

Bewegungen hin, welche seine Geliebte beim Geschlechtsverkehr aus-

führte. Wenn er onanierte, machte er nacheinander die eigenen Be-

wegungen und die seiner Geliebten. Der Vergleieh mit dem Dmhter

drängt sich' hier auf, denn wie der Dichter sieh in (116 Seele emer Person

so weit einfühlen kann, daß er sie selbst zu sein glaubt und trotzdem

immer sein Persönlichkeitsbewußtsein behält, ebenso identifiziert 51eh

der Knabe (und Berta) mit dem Geliebten Objekt um_1 bleibt doch s1e

selbst. Während aber der Dichter die eigenen seehschen Regungeu

nach außen stellt, in die Außenwelt projiziert, sp1elen s10h die Pro—

jektionen des unsozialen Träumers in seinem Innern ab.

Von hier aus dürfen wir nun auch einer alten Frage näher treten,

welche sich grob etwa so formulieren ließe:' W1e ist es dem Dichter
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möglich, weibliche Personen in ihrem Liebesleben so genau zu schildern,
ihre Sehnsucht und ihre Lust, ihre Seligkeit und ihre Verzweifelung?
Denken wir an Gretchen im „Faust“ und. an alle so reizvollen Mädchen—
gestalten der Goetheschen Frühzeit, an Fontanes Lens, an Schnitzlers
Anna im „Weg ins Freie“. Wir wollen nun von der uns noch immer
rätselhaften Begabung des Künstlers absehen ebenso von dem Er-
innerungsmaterial aus der Wirklichkeit, aus dem er bewußt oder un-
bewußt schöpft. Wir wären geneigt, die so weitgehende Einfühlung
des Mannes in die seelischen Vorgänge des weiblichen Liebeslebens
auf die ursprüngliche menschliche Bisexualität zurückzuführen. Allein
die Bisexualität ist eine biologische Voraussetzung und enthebt uns

nicht der Verpflichtung, den psychischen Mechanismen dieser Einfühlung
nachzugehen. '

Wir werden nicht zögern, anzunehmen, daß in der künstlerischen
Produktion psychosexuelle Triebkräfte am Werke sind. Die Psycho-
analyse hat uns mit der Sublimierung der Sexualität durchaus vertraut
gemacht. Wir haben bereits gezeigt, wieviel Fäden vom Tagtraum
zur Dichtung gehen. Nehmen wir nun an, ein im Pubertätsalter stehender
Knabe träume von einem jungen Mädchen, ‘einem Rendezvous und der
sich dabei abspielenden Liebesszene. Wenn er sich nun dieLiebste in
all ihrer Anmut und Frische vorstellt, tut er, etwas anderes als der
Dichter, der sich das Phantasiebild einer beiden Mädchengestalt, schaft?
Wir werden gewiß im Schaffen des Dichters das Wirken erotischer
Sehnsucht erkennen, das ihm nicht einmal zum Bewußtsein kommen
muß. Doch wir wollen nicht vergessen, daß in der Tagesphantasie des
Jiinglings zwei Libidoobjekte vorhanden sind: das geliebte Mädchen und
er selbst. Denn er sieht sich selbst darin innig geliebt, so wie er in
Wirklighkeit in ihren Augen sein Bild sich spiegeln sieht. Gibt es,
etwas Ahnliches in den Liebesszenen des Dichters ? Gewiß: denn es bedarf
nur geringen Scharfsinns, um in der Person des „Helden“ einer solchen
Liebeszene das Ich des Dichters zu erkennen, das veränderte, nach
außen projizierte, vielfach verhüllte Ego. Wir wollen einmal sagen: in
einer phantasierten Liebesszene und im erotischen Bilde des Dichters
ist die Objektwahl zweimal getroifen, zwei Personen wendet sich die
Liebe des Träumers und Dichters zu: dem primären Objekt, dem Ich,
und dem sekundären, dem Mädchen. Wenn wir uns in die Seele des
Dichters einfühlen wollen , würden wir zugestehen müssen, daß der
erste, bewußtseinsnähere Wunsch des Poeten in der Konzeption einer
Liebesszene — grob ausgedrückt —— lauten müßte: Ein solches Mädchen
wollte ich besitzen, wie sehr würde ich es lieben! Doch der nächste
nnbewußte oder vorbewußte Wunsch — denken wir an den Helden! »»«
würde sein: Der Liebhaber eines solchen Mädchen wollte ich sein, Wie
sehr würde ich geliebt werden! Dieses Moment des Geliebtwerdens
aber, also der Restbestand der narzistischen Libidöverteilung, ist wichtig
genug, denn diese Phantasie wirkt mit, wenn der Dichter schildert,
welche Gefühle die Frau dem Menue entgegenbringt; wirkt also wie
die erste Phantasie in der Schilderung einer Liebesszene im..Sinne der
diesesmal narzistisch gerichteten Wunscherfüllung. ——

Wir haben hier gleichsam nur ein kleines Segment aus dem Problemen-
komplex: des Narz1ßmus ausgeschnitten, doch es scheint ausreichend zu
sein,- um zweierlei zu beweisen: welchen großen Anteil der Narzißmus
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3131 Liebesleben der Normalen hat, und welche fruchtbaren Ergebnisse
W11‘ den Forschungen Sigmund Freuds verdanken.
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Ein Fakultätsgutachten von 1763 in strittigem

Falle von männlichem Unvermögen.

Mitgeteilt von

Dr. Erich Harnack,
Prof. der Medizin in Halle a. S.

In früheren Zeiten waren die Fakultäten unserer Hochschulen in
‘ weit höherem Grade, als es jetzt mehr der Fall ist , zugleich Spruch-

kollegia , die auf Ersuchen von Behörden und Privatpersonen in
schwierigen und strittigen Fällen Obergutaehten über Fragen, die in
ihr Gebiet schlugen, abzugeben hatten. Andere gelehrte Körperschaften
von gleich hoher Autorität mangelten eben damals fast gänzlich, und
jenen Fakultätsgutachten wurde ein hoher, oftmals entscheidender Wert
beigelegt. Die Fakultäten, freilich oft nur aus wenigen Köpfen be-
stehend, berieten den Fall in gemeinsamer Sitzung, und dann wurde
wohl meist der Dekan mit der Abfassung beauftragt. Den Ordinarien
fielen dadurch nicht unbeträehtliche Sporteln zu, da. im Verhältnis zum
Wert des Geldes gelehrte Gutachten damals besser als heutzutage be-
zahlt wurden. So manche dieser „Responsa“, nicht unwichtig für die
Geschichte der Heilkunde, haben sich erhalten, und auch unsere Fakultät
besitzt aus der Mitte des 18. Jahrhunderts in handschriftlicher Form
eine Sammlung solcher Gutachten, von dem Prof. Eb erhard sorgfältig
zusammengestellt und niedergeschrieben. Eines derselben betrifft einen
Fall aus dem gerichtlich—sexuellen Gebiete, indem es sich um die Fest-
stellung der männlichen Potenz bei einem noch ziemlich jugendlichen
Individuum handelt.

Ich habe im folgenden das Gutachten wörtlich wiedergegeben und
es mit einigen epikritisehen Bemerkungen versehen.

Responsuntx in puncto impotentiae.

‘Aus dem an unsere Fakultät von dem Hh. Hof-Medico Fischer zu
Stade, übersendeten Schreiben vom 5ten huj. samt angefügten Be11agen
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haben wir mit mehreren ersehen, wasmaßen gedachter Hh. Hof—Medicus
auf Verordnung des dortigen Königl. nnd Churfürstl. Consistorii eine
ocularem inspectionem mit Heinrich Stuhr, vorgenommen, um dabey zu
untersuchen, ob er zum Beischlaif und Kinder—Zeugen tüchtig sei. Da.
sich denn befunden, daß zwar die Zeugungs—Glieder gedachten Stnhrs,
der erst 22 Jahr alt ist, der Größe und Conformation nach ziemlich
gut beschafi'en gewesen, nur daß das Scrotum nicht densum et rugosum,
sondern mehr fiaccidum et cum testibus nimis pendulum war. Allein
aller Bemühungen gedachten Stuhrs ohngeachtet, konnte er am 21., 22.
und 23. Jan. gar keine Erectionem zu Stande bringen, und kam nur
ein semen fatuum et aquosum zum Vorschein. Worauf Hh. Hof—medicus
in einem unterm 17. Febr. 1762 ausgestellten viso reperto gedachten
Stuhr pro plane impotente ad cohabitationem et congressum cum
foemina declariret. Weil nun aber nicht nur der Hh. D. Praetorius
zu Itzehoe unterm 18. April ejusdem Anni, sondern auch Hh. Hof-
Medious Marcard zu Stade unterm 13. Jul. dem Stuhr privat attestate
ausgestellet, darinn theils die gute Beschaifenheit seiner Zeugungs-
Glieder überhaupt, theils auch von Hh. Dr. Marcard, sogar die gehörige
Erectio penis et ejaculatio boni seminis attestiret Wird, und daher eine
neue Inspectio ocularis verordnet, und dazu Hh. D. Bergst_nnd Pfeifi‘er
gehörig requiriret worden, welche auch den 15. April 1763 zu Stade
vor sich gegangen. So haben sich nach denen von den Hh. Doch. Bergst
und Pfeiffer ausgestellten Visis repertis nicht nur die partes genita.les
des Stuhr in allen Stücken gut und vollständig gefunden, sondern nach
einer Bemühung von 10 Minuten ist auch eine gehörige und lang an-
haltende erectio penis erfolgt, wobei man es aber nicht ad emissionem
seminis kommen lassen. Weilen nun bei diesen verschiedenen Unter-
suchungen sich einige Widersprüche geäußert: so verlangt Hh. Hof-
Medicns Fischer von unserer Fakultät ein gegründetes Gutachten und
Informat über einige Fragen. Und zwar

1. Ob dessen an Königl. Consistorium übergebene Vor-
ste%lung nicht nach denen principiis medicis gegründet
se1

Wir antworten hierauf nach gepflogener reiflicher Collegialischer
Deliberation, daß zwar dessen übergebene Vorstellung in so weit denen
principiis medicis gemäß sei, als er dabei nicht nur gehörig requiriret
worden, sondern auch bei angestellter Untersuchung des Subjecti, alle
Umstände genau beobachtet, die bei dergleichen Inspectionibus erfordert
werden, indem er den Stuhr nicht nur zu verschiedenen mahlen be-
sichtigt, sondern ihn auch an einen warmen Ort; gestellet, auch Zeit
genug gelassen hat, um die erectionem penis zu Stande zu bringen.
Er auch daraus sowohl als aus der erfolgten emissione seminis fatui
atque aquosi wohl schließen können, daß gedachter Stuhr wenigstens
zn_ der Zeit zum coitu et generatione impotens sei. Und daher auch
se1nem Viso reperto mehr Glauben beizumessen ist, als denen privat
Attestatis der Herren Praetorius und Marcard. Daß aber dennoch aus
denen von Hh. Hof—Medicus Fischer angegebenen Gründen, keine absolute
1mpotentia coeundi geschlossen werden könne, wird bei der dritten
Frage erwiesen werden. Daraus erhellet also quoad quaestionem
secundam:
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2. Ob demnach sein Herrn Hof-Medici Fischer Visum
repertum nicht bestehen müsse?

von selbsten, daß dieses Visum repertum allerdings bestehen müsse,
insofern es den damahligen Zustand des H. Stuhr betriift. Weil
1. Hh. Hof—Medicus Fischer nicht nur an sich Vir fide dignus ist,
sondern auch 2. an dessen Geschicklichkeit, da er so viele Jahre in
praxi medica stehet, auch schon gute Proben seiner Geschicklichkeit
in medicina forensi gegeben hat, nicht angezweifelt werden‘ kann. Er
auch 3. auf alles was bey dergleichen Inspectione beobachtet werden
muß, fleißig attendiret hat. Jedoch Wird dadurch der Glaubwürdigkeit
des Visi reperti, Herrn Dr. Bergst und Pfeiffer nichts benommen. Denn
weil die geschehenen Inspectiones nicht geschwind auf einander gefolgt,
sondern theils im Januario‚ Aprili uud Julio Anni praeteriti, theils im
Martio und Aprili a. c. angestellet sind und die debilitas partium
genitalium bei dem vigoreusen Alter und Leibesbeschaifenheit des Stuhr
nicht absoluta ist, sondern sich zu verschiedenen Zeiten ändern kann,
so verdient das Visum repertum Fischerianum so viel fidem als das
von Hh. D. Bergst und Pfeiffer, weil ein jeder das Subjectum nach
seiner dazumahligen Beschaffenheit recht beurtheilet hat. Und kann
daher auch das letzte Visum repertum dem Hh. Hof-Medicus Fischer
im geringsten nicht praejudicirlich sein.

Was die dritte Frage betrifi't:

3. Ob demnach der Heinrich Stuhr nicht pro impo-
tente zu declariren sey?

So erinnern wir hier
1. Daß die impotentia entweder absoluta oder nur relativa und

temporaria sey. Eine absoluta impotentia entstehet theils ex vitio
conformationis, da entweder die nötigen Zeugungs—Glieder fehlen, oder
doch von so übe1er Beschaifenheit sind, daß kein coitus foecundus
stattfinden kann. Wenn z. B. penis imperforatus, oder in loco incongruo
perforatus ist. Theils aus einer perfeota paralysi penis incurabili, wozu
auch aetas decrepita gehöret.

2. Daß die relativa impotentia entweder nur transitoria oder gravior
et difficulter sanabilis sey. Das erste kann geschehen, wenn ex variis
causis, nimia auf. precoci Venere, praegressis morbis Venereis p. 1). eine
debilitas und relaxatio in denen partibus genitalibus entstehet. Das
andere wenn a praegressa 1ue venerea, chancres, oder andere bösartige
Geschwüre, testiculi Venerei u. (1. vorhanden sind, welche den con-
gressum foecundum zuweilen hindern können.

Da nun sowohl die conformatio ma1a bey angestellter Inspectione
oeulari, gar leicht zu erkennen , als auch die anderen Arten der abso-
lutae impotentiae ex aetate und absentia sensationis plenar1a in part1-
bus genitalibus beurtheilet werden können. Dergleichen aber 1n denen
Beilagen von H. Stuhr sich nicht findet, indem nach dem v1so reperto
des Hh. Hof-Medicus Fischer die genitalia von dem St_uhr quoad
magnitudinem et conformationem von gehöriger Beschaflenhe1tgewesen;

so kann hier keine absolnta impotentia stattfinden. Da aber sowohl
aus dem Fischer’schen als dem Bergst und Pfeifer’schen_ Viso reperto

klar ist, daß gedachter Stuhr zu gewissen Zeiten gar keine oder doeh

nur eine geringe erectionem penis gehabt, zu anderen Ze1ten aber hm—
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längliche erectiones sich gezeiget: so erhellet daraus, daß bei demselben
nur eine debilitas et relaxatio temporaria vorhanden, und er also ad
coitum zwar debilis aber nicht gäntzlich impotens sey. Ob er aber
ad generationem fähig sei, kann von uns nicht völlig aus Mangel der
Nachrichten in den Actis, entschieden werden. Denn da bey der
Inspectione, so von denen Herren D. Bergst und Pfeiffer vorgenommen
werden, gar keine emissio seminis erfolgt, bey derjenigen aber die am
25. Jan. a. pr. von dem Herrn Hof-Medicus Fischer vorgenommen
worden, nur samen fatuum et aquosum zum Vorschein gekommen, so
ist es allerdings so lange wahrscheinlich, daß er ad generationem
ineptus sei, bis sich der Stuhr auf andere Art näher leg‘itimiret.

Was endlich die vierte Frage an]angetz ‘
4. Ob hier nicht gegründete praesumtion vorhanden,

daß derselbe bei der letztenlnspection der Hh.D.Bergst
und Pfeiffer Stimulantia fortiora und allem Vermuthen
nach Cantharides gebraucht habe?

So ist zwar wegen der Angabe des Chirurgi Beeck, daß Stuhr von
ihm einige Stimulantia verlangt habe, einige aber noch keine hin-
längliche Anzeige dazu vorhanden , weil in denen Actis davon weiter
nichts gemeldet wird, und bei einer debilitate temporaria auch ebsque
stimulantibus, durch einen nahrhafl‘ten guten Diaet und gelinde roborantia,
erectiones erfolgen können.

Urkundlich haben wir dieses in ratione et scientia Medica ge-
gründetes Informat, insofern sich solches aus dem an uns überschickten
Schreiben und Beilagen herleiten läßt, auf die uns vorgelegte Vier
Fragen , ausstellen, auch durch unser beygedrucktes Insiegel und ge-
Wöhnliche Unterschrift bestärken wollen.

Halle, den 17. Aug. 1763.

(gez.) J. P. Eberhard. A. E. Büchner. Hoffmann.

Des vorstehende Gutachten belehrt uns darüber, was für Proze—
duren zur Führung des N achweises männlicher Beischlafs- und Zeugungs-
fähigkeit noch im 18. Jahrhundert von amtswegen angewendet und für
durchaus zulässig erachtet wurden. Unsere heutige sittliche Auffassung
sträubt sich dagegen, weder Richter noch Arzt würden sich mehr dazu
hergeben. Da Ehestandssachen damals noch ausschließliche Domäne
der Kirche waren, so ging natürlich , wie auch im obigen Falle, die

‘ Aufforderung zur Vornahme solcher uns heute als unsittlich erscheinen-
den Proben von den kirchlichen Oberbehörden aus. Um den Nachweis
zu führen, wurde der zu Untersuchende direkt zur Manustupration ver-
anlaßt oder eine solche an ihm sogar von anderer Hand vollzogen.
Dabei übersah man nur zu leicht , in wie hohem Grade speziell der
E_reküonsvorgeng von hemmencl wirkenden psychischen Vorgängen be—
e1_nflußt wird und wie der Erfolg gerade dann ausbleiben kann, wenn
nicht yöllige Unbefangenheit herrscht, wenn er durch den Willensakt‚
den eigenen oder den anderer, gewaltsam erzwungen werden soll.
Bekanntlich eine nicht seltene Ursache für relative und zeitweilige
Impotenz, zumal bei jungen Ehestandskandidaten, sowohl Neulingen
mit; gutem Gewissen, als auch solchen, derenGewissen in der Erinne-
rung an allerlei Jugendsünden ein wenig bedrückt ist. Auch die hohe
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Fakultät, deren Gutachten im allgemeinen den Fall ganz verständig
beurteilt und nur vielleicht vor dem Herrn Hof-Medicus etwas mehr
Respekt zeigt als vor den Privatärzten, übersieht jenen wichtigen
Punk; gänzlich.

Übrigens schritt man in früheren Zeiten, weil man vielleicht doch
eine gewisse Einsicht in diesen Sachverhalt besaß, zu noch weit stärke—
ren Prozeduren, wie sie von amtswegen als sogenannte Ehestandsproben
besonders in Frankreich, aber auch in Deutschland usw. üblich waren
und in der Tat nach unserer heutigen sittlichen Empfindung jeder Be—
schreibung spotteten. Freilich wenn man z. B. in Casanovas Memoiren
liest, was für Dinge noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts
in öfi'entlichen Badehäusern, sogar in der Schweiz (Bern) getrieben
wurden, so findet man auch jenes eher begreifiich. Die ganze Stellung
zu den sexuellen und erotischen Fragen war eben in jener „galanten“
Zeit noch eine wesentlich andere als heutzutage, namentlich wo fran-
zösischer Einfluß sich geltend machte. Wie haben es noch zur Zeit
der großen Revolution die französischen Emigrierten feudaler Abstam—
mung am Rhein und an der Mosel, am Hofe von Trier und Coblenz
getrieben! Darüber hat namentlich der weiland Hallische Magister
Laukhard in seiner ebenso derben wie anziehenden Lebensgeschichte
Erbauliches mitgeteilt.

Bei jenen amtlichen Ehestandsproben wurde nicht nur der Mann
allein vorgenommen und im Beisein der Sachverständigen direkten
Reizüngen des Gliedes unterworfen, sondern sogar beide Ehegatten
wurden gemeinsam vereidigt, daß sie „das eheliche Werk bone fide
verrichten“ wollten, dann auch die anwesenden Sachverständigen ver—
eidigt und die Gatten völlig entkleidet untersucht. Man brachte beide
dann auf ein gemeinsames Lager und berief nach 1—2 Stunden die
Sachverständigen, um festzustellen, ob es zum Beischlafe gekommen sei.
Die vereidigten Richter und Matronen ermahnten die Ehegatten, die
bezüglichen Liebkosungen nicht zu sparen, eine ehrsame Frau reichte
ihnen wohl auch ein Liebestränkchen, rieb beide Teile gehörigen Ortes

und salbte sie bei einem Feuer von Weinreben mit wohlriechenden

Salben! Das alles" geschah mit der besten Meinung und unter der

Autorisation der Kirche.

Heutzutage steht die gerichtliche Medizin auf dem Standpunkt,

daß sie für normal beschaffene männliche Geschlechtsteile auch die

normale Funktion annimmt, und der Sachverständige äußert sich dann

etwa so: die Untersuchung habe nichts ergeben, woraus geschlossen

werden könnte, daß der Betreifende zur geschlechtlichen Leistung un—

fähig sei. Und doch ist ein Irrtum hierbei wohl möglich, namentlich

in den, wie es scheint , nicht so ganz seltenen Fällen von relat1ver

Impotenz, in denen zwar durch Masturbation und perverse Handlungen

im homosexuellen Verkehr Erektion und Ejakulation veranlaßt werden

können, nicht aber bei naturgemäßer Kohabitation mit dem Weihe, auch

nicht mit der eigenen Gattin. Das gibt nicht so selten Anlaß zn Ehe-

scheidungsklagen von seiten der letzteren, und der Sachverständige hat

dann keine leichte Aufgabe, wenn der anatomische Befund be1m Menue

nichts Abnormes ergibt und der von der Scheidungsklage Betroffene

noch dazu leugnet. Freilich müßten bei einer Freu schon sein ent—

schiedene sonstige Motive für eine Scheidung vorhegen, bis 816 sach
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entschließt, sich über solche Intimitä’cen des ehelichen Lebens wahrheits-
widrig zu äußern. Liegt kein solcher Verdacht gegen d1e_Frap vor, so
werden ihre Angaben doch meist Anspruch auf Glaubwürd1gke1t haben.

In dem von dem obigen Fakultätsgutachten behandelten Falle lag
wohl nur bei dem noch ziemlich jungen Menue eine verspätet iind
zögernd sich entwickelnde Gesehlechtstätigkeit vor, die indeß allmähhch
erstarkte. Derartige Fälle sind wohl nicht allzu selten, kommen aber
zuweilen in viel höheren Gremien ausgebildet vor, indem die an sich
normal besehaifenen Geschlechtsteile aueh im Jünglings- und selbst nn
Mannesalter auf einem infantilen Zustande verbleiben und nie den zur
Zeugungsfähigkeit erforderlichen Grad der Ausbildung erreichen. Solel_1e
Männer scheuen natürlich vor der Ehe zurück, und selbst wenn sie 111
späteren Lebensjahren heiraten, bleibt die Ehe, sofern daraus nicht ein
dreieckiges Verhältnis Wird, kinderlos.

Es scheint, als ob solche Fälle von mangelhafter Entwicklung be-
sonders in solchen Familien vorkommen, in denen durch viele aufeinan-
der folgende Generationen Inzuchtsheiraten stattgefunden haben, wie
das namentlich in sehr hohen Kreisen nicht so selten geschieht und
was natürlich zum Aussterben der Familie führen kann.

Zum Schluß seien noch einige beiläufige Worte über die sprach-
liche Form des obigen Fakultätsgutachtens gestattet. Es zeigt noch
völlig den Kanzlei- und Gelehrtenstil des 18. J ahrhunderts, obschon (1763)
die klassische Zeit unserer Literatur doch schon begonnen hatte, und
am eigentümliehsten berührt das Gemisch von Deutsch und Latein.
Merkwürdigerweise war es gerade die Universität Halle, die bereits
bei ihrer Stiftung durch den Einfluß ihres Hauptbegründers Thomasiu_s
den Mut hatte, den Ersatz der allgemeinen Gelehrtensprache , des
Lateinischen, durch die Muttersprache allmählich anzubahnen. Dennoch
können sich die Gutachten der Fakultäten etwa 70 Jahre später noch
nicht vom Latein befreien, und sobald irgendwelche medizinischen Aus-
drücke und Wendungen vorkommen, fällt der Verfasser sofort in die ge—lehrte Sprache. Das Deutsch in dem Gutachten ist noch schwerfällig
und zopfig, wie es eben damals für gelehrt und für amtlich—eindrucks-
voll galt. Ich habe das Original genau, mit allen Einzelheiten der
Orthographie und Interpunktion, wiedergegeben.

Kinderlose Ehen.

(Die Untersuchung der Männer.)

Von Dr. Moriz Porosz‚
Urolog in Budapest.

Die Erfahrung lehrt, daß unter normalen Verhältnissen schon imersten Jahre der Ehe das erste Kind geboren wird. Einzelne Frauen-ärzte betrachten als äußerste Grenze den Termin von 11/2, andere von2 Jahren. Wenn während dieser Zeit kein Kind geboren Wird, istirgendwo ein Fehler.
In den ersten Jahren sind die Frauen noch halbwegs geduldig, wennauch nicht immer. 3—4 Jahre später konsultieren sie schon Frauen-
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ärzte. Anfangs kommen verschiedene Haus-Salzbäder zur Verwendung;
wenn sich nicht sonstige Gesundheitsmängel an der Frau zeigen, beginnt
d1e innerlicheßehandlung. Später werden sie in Kurorte geschickt.

Dann kommt die Erweiterung des Uterushalses, die lokale Be—
handlung des Uterus zur Anwendung, bis endlich früher oder später
das Kurett an die Reihe kommt. Dem folgen neue Hofl'nungen und
oft genug neue Enttäuschungen. Endlich lenkt der Arzt, um sein
Tun und Lassen zu rechtfertigen, den Verdacht auf den Mann.

Und doch geht die Enthüllung des geheimen Verlangens der Frau,
die Verletzung des Schamgefühls , sein Verlust mit einem großen Seelen—
kampfe einher. Es ist ein förmlicher Kalvariengang, der oft auch die
Grundlage eines großen moralischen Schadens ist. Dies alles Wäre zu
vermeiden gewesen und die Frau wäre von vielerlei Quälereien, sogar
von Operationen, die mit einem Risiko einhergehen, verschont geblieben,
wenn man das ultimum refugium, die Verdächtigung des Mannes nicht
bis zuletzt zurückgestellt hätte.

Aus einigen Fällen meiner Praxis kam ich zu dieser Folgerung.
Jetzt, da in der „Therapie der Gegenwart“ Universitätsprofessor

Opitz in Gießen ähnlicher Erfahrungen gedenkt, sehe ich, daß dies kein
heimischer, sondern ein allgemeiner ärztlicher Fehler der Praxis ist.
Opitz behauptet, daß in der Hälfte der kinderlosen Ehen der Mann an
der Kinderlosigkeit schuld ist. Abgesehen von der Gonokokken—Infektion
ist Azoospermia, Oligospermia und Nekrospermia sc_l_1uld.

Es ist schon in das Bewußtsein nicht nur der Arzte, sondern auch
der Laien übergegangen, daß die Epididymitis schuld an der Unfrucht-
barkeit zu sein pflegt.

Dies entspricht aber nicht immer dem wirklichen Tatbestand.
So behandelte ich einigemal zweiseitige Epididymitis; ich nahm

sogar wegen der schmerzhaften, hochgradigen, akuten Hydrezele aueh
Funktionen vor und die Spermauntersuchung naeh der Heflung war
positiv. Es ist sogar beinahe komisch, daß einer meiner Patienten als
junge Ehehälfte Vaginol (Anticoncipiens vaginale) ln jedem Falle ge-
braucht hat und daß nach 11 Monaten das Baby doch gekommen 1515.

In einem anderen Falle aber nahm ich eine ebensolche_ Unter-
suchung bei solchen Individuen vor, die vor Jahren e1ne emse1t1ge
Epididymitis hatten und ich konnte Spermazellen nicht finden. _

Es ist wohl wahr, daß ich auch in einem solchen Fa_ll_e ke_1n_e
Spermazellen zu finden Gelegenheit hatte, in dem keine Epld1dym1t13
der Untersuchung vorangegangen ist. . _ _ .

Freilich berechtigt nicht auf solche Welse e_1ne einmalige Unter-
suchung dazu, daß Wir eine endgültige Me1nnng uber die Kmderlomg-
keit abgeben. Ich hatte einen Fall, 111 dem 1ch das 1n_e1nem hondom
mitgebrachte Ejakulat eines Kollegen untersuchte und ich konnte nur
bei der 5. oder 6. Untersuchung Sperma sehen. .

Deshalb ist auch die Untersuchung des Mannes unbedmgt not-
wendig, ehe man die Frau in Behandlung n1mmt, auch dann, wenn nur
bei der Frau die Konzeption verhindernde Ursache finden.

Einer meiner Patienten gestand auch ein, deß er_wüßte‚_ daß der
Fehler nicht in der Frau liegt, aber er traute s101_1 n1cht, seme zwe1—

seitige Epididymitis im Jünglingsalter der Frau e1nzugestehen und er
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wollte sie der auf die Kurettage gesetzten Hoffnung nicht berauben.
Und der Arzt fragte nicht darnach.

So ist daraus zu ersehen, daß das Spermasuchen gewisse Fach-
kenntnisse, Erfahrungen erfordert. Viel einfacher als das umsichtige
Vorgehen der Spermafeststellung ist die Untersuchung der Lebens-
fähigkeit des Spermas. Es ist nicht schwer, bewegliche Spermazellen
zu beschaifen. Nach dem mit einem Kondom vorgenommenen Koitus
gibt man den gut zugebundenen Hä1ter zwischen zwei dicke Watte-
schichten und legt ihn in eine Schachtel. Innerhalb einer Stunde kann
schon das Ejakulat unter das Mikroskop gelegt werden.

Man kann da Millionen sehr lebhafte, bald nach rechts, bald nach
links, auf Hindernisse stoßende, diese umgehende bewegliche Samen-
zellen sehen. Die Sache sieht so aus, als wenn die Spermazellen in
jede in den Weg fallende Zeile oder in das aus dem Staube des
Kondoms entstehende Amyloid kriechen, sich hineindrängen wollten. Sie
umgehen sie mehreremal, als ob sie eine Ofi’nung suchen wollten,
schließlich verlassen sie sie und gehen auf ihrem suchenden Weg
weiter.

Wenn die umgebende Temperatur nicht veränderlich ist, nicht ab-
küh1t, behalten sie 3—4 Stunden lang auch im Winter unter dem beim
Fenster stehenden Mikrosk0p ihre Bewegungsfähigkeit. Bei milderem
Wetter sah ich oft von 9 Uhr vormittags bis 8 Uhr nachmittags noch
lebhafte Bewegungen. Bei einer im Sommer vorgenommenen Unter-
suchung sah ich noch 24 Stunden später ein schwaches Wackeln auf
einzelnen Spermazellen.

Eine derartige Untersuchung des Mannes ist eine offenkundig not-
wendige, aber oft versäumte Tatsache.

Dies konstatiert auch Opitz, indem er sagt, daß dieser be-
rechtigte Wunsch in der Praxis nicht so sehr in Fleisch und Blut
übergegangen ist, als es wünschenswert Wäre.

Es ist auch die Potenz des Mannes zu untersuchen.
Die Untersuchung erscheint auch schon deshalb für überflüssig,

weil, wie es scheint, die Perforation des Hymens schon genügende Be-
weise dafür liefert, daß die Immission erfolgt ist.

Diesbeziiglich weiß ich von drei Fällen. In einem Falle fand ein
Frauenarzt bei einer modern denkenden und hypermodern sprechenden
Frau nach 10jähriger Ehe einen imperforierten Hymen. Die Ursache
War die mangelhafte Potenz des Mannes. Auf dieser Basis sprach der
Gerichtshof auch die Scheidung aus. In einem anderen Falle erfuhr
eine Lehrerin nach 18jähriger Ehe, daß sie die Symptome der Hymen-
perforation wegen Ejaculatio praecox' nicht durchgemaeht habe. Dies
war auch die Ursache, daß sie sich für frigider Natur gehalten hat.
So erfuhr sie erst verspätet, warum sie unfruehtbar geblieben ist. In
einem dritten Falle nahm der Mann anfangs nach seiner eigenen Angabe
den Akt ziemlich gut vor, aber später ejakulierte er wegen der raschen
E3akulation im Introitus. '

Mit Bezug hierauf sagt Opitz, daß man ihn in der heutigen auf-
geklärten Zeit wegen Kinderlosigkeit um Rat gefragt hat und daß er
bei fünf Frauen bei der Untersuchung ein'en unversehrten, imperforierten
Hymen gefunden hat. Deshalb belehrt er in solchen Fällen die Frau
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über die Potenz des Mannes und fängt erst dann die eventuelle Be-
handlung der Frau an.

‚ Solche Männer mit mangelhafter Potenz gibt es sehr viele. Viel
mehr, als sie selbst das wahrhaben möchten. Darüber pflegt man aber
nicht zu sprechen. Oder nur sehr kurz. Die Antworten von ein bis zwei
Worten „sie ist in Ordnung“, „sie ist tadellos“, berghigen schon den
Arzt. Und wenn diese Erklärung auch der wahren Überzeugung ent-
smingt, ist sie doch nicht zutreffend. Sie ist oft irrig.

Solange der Gesundheitszustand des Mannes die Kinderlosigkeit
nicht ausschließt, ist es überflüssig, die Frau zu behandeln. Wenn es
auch keine Sünde ist, so ist es doch wenigstens ein Kunstfehler.

Opitz geht noch weiter und sagt, daß in einem solchen Falle,
in dem der Mann an der Kinderlosigkeit schuld ist, jeder Eingriif bei
der Frau vollkommen überflüssig ist. Er ist auch dann überflüssig,
wenn einzelne Veränderungen den Verdacht darauf erwecken.

Ist Alfred de Musset der Verfasser von

„Gamiani“ ?

Von Iwan Bloch
in Berlin, zurzeit Beeskow (Mark).

(Fortsetzung.)

Es besteht für mich kein Zweifel darüber, daß „Gamiani“ unter
dem Einfluß der Lektüre der pornographischen Romane des Marqnis
de Sade , insbesondere seiner „Justine und Juliette“ entstanden ist.
Wenn auch die Sprache das grob Pornographische verme1det 7 offen-
bar in Anlehnung an den Stil der ersten Ausgabe der „Justme“ —,
so erinnert die Schilderung der einzelnen Szenen, unter denen, _abge—
sehen von der bereits erwähnten Schlußszene der Tötung un L1ebes-
rausch, besonders solche von Flagellantismus und Unzueht mit Tieren
im Vordergrunde stehen, durchaus an die Liebhngsphantasmn de S a d es.
Dies ist, wie wir sehen werden, auch für d1e Frage der Verfasserschaft
Mussets von Bedeutung. _ _

Wie war nun der bisherige Stand dieser Frage?_ B1_s auf A101de
Bonneau (1884) geben seit 1860 —— soweit reicht d1e b1sher bekannte
erste bibliographische Notiz zurück — alle _Autoren den Namen Alfre (1
de Mussets als Verfasser von „Gamian1“ an. So findet sich schon
in der ersten Ausgabe von Gay vom Jahre 1861,_d1e ubr1g_ens be-
zeichnenderweise als Originalausgabe von „Gatn1an1“ nur__d1e von
1835 kennt und die von 1833 überhaupt n10ht erwahnt_, che
Mitteilung, daß man dieses Werk Alfred de Musset zuschre1be 1).

In einer 1866 von dem schon erwähnten Verleger Poulet-

Malassis veranstalteten erotischen Anthologie?) steht bei ‚dem eben;

falls Alfred de Musset zugeschriebenen Gedmht „Ce _qu’11me faut

folgende Anmerkung über „Gamiani“: „Man hat Bewe1se (on a. des

* ' ' ‘ h' d 1’Amour. Paris 1861. S. 87. ’ _
23 %? yl£Tofiigläigllagnlizssg Satyrique du XIX. siécle, Eleutheropohs (= Bruxelles)

1866. S. 78. 5
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preuves), daß Alfred de Musset der Verfasser dieses Romans ist.

Diejenigen seiner Freunde, die die von den Zeitgenossen allgemein —

unter Ausschluß jedes anderen Verfassers —— anerkannte Tatsache seiner“

Autorschaft mit Abscheu zurückweisen, wissen auf der anderen Seite

sehr wohl, daß der Lebenswandel des Dichters noch schlimmer war als

seine Phantasie.“

1869 erschien in London eine Broschüre unter dem Titel „Le

Chassepot“. Hierin wird mit deutlicher Anspielung auf George Sand

deren homosexuelle Betätigung in einem Bordell der Madame Henry,

rue Richelieu, geschildert. Allerdings bezieht sich diese Angabe auf

das Jahr 1848. Es Wird aber zum Schluß hinzugefügt: „Elle est

d’ailleurs une des actrices du Gamiani, ce livre aux scénes tribadiques

dont l’auteur est Lui“ 1). Unter „Elle“ ist George Sand, unter

„Lui“ ist Alfred de Musset zu verstehen, mit Bezugnahme auf

George Sands spätere Darstellung ihres LiebeSromans mit Muss et,

die 1860 unter dem Titel „Elle et Lui“ erschien und der Paul de

Musset dann seinen „Lui et Elle“ gegenüberstellte.

Schon aus dem Titel der 1874 erschienenen „Notice anecdotico-

bibliographique sur le Gamiani d’Alfred de Musset“ von Gustave

Brunet geht hervor, daß „dieser vorsichtige und exakte Bibliograph

an der Verfasserschaft des Dichters nicht im geringsten zweifelte und

öifentlich Alfred de Musset als den „Mann, der ‚Gamiuni‘ ge-

schrieben hat“ 2), bezeichnete. Er berichtet, offenbar auf Grund der

Mitteilungen damals noch lebender Teilnehmer, daß der Plan zur Ab—

fassung von „Gamiaui“ von Musset einige Zeit nach der Julirevolu-

tion während eines mit reichlichem Champagnergenuß verbundenen
Banketts junger Lebemänner gefaßt worden sei. Es habe die Unter—
haltung auch das Gebiet der erotischen Literatur berührt und auf die
Behauptung, daß es unmöglich sei , ein pornographisches Buch zu
schreiben, ohne die Dinge bei ihrem Namen zu nennen, habe sich

Alfred de Muss et erboten, in drei Tagen ein „Werk von Geschmack,
aber ohne unanständige Worte“ zu liefern. Er habe auch sein Ver—
sprechen wirklich gehalten und ihnen nach drei Tagen das fertige Manu—
skript „Gamiani“ vorgelesen. Übrigens berichtet Brunet , daß man
damals als Mitverfasserin dieses Erotikums ofl'en George Sand
genannt habe3). ‘Von dem Originalmanuskript wurden mehrere Kopien
gemacht und nach einer von diesen dann die Originalausgabe gedruckt.
Brunet erkennt in „Gamiani“, abgesehen von einigen leichten In-
korrektheiten, durchaus den „sympathischen und graziösen“ Stil
Alfred de Mussets, was beim Lesen dieses „charmant ouvrage“ sich
jedem Kenner des Dichters sofort offenbare.

In den berüchtigten „Memoiren einer Sängerin“, deren zweiter Teil
nach Hayn—Gotendorffi etwa 7 Jahre nach dem ersten , und zwar
nach dem Juli 1875, verfaßt wurde, wird ebenfalls (Teil II, S. 28—29)
Mussets „Gamiani“ in recht phantastischer Weise erwähnt und als

S 141)11äie ganze Stelle aus dem „Chassepot“ ist abgedruckt bei G. Brunei: a. a. O.

2) Schlußsatz der „Notice“ S. 24.
„) Vgl. „Notice“ s. 9—11; 13—14.
“) Hayn u. Gotendorf Bibliotheca Germanorum erotica et curiosa. M'inchen

1914. Bd. vn. s. 218—219. ’ L '
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eine Rache für die Untreue der George Sand und die Verletzung
seiner Mannesehre durch sie hingestellt. Sie habe nämlich öffentlich

verbreitet, daß der Bruch in Italien wegen seiner Impotenz erfolgt sei.

Aus gekränkter Eitelkeit habe er sich durch die Abfassung einer

Skandalschrift und durch die Herstellung von 6 obszönen Illustrationen

dazu an George Sand gerächt, indem er darin ihre homosexuellen und

sodomitischen Neigungen geißelte. Offenbar hat der Verfasser oder die

Verfasserin nur diese Bilder zu „Gamiani“ und nicht das Werk selbst

gesehen; denn von diesem wird angegeben, daß es in Versen ge-

schrieben sei. Von Interesse ist noch die mit der Brunetschen An-

gabe sich deckende Mitteilung, daß Musset das Werk unter seinen

Freunden zirkulierenließ. ‘ ‘

Der Bibliograph»Fernand Drujon sagt 1877 von „Gamiani“,

daß man das Buch „allgemein Alfred de Musset zuschr‘eibe“ 1).

Recht interessant sind die Bemerkungen in dem berühmten Katalog

der erotischen Geheimbibliothelc des Fürsten Galitzin aus dem J ahre

1887. „Es. heißt hier?) über „Gamiani“: „Die große Berühmtheit des

Dichters der ,Nächte‘ hat dieser ‚débauche de jeunesse‘ einen außer-

gewöhnlichen Ruf verschafft, M usset schrieb ,Gaminni‘ zweifellos

naeh einer Lektüre der Werke des Marquis de Sade, besonders der

‚Justine und Juliette‘ und des Andrea de N erciat (Diable au

corps). Der Einfluß de Sades ist darin besonders zu merken, denn

Nerciat ist die für de Sade charakteristische Verbindung von

Wollust und Grausamkeit fremd.“ Den Umstand , daß in „Gamiani“

eigentlich obszöne Worte gänzlich fehlen, erklärt der Verfasser_ des

Katalogs daraus, daß Musset die erste, bekanntlich ebenfalls mcht-

obszöne Ausgabe der „Justine“ als Vorbild benutzt habe.

Es ist endlich gewiß von Bedeutung, wenn ein so feiner Stilkenner

Wie Eduard Grisebach in seinem 1894 zuerst ersch1enenen Keitaiog

eines Bibli0philen „Gamiani“ unter den Werken Mussets anführt, ihn

also ebenfalls als Verfasser betrachtet*‘). _.

Demgegenüber knüpften, wenn Wir, den früher a_blehnen_den‚ spater

jedoch zustimmenden Standpunkt Paul Lindaus h1er zunachst außer

acht lassen, die neueren Zweifel an M us s ets Verfasserschaft vor allem

an die schon erwähnte Arbeit von Alcide Bonneau4) gm. __ Es 1st

dieser scharfe Aufsatz das Musterbeispiel einer „Rettung“ lm.u_belsten

Sinne dieses Wortes und ödester moralisierender L1teraturkr1t1k, Wie

Wir sie im Eingang dieses Aufsatzes charakterisiert haben.. Bonneau

gründet seine Zweifel fast ausschließlich auf den_angeblrch schlechten

Stil von „Gamiani“, mit dem er die unverglemhhch schonere Sprache

' ' ' f " ' ture
‘ Fernand Dru on, Catalogue des ouv1ages‚ ecuts et_ dessms de toute na

poursu%vis, supprimés ou]condamnés depuis le 21 octobre 1814 Ju3qu su 3_1 juliilclalt 137‘f,

Paris 1879, S. 173. —- Wir erfahren übrigens von Dru]0n, daß die e1gent 10 e dei-

breitung von „Gamiani“ durch den Buchhandel erst Anfang der 6091: Jaime stattgefun e_n

haben muß, da, die erste strafrechtliche Verfolgung dm vom 2. Jum 1865 Wi dem Tn-

bunal de la. S ' e war. . _ __ _

2) Catalägfie du Cabinet secret du Prince G(ahtzm). Premiere Parhe. Bruxelles

188 . . '— . _ . . . . .

'7‘ ”)SE ä?arä4grris eh a c h, Katalog der Bücher emes deutschen Blb110phllen. Le1pz1g

1 . . . . 7. _ ‚ ‚ . _.

894 4)SAllle?idgqg oöfneau, Alfred de Musset est-1l lauteur de Gam1amf La Cum-

sité littéraire et bibliographique. 2. Série. Pens 1881. S. 221—237. 5*
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der früheren Dichtungen Mussets vergleicht. Auf der anderen Seite
liefert aber gerade B onne aus Abhandlung neue Anhaltsmmkte für
die Authentizität von „Gamiani“. Wenn H ayn - G 0 t en d 0 rf 1) unter Be—
rufung auf eine Notiz in der „Frankfurter Zeitung“ vom 8. Februar 1907
sich der Meinung B onneaus anschließt, so hat neuerdings (1907)
Heinri ch 0 o nrad 2) die Argumente B 0 nn e aus in jeder Beziehung
mit triftigen Gründen widerlegt. Er sagt u. a. :

„Ich halte Alfred de Musset für den Verfasser von Gamiani. Ich bin fest
überzeugt, daß nur Musset dieses Buch geschrieben haben kann. . . Positiv beweisen
läßt sich allerdings Musse'cs Verfasserschaft nicht; es fehlt das Letzte und Entscheidende:
sein eigenes Eingeständnis, daß er das Buch geschrieben habe. Andererseits haben aberaueh die Gegner der im Publikum allgemein verbreiteten Annahme für ihren Standpunkt
keinen einzigen nur halbwegs stichhaltigen Beweis anzuführen vermocht. . . Im Publikum
schloß man von Anfang an aus dem Pseudonym Aleide de M., daß Alfred de Mussetder Verfasser sein müsse, und. diese Annahme wurde dadurch bestärkt, daß Musset
niemals dagegen protestiert hat. Bonneau meint nun, Musset habe das gar nichtnötig gehabt, da kein einziger Kenner seiner Werke ihn auch nur einen Augenblick fürden Verfasser gehalten habe und habe halten können. Mir scheint, Bonneau geht hierviel zu weit; im Gegenteil, Musset würde doch wohl einmal im Laufe des Vierteljahr—hunderts, das vom Erscheinen des Gamianibuches bis zu seinem Tode verstrich, eine Ge-legenheit benutzt haben, seine Vatemehaft zu einem so unartigem Kinde in aller Formabzuleugnen. An solchen Gelegenheiten hat es ihm sicherlich nicht gefehlt. (Übrigenswürde selbst eine solche Ableugnung nichts gegen seine Verfasserschaft bewiesen haben.Voltaire z. B. hat niemals zugegeben, daß er die Pucelle geschrieben hat; im Gegen-teil, er hat es stets bestritten.) Daß M usset gegen die Meinung des Publikums, die ihnmit aller Bestimmtheit als Verfasser bezeichnete, niemals Einspruch erhoben hat, scheintmir ein sehr wichtiges Indizium‘zu sein. Denn es handelte sich keineswegs bloß umvage Gerüchte, und es kommt noch hinzu, daß das Buch nicht auf die Kreise von Biblio-philen beschränkt blieb. . . Endlich behauptet Bonneau —— und. dieser Einwurf ist aller-dings ernst zu nehmen — Gamian könne nicht von Musset sein, weil es in einem er—bärmlichen Französisch, weil es nicht in Mussetschem Französisch geschrieben sei.Nun, auch Bonneau ist nicht unfehlbar, und so sehr ich sein Urteil und seine reichenKenntnisse gelten lasse, in ästhetischen Dingen ist er mir ganz und gar nicht maßgebend.Sehr viele Leute von feinem Geschmack haben schon vor mir gefunden, daß Gamiani imGegenteil in einem ausgezeichneten Französisch geschrieben sei —— was natürlich garnicht ausschließt, daß in dem Werke eines zwanzigjährigen Jünglings sieh Ungleichwertigesfindet, daß zuweilen die von heißester Leidenschaft durchpulste Sprache ganz plötzlichin merkwürdig bagale Phrasen umschlägt. Gerade auf die Sprache dieses Buches gründetsich meine feste Überzeugung, daß Musset und nur Musset es geschrieben hat. IchSelber bin noch vor etwa zwei Jahre;; der Meinung gewesen, daß Gamiani nicht vonMusset sei. Dann aber wurde die Übersetzung von Mussets „Confession d’un enfantdu siécle“, die ich im Frühjahr 1903 schrieb, für mich Veranlassung, mich aufs innigstemit Stil, Sprache und Ausdrucksweise des ganzen Musset zu beschäftigen. Und dabeifiel es mir auf, daß der Stil Gamianis und der Stil der „Confession“ sieh in ganz er-staunlicher Weise ähneln. Ich verglich nunmehr beide Werke ganz genau und meineVermutung, daß Musset wohl Gamiani geschrieben haben könne, wurde zur Uber-zeugung, daß er es geschrieben haben müsse.“

. Conrad findet die Übereinstimmung des Stils naturgemäß am größten
m der Jugendgeschichte Alcides, in der Schilderung seiner erotischen
Phantas1en und Delirien, die den gleichen echt Mussetschen Stil auf—
weisen, wie die Jugendgeschichte des Octave, des Helden der ,;Con-
tession d’un enfant du siécle“.

_ Es ist _bezeichnend, daß auch die neuesten Sachverständigen, die
smh über d1e Verfasserfrage von „Gamiani“ äußern, daß die Autoren
des „Enfer de la Bibliothéque Nationale“ 1913 mit Entsehiedenheit

1) H ey n - G o t e n d 0 r f , Bibliotheca Germanomm erotica et curiosa. München 1913.Bd. II. S. 498—499.
2) Vorwort zp.‚ seiner Übersetzung des „Gamiani“ S. V—XVI.
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gegen Bonneau Stellung nehmen und mindestens für den ersten Teil
von „Gamiani“ Musset als Verfasser in Anspruch nehmen 1).

Immerhin ist die ganze Frage noch nicht vollkommen geklärt. Ich
habe mich deshalb bemüht, sie erstens auf Grund eigener Durchforschung
des Lebens und der Schriften Alfred de Mussets sowie der ihn
betrefl'enden zeitgenössischen Literatur und zweitens ‚auf Grund eines
mir durch die Liebenswürdigkeit von Herrn Dr. Paul Lindau zu—
gänglich gemachten authentischen Dokumentes zur endgültigen Ent-
scheidung zu bringen.

II.

Konnte Alfred de Musset „Gamiani“ schreiben? Selbst
Bonneau hat sich nicht getraut, diese Frage zu verneinen, er er-
wähnt sogar die frühe Erfahrung Mussets in allen sexuellen Aus-
schweifungen, lange bevor „Gamiani“ erschien. Hat doch der Dichter
selbst nie ein Hehl daraus gemacht und nicht nur in „Gamiani“, son-
dern auch in vielen anderen vorher und nachher erschienenen Dich-

, tungen diese Erfahrungen eines Roués und Bordellhabitués verwertet.
Gerade das Jugendwerk des 1810 geborenen Musset, vom Er-
scheinen der „Contes d’Espagne et d’Italie“ im Jahre 1829 bis zum
„Rolla“ im August 1833, kurz nach der Bekanntschaft mit George
Sand, spiegelt überall dieses ausschweifende Leben wieder, das der
Dichter ja dann später in der autobiographischen „Confession d’un
enfant du siécle“ (1836) mit so meisterhafter Objektivität gewürdigt
und beurteilt -hat. Sein Leben war nach seinem eigenen Bekenntnis
„Gin Fieber“, seine „Organe, durch die er den Genuß suchte“, bedurften
zur Erfüllung ihrer Aufgabe „gegorener Getränke, feiler Dirn_en und
schlafloser Nächte“). Die Studenten und Künstler der Generatmn von
1820—1830 hatten sich „dem Wein und den Birnen“ ergeben, die_Liebe
war schon für den Jüngling eine Illusion längst vergangener Ze1t ge-
Worden, man ging gewohnheitsmäßig in schlechte Häuser und fand_ „an
einem Abend der Ausschweifung im Lupanar die ehemals so romant1sche
Grisette wieder, blaß, mit bleifarbenen L_ippe_n, auf ewig verloren,_ den
Hunger auf den Lippen und die Prostitptmn_1m Herzen“). Aus e1gen-
ster Erfahrung und tiefstem Erleben 1st d1_e grandmse Sch11derung‘0
seines Wüstlingsdaseins nach dem Bruche m1t der untreuen ersten Ge-
liebten erwachsen, die in der Hervorhebung des Ge_spensterhaften
im Rouétum und in der Prostitution an Oskar W’11des „Hurenhaus“
erinnert und aus der wir die bedeutsamsten Stellen anführen:

„Man erzählt, Damokles habe ein Schwert über seinem Huupte hängen gesehep;ßo
scheinen auch die Wüstlinge etwas über ihrem Haupte zu haben! das 1hnen unaufhorhch
zuruft: ‚Nur zu, nur immerzul ich hänge au en_1em_Fadenl‘ D1e Wagen voller Masken,
die man im Karneval sieht, sind das getreue Abblld lh1'63 Le_bensz Eme_rumpehgp‚ oi_fene
Kutsche; flammende Fackeln, die auf weißgetünghte Gesxchte_r schemen. D19 eu3en
lachen, die andern singen, mitten unter ihnen sc11e1nen Frauen swb zu bewegen: es smd
in der Tat Überreste von Frauen, die beinahe wm Me_nschen ausseh_en. . .

Man küßt sie, man beschimpft sie; man keqnt 1h_re Namen mcht }md _we1ß mcht,
wer sie sind. Und dies alles bewegt sich und sch19bt swb nn Fackelschem hm und her,

1 ' ‘ ' Fleu1‘et et Perceau L’Enfer etc. S. 58—_59. ’

% ip älcallfiälslsee‚t‚ Beichte eines Kindesjsejner Zeit ‘(Confesswn (1 um enfant du
siécle). Deutsch von Heinrich Conrad. mez1g 1903. &. 208.

3) Ebenda. S. 12.
4) Ebenda. S. 91—96.
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in einer Trunkenheit, die an nichts denkt und über welcher, so sagt man, ein Gott waeht.
Manchmal sieht es aus, als ob die Leute sich umarmen und küssen; der Wagen stößt
gegen einen Stein — einer von den Insassen fällt heraus. Was tut’s? Man kam irgend—
woher, man fährt irgendwohin, und die Pferde galoppieren . . . .

Ehe ich zum ersten Male Kurtisanen sah, hatte ich von Aspasia. erzählen hören1 die
auf den Knieen eines Alkibiades sitzend mit einem Sokrates disputierte. Ich erwartete
etwas Zügelloses, Unverschäm'ces, dabei aber Lustiges, Tapferes, Lebhaftes zu finden,
etwas, was dem Aufbrausen des Champagnerweins glich9. Ich fand einen gähnenden
Mund, starre Augen und habgierig gekrümmte Finger . . .

Ehe ich zum ersten Mal in eine jener Gesellschaften kam, worin die dreißigtausend
Weiber verkehren, die in Paris mit 0brigkeitlicher Erlaubnis ihren Leib verkaufen, hatteich von den Saturnalien alter und neuer Zeit gehört, von allen möglichen Orgien von
Babylon bis Rom, vom Tempel Priaps bis zum Hirschpark, und ich hatte stets über derSchwelle ein einziges Wort gelesen: ‚Freudel‘ Ich fand auch stets nur ein einzigesWoft, aber es lautete: ,Prostitution‘; es war in unauslösohliohen Schriftzügen ein-gegraben‚ aber nicht in jenes stolze Metall, das die Farbe der Sonne trägt, sondern indas bleichste von allen, in Silber, dem das kalte Gestirn der Nacht die Farbe seinerblassen Strahlen gegeben zu haben scheint.“

Daß Musset schon in frühen Jüng-lingsjahren ein eifriger Klient
der Bordelle und der Birnen war, wissen wir auch aus zahlreichen
Berichten der Zeitgenossen. Er gehörte zum Kreise seines Jugend-
freundes Alfred Tattet, später auch zu dem des Fürsten Bel—
giojoso. Und sowohl die „bands Tattet“ als auch die „bande Bel-
gio j 0 s 0“ waren bekannt als eifrige Klienten der höheren und niederen
Prostitution 1). Auf dieses frühere Leben de Mussets vor der Be-
kanntschaft mit ihr spielt auch George Sand?) in ihrem vorletzten“
Abschiedsbriefe aus dem Jahre 1836 an, wenn sie ihm schreibt: „Mein
Gott, welchem Leben werde ich Dich überlassen? Dem Rausch, dem
Wein, den Birnen, immer und immer Wieder!“ (Fortsetzung folgt.)

Referate.

Biologie.

Kammerer, Paul (Wien), Vererbung erworbener Eigenschaften. (Sonntagsbeilage
Nr. 16 der Voss. Zeitung Nr. 196, 18. April 1915.)

_ K. bekämpft, 'wie sehon früher, die Lehre von der Nichtvererbburk9it erw0rbenel'Eigenschaften auf Gr_und seiner besonders am schwarzgelben Erdsalamander angestelltenVersnche. Er hat semen älteren, schon bis 1907 zurückreichenden und seitdem vielfacherwe1te;ten Veysuchen noch einen neuen Kontrollversueh hinzugefügt, der seiner Meinung

dazu ein Weibchen des gefleckten Salamanders, das infolge früherer experimenteller Be—handiung ge_wohnheitsmäßig fertige Salamander gebiirt; statt unfartiger, einer Nach-entw1c_klung im Freien bedürftiger Larven, und. das schon mehrere solcher Reifegeburtenabsolv1ert hat und eben neuerdings schwanger geworden ist. Nun wartet er diesmal dasEnde der Schwangerseha_ft nicht ab‚ sondern entnimmt dem Weibehon seine Nach-kommenschaft anf dem3emgen Frühstadium, das bei anderen, normalen, nicht experimentellbehandelten Weibchen bereits Volletadium für die Geburt der Larven ist. Er pflegt dieseU_teru_e—L_arven 1111 Wasser und zieht sie bis zur Geschlechtsreife auf, läßt sie ihrer-seits tracht1g werden und gebären: so werden sie doch wieder Spätgebär9nd, trotzdemSie selbst nicht spätgeboren, vielmehr operativ frühgeboren waren. Sie bringen Voll—salamander zur Welt, weil sie von einer Volltiere gehéirenden Mutter abstammten, d. h.

f) Vgl. Léon Séché‚ Alfred de Musset. Paris 1907. Bd. I. S. 153—457?") Correspondance de George Sand et d’Alfred (le Musset. Publié intégralemellfiet pour la premiére fois d’a )1'é3 les documents " ' ' ' ' ‘ ' ‘
1904. S. 180. 1 oug1naux pa1 Felix Decor1. B1uxelles
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von einer Mutter, die auf künstlichem Wege vollgebärend gemacht worden war oder bei
deren Vorfahren dies geschehen war. So ist denn das späte G‚ebären voll-
entwickelter Salamander faktisch eine vererbte Erwerbung — und zwar
die einzige des Versuches, denn die damit_yerknüpfte Eigenart der Kiemen-Pigment—
und Größenbildung geht zurück, sobald die Übersiedlung ins Wasser vollzogen ist; das
„Uteruskleid“ weicht ebenso prompt dem „Wasserkleid“, wie vorher dieses dem Uterus-
kleid gewichen war; aber das reife Landgebären weicht nicht mehr freiwillig dem tinreifen
Wassergebären, sobald jenes einmal habituell geworden. — H. schließt seinen beachtens-
werten Aufsatz mit den Worten: „An der Streitfrage, ob erworbene Eigenschaften sich
vererben, hängt unvermeidbar eine zweite: Die Frage, ob es einen wahren Fort-
schritt der Menschheit gibt.“ A. Eulenburg.

Prof. Meyer (Königsberg), Zur Frage der Kenzeptionsbeförderung und der Ehe-
scltliessuug bei Nerven- und. Geisteskrankheiten. (D. ined. Woch. 1915. Nr. 1.
S. 8—5.)

M. wurde von einer Frau konsultiert, in deren Anamnese Epilepsie deutlich fest—
zustellen war. Sie wollte wissen, ob sie sich einer kenzeptionsbefördernden Operation
unterwerfen solle, da ihr angeblich von Arzten gesagt sei, daß die Schwindelanfälle auf-
hören würden, wenn sie Kinder bekäme. M. widerriet eine solche Operation dringend,
da. die Gravidität für sie eher schädlich als nützlich sein würde, und da die Nachkommen-
schaft psychisch gefährdet sei. Auch bei Hysterie sind Ehe und Konzeption zu wider—
raten; es ist ganz ir'rig, daß Hysterisehe Aussicht auf Genesung haben, wenn sie Kinder
haben oder bekommen. Dasselbe gilt für alle Formen von konstitutioneller Nerven-
schv'väehe, für Basedow und auch fiir die Formes frustes dieses Leidens. Bei psycho—
pathischen verheirateten Frauen äußert sich die Depression oft in dem Kummer über die
Kinderlosigkeit. Aber selbst hier ist durchaus nicht sicher, daß die Depression weicht,
wenn Kinder geboren’ werden. Nach abgelaufener Geisteskrankheit, speziell in den freien
Intervallen des maniseh-depressiven Irreseins, ist natürlich auch vor der Ehe zu warnen,
und. selbst nach abgelaufener symptomatischer Psychose, einer Amentia oder dergl.‚ ist
es sehr fraglich, ob die Gravidität nieht zu neuer psychischer Erkrankung disponiert.

Lehfeldt (Berlin).

Pathologie und Therapie.

Marcuse, Max, Ein Fall von Geschleehtsumwandlungstrieb. (Zschr. f. Psychother.

u. med. Psychol. Bd. 6. 1915. H. 3 u. 4.„ S. 176.)

Beschreibung und Kommentierung eines interessanten Falles von Geschlechts-
umwandlungstrieb bei einem 36jähr. Manne, der schon als Kind. unter dem drangertxgen
Wunsehe stand, ein Mädchen zu werden (als er von dem Untersehwde der Geschlechter
noch gar keine bewußte Vorstellung hatte) und der aueh aus d1eser Vorstellung heraus
später onanierte nnd koitierte, im Laufe der Jahre w1ederholt den Beruf _wecimelte,
religiöse Studien und Exerzitien bei den Jesuiten ohne Erfolg_ unternahm, sx(_:_h in dm
Politik stürzte, als beliebter Zentrumsredner auftrat pmx_ner m1t Damenunterwgsche be-
kleidet), sieh auch mit Hypnose behandeln ließ, sehheßhch schwere melanchohsche An-
wandlungen bekam, interniert und entmünd1gt wurde, aber_ eme :.}ufhebung des Ent-
mündigungsbeschlusses durehsetzte. Der Wunsch‚_ auf operat_1v_en1 \\ ege (nach Analogie
des Brandesschen Experimentes an einem Damh1rsche) fem1msxert zu werden, heß den
Patienten ärztliche Konsultation in Anspruch nehmen. —— _Der H1rschfeldseh_e Trenns-
vestismus ist zwar im vorliegenden Falle auch ein y‘esenthche_r Beetandtefl des in eemer

Gesamtheit abnormen Seelenlebens, aber doch mcht_ das eigentlich Charak_tenshsehe.

Offenbar liegt eine psychopathisehe Konstitution vor; e1_ne große Anzah_l psyclnscher Ent—

m-tungszeichen ist vorhanden. Immerhin ble1bt fraghch, ob die Tnebabwemhung em

primürer Bestandteil, ein eingeborenes Symptom der P_sychop_ath1e‚ oder _nu_r nuf der

degenemtiven Basis intra vitzun entstanden ]St —— wobm an em _dete1 nn_n191endes

Erlebnis und an äußere maßgebliche Einflüsse gedacht werden konnte. Hierfur schemt

auch ein vom Patienten augegebenes Jugenderlebms zu sprechen._ -— “a3_ the Frage der

therapeutischen Indikationen, insbesondere nach den Ausmehten emer auf die"Ste.lnach_-

Brandesschen Experimente sich gründende Ope_rat10n betrifft, SQ au_ße1t “? 111

dieser Beziehung zahlreiche (und zweifellos wohlbegrundetc) Bedenken, (he el auch dem

Patienten gegenüber —— jedoch ohne diesen überzeugen zu konnen —Ä- %fl‘ä’lglnelgtä'i'g.
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Porosz‚ Moriz, Über die Tagespollutionen. (Zschr. f. Psychother. u. med. Psychol.
Bd. 6. 1915. H. 3 u. 4. S. 192.)

P. behauptet, daß die vom Zentrum vemrsaehten Schlafpollutionen zu den Seltenheitengehören —- daß vielmehr dabei der Bauchpresse, dem den Inhalt der Bauchorgane hinaus-befördernden Druck eine Rolle zukomme. Unter normalen Verhältnissen werde dieserSamenverlust dureh den von P. nachgewiesenen „Sphincter spermaticus“ (eineBündelgruppe der Prostata-Muskulatur) verhindert, der aber bei krankhaften Pullutionenatoniseh gefunden werde (Symptom der „Prostata-Atonie“). Die Tagespoilutiondefiniert P. als „eine unwillkürliche Ejakulation, welche ohne sexuelle Beziehung, ohnesexuellen Zweck, im wachen Zustande unerwartet, überraschend, spontan eintritt“. Wennauch der Weg zu den Tagespollutionen dureh Nervenerreg1mgen fiihrt, so ist doch nachP. zu bestreiten, daß sie einzig und allein durch gestörte Nervenfunktien hervorgerufenwerden. Die meisten Fälle litten an Prostata—Atonie, oder hatten ein solches Vorlebengeführt, wobei sich Atonie der Prostata zu entwickeln pflege (Excesse in coitu, Omnia,gehäufte Sehlafpollutionen, teilweise auch Blennorrhöe). Nur für Fälle, bei denen dieerste sexuelle Erscheinung eine Tagespollution war, läßt P. die zentrale Erregung gelten. —-Es ist demnach ratsam, auch in Fällen von Tagespollutionen nicht nur an die Zentren,sondern auch an die Prostata zu denken, und die Kennzeichen ihrer Atonie zu suchen.Man muß dann „die Prostata tonisieren“, was am zweckmäßigsten mit dem faradischenStrom geschieht (neben Behandlung der Nervosität im allgemeinen).
A. Eulenburg.

Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten.
Carle (Lyon), Einige allgemeine Grundsätze iiber die Prophylaxe der Geschlechts-

kranklmiten. (Zsehr. f. Bekämpf. d. Geschlechtskrankh. 1914. 131.6. S. 225—281.)
Die gegenwärtige polizeiliche Überwachung ist unzulänglieh, willkürlich und sehr oftungesetzmäßig. Daher haben die Anhänger ihrer Aufhebung auf den meisten Kongressenfast emstimmigen Beifall gefunden. Ein Aufgaben der bisherigen Organisation dürfteerst denn erfolgen, wenn man weiß, was an seine Stelle treten soll; ein plötzlichesAnnulheren der bisherigen Bestimmungen würde von einem weiteren Umsiehgreifender Syphilis gefolgt sein. Tatsächlich will aber niemand die Uberwachung aufheben,sondern es soll nur das bisherige System geändert werden. Dazu sind eine Reihe vonRefennen erforderlich, welche über die Zwischenzeit hinweghelfen, die dem jetzigenR_egxme der Reglementierung folgt. Dringend zu reformieren sind der Mädchenhandel,d1e Wohlfahrtseinrichtungen und die Abgrenzung der Befugnisse der Polizei. Bezüglichdes Mädchenhand_els liegen bemerkenswerte Vorschläge vor, die z. T. von der Mehrzahlaller Staaten 1:at1fiziert worden sind. In dieser Richtung ist fortzufahren. Was dieWohlfahrtsemnchtungen anbetrifft, so ist in den Krankenhäusern eine genügende ZahlBetten bere1tzustellen und. für ausreichende Gelegenheit zu ambulanter Behandlung zusorgen. Die Minderjährigen versucht man der Straße zu entziehen. Das Eingreifen derPohzei zur Unterstützung der Arzte ist schwierig und je naeh dem Lande, ja je nachdem Landstrieh verschieden zu begrenzen. Die Hilfe ist immer anzurufen bei Vergehengegenfias allgemeine Recht, bei Überwachung Minderjähriger und bei Verführung. DieD0112e1 hätte die Uberwaehung der Straße und die Aufreohterhaltung der Ordnung zuubernehmen, sie soll die Gesetze gegen Kuppelei rücksichtelos zur Anwendung bringen,Zuhälter und B_ordelle überwachen. Die einzige Art, Bordelle mit Vorteil zu verwenden,w_äre nach Ansmht des Verf., der ein schnelles Verschwinden der Bordelle voraussagt,die gewesen, nur Frauen in ihnen zu dulden die 3 Jahre genügend behandelter Syphilisnachwasenkönnen. Die Justiz hätte zu entscheiden, was gegen die Übertreter der Gesetzeoder l?ohzemrdnungen zu geschehen habe. Bednuernswert sei_ daß falsche humanitäreRucksmhten die Richter zu oft die Anwendung“ der ihnen zu Gebote stehenden Mittel ver-gessen oder verabsi_iumen lassen. Die Arzte würden sich einzig und allein der Sorge umdie Kranken zu w1dmen haben, nachdem sie von ihrer Tätigkeit als Kontrollürzte ent-bunden wären.

F rit 2 F 1 e i s e h e 1' (Berlin).

Finger, Die Syphilis als Staatsgefahr und. die Frage der Stuatskontrolle. (Zschr.f. Bek. d. Geschlechtskrankh. 1914. H. 7. S. 235—265.)
Die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten muß verschiedene Wege wandeln. DieProphylaxe muß sich bestreben, die Gesunden zu schützen, die Behandlung, die Krankenzu heulen. Gesetzhche Bestimmungen werden sich gegen jene Handlungen richten müssen7
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welche eine Verbreitung der Geschlechtskrankheiten bedingen. Verf. geht im einzelnen
auf diese Leitlinien ein und faßt seine Vorschlägefolgendermaßen zusammen:

]. Belehrung der Gesunden, besonders der heranwachsenden Jugend, über Ernst
und Bedeutung des Geschlechtslebens und. Geschlechtskl'ankheiten, sowie die individuelle
Prophylaxis.

2. Beseitigung aller Maßnahmen, welche von moralischen oder anderen Gesichts-
punkten aus die individuelle Prophylaxe und deren Förderung erschweren. __

3. Belehrung der Kranken auf dem Wege von amtlich ausgegebenen, den Arzten
zur Verteilung übergebenen Merkblättern.

4. Unterricht der Hebammen über Geschlechtskrankheiten.
5. Regelung des Ammenvermittlungswesens, Maßregeln zum Schutze von Amme,

Säugling,” Pflegeeltern des Ammenkindes, Untersuchung von Amme und Kind mit der
Wassermannschen Methode, Errichtung von Wöchnerinnenasylen, Förderung des Selbst-
stillens der Mütter.

6. Reform der Wohnungsverhältnisse, des Schlafgängerwesens.
7. Förderung der Behandlung. Errichtung von Spitalsabteilungen, Zahlbetten für

den Mittelstand. Ambulatorisehe Behandlung in für die Patienten geeigneten Stunden,
Ve1'te;illllling unentgeltlicher Medikamente. Die Kosten der Behandlung sind vom Staate
zu z en. .

8.__Erlassung einer strafgesetzlichen Bestimmung gegen die absichtliche oder fahr-
lässige Ubertragung einer Geschlechtskrankh eit auf einen Mitmenschen als Gefälndungsdelikt.

9. Einführung eines sehr beschränkten Behandlungszwanges. —
10. Verbot der Behandlung von Geschlechtskranken durch Kurpfuscher, Verbot der

fillllliünäiig‘ung brieflicher Behandlung und. des Angebotes von Medikamenten zur Selbst—
e and ung.

11. Beschränktes ärztliches Anzeigerecht an die Sanifz'itsbehörde, Ausdehnung der
Berufsgeheimniswrpflichtung auf alle Stellen, welche beruflich mit Kranken zu tun haben.

Fritz Fleischer (Berlin).

Gaucher und Gougerot, Die Gefahren der Syphilis fiir die Allgemeinheit und die
Frage der staatlichen Kontrolle. (Ztschr. f. Bekämpf. d. Geschlechtskrankh.
1914. H. 8 u. 9. S. 293—297.) ‚

Auszug aus dem von den Verff. dem 17. internationalen Medizinischen Kongreß in
London erstatteth Referat. Die Syphilisübertragung in der Familie ist durch Uber-
vwachung und Belehrung sowie systematische Behandlung abzuwenden. Ansteckung in
Restaurants, Rasierstuben usw. soll durch Vorschriften, deren Beobachtung einer Kon-
trolle unterliegt, bekämpft werden. Ansteckung durch die Ehe soll durch Heiratsverbot,
das bis 5 Jahre nach der Infektion dauert, verhindert werden. Ferner werden die be—
kannten Vorschläge zur Verhütung der Ansteckung des Kindes durch die Amine und der
Amme durch das Kind, der Dienstboten dureh die Herrschaft und umgekehrt vorgeb_racht.
Des weiteren besprechen die Vegff. die Maßnalnnen zum Schutz der Ansteckung muen-
halb der Arbeitsstätth und der Arzte, Hebammen sowie des Pflegepersonals._ Sie knü-
sieren Reglementierung und Abolitionismus, die beide s_chweye Mängel bes1tzen. Von
positiven Vorschlägen werden folgende aufgestellt: Anzexgepfhcht fin- Geschlechiskyank-
heiten, Verhütung und Unterdrückung der Prostituhon duz_rqh Hebung des s1ttl1chen
Niveaus (Aufhebung des Verbots der récherche de la paterm_te‚ Gleichstellung der De-
florierten mit Verheirateten, Entschädigung oder Strafe für „81tzenlassen“ der Gehebten),
endlich Erziehung der männlichen Jugend zur Achtung vor dem Weitge. _

‘ Fritz Fleischer (Berlln).

Rassenhygiene, Eugenik und Gehurtenrückgang.

Fehlinger, Hans, Sterilisation von Verbrechen usw. in den Vereinigten Staaten

von Amerika.“ (Arch. f. Kriminalanthrop. Bd. (il. S. 285——290. 1915.)

Wieder abe des Inhaltes einer ausführlichen Schrift von Laughlin (The legal,
legislative anä adnünistrative aspects of sterilisation. Eugen1cs Reco_rd Off1ce,Bull. 19, 1914).
Das erste Gesetz über Sterilisation von Verbrechern usw. wurde im Jahre 1907 un St_aate
Indiana erlassen; seitdem folgten 11 andere Staaten (Was}nngton, Kahformen, Connectxgut‚
Nevada, Jowa, New Jersey, New York, Nord-Dakota, M1_ch1gan‚ Kanses und Wisconsin).
In vier Staaten ist in den Gesetzen die Art der Operation vorgeechrxeben (beim Ma_.nnu
Zerschneiden der Samenleiter, bei der Frau Zerschneiden der E1161ter oder Ausschne1den
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der Eierstöcke), in den 8 übrigen Staaten Wird nur bestimmt, daß irgendeine brauchbere
Operation zur Unfruchtbarmachung vorgenommen werden soll oder daß die zuständige
Behörde dieselbe vorschreibt; in einigen Staaten wird betont, daß man dabei _sicher und
human vorgehen solle. Die innere Sekretion wird durch dieses Vorgehen nicht b_eem|-
träehtigt, die Geschlechtsfähigkeit bleibt also bestehen, nur die Fortpflanzungsfäh1gkeit
ist aufgehoben.

Bisher sind verhältnismäßig wenig Sterilisationen vorgenommen worden, so daß man
weder von einer rassehygienisch günstigen Wirkung, noch von einer sozialen oder biolo-
gischen Schädigung etwas merken kann. In einigen Staaten sind die darauf bezüglichen
Gesetze zu neuen Datums, in anderen sind sie trotz längeren Bestehens nicht angewendet
worden, teils weil die Verwaltungsbehörden keine Schritte dazu unternehmen, teils weil
die Gültigkeit der Gesetze angefochten wurde. Die meisten Fälle hat: Indiana aufzuweisen,
wo das Ge3etz übrigens auch am längsten besteht: rund dreihundert Männer wurden durch
Zerschneidung der Samenleiter fortpflanzungsunfähig gemacht; in Kalifornien wurde die
Operation bis Juni 1912 im ganzen 268 mal (150 Männer, 118 Frauen) vorgenommen.

Da somit der bisherige Erfolg ein nur mäßiger genannt werden kann, so haben die
amerikanischen Rassehygieniker ein „Mustergesetz“ und ein „Sterxlisationsprogramm“ vor—
geschlagen, demzufolge alle in Gefängnisse und öffentliche Anstalten für Geisteskranke,
Schwachsinnige, Epileptiker, Trunksüchtige und Mittellose eingelieferten Personen von
einem besonderen Eugenik—Ausschuß daraufhin untersucht werden sollen, ob ihr Stamm-
baum oder ihre körperliche und. geistige Beschaffenheit die Erzeugung minderwertiger
Nachkommen annehmen läßt. In allen Fällen, wo solche Befruchtung vorliegt, soll die
zwangsweise Unfruchtbarmachung stattfinden. Nach dem bisherigen Voranschlag dürften
etwa. 10 0/0 der Bevölkerung unter diese Forderung fallen. Allerdings würden davon zu.—
nächst nur die bereits 1nternierten betroffen werden, mit der Zeit würde aber die Zahl
der Zusterilisierenden einen großen Umfang annehmen. Verf. schätzt ihre Zunahme von
92 400 der gegenwärtigen Zeit auf 415 500 im Jahre 1980. Somit müßten nach Verlauf
einiger Jahrzehnte schon Millionen unfruchtbarer Personen in den Vereinigten Staaten
leben, was aber wieder zu bedenken gibt. Duschen (Stettin).

Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultur-

und Literaturgeschichtliches.

Rapmund, Eindrücke aus Nordfrankreich. (Zschr. f. Medizinal-Beamte 1915. Nr. 4.
' S. 97—110.)

Von den interessanten ärztlich-hygienischen Beobachtungen des als Oberarzt beim
Küegslaza,rettdirektor 1, IV. A.-K., tätigen Verfassers kommt besonders die ein-
gehende sexualpsychologische Charakteristik der französischen Frauen für diese Zeit-
schrift in Betracht, die er als Meisterinnen rein -äußerlicher Toiletten- und Kleidungs-
künste, sonst aber als unseuber, oberflächlich, schwetzhaft, eitel und anmaßend be-
zeichnet. Genauere Beobachtungen konnte Verfasser in Cambrei anstellen, wo er des Schlaf—
zimmer der Gattin eines französischen 0ifiziers bewohnte, dessen Vorfahren laut zurück—
gelassener, von Nap oleon I. eigenhändig unterschriebener Urkunde, von diesem ge—
adelt worden waren. „Nach dem Zustand der Räume zu schließen, mußte das Haus
in außerordentlicher Eile verlassen sein. Es waren anscheinend sehr vermögende
Leute; _Jedeni'alls waren wahre Schätze von Kunstgegenständen aufgehäuft, dazwischen
aber weder der übliche Kitsch. Die Dame des Hauses war nach den Bildern jung und
11übsch_‚_nhr Sciflnfzimmer mit einem gewissen Luxus ausgestattet, in dem ich mich ganz
wohi iuhlte._ Das Bett war vorzüglich, wie überhaupt die französischen Betten aus-
geze1ehnet smd. Schade nur, daß die Sachen alle so schlecht gehalten waren. Offenauf einem Regal standen eine ganze Reihe Bücher, in denen scheinbar eifrig gelesen war.
Es waren durchweg Schriften frommen Inhaltes, so daß ich zuerst annehmen mußte,
es mit e1ner sehr irommen Dame zu tun zu haben. In einem Schranke fand ich dann
aber weitere Lektüre, die alles weniger als fromm war. Durchweg echt französische
81üenrpmane, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließen und in Deutsch-
land_srcher verboten würden. Der Ankleicleraum —— diesen findet man in besseren
frenzösnsehen Häusern zu jedem Schlafzimmer —— war für psychologische Studien eine
wahre Fundgrube. Es ist wirklich erstaunlich, was die Französin für ihre Toilette
alles braucht_. Unendlich viel Essenzen, Parfüms, Salben und dergleichen; Schminke undPnder natürhch nicht zu vergessen. Unter anderen fand ich dann auch mehrere Schachteln
m1t haselnußgroßen ovalen Gelatinekugeln, die anscheinend mit einer öligen Masse
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gefüllt waren. Nach der Aufschrift dienten sie zur Geschmeidighaltung der Vagina.
Weiter war eine Schachtel mit in besonderen Kapseln befindlichen Stiften, ähnlich
Laminariastiften, vorhanden. Diese dienten naeh der Beschreibung zur Verhütung der
Konzeption und mußten in den Muttermund eingeführt werden. Die nötigen Instru-

mente, ein Spekulum und eine Kornza.nge fanden sich auch vor, sogar ein kleiner
Apparat zum Auskochen dieser Instrumente war vorhanden. Ich kann wohl sagen,
daß ich nach allem diesem mein anfängliches Urtei1 über die Dame etwas ge-

ändert habe."
In letzterer Beziehung dürfte der Verfasser die betreffende Dame allzu streng

als Spezialfall beurteilen. Die hier geschilderte sexuelle Kosmetik; d‘. h. die spezielle
Pflege und Verschönerung der Genitalien, ist ein alter Brauch der romanischen Völker,
ganz besonders der Franzosen, den sie direkt von ihren kulturellen Vorfahren, den
Ijöm»ern, übernahmen, wie diese ihn von den Griechen und letztere wiederum von den
Agyptern entlehnt haben. Im Papyrus Ebers und im Turiner Papyrus finden sich
ganz ähnliche Mittel für die Kosmetik des weiblichen Genitale, wie sie Verfasser bei
der Französin in Cambrai fand und wie sie schon n. a. ihr mittelalterlicher Lands-
mann Henri de Mondeville nach jenen älteren Vorbildern aIiufgezei%hilet äw.t.

wan oc .

Kriegsliteratur.

Prof. Zieler (Würzburg), Zur Behandlung von Geselxleclntslmankheiten im Felde.
(D. med. Woch. 1915. Nr. 1. S. 1012.)

Auf Grund seiner Erfahrungen als Arzt eines Feldlazaretts widerspricht Z. der_von
Neisser aufgestellten These, daß die Geschlechtskrankheiten im Felde im allgememen
bei der Truppe behandelt werden könnten. Allenfalls ließe sich das beim Uleus molle
ohne Komplikationen und als Latenzkur bei Syphilis versuchen. Sonst aber 1817 stets
Lazarettbehaudlung nötig. Bei der Syphilis scheitert die ambulatonsche Behandlung
daran, daß nach Einspritzung von Neosalvarsan und von einem starken Hg-Präparat
mindestens für kurze Zeit Ruhe nötig ist, die im Felde nie verbürgt werden kann:
Dazu kommt die erhebliche Ansteckungsgefahr bei manifesten Symptomen. _Auqh 13e1
Gronorrhöe gehört zur Behandlung Ruhe, die im Felde fehlig. Z. hält es für allem r1chpg,
Geschlechtskranke möglichst schnell der Etappe zuzuwensen und Sie dort 111 Spez1al-
anstalten zu behandeln.“ Lehfeldt (Berhn).

Prof. Stern (Düsseldorf), Die Behandlung gesehleehtskrzmker Soldaten im Kriege.
(D. med. Woch. 1915. Nr. 16. S. 471—478.)

St. hält die weitverbreitete Annahme für irrtümlich„ daß die Zahl der im Felde,
also im Feindesland, erworbenen Infektionen sehr groß SGL. Nach semen Erfahrungen
im Reservelazarett für geschlechtskranke Soldaten glaubt er Vielmehr der algt1ven Truppe
das Zeugnis geben zu dürfen, daß die Zahl der Ansteckungen bei den akt1ven Sol_dzrten
diejenige im Frieden nicht oder doch nur unwesenthch _ülge_rstmgt Von den bei ihm
eingelieferth Soldaten hatten sich nur 25 % im Fe1de_ mf1z1ert, dagegen 75 q_ m_der
Heimat; bei diesen bestand die Krankheit wahrschemhch schon zur _Ze1t des «mtmttes
in das Heer. St. sieht darin eine Rechtfertigung der Bestrebungen, die Jung_rnannschaft
zur Abstinenz zu erziehen. Die alte, zur Reserve und. zum Landsturm gehqr1ge Mann-
schaft lieferte eine relativ weit größere Zahl von Erkrankungen, und_ spezwll war die
Zahl der Erkrankungen bei den Verheirateten‚ also den_an regehnaßggen _Geuchlechts-
verkehr Gewöhnten, weit höher. Nach einer anderen Statistik betrug 316 bei dxesen fast
331 ° aller Erkrankten. . _

/8 [1358 ist durchaus nicht nötig, alle Kranken solange im Lazz_trett zu halten, bis sm
endgültig „geheilt“ sind. Im Frieden denkt ja niemand daran, emen Gonorrhoxker etwa.
so lange im Krankenhaus zu behandeln, bis auch der Morgentropien oder _der letzte Rest
einer Prostatiti3 geheilt ist, —— nur weil noch Gonokokken zu finden s1nd. So ist es;
auch jetzt durchaus wünschenswert, solche Kranke ambulant zu hehgmdeln. _ Dabei
werden nicht nur Verpflegungskosten gespart, sondern es kann auch (he Arbeitskraft
der Rekonvaleszenten in gewissem Grade nutzbar gemacht werden?. ganz abgesehen davon,
daß auch an sich ein unnütz verlängerter Lazarett-Aufenthqlt fur d1ese Kranken recht
unzweckmäßig ist. Sie in die Heimat als „garnisondienstfähxg“ zu _enj:lassen‚ geht frex-
lich auch nicht an, weil dort gewöhnlich die Möghchke1t spezmlgshscher Behandlung
fehlt. Vielmehr hält St. es für allein richtig, im Anschluß an die Lazarette fur ge-
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schlechtskranke Soldaten die Möglichkeit zu ambulatorischer Behandlung 21} schaffen,wobei dann die Kranken recht wohl eine ganze Anzahl von militärischen Arb91ten 1e13tenkönnten.
Lehf aldi: (Berlin).

Prof. N eisser (Breslau), Krieg, Prostitution und Geseldeehtslu*nnkheiten. (D. med.
Wooh. 1915. Nr. 3. S. 61—62.)

Um die Zahl der Infektionen zu verringern, sind zwei Faktoren zu befiicksichtigen.1. Gegen die Nachfrage der Männer muß durch sehr energische Warnung und Mahnungangekiimpft werden. Speziell muß immer wieder betont werden, daß die Enthaltsamke1tnie schaden könne. 2. Es muß für möglichste Sanierung der Prostitution gesorgt werden,soweit es nicht gelingt, alle Prostituierten, deren man habhaft werden kann, durch Ein—sperren unschädlich zu machen. Letzteres wäre schon deshalb besser, weil eine Sanie-rung in bezug auf die Gon0rrhöe doch nicht durchführbar ist. Bei der Syphilis wäresie eher möglich, und die Gefahren würden sicher sehr verringert, wenn man jede Pro-stituierte, unter Verzicht auf eine spezielle Diagnose, energisch mit Salvarsan und event.mit Hg behandelte. Seine früher vorgetragene (und auch in diesen Blättern referierte)Ansicht, daß die Geschlechtskrankheiten auch im Felde zu behandeln seien, hält N.gegenüber mehrfachen Einwäuden zum mindesten soweit aufrecht, wie es sich um dieSyphilis handelt. Freilich müßte dazu mehr als bisher die im deutschen Heere vor-handene, sehr erhebliche Zahl gut ausgebildeter Spezialärzte, die jetzt an inneren undchirurgischen Lazaretten Verwendung finden, für diese spezielle Aufgabe: Bekämpfungund Behandlung der Geschlechtskrankheiten, ausgenützt werden. Lehfeldt (Berlin).

Prof. Buschke (Berlin), Zur Prophylaxe der G‘eselnlechtslmankheiten im Felde.(D. med. Woch. 1914. Nr. 48. S. 2007.) '
Dr. Mandel, z. Zt. Gamisonarzt in Chauny, Zur Prophylaxe der Gesehlechtsln‘auk-

heiten im Felde. Erwiderung. (D. med. Woch. 1915. Nr. 4. S. 105.)
Prof. Buschke (Berlin), Erwiderung zu obigen Bemerkungen. (D. med. Woch. 1915.Nr. 4. S. 106.)

Buschke hatte durch Befragen von Kranken in seinem Reservelazarett erfahren,daß sich viele von ihnen in einem Bordell iu Chauny infiziert hätten. „Er teilte das derMilitärbehörde mit, in der Hoffnung, daß durch Schließung oder Uberwachung desBordells weitere Infektionen vermieden werden könnten. Mendel erwidert darauf, daßdas Bordell schon zu Beginn des Krieges geschlossen wurde. Mehrere Stätten, an denensich ein bordellähnlicher Betrieb entwickelt hätte, seien schon vor der Mitteilung von B.des Geschlechtsverkehrs für die einzig wirksameProphylaxe. Sei das nicht durchführbar, so sei dann mindestens immer wiederholteWarnung nötig. Gegen das Verbot des Geschlechtsverkehrs erhebt B. auf Grund allerfrüheren Erfahrungen ernstlichsten Einspruch. Im übrigen gibt er an, daß er sich nach-träglich überzeugt habe, daß die meisten Infektionen nicht im Bordell, sondern durchvagierende Prostitution erfolgt seien. Er müsse sich nun denen anschließen, die in gutüberwachth Bordellen die beste Prophylaxe sähen. ‘ Lehfeldt (Berlin). ‘

Bücherbesprechungen.

Lehrbuch der Haut- und Gesehleelxtskranklmiten für Studierende und Ärzte vonW. Scholtz. I. Band: Geschlechtskrankheiton. Mit 81 meist farbigen Abbildungenund Tafeln. Leipzig 1913. S. Hirzel. Gr. 8°, X u. 474 S. 12 Mk.
Das A. N eisser gewidmete, ungewöhnlich glänzend ausgestattete Werk des bo-kannten_ Dermatologen, Direktors der Universitäitspoliklinik für Haut— und Geschlechts-kmnkherten 111 Königsberg, das den gegenwärtigen Stand der Lehre von den venerischenKrankhexten sowohl vom wissenschaftlichen, wie vom praktischen Standpunkt in gleichvortrefflicher‚ k_larer und übersichtlicher Weise und durchgängig auf Grund umfassen-der persönl;cher Erfahrung schildert, berührt auch vielfach das sexualwissen-schafthc119 Geb1et im engeren Sinne des Wortes. So konstatiert Verf. als Folge einerdoppelse1tngen Epididymitis Azoospermie in etwa 50°/ö der Fälle, hebt aber hervor, daßauch nach museitig‘er Epididymitis sowie nach follikulärer und par-
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enchymatöserProstatitis vollständigeAzoosmrmie gar nicht so selten
vorkommt und dann wohl durch Eiterherde am Samenhügel und dadurch bedingten
narbigen Verschluss der Ductus ejaeulatorii herbeigeführt wird. Den Prozentsatz der
Tubeninfektionen und. demgemäß der Sten'lität bei weiblicher Gonorrhöe schätzt er auf
20°]0 der Gesamtheit aller Gonorrhöefäile. Die wichtige Tatsache, daß der sexuelle In-
fantilismus, speziell die Genitalatrophie, gar nicht so selten durch Syphilis bedingt wird,
wird gebührend hervorgehoben. Von großem Interesse sind endlich die Ausführungen
des Verf. über das negative Ergebnis seiner Untersuchung des Sperma von Syphilitikern
auf Spirochäten. Trotz reichlicher Durchmusterung von Spermaproben frisch syphilitischer
Männer, gelang es Verf. nicht, Spirochäten im Sperma mikroskopisch nachzuweisen, was
mit der außerordentlich geringen Infektiosität des Sperma. im Tierexperimen'c überein—
stimmt. Hieraus erklärt sich die Unhaltbarkeit der alten Lehre von der paternen Ver-
erbung der Syphilis und die Berechtigung der Annahme einer ausschließlich maternen
Vererbung. Iwan Bloch.

Handbuch der deutschen Schulhygiene. Unter Mitwirkung von W. v. D ri g al 5 ki ,
R. Flache , Fr. W. Fröhlich, H. Graupner, G. Leubuscher, F. A. Schmidt,
W e h rh a h n herausgegeben von H u g 0 S e 1 t e r. Dresden 11. Leipzig 1914. Th. Stein-
k0pf. Gr. 8°, VIII u. 759 S. mit 149 Abbild. u. zahlr. Tabellen. 28 Mk.

In diesem von einer Reihe unserer hervorragendsten ärztlichen und pädagogischen
Schulhygieniker bearbeiteten Monumentalwerk, das nach Anlage und Durchführung für
lange Zeit als enzyklopädisches Nachschlagewerk auf diesem Gebiete benutzt werden
dürfte, Wird auch das sexualhygienische Gebiet von sachverständigen Autoren ausfüh1:lich
behandelt. So erörtert Graupner in dem Kapitel „Schulstrafen“ auch die eigenarügen
Beziehungen der Priigelstrafe zum Sadismus und Masochismus und kommt auf Grund
der bisherigen Erfahrungen zu einer entschiedenen Ablehnung des Vollzuges von Körper-
strafen durch den Lehrer und wünscht diese höchstens durch Dritte unter Mitwirkung
des Schüarztes ausgeführt zu sehen. W. v. Drigalski behandelt in seiner ausgeze1ch-
neten Übersicht der „krankhaften Störungen des Schulkindes“ beim Absehmtt „Geschlechts-
kränkheiten“ die Gefahren des „Poussierens“ der Schüler und Schülermnen, das häufiger
als man bisher glaubt, zu wirklichem Geschlechtsverkehr fühyt. Das Gesamtgebiet der
„sexuellen Pädagogik“ Wird sodann von Richard Flaehs (Kinderarzt) auf S. 649-—__664
kurz in den wesentlichen Grundzügen dargestellt und in den Thesen der „Segnalpada-
gogischen Vorfragen und. Fragen“ von Touton nqch einmai zusammengefaßt. D1e außer-
ordentlich vornehme, auch in illustrativer Bemehung reiche Ausstattung des schonen
Werkes seitens des Verlages sei zum Schluß n‘ihmend hervorgehoben. Iwan Bloch.

Die Nelu‘osen und Psychosen des Pubertätsalters von Martin Pa p penheim und.

Carl G1'osz, Landgerich'rspsychiater in Wien. 129 S. (Zwangl. Abhandlg.‘ a. d.

Grenzgebieth d. Pädagogik 11. Medizin, herausgeg. von Th. Heller in Wien 11.

G. Leubuscher in Meiningen. Heft I.) Berlin 1914. Jul. Springer.

Das Pubertätsalter, währenddessen sich tief einschneidende V61:änderungen auf
körperlichem und geistigem Gebiete des heranwachsemi_en Menschen vqlimehen„ bildet fur
den Arzt, Anthropologen, Juristen, Psychologen und Paciago_gen_ unstre1tng gien mtenessan-
testen Abschnitt des menschlichen Lebens. Mancher Mißgi'iff m der geistigen Erz_1ehung
von Kindern, besonders von solchen, deren Seelenleben_ patholog13ch verandert if.t, ist
sicherlich auf Unkenntnis von der Psyche in dem fraghohen Lebensabschmtt_zuruckzu—
führen. Daher muß man den Gedanken von Heller und Leubuscher mit Freuden
begrüßen, durch die Herausgabe von „Abhandlungen aus den_Grenzgeb1eten der Peda—
gogik und der Medizin“ die zahlreichen Berührungspunkte, die zw1schen diesen beiden
Disziplinen bestehen, zu erforschen und ihre Ergebmsse den en der korperhchen und
geistigen Erziehung unserer Jugend beteiligten Personen zuganghch zu machen. '

Der Anfang hierzu ist mit dem vorhegenden Hefte von_ Pappenhe1m und (?uoez
gemacht. Die Pubertät bildet eine bevorzugte _Ze1t sowohl fur die Entstehung ode1 Stei—

gol‘ung von Störungen, die aus einer abnormen inneren Veranlagung herv_orwachseg ‚(Budo—
gene Störungen), wie auch für das Auftreten von _nervosen ungi psychischen Stoxungen
infolge von äußerer Einwirkung, wie Bakter1en, Gift9n, Erschgpfung u. a'31" (exogene
Stöiungen). In der Hauptsache ist das Buch den ungleich Wichtigeren Storungen del

' ' et. . . ..
er8tenlglg£spi2ngivlzfsilllilnitte beschäffigen sich die Verfasser mit den psychischen Zustanden,
die hauptsächlich auf dem Boden einer abnomen Veranlagung entstehen und. das gemem-
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sam haben, daß sie prinzipiell nicht zur Entwicklung eines psychischen Schwächezustandesführen. Es sind dies die leichten Formen desSehwachsinns, die psychopathiseheq Per-sönlichkeiten und das manisch-depressive Irresein. Besonders gut gelungen ist hiervonder Abschnitt über die Psychopathen, jene Individuen, die infolge ihrer mangelhaftenAnlage in den Komponenten ihrer Persönlichkeit beträchtliche Abweichungen von demnormalen Idealtypus darbieten. Da hier eine geradezu unerschöpfliche Mannigfaltigkcptder Entäußerung abnormer Veranlagung vorliegt, so begnüan sich die Verfasser damit,eine Reihe cha'akteristischer Typen (sanguinische, phlegmatische Naturen, 1-Iypothymiker,Deprimierte, Labile in der Stimmung und in den Gefühlen, Neurastheniker, Psychasthe-niker, abnorm Reizbare, Leute mit auffälligen oder abweichenden Chnraktereigenschaften,moralisch Minderwertige, hysterische Persönlichkeiten, sexuell Perverse u. a. m.) heraus-zugreifen und auf die Schäden hinzuweisen, die diese abnormen Eigenschaften für ihreTräger sowohl wie für ihre Umwelt hervorzurufen vermögen. Hieran anschließend be-leuchten sie die Prophylaxe und die vielseitige Behandlung der psychopathischen Zustände.In einem weiteren Kapitel wenden sich die Verfasser den Krankheitsprozessen zu,die eine zu einem bestimmten Zeitpunkte einsetzende, fortschreitende, nicht wieder aus—gleichbare Umwandlung der Persönlichkeit herbeiführen und. beleuchten davon zwei, diesehr häufig im jugendlichen Alter einsetzen und teilweise im direkten ursächlichen Zu-sammenhange mit der Pubertät stehen: die Epilepsie und die Dementia praecox. Derletzteren widmen sie eine breitere Darstellung, Wie dieses so überaus wichtige Leidenauch verdient. Diese Schilderung ist unseres Erachtens recht gut ausgefallen. Währendes bei der Epilepsie und der Dementia praecox noch fraglich ist, ob es sich um Krank-heitsbilder handelt, die auf noch unbekannte Stoffwechselprodukte zurückzuführen sind,oder auf eine endogene Störung, steht für die letzte Gruppe, die in der vorliegendenSchn'ft‚ wenn auch nur flüchtig, beleuchtet wird, fest, daß sie ihre Entstehung äußerenEinwirkungen auf die Psyche verdanken: die Amentia, Chorea, Basedowsohe Krankheit,Tetanie und andere Störungen der inneren Sekretion, der Alkohol- und Tabakmißbrauch,die Störungen bei grob-anatomischen Veränderungen im Gehirn und vor allem auch diejuvenile progressive Paralyse. Busohan (Stettin, zurzeit Hamburg).

Das Weib in der antiken Kunst von Maximilian Ahrem. Mit 295 Tafeln und Ab—
bildungen. Jena 1914. Eugen Diederichs.‘ G1‘.-Q. 320 S.

Ein groß angelegtes Werk, das, obgleich in erster Reihe der Kunstgeschichte an-gehöfig, doch kaum minder auch dem Sitten- und Kulturforscher überhaupt und nichtzuletzt auch dem Sexualforscher reiche Ausbeute bei nebenhergehendem vollem libera-1‘ischen und ästhetischen Genuß biatet.
' Seinen Ausgangspunkt nimmt der vorliegende Band, wie der Titel besagt vonder Darstellung des Weibes in dem (antiken) Kunst. Aber diese Darstellung erweitertsich dem Verfasser nicht nur zum Bild der Gesamtentwicklung des künstlerischenSchaffens und der künstlerischen Tendenzen innerhalb der antiken'Welt -— sondernseiner Anschauung gemäß ist ihm, wie es in der Vorrede heißt, die Kunst selbst „nurein Idiom in der reichen Sprache, in welcher der Mensch Ausdruck gibt von seinemInnern, von“ seiner Stellung zur Welt“; und so ist es ihm auch nicht angiingig, dieKunst aus der Einheit, zu der sie mit allen übrigen Phänomenen verbunden ist, heraus-zureißen, ohne ihr den tiefen Hintergrund, die Atmosphäre zu rauhen, in welcher sieatmet. Die Kunst ist, national betrachtet, nur „eine Äußerung des Gesamtwillens,der Weltbetrachtung eines Volkes und bekommt erst vollen Glanz, wenn man dieBahnen freilegf; zu jener zentralen Sonne, aus der alles Werden fließt“. Mit Recht willdaher _der Verfasser, mehr als es sonst in der Kunstgeschichte üblich, seinen Blick richten„auf ‚jenes Agens, das hinter aller Gestaltung liegt“, auf die allgemeinen seelischenKräfte und Tendenzen, die als bildende Faktoren hinter der durch die Kunst kristalli-sierten Gestalt stehen.

V_on diesem erhöhten Standpunch betrachtet und würdigt der Verfasser der Reihe1_1a‚ch die Auffassung, Stellung und künstlerische Darstellung des Weibes, zunächst inÄgypten (altes, mittleres und neues Reich), dann die kretisch-mykenische Kunst, diegriechische, die etruskische Kunst und endlich die römische l’orträtkunst. Den weitüberwiegenden Hauptteil des stattlichen Bandes (Seite 41—259) nimmt natürlich diegriechische Kunst; ein. Hauptabschni’cbe bilden dabei die Darstellung der archaischenKunst, die Vasenmalerei (aphrodisischer Kreis, dionysisch1es Element, mythologische undandere Darstellungen), die Kunst des fünften Jahrhunderts, die ‚ Kunst des viertenJahrhunderts und der hellenistischen Epoche, und die römisch-kampanisehß WandmalereiÜberali findfat sich hier vieles für die Sexualforschung Anziehendes, Befruchtendes undfür eine, t1eiere psychologische Erfassung Verwertbares. Ungemein glücklich ist
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beispielsweise entwickelt, Wie in der Darstellung der griechischen Liebesgöttin, der
Aphrodite, von der als Herrin im Reiche der Liebe thronenden, leitend über den
Dingen stehenden, von aller Leidensclmftlichkeii; des Gefühls freien Göttin allmählich
unter immer stärkerer Betonung des erotischen Elements zum Hereinhol-en des Gött-
1ichen in das Sinnliche, aber zugleich zu einer ausgleichenden Verklärung des Sinn-
lichen, die dieses mit fast göttlicher Weihe umgibt, fortgeschritten wurde. In an-
mutiger Weise wird dies 11. a.. an einem kleinen, noch dem fünften Jahrhundert; zuzu-
rechnenden Kunstwerke aufgezeigt, den in Bonn befindlichen Ausdruck einer Tonform,
Aphrodite und Eros darstellend (Abb. 154). In der hell-enistiechen Kunst, die viel-
fach einen femininen, erotisch-sinnliehen Zug trägt, vollzieht sich dann mehr und mehr
der Übergang vom Typus der Göttin zum sinnlich begehrenden, der Liebe unte1tänigen
Weihe; anfangs noch unter Festhaltung‘ einer gewissen Hoheit und Größe der Form
(melische Aphrodite; Venustorso von Syrakus), allmählich aber unter immer stärkerer
Betonung des rein Erotischen, wie in der Mehrzahl der späteren Aphroditefiguren
(medizeische Venus, kapitolinische Venus, Kallipygos und viele andere). — Ein noch
merkwürdigeres Beispiel liefert die Darstellung eines dionysischen Freskenzyklus, der
einer vor einigen Jahren freigelegten Villa in Pompeji entnommen und naeh den notizie
degli seavi in einer Reihe von Abbildungen (226—234) wiedergegeben ist. Den Gegen—
stand dieser die Wände eines Trikliniums schmückenden, größtenteils gut erhaltenen
Fresken bildet die Einweihung junger Mädchen in die dionysischen Mysterien durch
Geißelungr —- wahrscheinlich im Zusanm1enhange mit einer Stelle bei Pausanias‚ wonach
in Alea bei der Einweihung die jungen Mädchen sich einer Flagellation unterwerfen
mußten. Der tiefere Sinn scheint der gewesen zu sein, daß der Gott durch den von ihm
selbst oder von einer Vertreterin erteilte Geißelsehlag das Weib zu der großen Liebes-
bestimmung erlöst und befähigt, in der allein sein Glück wurzelt. So sehen wir in
diesem Freskenzyklus den Gott selbst mit seinem Gefolge, Silen und den Satyrn; wir
sehen auf einem der Bilder die entsetzt fliehende Jungfrau, die sich den Geißelschlag,
mit dem der Gott von ihr Besitz ergreifen will, zu entziehen trachtet; auf anderen
Wieder das Ausholen zur Geißelung‘ und die Verzückun,gr der bereits Ergriifenen, die
durch diese Geißelberiihmng ins Reich des Eros, der begliickten Liebe, in der Ver—
söhnung ihres Schicksals mit dem eigenen Willen, dem Einklang ihres Wes_ens in dm
Harmonie des Weltganzen symbolisch eingeführt werden. — Diese Beisp1e_le,_ deren
Zahl sich leicht vervielfältigen ließe, mögen fiir die Hindeutung genügen, mev1el_iür
eine vertiefte und vergeistigte sexualwissenschaitliehe Forschung aus dem Stud1m_n
des Ahremschen Werkes zu schöpfen ist. Das Werk ist prachtvoll ausgestattet; die
nicht weniger als 295 Tafeln und Textabbildungen sind von kaum zu iiberinreffentier
Vollendung. Denn die antike Kunst behandelnden ersten Bande soll (111_ hoffenthch
nicht zu ferner Zeit) ein zweiter, den Orient, die byzantinisehe und romanische Kunst,
und endlich ein dritter, Gothik, Renaissance und die späteren Kunstepochen um-
umfassender folgen. A» Eulenburg.

Varia.

Laut Mitteilung der „Deutschen Lodzer Zeitung“ Nr. 79 v_om ?8. April 1915 soll
demnächst in Lodz eine Besserungsanstalt für Frauen eingerichtet werden. In-

folge der immer mehr um Sich greifenden Unmoral der weiblichen Jugend hat 31011 dert

ein Verein gebildet, der gegen die Unzucht einen energ130hen Kampf aufnehmen W111.

Die Satzungen des Vereins wurden bereits ausgearbeitet und dem Zentralkomxtee der

Bürgermiliz vorgelegt. _ _ _ _

Wie uns dazu Herr Bmimgta„1"cen1 em kü_rzheh _m Berln_1 anwegender Lodzer

Bürger mitteilt, hat die Bürgermiliz bereits in Cl_wmy_ ber L9dz emßpezmikrankepham

zur Behandlung gesohleehtskranker Prostituierter emgenchtet, in dem lm April 180 0fl’ent-

liche Mädchen Unterkunft fanden.

Prof. _Touton (Wiesbaden) hat in der Ausschußsi_tzung der „Deutschen Gesellsclraft

zur Bekämpfung der Gesohlechtskmnkheiten“ am 18. April 1915 den f 01 g e n d e n A 31 t1 ». g

ein ebracht: _ . . .
g „Ich beantrage bei dem Ausschuß der DGBG. schon jetzt, wo che Kommssmnen der

gesetzgebendeu Körpersehaften die Fragen der Kriegsinvalidenversorgung erörtern, auch

seinerseits die Frage der ‚ _ _ _ .

staatlichen Fürsorge für venensche Knegsmvahden
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in Erwägung zu ziehen und gegebenenfalls bei den maßgebenden Stellen, also zunächst
wohl dem Kriegsministerium zu hefürworten. Ich halte es, zumal ja auch schon längst
die Krankenkassen die besehränkendeu Bestimmungen für die Versorgung venerisch
Kranker fallen ließen, nicht mehr für zeitgemäß und nicht einer humanen und gerechten
Auffassung entsprechend, solche Heeresangehörige, die das Unglück hatten, sich im und.
durch den Krieg venerisch zu infizieren und infolgedessen später z. B. an Gelenkver-
steifungen, Rückenmarksohwindsucht, Hirnerweiehung, Herz- und Arterienerkrankungen
zu leiden, dadurch ihre Arbeitsfähigkeit zum Teil oder ganz einbüßen, hilflos ihrem
traurigen Schicksal zu überlassen. Ich halte es vielmehr für eine Pflicht des Vater-
]andes, derartige frühere Kriegsteilnehmer und deren Familien nach den Grundsätzen, die
für die Folgen von Kriegsverwundungen und sonstigen Kriegserkrankungen überhaupt
maßgebend sind, zu unterstützen. Die den zuständigen Staatsbehörden und Körper-
schaften vorzuschlagenden Grundlagen und Grundsätze für die Regelung dieser zweifellos
schavierigen Materie könnte der Vbrstand oder eine besondere Kommission beraten und
fest egen.“

Erich Harnack T.

Unsere Leser finden in dieser Nummer einen kleinen Aufsatz des
Halleschen Pharmakologen Erich Harnack. Vielleicht den letzten,
der aus seiner Feder gefiossen sein mag; denn erst kurz vor seinem
Hinseheiden gelangte das Manuskript an uns (9. April). Harnack
starb am 23. April im 63. Lebensjahre. Geboren am 10. Oktober 1852
in Dorpat, ein Sohn des dortigen Theologen Theodosius Harnack
und einer des nachmals zu so hoher akademischer Bedeutung gelangten
Familienvierblatts, studierte er an der damals noch nieht russifizierten
und in „Jurjew“ umgetauften, sondern deutschlebendigen Universität
seiner Vaterstadt und trat 1878 als Assistent an dem für so viele Hoch-
schulen vorbildlich gewordenen pharmakologischen Institute Schmiede—
bergs in dem neu germanisierten Straßburg ein. Dort auch habilitierte
er sich als Pharmakologe und folgte 1889 einem Rufe als ord. Professor
und Leiter des pharmakologischen Institus in Halle, wo er bis an sein
Lebensende verweilte. So erscheint seine äußere Lebensgestaltung
einfach genug; der Umfang seiner Interessen und die Zahl seiner
Wissenschaftlichen Arbeiten nicht bloß auf dem engeren pharmako-
logis0‚hen sondern auch auf denn physiologisch-chemischen Gebiete und
selbst darüber hinaus aber ist nicht gering zu schätzen. Hohen Wert
beanspruchte längere Zeit das von ihm bearbeitete Buchheimsche
Lehrbuch der Arzneimittellehre und Arzneiverordnungslehre, sowie sein
(1897 in zweiter Auflage erschienenes) Buch über die Haupttatsachen
der Chemie für Mediziner. Seine kleineren Arbeiten, die sich besonders
auf Prüfung und experimentelle Würdigung neu hergestellter Heilmittel
bezogen, einzeln aufzuzählen, ist an dieser Stelle unmöglich. Ein ge-
wisses über die Fachkreise hinausgehendes Aufsehen erregten seine
1907 in der D. med. Woch. veröffentlichten Studien über Hautelek-
trizität, weil man in ihnen eine Art von Ableitung und wissenschaft—
licher Begründung des so viel mißbrauchten „Heilmagnetismus“ oder
tierischen Magnetismus finden zu können glaubte. Harnacks wissen-
schaftliche Leistungen auf seinen beiden großen Hagptarbei'qsgebieten
werden ihm noch lange die dankbare Anerkennung der Arztewelt sichern.

A. Eulenburg.

Fiir die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Euleuhnrg in Berlin.A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Alm) in Bonn.Druck: Otto ngand’scho Buchdruckerel G. m. b. H. in Leipzig.
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Die forensische ' Bedeutung der männlichen

Impotenz.

Von Dr. E. Wilhelm,

Amtsgerichtsrat a. D. in Straßburg (Elsaß).

A. Zivihwacht.

Impotentia coeundi und generandi kommen im Zivilrecht haupt-
sächlich -— wenn auch nicht ausschließlich —— bei der Ehe in Betracht
und zwar in erster Linie für die Frage ihrer Anfechtung, jedoch in
gewisser Hinsicht auch für die Ehescheidung.

Die Anfechtung der Ehe bezweckt die Nichtigkeitserklärung der Ehe derart, daß
sie von Anfang an rückgängig gemacht wird, von Anfang an als nicht bestanden gilt,
die Ehescheidung dagegen beseitigt die Ehe erst vom Moment des Ehescheidungsurteils,
Sziel vernichtet nicht die früheren Wirkungen der Ehe, sie trennt die Ehe erst für die

ucunft.

[. Impotentia coeundi und Ehe.

1. Anfechtung der Ehe.

Die Impotenz (coenndi und generandi) wird im Bürgerlichen
Gesetzbuch nicht, wie es andere Rechte taten bzw. noch tun, als
spezieller Anfechtungsgrund hervorgehoben und läßt sich daher als An-
fechtungsgrund nur aus den allgemeinen Anfechtungsparagraphen her-
leiten.

Nach ä1833 BGB. ist eine Ehe anfechtbar, wenn ein Ehegatte
. sich über solche persönlichen Eigenschaften des andern geirrt hat, die

ihn bei Kenntnis der Sachlage und verständiger Würdigung des Wesens
der Ehe von der Eingehung der Ehe abgehalten haben würden.

Ob eine Eigenschaft, die dem andern Ehegatten abgeht, diese Be-
deutung besitzt, kann jedesmal nur im Einzelfal_l enjzsch1eden werden,
alle Anfechtungsgründe sind also relative, immerhm g1bt es aber solche,
die meistens zur Anfechtung berechtigen. Dazu gehört die Impotenz
des Ehemannes 1), denn im Hinblick auf Zweck und Wesen der Ehe
Wird man sagen müssen, daß die Beischlafsfähigkeit unter normalen
Verhältnissen beim Eheabschluß vorausgesetzt wird und im Falle 1hres
Fehlens die Kenntnis davon mit Recht den andern Ehegatten veran-
1aßt hätte, die Ehe nicht abzuschließen. _

Ausnahmen kommen natürlich vor, z. B. wenn Leute nut homo-
sexuellen oder perversen Neigungen in gegensmt1ger Kenntms der An-
lage heiraten oder ältere Leute eine reme Vernunft- und Kamerad-

1) Auch die abnorm schwache, nur selten den Beischlaf ermöglichende Potenz kann
Anfechtungsgrund sein.

Zeitschr. :E. Sexualwiasensehait II. 3. 6
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schaftsehe unter ausdrücklichem oder stillschweigendem Verzicht auf
sexuellen Verkehr miteinander eingehen.

Grundsätzlich wird aber jeder Ehegatte auf die Möglichkeit regel-
mäßigen normalen Beischlafs mit dem andern zählen und wenn er 111-
folge von Impotenz des andern Teiles in seiner Hofl'nung getäusoht
wird, wegen Mangels einer persönlichen Eigenschaft die Ehe anfechten
dürfen.

Tatsächlich wird auch die Impotenz des Mannes von Theorie und
Praxis als mögli0her Anfechtungsgrund anerkannt (vgl. Endemann:
Lehrb. des BGB., Familienrecht 5162 Anm.41; Stau dinger: Familien—
recht IV1 zu 5 1333, Anm. 3b a““ S. 94. Entscheidung des Reichsgerichts
vom 5. Februar 1906 [in Juristischer Wschr. S. 16] sowie des Ober-
landesgerichts Zweibrücken vom 8. November 1905 [in Zschr. für Rechts-
pflege in Bayern 1906 S. 190]).

Der Mangel der persönlichen Eigenschaft, auf welchen die An-
fechtungsklage gestützt wird, muß zur Zeit des Eheabschlusses schon
bestanden haben, demnach kann die Anfechtung nicht geltend gemacht
werden, wenn bei Beginn der Ehe der Beischlaf ohne Schwierigkeit
und regelmäßig in normalerweise vollzogen wurde und erst im Laufe
der Ehe die Impotenz sich entwickelt hat. Umgekehrt wird man in
der Regel nur die unheilbare oder schwer heilbare Impotenz als An-
fechtungsgrund gelten lassen können, denn wenn sie nur vorübergehen-
der Natur oder heilbar oder nicht allzu schwer heilbar erscheint, so
ist der Schluß gerechtfertigt, daß dieser beim Eheabschluß zwar vor-
handene, aber später wieder verschwindende oder durch ärztliche Kunst
zu beseitigende Mangel bei richtiger Würdigung der Ehe den gesunden
Ehegatten nicht an der Heirat gehindert hätte.

So hat auch das Oberlandesgericht Zweibrücken eine Anfechtungsklage wegen Im-potenz abgewiesen, weil es sich nicht um dauernde, sondern nur vofiibergehende, durch
vorübergehende Krankheit verursachte Beischlafsunfähigkeit handele.

Und desgleichen hat das Reichsgericht mehrere Male ausgesprochen, daß die An-fechtungsklage dauernde oder unheilbare, nicht bloß augenblickliche und vorübergehendeImpotenz voraussetzt (Juristische Wschr. 1906 S. 167, Nr. 11 und S. 355, Nr. 16).Deshalb können auch z. B. zeitweise mißlungene, namentlich die öfters, bei Beginn derEhe mißlungenen Beischlafsversuche, wo dann später sich doch Potenz allmählich ein-stellt, nicht als Beweise dauernder die Anfechtung rechtfertigenden Beisohlafsunfähigkeit 'aufgefaßt werden.
(Z. vgl. über zwei derartige Fälle: Dr. Moritz Porosz [Budapest] „Gerichts-ärztliche Feststellung der Impotenz und Perversität“ in der Viertel-jahrssohrjft fiir gerichtliche Medizin von Strassmunan.46‚ S. 309—325. 1913.)Das K1rchenreoht und andere auf diesem basierende Rechte, z. B. das SächsisohoBürgerliche Gesetzbuch, erkannten tatsächlich als Nichtigkeitsgrund der Ehe ausdrücklichnur die unhe11bare Impotenz an, zu der auch die nur durch eine lebensgefährlioheOperation zu behebende gerechnet wurde.

_ (_Z. vgl. Friedberg: Lehrbuch des katholischen und evangelischen Kirchenrechts[Leipz1g 1895, Tauchmtz] 5145, S. 880, ferner Ritter von Scherer: Handbuch desK1rchenreohts [Graz und Leipzig 1898] 2. Bd“. S. 268; Siebenhnar: Kommentar zumSäch51schen BGB._ [Leipzig 1869, Hinrichscho Buchhandlung] 8. Bd. 51595.)
Unhe11barked verlangt auch das jetzige Österreichische Gesetzbuch 55 60 u. 101.' Nac_h allen diesen Rechten war — bzw. in Österreich ist — bestimmt, daß, wennche Unhe11barkmt nicht sicher festgestellt werden kann, das Verfahren ausgesetzt wirdund dm Ehegatten noch während einer Probezeit miteinander zusammenleben müssen ——und zwar 8 Jahre lang nach kanonischem Recht (Scherer oben zit. S. 280) und SächsischemBGB. (5 1626), ein Jahr nach Österreichischem BGB. (@ 101), so daß erst bei fort-bestehender Impotenz nach Ablauf dieser Zeit der frühere Prozeß Wieder aufgenommenWerden darf.
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Eine derartige Aussetzung des Verfahrens ist nun nach Deutschem
BGB. in Eheanfechtungssachen nicht zulässig 1), vielmehr muß die Klage,
wenn die Impotenz nicht die nach ©1333 erforderten Bedingungen er-
füllt, einfach abgewiesen werden, was natürlich nicht hindert, daß,
wenn später sich nun doch feststellbare dauernde Impotenz entwickelt, auf
Grund dieses neuen Fehlers eine Anfechtungsklage erhoben werden kann.

Wohlgemerkt kann unter Umständen schon eine Impotenz, auch
wenn sie nicht unheilbar erscheint (wobei insbesondere auch Grad,
Schwierigkeit, Kosten der Heilbarkeit ins Gewicht fallen werden), bei
der Elastizität der je naeh der Persönlichkeit; der Ehegatten, nach
ihren individuellen und sozialen Verhältnissen sich richtenden Voraus-
setzungen des % 1333 als berechtigter Eheanfeehtungsgrund erachtet
werden. Regelmäßig wird dies wohl aber nicht der Fall sein.

Für die Betrachtung der beiden erwähnten Momente 1. ob die
Impotenz schon bei Beginn der Ehe bestand? 2. ob und inwiefern
Aussicht auf ihr Verschwinden, ihre Heilbarkeit vorhanden ist oder
nicht? gibt die neuere Sexualwissenschaft wichtige Anhaltspunkte zur
Hand und zwar durch die Einteilung in verschiedene Kategorien unter
Aufdeckung der verschiedenen Entstehungsursachen der Impotenz.

In dem im Jahre 1913 (Leipzig, Verlag Thieme) emchienenen Bd.III der Mono-
graphien über die Zeugung beim Menschen, „Die Funktionsstörungen der Zeugung beim
Manne“, von dem bekannten Sexualarzt Dr. Hermann Rohleder, unterscheidet Verfasser
6 Arten der Impotenz je nach den Ursachen:

1. infolge Mißbildung der Geschlechtsteile,
2. „ sexueller Perversion,
3. „ Paralyse,
4. „ anderer Krankheiten,
5. nervösen Ursprungs,
6. psychischen Ursprungs. _ _ _ _ ‘ _ .

Bei der Impotenz infolge M1ßb11dung der Gen1tahen w1rd em Stre1t
darüber, ob die Mißbildung schon bei Eheabsc_hluß bestand, kgmm sich
erheben; naeh der Ehe könnte die Mißbildung 33. nur 1nfolge_emer Ver—
stümmelung durch Unglücksfall oder Verletzung oder Operation erfolgt
sein. Außer in diesen Fällen wäre die Anfechtung eventuell auch da
ausgeschlossen, wo die Mißbildung wegen Angeborensems oder _aus
anderen Gründen zwar schon vor der Ehe verlag, _aber durch emen
chirurgischen Eingriff , zu dem der Impotent bere1t wäre, behoben
werden könnte. _ _ . .

Bei der Beischlafsunfäh1gke1t auf Grund sexueller Pervers1on 1st
die Sache weniger einfach. _ _

Zu berücksichtigen ist zunächst ganz allgemem, daß erst die

moderne Sexualwissenschaft das Wesen der sexuellen _Perversion richtig

erkannt hat. Früher glaubte man —-— und manche s_1nd noeh.heufce in

diesem Irrtum befangen —‚ daß die sexuellen Anomahen_ 1ed1gi1ch äuße-

rungen der Immoralität, Zeichen der üblen _Gewohnhe1ten ._emes uber—

sättigten Liistlings oder geschwächten Onamsten u. dgl. seien, so daß

der Sexualabnorme gleichsam aus fre1en Stücken den nqrmalen Ve1°_l_;ehr

aufgegeben habe und jederzeit den regelrechten Be1schlaf ausuben

könne wenn er nur wolle. _

Eieute dagegen hat die Wissenschaft festgestellt, daß d1e sexuellen

Anomalien und Varietäten, wie z. B. die Homosexualität, meist aus einem

1) Wohl aber in Ehescheidungssachen g620 Zivilprozeßordnung. 6
— *
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konstitutionellen abnormen Fühlen fließen (möge dieses nun ein ange-
borenes oder durch zwingende Assoziationen im Kindes- oder Pubertäts-
alter erworbenes sein), so daß die geschiechtliche Befriedigung meist
nur in der Richtung des sexuellen abnormen Triebes erfolgen kann und
der normale Beischlaf unmöglich oder sehr erschwert ist.

Aus diesen Tatsachen ergibt sich, daß, wenn als Ursache der 1111-
potenz eine sexuelle Anoma1ie aufgedeckt wird, damit zugleich das
Bestehen der Impotenz auch schon zur Zeit des Eheabsohlusses so gut
Wie erwiesen ist. Denn wenn z. B. ein homosexueller Ehemann auch
in den ersten Wochen oder Monaten durch Phantasieanstrengung oder
durch Erregungsmittel den Beischlaf ausgeführt haben mag, aber nachAb—
lauf dieser ersten Zeit zur weiteren Erfüllung der ehelichen Pflicht
unfähig geworden ist, so muß man diese Impotenz nicht; als während der Ehe
entstanden, sondern als eine eben auf der eigenartigen dem eigenen
Geschlecht zugewandte Anlage beruhende betrachten, die schon längst
vor der Ehe existierte und nur vorübergehend mit Mühe und Not über-
wunden wurde.

Ebenso gestattet der auf geschiechtlicher Perversion basierende
Mangel der potestas coenndi den Schluß, daß mit ziemlicher Sicherheit
dieser Fehler nicht beseitigt werden kann, da in der Regel die sexuelle
Anomalie einer Heilung nicht zugänglich ist, jedenfalls keiner derartigen
Heilung, daß der andere Ehegatte auf regelmäßigen normalen Verkehr
wird zählen können.

Deshalb wird auch die Anfechtung ohne weiteres begründet sein.
Aber noch in anderer Hinsicht wird die Feststellung der sexuellen

Anomalie als Ursache der Impotenz Von Bedeutung sein, nämlich für
die Frage, ob die Anfechtungsklage innerhalb der gesetzlichen Frist
erhoben wurde.

Nach 5 1339 BGB. muß die Anfechtungsklage innerhalb von
6 Monaten seit dem Zeitpunkt der Entdeckung des zur Anfechtung
berechtigenden Irrtums erhoben werden und zwar läuft die Frist erst
vom Moment der sicheren Kenntnis des Mangels; bloßer Argwohn ge-
nügt nicht.

(Z.vgl. Staudinger: Familienrecht zu5 1339 Anm. 2; swie Urteil des
Oberlandesgerichts Rostock vom 23. Dezember 1901 in „Recht“ 1902,
S. 509, Nr. 2345, ferner Urteil des Oberlandesgeriehts Colmar vom
22. Dezember 1905 in „Recht“ 1906, S. 54, Nr. 44.)

Dabei wird man, wenn es sich um sexuelle Dinge handelt, die Un—
erfahrenheit einer jungen Frau in dieser Richtung berücksichtigen
müssen. (Z.Vgl. Urteil des Reichsgerichts vom 11. April 1904 in der
„Juristischen Wschr.“ 1904 S. 284, wo das Gericht, obgleich die an-
fechtende Frau schon längere Zeit die Syphilis des Mannes kannte,
doch erst von dem Moment die Frist laufen ließ, in dem die Frau sich
über Schwere und Gefährlichkeit des Leidens Rechenschaft gab.)

So wird man insbesondere hinsichtlich der Beurteilung, von wenn
ab die Frau ihren Mann als dauernd impotent betrachten mußte, ihre
Unklarheit und natürliche Sohamhaftigkeit in der Ergründung des
sexuellen Verhaltens des Ehemannes ihr zugute rechnen, daher hat auch
das Reichsgericht am 11. April 1906 —- vgl. „Juristische Wschr.“
1906, 8.355, Nr. 16 —— entschieden, daß man einer jungen Frau, die
e1ne gew15se Scheu zu überwinden habe, die Erhebung der Klage erst
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zumuten dürfe, wenn sie volle Gewißheit von der dauernden Impotenz
ihres Mannes erlangt- habe.

Deshalb wird man die Frist nicht schon von den ersten miß-
lungenen Beischlafsversuchen des Ehemannes laufen lassen, sondern erst
von dem Moment, wo feststeht, daß die Frau von dem unheilbaren oder
wenigstens nicht leicht heilbaren Zustand ihres Mannes überzeugt ist.

Von wann ab die Frist zu rechnen ist, kann daher nur von Fall
zu Fall entschieden werden nach Lage der konkreten Verhältnisse.

Unter diesen Verhältnissen wird besonders die Aufdeckung der
sexuellen Anomalie als Ursache der Impotenz eine Rolle spielen. Denn
erst in diesem Moment erfährt dann oft der andere Ehegatte, daß es
sich um unheilbare Beischlafsunfähigkeit handelt und erst von diesem
Augenblick läuft die sechsmonatliche Anfechtungsfrist‚ da der anfech-
tende Teil erst jetzt eine richtige Kenntnis von der Bedeutung des
Mangels erhält.

Aber selbst wenn auch schon vorher die Ehefrau die Unheilbarkeit
der Impotenz annehmen mußte und die seit dieser Überzeugung laufende
Frist von 6 Monaten ohne Klageerhebung verstreichen ließ, so wird
nun mit dem Moment der Feststellung der sexuellen Anomalie ein neuer
selbständiger Anfechtungsgrund geschaifen. '

Denn ein perverser Sexualtrieb, der überdies Impotenz zur Folge
hat, gilt schon seines Charakters und seiner Gefährlichkeit für ein
ersprießliches Zusammenleben wegen als ein zur Aufhebung der Ehe
berechtigender Fehler. Deshalb läuft auch für die Aufhebung dieses

—— von der Impotenz als solchen — verschiedenen Mangels die 6monat-
1iche__Frist erst vom Augenblick seiner Kenntnis ab.

Ahnliche Verhältnisse wie bei der Impotenz als Folgen sexueller

Anomalie gelten für die Beischlafsunfähigkeit auf Grund von ?aralyse.

Allerdings beweist hier nicht das Auftreten der Impotenz 1m'Lanfe

der Ehe nach vorangegangener Potenz, daß diese Unfähigke1t w1e d1e-

jenige aus der sexuellen Anomalie fließende eine längst schon bes_tehende

chronische —— nur vorübergehend unterbrochene — ist, denn die Para—

1yse kann sich sehr wohl erst während der Ehe entwickelt haben und

dann ist die Anfechtung wegen Impotenz ausgeschlossen. Aber_wen_n

der Arzt annehmen darf, daß der Beginn der Paralyse schon m die

Zeit vor dem Abschluß der Ehe fällt und die etwa nur kürzere Zeit

bei Beginn der Ehe vorhandene Potenz lediglich ein letztes A_ufflaekern

des abnehmenden und bald für immer schwindenden Sexualt_r1ebes dar-

stellt, so hatte eben schon bei Eheabschluß die Beischlafsfäh1gke1t mcht

die Beschafi"enheit und die Gewähr der Fortdauer, die der andere Ehe-

gatte erwarten durfte. Die Ehefrau hätte daher auch bei _Kenntms

der Sachlage wohl die Ehe nicht eingegangen‚_ die Anfechtung 15t_ daher

berechtigt. Auch bei dieser zweiten Kategorie von_ Impotenz w1rd die

Erkenntnis ihrer Ursache — die Paralyse — z_ugle19h das Verd1kt der

Unheilbarkeit der Beischlafsunfähigkeit nach Sich z1ehen. Ebenso gilt

ähnliches wie bei der Impotenz auf Grund serueller Perversmn _hm—

sichtlich des zweiten Anfechtungsgrundes, der m1t der Entdec_kung einer

schon bei Eheabschluß etwa bestandenen Paralyse gegeben_1st, ebenso

hinsichtlich des Verhältnisses zwischen der Anfechtungsfnst und der

Kenntnis der beiden Anfechtungsgründe. Hier 1311 aber noch zu er-

Wähnen , daß eventuell ein dritter Anfechtungsgrund herangezogen
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werden kann, nämlich die Syphilis, da sie ja heute ziemlich allgemein
von den Sachverständigen als Ursache der Paralyse betrachtet wird.

So wäre es denn möglich, daß, selbst wenn Impotenz und Paralyse,
etwa weil ihr Bestehen bei Eheabschluß nicht festgestellt
werden konnte, oder die Frist; von 6 Monaten seit Kenntnis beider Zu-
stände versäumt wurde, nicht mehr für die Anfechtung in Betracht
kommen, doch die etwa vor der Ehe —— vielleicht vor langen Jahren —
erworbene und vielleicht bis zum Ausbruch 'der Paralyse als geheilt

betrachtete Syphilis — jedenfalls nach gewissen Entscheidungen des
Reichsgerichts 1) — als durchschlagender Anfechtungsgrund benutzt werden
könnte, vorausgesetzt, daß die Ehefrau die Klage innerhalb 6 Monaten
erhebt, seitdem sie Kenntnis der Syphilis erlangt hat.

Bei der auf Konstitutions— und Allgemeinkrankheiten, Wie z. B.
Zucker-‚ Nierenkrankheiten usw. beruhenden Impotenz wird man kaum
analoge Schlüsse wie bei den oben besprochenen Impotenzformen ziehen
dürfen weder hinsichtlich der Frage des Bestehens der Impotenz schon
zur Zeit des Eheatbschlusses noch derjenigen der Unheilbarkeit. Auch
werden diese Krankheiten nicht wie sexuelle Anomalie, Paralyse,
Syphilis einen selbständigen Anfechtungsgrund abgeben , denn nach
herrschender Ansicht berechtigen nur die erwähnten Leiden und
nur „ansteckende, ekelerregende Krankheiten“ zur Anfechtung,
nicht aber sonstige Krankheiten, die bei Beginn der Ehe in der Ent—
wickelung begrifien. aber nicht bekannt waren. (Z. vg]. Staudinger
oben zit. zu % 1333 BGB. Anm. 8ba““; Endemann oben zii. 5162
Anm. 41 und 48.)

Als die beiden wichtigsten und häufigsten Formen der Impotenz
führt Rohleder in seinem oben erwähnten Buch die nervöse und die
psychische Impotenz an. Für die Anfechtung bieten sie größere
Schwierigkeiten als die bisher erörterten Kategorien.

Bei diesen Formen besteht nach Rohleder oft Aussicht auf Heilung,
weshalb die Ehefrau erst dann die Impotenz als Anfechtungsgrund Wird
benützen dürfen, wenn eine ärztliche Behandlung, zu der der Ehemann
bereit ist, erfolglos bleibt. Erst von da ab wird auch die sechsmonat—
liche Anfechtungsfrist zu rechnen sein. Weigert sich der Ehemann
eine ärztliche Kur durchzumachen, dann kann die Frau, sobald die
Impotenz eine zeitlang fortdauert, die Ehe anfechten.

Besondere Schwierigkeiten bereiten die nervöse und die psychische
Impotenz dadurch, daß sie oft nur den Charakter einer relativen Bei-
seh1afsunfähigkeit an sich tragen, d. h. der Ehemann ist; zwar bei ge—
W1ssen Frauen potent, aber gerade nicht gegenüber seiner Ehefrau, und
doch kommt es nur auf die potestas coeundi dieser gegenüber an.

Wenn daher der Ehemann auch beweisen sollte, daß er vor der
Ehe mit; Frauen normal verkehrte, ja daß er während der Ehe mit
anderen Frauen als seiner Ehefrau den Beischlaf zu vollziehen vermag,
so hindert das nicht, daß Impotenz gegenüber der eigenen Frau be-
steht und von vornherein bestand, weshalb die Ehefrau wegen dieses

1) Z. vgl. das Referat von Dr. Heller in der Verhandlung der 11. Jahres-yersammlung der Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, abgedrucktin der Zschr. f. Bek. d. Geschlechtslwankh. Bd.14, Nr. 9, 1913, sowie mein Aufsatzin der gleichen Zeitschrift Bd.XV 1914 „Strafrecht und Gesehlechtskrankheiten, ärzt-liche Eheerlaubnis“ Abschnitt IV.
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Gebrechens die Anfechtungsklage anstrengen kann. (Z.vg1. Urteil des
Reichsgerichts vom 12. April 1911 in der Juristischen Wschr. 1911,

S. 548, Nr. 19.) \

Übrigens kannten auch schon das kanonisehe Recht und sonstige früheren Rechte
den Begriff der relativen Impotenz und verlangten, daß die Beischlafsfähigkeit mit der
Eä1efrau hvorhanden sein müsse, einerlei ob der Ehemann bei andern Weibem patent sei
0 er nie t.

Z. vgl. Freisen: Geschichte des kanonischen Kirchenrechtes bis zum Verfall der
Glossenliteratur (Paderborn 1898, Sohöningh); ferner Sächsisches BGB., Kommentar von
Siebenhaar oben zit. Bd. 3 zu g1595.

Überhaupt regelten die früheren Gesetze die juristischen Beziehungen sexueller
Fragen viel eingehender als die neueren.

Trotzdem die Sexualwissenschaft noch sehr im Argen lag, wurde vom Gesetzgeber
doch öfters viel mehr das Richtige getroffen als heute. Man denke z. B. auch an die
völlige Übergehung‘ der Zwitter im BGB., die Wie aus der unzutrefi‘enden Begründung
in den Motiven hervorgeht, auf schiefer Beurteilung und mangelhafter Kenntnis der
wissenschaftlichen Tatsachen beruht.

Die Verschiedenheit der Ursachen der Impotenz wird euch _von

Bedeutung sein für die Frage, ob der Ehemann m Kenntnis se1ner

Schwäche heiratete. _ _ .

Die Kenntnis oder Unkenntnis des krankhaften Zustandes nn Zeit-

punkt der Eheschließung ist wichtig für die Vermögensfolgen, d1e 81611

an die Auflösung der Ehe durch Anfechtung knüpfen.

Bei der Anfechtung wegen Irrtums wird nämlich regelmäßig hinsichtlich der Ver—
mögensfolgen der anfechtende Teil (also bei Anfechtung wegen Impotenz des El;emannes)‚
die Ehefrau, so behandelt Wie der im Ehescheidungsprozeß für schuldig erklärte
Teil (51346 Satz 2 in Verbindung mit 51345 BGB). . _ _

Diese Regel erleidet jedoch eine Ausnahme, wenn derjenige, bei dem der den
Irrtum veranlassende Mangel besteht, also im Falle der Impotenz des Ehemannes, dieeer
den Fehler beim Eheabschluß kannte oder kennen mußte, dann gilt die Ehefrau mcht;
als schuldiger Teil ©1346 Seh1ußsatz). _

Wenn sich übrigens in einem solchen Falle, wo der Ehemann trotz der ‘Kenntms
seiner Beischlafsunfähigkeit heiratete, diese Handlungsweise als arglistige Täuschung den

Umständen nach auffassen läßt, so ist er nach erfolgter Anfechtung der Frau zu vollem

Schadensersatz verpflichtet. _

Aus der Ursache der Impotenz wird man nun oft einen Fingerze1g

dafür gewinnen können, ob der Mann, als er die Ehe schloß, se1ne Im-

potenz als dauernden, unheilbaren Zustand kannte oder kennen mußte.

Wenn z. B. die Impotenz auf sexueller Anomahe beruht, der Mann

dies vor der Heirat schon wußte und niemals vor der Ehe normal,

sondern nur entsprechend seiner Anomalie _sexuell_ verkehren konnte,

wird man Kenntnis seiner Beisehlafsfähigkert bei ihm annehmen. An-

ders aber wieder liegt die Sache, wenn em m sexuellen Dingen unlrun-

diger Arzt dem Menue die Heirat anriet zwecks He11ung von seiner

sexulleen Anomalie, die der Arzt vielleicht nur als sehlechte, durch" die

Ehe verschwindende Gewohnheit betrachtete. In diesem Falle wurde

man den im Vertrauen auf den ärztlichen Rat he1r_atenden Ehemann

nicht als einen solchen beurteilen können, der se1ne Impotenz a_1s

dauernde kannte oder kennen mußte, da ihm nicht zuzumuten 1313, die

Ignoranz des Arztes zu durchschauen. _

Bei der paralytischen Impotenz Wird es wohl oft vorkommen, daß

der Impotente (vorausgesetzt, daß er keinen Arzt über d1e Heirat b_e-

fragte) sich keine genaue Rechenschaft uberfld1e Schwere und Unbefl—

barkeit des Zustandes gibt und bei der nervosen und p_sycinschen 1111-

potenz wird man ihm die Hofinung, daß sem Zustand Sich in der Ehe
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bessere, zu gute halten dürfen und deshalb in der Regel. nicht ohne
weiteres entscheiden dürfen, daß der Ehemann die dauernde Impo-
tenz kannte oder kennen mußte.

2. Ehescheidung.

Die Impotenz an und für sich bildet keinen Ehescheidungs—
grund, einerlei, ob sie schon vor der Ehe vorhanden war oder erst
während der Ehe entstanden ist. ‘

Sie kann aber einen Ehescheidungsgrund dann abgeben, wenn sie
die Folge eines während der Ehe begangenen Verschuldens, einer
„groben Verletzung der ehelichen Pflicht“ darstellt, so daß „durch sie
eine so tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältnisses verschuldet wird,
daß dem Ehegatten die Fortsetzung der Ehe nicht zugemutet werden
kann“ (@ 1568 BGB.). Eine derartige schwere Pfiichtverletzung würde
nun der Ehemann begehen, der ohne Notwendigkeit durch eine Operation
sich zum Impotenten gemacht hätte, z. B. aus religiösen Gründen, wie
es die Skopten tun.

(Diesen Fall der absichtlichen Beseitigung der Beischlafsfähigkeit
sah das Sächsische BGB. in 5 1734 ausdrücklich als Ehesoheidungs-
grund vor.)

Die schuldvolle Herbeiführung der Impotenz berührt auch eine
Entscheidung des Reichsgerichts vom 18. Dezember 1900 (in Juristischer
Wschr. 1901, S. 54) als möglichen Ehescheidungsgrund und zwar er-
wähnt sie den Fall, daß der Ehemann während der Ehe durch un-
sittliches Verhalten sein Unvermögen der Beischlafsvollziehung verur-
sacht habe. Die Feststellung, daß die Impotenz auf eine solche Ursache
zurückzuführen sei, wird allerdings äußerst schwer sein und selten ge-
fingen.

Fraglich erscheint es, ob die Tatsache, daß ein Mann in Kenntnis
seiner Impotenz und unter Verschweigen dieses Zustandes heiratet, die
Ehescheidung rechtfertigt. Zwar macht er sich einer schweren Pflicht-
verletzung schuldig, aber da nur während der Ehe begangene Pflicht-
verletzungen das Recht zur Ehescheidung geben, so rechtfertigt diese
schuldhafte Handlung nur dann die Ehescheidung, wenn man diese
Pfiichtverletzung nicht als vor, sondern während der Ehe begangen
betrachtet. Diese letztere Auffassung Würde ich für die richtigere
halten, denn die schuldhafte Handlung, das Heiraten trotz der Kenntnis
der Impotenz, Wird im Augenblick der Eheschließung verübt und fällt
dann eben schon in die Zeit während der Ehe‚ nicht vor der Ehe.

(Z. vg]. die gleiche Ansicht von Heymann: „Zum persönlichen
Eherecht“ in der deutschen Juristen-Ztg. 1902, S. 118, Spalte 1 oben,
ferner weiter unten die Rechtsprechung der französischen Gerichte.) '

Da in Deutschland die Anfechtung der Ehe wegen der bei Ehe-
abschluß bestandenen Impotenz möglich ist, erscheint die Anfechtungs-
klage die naheliegendere und eine Ehescheidung aus dem erwähnten
Gesichtspunkt dürfte ziemlich selten sein, jedenfalls fand ich in der
deutschen Rechtsprechung nichts darüber. ‚

Größere praktische Bedeutung kommt in Deutschland der Impotenz
im Ehescheidungsrecht in ihrem Verhältnis zur Verweigerung des Bei—
schlafs zu. Diese absichtliche Verweigerung kann sich nämlich gleich-
falls {als ‚Ehescheidungsgrund nach dem zitierten 51568 BGB., als
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schwere Verletzung der ehelichen Pflichten im Sinne dieses Paragraphen
darstellen.

80 hat das Reichsgericht (Urteil vom 21. Januar 1901) —— z. vgl.
„Das Recht“ 1907, S. 811, Nr. 604 zu 5 1568 —— aus diesem Grund eine
Ehescheidung für gerechtfertigt erklärt; und ausgeführt:

„Ist der Mann zur Vollziehung des Geschlechtsaktes fähig, unter—
]äßt er aber hartnäckig und andauernd die Beiwohnung, damit das
Recht der Frau auf Geschlechtsverkehr verletzen_d . . . so liegt darin
eine auf rücksichtslose Eigensucht beruhende Verletzung der ehelichen
Pflichten vor.“

Da. der 51568 ein schuldhaftes Verhalten voraussetzt, so entfällt
das Recht auf Ehescheidung, wenn das Debitum carna1e nicht auf will-
kürlicher, böswilliger Verweigerung beruht, sondern auf der Impotenz
des Ehemannes.

Das hebt auch die eben zitierte Entscheidung des Reichsgerichts hervor und
den gleichen Grundsatz hat auch das Oberlandesgericht Zweibrücken (z. vgl. Zsehr. für
Rechtspflege in Bayern 1906, S.190—191) zum Ausdruck gebracht. In diesem Falle
waren zwei Klagen miteinander verbunden, die Anfechtungsklage wegen Impotenz und,
falls die Impotenz nicht erwiesen wurde, die Ehescheidungsklage wegen hartnäckiger
Verweigerung der ehelichen Pflicht. Beide Klagen wurden abgewiesen, die Ehescheidungs-
klage, weil die Nichterfüllung der ehelichen Pflicht seitens des beklagten Ehemannes nicht
auf seinem subjektiven Verschulden beruhe, die Anfechtungsklage, weil ein Nachweis für
ein dauerndes Beischlafsunvermögen, für eine wahre Impotenz im Gegensatz zu einer
durch vorübergehendes Leiden verursachten Unfähigkeit nicht erbracht sei. (In letzterer
Hinsicht oben S. 74 schon zitiert.)

Die Ehescheidung wegen absichtlicher Verweigerung des Beischlafs
ist auch dann ausgeschlossen, wenn der Unterlassung des Koitus mit
der Ehefrau eine relative, lediglich der Ehefrau gegenüber bestehende
Impotenz zugrunde liegt. Der Nachweis der Klägerin, daß ihr Ehe—
mann mit anderen Frauen verkehrte, ja noch verkehrt, wird nicht die
Möglichkeit einer Impotenz gegenüber der Gattin beseitigen, nur ist
es dann Sache des Beklagten, wenn die Ehefrau seine Potenz bei
anderen Frauen erwiesen hat, den Beweis zu erbringen, daß die Nicht-

ausführung des Beischlafs mit der Ehefrau keine absichtliche schuld—

hafte ist.

Natürlich wird die Grenze zwischen relativen Impot_aenz und absicht-
licher Niehtausübung des Beischlafs oft eine flüsmge sem (z.B. nament-

lich wenn fortwährende Streitigkeiten zwischen den Ehegatten, ‚wenn

Disharmonien im Charakter und Seelenleben anch zu einer _phys1schen

Abneigung des Ehemannes führen), jedenfalls W1rd der Bewe1e der rela—

tiven Impotenz nach Feststellung des Sexuellen Verkehrs m1t anderen

Frauen ein schwieriger sein.

Selbstverständlich erhält die Frau, wenn der Verkehr des Mannes

mit anc1ern Frauen erwiesen, vielleicht vom Menue selbst angegeben

ist, aber relative Impotenz gegenüber der Fran festgestellt w1rd, emen

Ehescheidungsgrund wegen Ehebruchs. H_at 51e aber d1esen Ehebruch

Verziehen, so geht sie dieses Ehescheldungsgrundes verlust1g und

andererseits benimmt ihr der Nachweis der Impotenz des Mannes ihr

gegenüber das Recht, die Eheseheidungsklage auf die Unterlassung des

Beischlafs zu stützen. _ . .
In der französischen Rechtsprechung finden sach zahlreiche Urte11e

über Ehescheidungsklagen wegen Verweigerung ‘des Beischlafs seitens

des Ehemannes.
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Im französischen Recht ist; nicht wie nach Deutschem BGB. eine
Anfechtung der Ehe wegen Impotenz möglich, denn nur im Falle des
Irrtums über die Identität der Person kann eine Ehe für ungültig er-
klärt werden, dagegen nicht wie nach BGB. wegen Irrtums über per-
sönliche Eigenschaften und seien sie noch so wichtig (z. Vgl. Art. 180,
Ab. 2 Code civil).

Deshalb haben auch übereinstimmend Theorie und Praxis die Zulässigkeit einer
Nichtigkeitserklämng der Ehe wegen Impotenz verneint. (Z. vgl. Entscheidungen der
Appellhöfe Caen, Nancy, Lyon in Dalloz 1882, II. 155, 1904, II. 236, 1907 II. 21,
ferner des Kassationshofes: Dalloz 1904 I. 395. Ebensowenig stellt die Beischlafs-
unfähigkeit naeh Code civil einen Eheseheidungsgrund dar. (Z. vgl. die Literatur und
Rechtsprechung: Dalloz Note 1907 II. 135.)

Sie kann aber unter Umständen zu einer solchen Klage benutzt werden, wenn
nämlich der Mann vor der Ehe seine Impotenz kannte und sie bei Eheabschluß der Frau

verschwiegen hat. Dann hat eben der Mann durch die Täuschung und Verheimlichung
seines Fehlers eine schwere Beleidigung der Ehefrau im Sinne der zur Ehescheidung
berechtigenden injure grave des art. 231 Code civil begangen.

So Tribunal civil de Dax vom 80. November 1906 (in Dalloz 1907 II, 135).
Allerdings sind schon Zweifel laut geworden, ob denn nicht diese Beleidigung vor

der Ehe verübt sei und ein wegen einer solchen die Frau die Ehescheidung verlangen
könne. Um diese Bedenken zu beseitigen, ist aber entschieden worden, daß die Ver-
heimlichung der Impotenz nicht eine vor der Ehe fallende, sondern mit dem Eheabsehluß
einhergehende Beleidigung bilde, so der Appellhof von Orléans am 4. März 1908 (in
Dailoz 1905 II. 67) 1).

In dem gleichen Urteil ist andererseits gesagt und auf Grund dieser Erwägung die
erhobene Eheseheidungsklage abgewiesen, daß, wenn die Ehefrau, wie es bei der Klägerin
zutraf‚ heiratet, obgleich die Impotenz des Bräutigams notorisch und diese Notorietät
auch der Klägerin bekannt war, sie dann nicht später aus der Impotenz eine Beleidigung
herleit_en kann.

Ahnlich verwertet die Notorietät der Impotenz auch der Appellhof zu Grenoble am
13. Dezember 1910 (in Dalloz 1913 II. 159).

Diese Bedeutung, welche die französischen Gerichte der Kenntnis der Notorietäit
seitens der Braut fiir die Beurteilung des Verhaltens des seine Impotenz verschweigenden
Mannes beilegen, erscheint recht bedenklich, da doch meist das Mädchen nicht in der
Lage sein wird, derartige Gerüchte auf ihre Richtigkeit zu prüfen und. überhaupt —— bei
seiner häufigen Unerfahrenheit in sexuellen Dingen — sich keine Gedanken über an-
gebliche geschlechtliche Schwäche seines Bräutigam machen, geschweige denn ein still—
schweigendes Einverständnis mit eventueller Impotenz des Gatten durch den Eheabsohluß
zu erkennen geben wird, derart, daß das Verhalten des Mannes nicht als Täuschung
gelten könnte.

Die zuletzt erwähnte Entscheidung des Appellhofes zu Grenoble weist die Ehe-
seheidungsklage nicht nur ab, weil die Notorietät der Impotenz der Frau bei Eingehung
der Ehe anscheinend bekannt war, ja das Gericht geht noch weiter und weicht von dem
Standpunkt der früheren Urteile der oben angeführten Gerichte ab, indem es ausführt,
daß die Verheimlichung der Impotenz seitens des Mannes bis zur Heirat überhaupt an und
für sich keine beleidigende Absicht gegenüber der Frau einsehließe, welche eine Ehe-
scheidung rechtfertige. Die Rechtsprechung in Frankreich schwankt also hinsichtlich der
Frage, ob die verheimlich'ce Impotenz eine injure grave, einen Ehescheidungsgrund abgebe,
was bei der gesetzlichen Unzulässigkeit einer Nichtigkeitserklärung der Ehe wegen Im—
potenz fiir die französischen Frauen um so mißlicher ist.

Ebenso wie in Deutschland wird auch in Frankreich die ab-
sichtlich e Verweigerung des Beischlafes als Ehescheidungsgrund auf-
gefaßt und zwar als eine „injure grave“, eine schwere Beleidigung im
Sinne des Art. 231 Code civil.

Ö_fters haben die französischen Gerichte entschieden, daß aus der Nichtvollziehnng
des Bemehlafee nicht ohne weiteres auf schuldhaftes Unterlassen seitens des Ehemannes
geschlossen werden dürfe und daß die Frau das Verschulden des Mannes, die absicht-

_ 1) Z. vgl. oben die von mir gegebene und von Heymann schon früher aufgestellte
gleiche Konstruktion für das deutsche Recht.
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liche Verweigerung nachweisen müsse. Verschiedentlich wurde daher die Klage der
Frau abgewiesen, weil der Mann behauptet hatte, die Frau habe seine Annäherung nicht
dulden wollen, und weil die Frau dieser Behauptung gegenüber nicht den Beweis der
Schuld des Mannes führte.

(Z. vgl. Entscheidung des Kassationshofes vom 20. Dezember 1892 in Dailoz 1893
I. 14. und den ausführlichen Bem'cht des Staatsanwaltes daselbst, ferner Entscheidung vom
22. Februar 1899 in Dalloz 1899 I. 244.)

Die letzte in dieser Richtung ergangene Entscheidung (des Appellhofes Douai) finde
ich in den Archives d’anthropoio'gie criminelle usw. ‘von Lacassagne vom 15. Februar
1914 S. 151—158 (mitgeteilt nach dem Bulletin médical vom 12. November 1913 und
der Zeitschrift „Le Droit“). '

Die auf Nichtvollziehung des Beisehlaies seitens des Ehemannes von der Frau an-
gestrengte Ehescheidungsklage wurde mit der Begründung abgewiesen, daß durch die
ärztliche Untersuchung der Frau eine abnorme schmerzhafte Hyperästhesie ihrer Ge—
schlechtsorgane festgestellt worden sei, welche wahrscheinlich die Vollziehung des Bei-
schlafes unmöglich gemacht habe, so daß eine schuldhafte Unterlassung des Beischlaics
seitens des Mannes nicht erwiesen sei.

Bei der Mitteilung dieser Entscheidung wird _ in einer für eine gewisse Seite der
französischen Empfindungsart charakteristischen Weise ——- hervorgehoben. daß die Entschei-
dung wegen der Crudität der Ausdrücke wohl einzig dastehe und es wird der Präsident
des Gerichts wegen der Exaktheit der Ubereinstimmung des Ausdrucks mit dem ausge-
drückten Gegenstand etwas belächelt. Zugleich ist bemerkt, daß die Nummer der Zeit—
sehrift „Le Droit“, welche die Entscheidung abdruckte, aus dem Buchhandel zurück-
gezogen worden sei. _

Ubrigens enthält die Entscheidung gar nichts besonders Drastisches, geschwe1ge
denn Anstößiges, sondern ganz objektive, rein medizinische Erörterungen über den Zu-
stand der Geschlechtsorgane der Klägerin, wie sie hundertfach in medizinischen Gut-
achten üblich und nötig sind und oft in deutschen und. auch französischen Prozessen und
Urteilen vorkommen. ‘

Auffällig ist, daß in der französischen Rechtsprechung so viele Prozesse wegen aio—
sichtlioher Verweigerung der ehelichen Pflichten seitens des Gatten sich finden und. aus
diesem Grund auch häufig Ehen geschieden werden. _ _

(Z. vgl. Entscheidungen des Kassationshofes und. versch1edenerAppellhöfe m Dallo z
unter anderen 1892 II. 148, 1892 I. 424, 1893 I. 149, 1895_11. 14, 1901 I. 21, 1908
1. 240, zuletzt Urteil des Seinetribunai im Juni 1914 — Bericht in der Zeniung „le Journal“
vom 19. Juni 1914 „Les mariages blaues“. [Der seit 2 Monaten verhexratete Mann hat
niemals einen Beisehlafsversuch gemacht‚]) . _ .

Tatsächlich dürfte aber doch eine absichtliche Verweigerung des Bensohlafs seitens
des Ehemannos ziemlich selten sein, während in Wirklichkeit die _Nichterfüi_111ng der ehe-
lichen Pflichten wohl meist auf Impotenz —- absolute oder relat1ve gegenuber der Ehe—
frau —- zurückzuführen sein wird. _ ‘

Vielleicht haben in diesem Falle die impotenten franzömschen_Ehemänner oft selbst
den Wunsch, von dem Ehejooh befreit zu werden und da sie das Ziel eben nur err_emhen
können, wenn ein Verschulden, eine schwere Beleidigung; 1hnen nachgennesen Wird, so

berufen sie sich gar nicht auf ihre Impotenz (weil denn m der _Regel die Ehesehexdung
nicht erfolgen kann) und lassen sich wegen böswilhger Verweigerung des Bexschlafes

scheiden. . .. . .
In vielen Fällen mögen auch die französischen Eh_emänner heber fur absxchthqhe

Verächter ihrer Frau gelten wollen als ihre Impotenz, 1hre fehlende Manneskraft em-

Zugestehen. .. . .-
Das französische Recht in Eheaufhebnngssachenhat_ ubr1geus auch fur Deutschland.

eine nicht zu unterschätzende Bedeutung, da allem im Grenzland Elsaß-Lothrmgen

11—12 000 Franzosen wohnen. _ _ ‚_

Wenn beide Ehegatten Franzosen sind zur Zeit de_s„Eheschlusses‚ so rmh_tet Sl(;h

auch die Frage der Anfechtung der Ehe nur nach franzosnschem Recht, (1. h. came An-

fechtung Wegen Impotenz des Ehemannes ist ausgeschlossen. _ ‘_ _

Besitzt dagegen zwar nicht der Mann —— der Frennose_— dagegen d1_e_1«1_au che

elsaß—lothringische oder überhaupt deutsche Staatsengehongkext, so bleibt im Sie das

deutsche Recht maßgebend hinsichtlich der Beurte11ung_der_Voraugsetzungen der E1_n-

gehung der Ehe, also auch hinsichtlich der Frage, ob meint ihre “11|ense1klarung benn

Eheabschluß mit einem zur Anfechtung der Ehe berechhgenden Irrtum behaftei war.}.

Sie hat daher das Recht, wegen Impotenz des französ1s_cl;en Mannes d1_eE139 nach 3133.)

BGB. anzufechfen. Ist dagegen die Frau eine Franzosm gewesen, die einen £euäsgnh_gn

geheiratet hat, so besteht für sie das Anfechtungsrecht wegen Impotenz mc , a 1 r
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Gesetz, das in Anwendung zu kommen hat, das französische, eine Anfechtung der Ehe
wegen Irrtums über persönliche Eigenschaften nicht kennt. (Z. vgl. Art. 13, Ab. 8
Einführungsgesetz zum BGB.)

Il. Impotentia generandi und Ehe.

Die Fortpflanzungsfähigkeit ist hinsichtlich der Anfechtung der
Ehe nicht gleich der Beisch]afsunfähigkeit zu behandeln und nicht wie
diese als regelmäßiger Anfechtungsgrund zu betrachten.

Wenn auch in der Regel eine Ehe mit Rücksicht auf die Zeugung
von Kindern geschlossen oder wenigstens die Geburt von Nachkommen
als erwartete Folge der gegründeten Familie aufgefaßt wird, so dürfte
es doch unseren heutigen ethischen Anschauungen widersprechen, dem
Mangel der Fortpflanzungsfähigkeit die Bedeutung beizulegen, daß der
andere Eheteil bei Kenntnis der Sachlage vernünftigerweise die Ehe
gar nicht abgeschlossen hätte.

(Dieser Meinung sind auch Endemann, Lehrbuch des BGBS. Bd. 2,
% 162, Anm. 22 und Dernburg, Bürgerliches Recht Bd. 4, 5 19. Nr. 8,
en%egengesetzter Ansicht: Planck und Kuhlenbeck‚ zitiert bei Ende—
mann.

Auch das Reichsgericht läßt die Fortpflanzungsunfähigkeit nicht als
regelmäßigen Anfechtungsgrund gelten —— BGE. vom 11. April 1906 in
der Juristischen Wschr. 1906. S. 389. Nr. 15.

Obgleich nun die Fortpflanzungsunfähigkeit nicht regelmäßig zur
Anfechtung berechtigt, so kann sie doch dazu führen, wenn der kla-
gende Teil nachweist, daß besondere Verhältnisse bestehen, die ihn bei
Kenntnis der Sachlage von der Eingehung der Ehe abgehalten hätten.

(Dies hebt auch das Reichsgericht in der oben erwähnten Ent—
scheidung hervor.)

Eine Anfechtung wegen Zeugungsunfähigkeit findet also im Gegen-
satz zu derjenigen wegen Beischlafsunfähigkeit nur ausnahmsweise beim
Nachweis besonderer fiir die betrefl'ende Ehe maßgebenden Umstände statt.

Die Potentia generandi kann aus verschiedenen Ursachen beim
Mann fehlen und zwar unterscheidet Rohleder 4 Formen:

1. Aspermatismus (sehr selten), d. h. Unfähigkeit den Samen zu
entleeren.

2. Azoospermie (am häufigsten), d. h. Fehlen der befruchtenden
Spermatozoen im Samen.

3. Oligo- bzw. Asthenozoospermie, d. h. zwar Vorhandensein von
Spermatozoen im Samen, aber entweder in sehr verringerter Zahl oder
mit; sehr geschwächter “Lebenskraft.

4. Nekrospermie, d. h. Vorhandensein von lediglich toten oder
sterbenden Spermatozoen im Samen.

Auch41ier ähnlich wie bei der Potentas coeundi sind die Fragen
zu prüfen, ob die Zeugungsunfähigkeit schon zur Zeit der Ehe bestand
und ob sie nur vorübergehend und heilbar ist. Diese Fragen werden
je nach Art und Ursache der Zeugungsunfähigkeit verschieden zu be-
antworten sein.

_ So z. B. wird die Feststellung von angeborenem totalen Asperma-
t1smus zugleich das Bestehen des Leidens schon zur Zeit des Ehe-
abschlusses und die Unheilbarkeit ergeben, letzteren Schluß wird man
auch aus dem Nachweis von paralytischem Aspermatismus ziehen müssen
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(z. vg]. Rohleder S. 185), sowie aus dem Nachweis von Azoospermie, da
regelmäßig nach Rohleder die Azoospermie einer Heilung nicht zugäng-
lich ist.

Für die Frage des Zeitpunktes der Entstehung der Azoospermie

wird zu berücksichtigen sein, daß in sehr vielen Fällen ihre Ursache

in vorangegangener Gonorrhöe zu suchen ist. Wird daher der Erwerb

des Trippers lange Zeit vor der Ehe festgestellt, so wird wohl oft
auch Bestehen der Azoospermie beim Eheabschluß vom Sachverstän-

digen angenommen werden, aber auch wenn sich bei vorehelicher

Gonorrhöe die Zeugungsunfähigkeit erst während der Ehe entwickelte,

wird die Anfechtung eventuell möglich sein, weil durch die Aufdeckung

des vorehelichen Trippers ein selbständiger Anfechtungsgrund gegeben

wird, wenigstens nach der scharfen Tendenz des Reichsgerichts, vor-

eheliche Geschlechtskrankheiten in weitem Maße als zulässige Anfech-

' tungsgründe anzuerkennen. (Z. vg]. Bericht von Dr. Heller, oben

8. 78 Anm. 1 zitiert.)

Fiir die Feststellung der Zeugungsunfähigkeit und die Be- ,

urteilung der mehr oder weniger großen Aussicht auf Heilung Wird ‘

meist nur die Untersuchung des männlichen Samens eine zuverlässige

Diagnose und Prognose ermöglichen. Allerdings kann nicht ein Völlig

zwingender Beweis aus der Untersuchung geschöpft werden, die sich

lediglich auf das vom Mann dem Arzt übergebene Sperma erstreckt,

sondern, wie Rohleder treffend hervorhebt, nur die Untersuchung, welche

ein solches Sperma zum Gegenstand hat, von dem feststeht, daß es

vom Körper des Mannes herrührt. Die Gewißheit dieser Herkunft Wird

ja nun am sichersten nur dann erreicht, wenn das Sperma in Gegen-

wart des Sachverständigen — und wohl nur durch Onanie —— ge-

wonnen wird.

' Auf diese Weise dem Arzt Sperma zu liefern, wird man aber dem

Ehemann nicht zumuten können aus ästhetischen und moralischen Be-

denken. Aus seiner Weigerung, auf diese Art das Beweismittel _dem

Arzt zu geben, wird deshalb das Gericht keine für 1hn ungünst1gen

Prozeßschlüsse ziehen dürfen. _ _

Dagegen kann sehr wohl das im ehe11_chen Verkehr 1111 Kondom ge-

wonnene Sperma als identisch mit demjen1gen des Mannes z._ B. durch

Eidesleistung des Mannes nach zugeschobenem oder rlchterhch aufge-

gebenem Eid festgestellt werden. ‘ „

Welche Schlüsse das Gericht aus der We1gerung des Mannes uber-

haupt irgendwie Sperma dem Sachverständigen vorzulegen z1eht, o_b

es deswegen seine Zeugungsunfähigkeit als erw1es_en ann1mmt und_ die

Klage zuspricht, oder ob es z. B. bei einem kathohsch strengglaub1gen

Ehemann, der nicht nur Onanie, “sondern ehehchen Berschlaf m1tteis

S_chutzmittel als schwere Sünde betrachtet, seinen W1de_rw1ilen gegen die

Übergabe von Sperma als berechtigt anerkennt und d1e Klage mangels

Beweises der Zeugungsunfähigkeit abweist, W1rd von der Anschauung der

Richter in diesen Dingen und vom Einzelfall abhängen. _

Ich würde den Ehemann fiir verpflichtet erachten, sem Sperma

untersuchen zu lassen, woraus aber noch nieht folgt, daß nun Wegen

seiner Weigerung einfach die Zeugungsunfäh1gke1t anzunehmen ware;

für diesen Schluß müßten mindestens noch gew1sse we1tere Ind1z1en vor-

handen sein.
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Ill. Künstliche Befruchtung und ihr Verhältnis zur potentia coeundi und
generandi

Ganz neue Erwägungen für die Beurteilung der Beziehungen der
Impotenz und der Zeugungsunfähigkeit zur Aufhebung der Ehe ergeben
sich aus der Anwendung der erst in den letzten Jahren praktisch ge-
wordenen sogenannten künstlichen Befruchtung.

Man könnte nämlich die Frage aufwerfen, ob der beklagte im-
potente oder sterile Ehemann die Anfechtungsklage der Ehefrau da-
durch zu Fall zu bringen vermag, daß er sich mit der künstlichen
Befruchtung einverstanden erklärt. Darf der Ehemann wirklich be-
haupten, daß wegen der Möglichkeit der künstlichen Befruchtung nun—
mehr seine Impotenz oder Sterilität nicht mehr so wichtige Eigen-
schaft seien, daß ihretwegen der andere Teil bei Kenntnis der Sachlage
und verständiger Würdigung des Wesens der Ehe nicht geheiratet hätte?
Zweifellos wäre diese Argumentation nicht zutreffend.

Denn einmal anlangend die Impotenz, so berechtigt nicht deshalb
dieser Zustand —— jedenfalls nicht deshalb allein oder hauptsächlich ——
zur Anfechtung, weil eine Zeugung ausgeschlossen ist, sondern weil
der andere Ehegatte den normalen Beischlaf und die damit verbundene
Befriedigung seiner natürlichen sexuellen Bedürfnisse entbehren muß.

Diese zu ersetzen, ist aber die künstliche Befruchtung ganz und
gar unfähig.

Und was den Ersatz der Zeugung betrifl‘t, so ist die künstliche
Befruchtung keineswegs der natürlichen Zeugungsfähigkeit gleichzu-
stellen, einmal weil sie viel unsicherer ist als der Beischlaf, zweitens
weil sie aus ästhetischen, ethischen, sozialen Gründen himmelweit die
von dem durch natürliche Vereinigung der Geschlechtsteile erfolgenden
Zeugungsakt sieh unterscheidet

Es kommt aber noch hauptsächlich hinzu, daß die künstliche Be-
fruchtung zur Behebung der impotentia generandi —— mit Ausnahme viel-
leicht höchstens beim Aspermatismus —— überhaupt nur mit zeugungs-
fähigem Samen eines Dritten Aussicht auf Erfolg haben könnte. Daß
aber unter allen Umständen diese Art der künstlichen Befruchtung die
Frau sich nicht zu gefallen lassen braucht und daß das Einverständnis
des Mannes mit einer solchen künstlichen Befruchtung niemals die
Voraussetzungen des 5 1338 BGB. beseitigt, liegt auf der Hand.

Aus der Weigerung eines Ehegatten die künstliche Befruchtung
zu versuchen, kann natürlich nicht von dem andern Ehegatten eine
Scheidungsklage hergeleitet werden ‚— möge der Ehemann auch im-
potent oder steril sein — mit der Behauptung, in der Weigerung liege eine
schwere dieEhescheidungrechtfertigendeVerletzung der ehelichen Pflichten.

Der Ehemann könnte nicht auf Grund einer solchen Auffassung
klagen, weil die Ehefrau, wie oben ausgeführt, die künstliche Befruch-
tung nicht zu dulden braucht, aber auch die Ehefrau, falls sie mit der
künstlichen Befruchtung einverstanden wäre, könnte nicht umgekehrt
die Scheidung verlangen gegen den der künstlichen Befruchtung sich
Widersetzenden Mann. Soweit Beseitigung der Zeugungsunfähigkeit
des Mannes und Anwendung fremden Spermas in Betracht kämen, wäre
d1e Weigerung des Mannes vollauf berechtigt, er könnte eher umge-
kehrt das Ansinnen der Frau, ein Kind mit fremdem Sperma zu zeugen,als Beleidigung seiner Person auffassen. —
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Aber auch wenn es sich nur um Ersatz der potentia coeundi und
Injektion des eigenen befruchtungsfähigen Samen des Mannes handelte,
könnte die Ehefrau die Zurückweisung der Operation seitens des
Mannes schon mit Rücksicht auf die Art und Weise wie der Mann
seinen Samen gewinnen müßte, niemals als schwere.Verletzung der
ehelichen Pflichten betrachten und niemals sieh auf den %1568 BGB.
berufen können. .

(Scherer: Handbuch des Kirchenrecht oben zit. S. 273 Anm. 47
berührt die Frage der künstlichen Befruchtung im Verhältnis zur Im-
potenz. Man wird ihm nicht beistimmen können, insofern er anschei-
nend die Zulässigkeit der künstlichen Befruchtung an und fiir sich ver—
wirft, mit dem panhetischen Satz: „Das unverdorbene sittliehe und erst
recht christliche Gefühl sträubt sich gegen solche Gleichstellung des
Menschen mit dem Tiere“ (nämlich hinsichtlich Vornahme künstlicher
Befruchtung). Dagegen ist der weitere Satz zu billigen: „Sicherlich
kann von einem Recht des Mannes und einer Pflicht der Frau in
dieser Hinsicht (nämlich der künstlichen Befruchtung) nicht die Rede
sein.“ Scherer erwähnt dann weiter, daß schon ein Glossator, Sanchez,
anscheinend an künstliche Befruchtung gedacht hat.

IV. Verhältnis der unehelichen Vaterschaft zur Impotenz und Sterilität.

Die Impotenz und Sterilität können auch eine Rolle spielen bei
der Frage der Zeugung eines uneheiichen Kindes und der Inan3pruch—
nahme des Vaters.

Auch hier wird der als Vater Verklagte je nach der Ursache der
Impotenz mehr oder wenigerAussicht —— oder gar keine —— haben, mit dem
Einwand der Beischlafsunfähigkeit die Abweisung der Klage zu erzielen.

Am ehesten wird dieser Einwand Erfolg haben bei der angeborenen

oder der erworbenen, schon zur Zeit der angeblichen Schwängerungs-

zeit vorhandenen Mißbildung‘ der Geschlechtsorgane des Mannes, falls

der Beisehlaf dadurch unmöglich ist. Schon viel zweifelhafter ist die

Sache bei der paralytischen sowie der auf einer allgeme1nen oder kon—

stitutiven Krankheit beruhenden Impotenz. ]E_[ier müßte der Sackg—

verständige schon aus dem Grad und der Entw1ckelung der Krankheit

usw. mit Bestimmtheit den Schluß ziehen, daß eine Erektmnsfäh1gk_e1t

zur Zeit der angeblichen Konzeption völlig ausgeschlossen erschemt.

Bei der nervösen und der psychischen Impotenz Wird der Beklagte

mit der Einrede der Beischlafsunfähigkeit nur selten durchdrmgen.

Denn wenn er auch nachweisen sollte, daß er bei anderen Frauen oder

im Falle der Verheiratung bei der eigenen Ehefrau 1mpotent 1st —‚ und

es ist gut denkbar, daß z. B. die eigene Ehefrau, um d1e Last der

Alimentation eines fremden Kindes von dem Hausstand abzuwenden,

als Zeugin im Alimentationsprozeß auftritt um} die _Impotenz_ d es M_annes

bekundet -——‚ so hindert das nicht die Möglmhke1t, daß ihm m1t der

Mutter des unehelichen Kindes der Beischlaf gelang._ _

Ganz Ähnliches gilt bei der aus sexueller Anomal_1e smh ergebenden

Impotenz. Denn die Möglichkeit eines a_usnahmsweme vere1n_zelt _ge—

lungenen normalen sexuellen Verkehrs m1t der Kmdesmutter 15t mcht

völlig von der Hand zu weisen. _

Ein solcher Beischlaf könnte z. B. durch Phantas1eanstrengung oder

erregende Mittel u. dgl. erzielt und aus den verschiedensten Motiven
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ausgeführt worden sein, z. B. Wunsch als Normalmann sich zu er-
proben, Renommiersucht gegenüber Kameraden usw.

Übrigens wird sogar bei einem unvollständigen, mit mangelhafter
introductio penis einhergehendem Koitus, bei sog. copula imperfecta, die
Möglichkeit der Zeugung nicht ausgeschlossen sein, da es ja genügt,
daß das Sperma an die äußere Schleimhaut der Vagina gelangt.

(Z. vgl. Rechtsanwalt Dr. Hirsch: Zum Begrifl‘ der Beiwohnung
im Sinne des @1717 BGB. in dieser Zeitschrift, Septemberheft 1914.)

Auch durch Berufung auf Zeugungsunfähigkeit Wird sich der Be-
klagte unter Umständen von seiner Haftung als unehelicher Vater be-
freien können, z. B. durch den Naohweis eines angeborenen vollständigen
Aspermatismus, falls ein solcher Nachweis zu führen ist, oder durch den
Nachweis von Azoospermie oder von Nekrospermie.

In den beiden letzteren Fällen genügt es aber für die Feststellung
der Zeugungsunfähigkeit nicht, daß die Untersuchung des Samens zur
Zeit des Prozesses keine oder nur tote Spermatozoen ergibt, vielmehr
muß der Sachverständige auch zum Schluß gelangen, daß schon zur Zeit
der behaupteten Schwängerung keine oder keine zur Zeugung fähigen
Spermatozoen vorhanden gewesen waren.

B. Strafrecht.

Im Strafrecht kommt der impotentia coeundi und generandi weit
geringere Bedeutung zu als im Zivilrecht.

Nur wenige Sittlichkeitsdelikte setzen einen Beischlaf voraus, so
Notzucht und Ehebruch, aber während wenigstens schon der Notzuchts-
versuch strafbar ist, möge der Täter auch impo’oent sein, gibt es*keinen
strafbaren Ehebruchsversuch.

Damit der Ehebruch aber vollendet sei, muß wirklicher Beischlaf
— wenigstens Vereinigung der GeschlechtsOrgane — erfo]gt sein, wozu
der Impotente unfähig ist, Während andere unzüchtige Handlungen, die
auch der Impotente vornehmen kann, den Tatbestand des Ehebruchs
nicht erfüllen.

Andere Sittlichkeitsdelikte, wie z. B. unzüchtige Handlungen mit
Kindern unter 14 Jahren, mit Pflegebefohlenen und dgl., können auch
vom Impotenten begangen werden, ebenso homosexueller Sexualverkehr,
letzterer um 5,9 mehr als ja sowohl aktive Wie passive Rolle unter den
ä1'_75 fällt. Übrigens würde ein Homosexueller, der einer Erektions-
fähigkeit voraussetzenden Handlung gegen 5175 beschuldigt wäre, natür-
lich nicht seine Unschuld durch Hinweis auf seine Impotenz beim Weihe
dartun können.
_ Früher, wo man hinsichtlich des Wesens der Homosexualität völlig
nn Dunkeln tappte und manche glaubten, aktive päderastische Akte
Würden stets nur von Heterosexuellen mit gesteigerter Libido und er-
höhter Potenz begangen, hätte vielleicht ein derartiger Einwand einen
gewissen Schein der Berechtigung gehabt. Heute aber entbehrt er
Jeder Begründung, denn man weiß, daß die Impotenz des Homosexuellen
be1rn Weihe gerade infolge seiner anders gearteten Triebriehtung etwas
gle1chsam Folgeriohtiges darstellt und keineswegs Schlüsse auf Erektions—
unfähigkeit gegenüber dem eigenen Geschlecht zuläßt, ja eher auf das
Gegentefl.
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Sexualpädagogik im Frieden und Krankheits-

verhütung im Kriege.

Von Prof. Dr. med. T0 uton

in Wiesbaden.

Zum achten Male jährt sich eben die Geburt der m 0 & am e n
Sexualpädagogik, der planmäßigen Erziehung uns erer deut;
schen Jugend zu einem gesunden Geschlechtsleb en durch
Zusammenfassung aller dazu in Betracht kommenden Kräfte. Wenn ich
den 3. Kongreß der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge-
schlechtskrankheiten am 24. und 25.Mai 1907 in Mannheim als den Anfang
der m o d ern en Sexualpädagogik bezeichne, so soll damit keineswegs
gesagt sein, daß nicht schon früher einzelne Versuche damit gemacht
worden Wären. Es ist j & bekannt, daß ganz bedeutende Pädagogen,
Philanthropen und Philosophen sogar früherer Jahrhunderte, Wie B a -
sedow, Salzmann, Campe, Pestalozzi u. &. dies getan haben.
Aber noch ni_e vorher hatten sich führende Männer und Frauen aus den
Kreisen der Arzte, der Lehrerschaft aller Volksbi1dungsanstalten, Uni—
versitätsprofessoren für die verschiedenen in Betracht kommenden medi—
zinischen Gebiete (Venereologie, Neurologie und Psychiatrie), Vertreter
der in Frage kommenden Ministerien , Moralpädagogen und Psychologen,
Väter und Mütter zusammengetan, um g e m ein s a m dieses Kapitel

wahrer, fortschreitender Kultur zu beraten und die leitenden Gesichts-

punkte für das zukünftige Handeln festzusetzen. Das üb erraschendste

Resultat dieses Kongresses war die Einmütigkeit dies er hetero-

g en en Elemente in den grundlegenden Fragen. Einzelheiten

der pädagogischen Technik wurden natürlich verschieden beurteilt. Und

selbst die weitgehenden e t h i s c h e n Forderungen F. W. F 6 r s t e 1_r 5

fanden Anklang und blieben unwidersprochen, s 0 W e i t e r ni ch t (_11 @

Verheißungen der theologischen D ogmatik als die e1n-

zigen Leitsterne zur Führung auf dem Wege der Willens-

e thik p rie s , die allein wirklich erfolgreich f_ühren könnten im Kampfe

des ethis ch erzogenen Willens gegen die Tr1ebgevqalten. Auch ohne

die heftige Entgegnung J u 1 i a n M a r c u s e 8 hatte Jeder aufmerksame

Teilnehmer an den Verhandlungen dieses denkwürdige1g Nachm1ttags d16

Empfindung, daß die den inhaltlich sowie formell glemh vol_lendet vor-

getragenen ethischen Forderungen F 6 r s te r s, ic]_1 möghte bemahe sagen

andächtig und ergriifen lauschende Versammlung 1hm m dem Aqgenbhck

die Gefolgschaft versagte, als er die verheißenen Belohnungen 1m_Leben

nach dem To de als den wesentlichsten Ansporn zu_ e_1ner ethischen,

gegen die Triebgewalten erfolgreich ankämpfenden 1rchschen Lebens-

führung aufstellte. Ein —— nicht etwa nur 1e1se angedeutetes —— Murren

ging damals durch die Versammlung. Versungen und verta1_1!

Warum schildere$ ich gerade diesen packenden, dramat1rschen Mo—

ment des ersten sexuälpädagogischen Kongresses ?

W eil sich der gleiche Konflikt stets wiederholt‚yvenn

die Forderungen des Sexualtrieb es und. das thsolpg13 che

D Ogma insb esondere der Begriff der „Sunde e1nander

gegenüberstehen.

Zeitschr. 13. Sexualwissenschaft II. 3. 7
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So auch heute wieder!
Diesmal gab der Krieg indirekt den Anstoß dazu. Die direkte Ver-

anlassung war mein Vortrag, den ich am 27. März dieses Jahres in der
Ortsgruppe Frankfurt a. M. der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung
der Geschlechtskrankheiten auf Ersuchen des Vorstandes über das
Thema „Krieg und Geschlechtskranlg_heiten“ hielt. (Bericht im
2. Morgenblatt 30. März 1915.) Zu allem Übel hatte der Referent die
betreffende Stelle und den Zusammenhang mißverstanden, so daß auf ein—
mal von einem bestimmten Punkte des Blätterwaldes laut und lauter
der Kriegsruf (trotz des inneren Burgfriedens) daherrauschte: »Mobil-
machung auf der ganzen Linie gegen den Satz: „Geschlechtsverkehr
im Krieg ist keine Sünde“«. Diese Mobilmachungsorder wurde am
6. April (1. J. im „Reichsboten“ von dem Leutnant Pastor Lie.
Bohn, Generalsekretär des Deutsch-Evangelischen Sittiichkeitsvereins
erlassen, ohne daß sich derselbe wie ein anderer Amtsbruder die Mühe
genommen hätte, einmal vorher bei mir anzufragen, was ich denn eigentlich
Wirklich gesagt und gemeint habe. Sie hatte auch den gewünschten
Effekt, und mit Wanne stürzten sich die entfesselten Federn —— trotz
des Burgfriedens _ in die respektiven Tintenfässer. Wenn nun Herr
Leutnant Pastor Lie. Bohn gegen diesen Satz, resp. gegen seinen
angeblichen Autor so energisch mobil macht, so müßte er ja eigentlich
glauben , daß „Geschlechtsverkehr im Krieg“ Sünde ‚sei, was er aber
sicher nicht tut; 'denn er meint gewiß nur, daß der außereheliche
Geschlechtsverkehr der Krieger Sünde sei. Schon allein diese ein—
fachste Überlegung gegenüber dem Satz aus dem Referat hätte ihm
sagen müssen, daß hier in der Berichterstattung ein Lapsus unter-
gelaufen sei. Zu allem Unglück bin ich nun kein Leser des „ReichS-
boten“ und merkte von der ganzen Mobilmachung gegen mich nichts,
bis mir in Berlin gelegentlich der Ausschußsitzung der Deutschen Ge-
sellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten der Zeitungs—
ausschnitt von unserer Geschäftsstelle gegeben Wurde. Ich richtete so-fort am 20. April eine Richtigstellung an den „Reichsboten“, welche aber
erst am 28. April in demselben erschien, da sie vorher dem im‘Felde ste-
henden Herrn Leutnant Pastor Lie. Bohn zur Begutachtung vorgelegt
wurde. In den angehängten Bemerkungen bedauert der Herr, daß ei‘wegen der Wichtigkeit der Frage „den ersten wieder auftauchendenGegner vor den Gewehrlauf nehmen“ mußte. Inzwischen hatte mir aberschon am 20. April — wieder im Reichsboten —— unter der Überschrift:
„Ke1ne Sünde?“ ein Kollege, der es vorzog, in der Deckung

ät zu bleiben, einen Flankenstoß versetzt. Da. nun
_es Reichsboten das von mir in baldige Aussicht ge—stellpe Ers_chemen meines Vortrages im Wortlaut in derBerliner kliniSph6n Wochenschrift (Nr. 19 und 20) gar nicht erwartenzu können schienen, ich aber das größte Gewicht darauf legen mußte,da.1_3 _das, was ich wirklich gesagt hatte, der weiteren

Kr1t1k baldmöglichst zugrunde gelegt werde, so schickteich an den Reichsboten am 24. April bzw. am 3. Mai die Korrektur-
iahnen, worauf, _yvie:[aus der Pistole geschossen, bereits am 4. und5. Mal unter der Überschrift: „Krieg, Sittlichkeit und Zwangs-pr op 11 ylaxe“, zwei weitere kräftige Attacken gegen mich geritten
wurden (anonym).
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Man verzeihe mir die an sich, wenn nun einmal der innere Burg- „
friede nieht herrschen soll, zwar sehr zeitgemäßen, aber vielleicht von
manchem Leser als nicht dem Ernst des Gegenstandes entsprechend
empfundenen, militärischen Kraftausdrücke, aber der Herr Leutnant
Pastor Bohn hat sie zuerst in unsere Unterhaltung eingeführt und
nun fließen sie mir nach seinem Vorgange immer von selbst in die
Feder. Es liegen mir hier noch in Zeitungsausschnitten, in direkten
und indirekten Zuschriften eine ganze Anzahl kleinerer Verstöße und
Plänkeleien vor , die ich nun bei meiner Defensive gegen die Haupt—
stöße nebenbei gleich mit erledigen werde. Manche sind als mehr oder
weniger naiv zu übersehen, wenn 2. B. ein Leutnant Professor Dr. phil.
wünscht, unsere Gesellschaft möge doch während des Krieges ihre
öifentliche Tätigkeit einstellen, weil dadurch „die armen zurückge-
bliebenen Frauen in schrecklicher Weise beunruhigt“ würden, indem
ihr Argwohn und Mißtrauen gegen ihre im Felde stehenden Männer
erregt und dadurch „die Familie vergiftet“, den Männern aber „der
Stolz und die Freudigkeit geraubt“ „werde. Andere Donquichoterien‚
entrüstete Proteste gegen nie getane Anßerungen und nie beabsichtigte
Vorschläge, wie z. B. „eine Prämiierung des Geschlechtsverkehrs und
der geschlechtlichen Ansteckung im Kriege“ darf es doch nicht geben,
die mir ein Stabsarzt‘. zuschreibt, oder die Verleihung zum Ehebruch,
die mir, wenn auch indirekt, der Anonymns im „Reichsboten“ vorwirft‚
erwähne ich nur, um zu zeigen, zu welchem Grad von Verblendung
Einsichtslosigkeit und Unverstand, gepaart mit blindem Fanatnsmus,
hinreißen können. Nicht daß ich mich darüber aufregte. Eher das

Gegenteil.

Nach diesen historischen Feststellungen wende ich mich nun zu

dem „Meritorischen“, wie unsere Bundesgenossen zu sagen pflegen, d. h.

zu den wesentlichen Streitpunkten.

Kurz zusammengefaßt ist die Sachlage die. In unserer Armee

treten an manchen Stellen, besonders in den Großstäd_ten des Okku_pa-

tionsgebietes, Geschlechtskrankheiten gehäuft auf. D1ege werden swb,

wenn auch jetzt noch die relative, auf che Gesamt-Iststanke berechnete

Erkrankungsziifer klein ist, mit der Kriegsdaue_r nach „fruheren Erfah—

rungen vermehren. Sie machen nicht nur e1ne großere Anzahl

Kämpfer kampfnnfähig, sondern bed1_*ohe_n _nacl_1 dem

Kriege no ch ihre Gesundheit und Arbe1tsfäh_1gke1_t‚ d1e

Zahl und. Gesundheit der Nachkomm enschaft, d1e Ex1stenz

der F amili en. Der Umstand, daß eine große Zahl an ge_setzhch, ethlsch

und religiös erlaubten Sexualverkehr in ‚der Ehe gewohnt war, nnd

daß die überwiegende Zahl der Unverheuateten, lm geschlechtsbedurf-

tigen Alter Stehenden zu Hause auch mehr oder wen1ger r e g e1-

mäßigen Geschlechtsverkehg übte, der fernere Ums_tand, daß „als not-

wendiger Kontrast und als Aquivalent der vom Kr1egssoldaten_ unans-

gesetzt verlangten Lebensverneinung bel entgegengesetzter Sltuatlon

sich von selbst naturnotwendig das Streben nach hochster Lebensbe—

jahung, als deren Gipfel wir nun ja _doch e1nmel «(He Freuden c_1es

sexuellen Verkehrs ansehen müssen, e1nstellen w1rd ), lassen e1ne

1) Touton, Krieg und Geschlechtskrankheitem Berl. M W' 1915’ Nr. 19 und 20g10. und. 14. Mai), »
7* ‘
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rigorose Abstinenzforderung oder gar eine Strafandro—
hung gegen den Sexualverkehr, wei] aussiehtslos, als un-
tu n1ie h e r s c h ein en. Dazu kommt noch bei vielen die aus der
Geschichte erwiesene starke Steigerung des Sexualtriebes gerade durch
kolossale Anstrengungen (reizbare Schwäche), sowie durch die fort—
gesetzte Einwirkung der mit dem Kriege verbundenen grausamen Hand-
lungen bei den bekannten intimen Beziehungen zwischen Grausamkeit
und Wollust. Ferner wirken noeh gleichsinnig die Verführung erstens
dureh die verwilderte Prostitution , zweitens durch den Alkohol und.
drittens dureh die Kameraden.

Allen diesen mächtig einwirkenden Faktoren gegenüber können
wir nun jetzt, wo hö chste Gefahr in Verzug ist, nicht unsere
8 exua.lp ädag 0 gie chen Pl ä.n e hervorholen, welche die Deutsche
Gesellschaft zur Bekämpfung der Gesehlechtskrankheiten 1907 in Mann-
heim und in dem sexualpädagogischen Winter 1911 /1 2 aufgestellt hat,
und zu denen ich auch meinen Teil beitrug. Hier handelte es sich um
einen groß angelegten Versuch, der, wenn er wirklich erfolgreich aus-
fiel, in langen Zeiträumen, in Jahrzehnten frühestens, erkennen lassen ‘
konnte, ob durch ihn etwas zu erreichen sei oder schon erreicht war.
Meines Wissens können wir bis heute jedenfalls noch nicht von Er—
folgen sprechen, wenn wir auch die von M e i r o w s k i zwar erst nach
unserem Kongreß in Mannheim veröffentlichten, aber doch ihm vorzu—
datierenden, grauenhaften Zustände sexueller Verwilderung an manchen
höheren Schulen nicht als Beleg für das Gegenteil , höchstens als Be-
stätigung der ungeheueren Schwierigkeiten, die sich einer erfolgreichen
Sexualpädagogik entgegenstellen, auffassen können.

Es kann deshalb , was ich in meinem Frankfurter Vortrag immer
wiederholte, doeh bei jeder passenden Gelegenheit, zumal den j üngeren
Soldaten , von Arzten und Vorgesetzten gesagt werden , daß das beste
Mittel zur Verhütung der Infektion die an sich nicht schädliche Ab—
stinenz ist. Empfänglicher aber werden die meisten, besonders älteren
Soldaten, den Belehrungen gegenüberstehen, die sich auf die Schilderung
der Gefahren des Sexualverkehrs und ihrer Vermeidung beziehen.

Wenn Wir jetzt wirklich helfen wollen, müssen Wir alle langsam
wirkenden, theoretischen Forderungen beiseite stellen. Wenn wirj etzt unabsehbares Unglück verhüten wollen, müssen wir uns auf den
Boden der realen Tatsachen stellen, d. h. wir m ü 5 s e n ann e h m e 11,daß ein sehr großer Teil unserer Trupp en, vielleicht der
größte, nicht sexuell ab stinent leben Will oder kann.
Demgegenüber jetzt darüb er streiten zu wollen, ob dies„Sünde“ sei, und die sie b egehen „S finder“, ist ein hö ehst
unfruchtbarer theologischer Streit, in dem ich übrigens
weder Stellung genommen habe, noch nehmen werde.
D es weiß. ich nicht. Eines aber weiß ich mit aller Be-
stimmthe1t, daß gleichgültig, ob wir dies e Erkenntnis
gewonnen haben oder nicht, Wir damit b ei der gegen-
wärt1gen Sachlage nichts positiv wirksames anfangen
können. Und das war es, was ich in Frankfurt b etonte

Und deshalb sagte ich in meinem Vortrag, nachdem ich den Wider-stand von verschiedenen Seiten gegen die obligatorische persönliche
Prophylaxe charakter131ert hatte, wörtlich : „D a s a 11 e s g.r ü n d e t s i c h
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indirekt auf den Standpunkt, daß die Geschlechtskrank-
heiten die gerechte Strafe für eine begangene Sünde sind.
Von diesemStandpunkt aus können Wir keine erfolgreiche
Vorbeugung der venerischen Krankheiten treiben.“ Und
weiter am Schlusse: „Wenn ich im gegebenen Moment alle die-
jenigen Maßregeln der Vorbeugung empfehle, welche eine möglichst
rasche und sichere Wirkung versprechen, das sind die rein
hygienisch-medizinischen, und dabei die ethischen und äSthetischen Er—
wägungen vorläufig erst in zweite Linie stelle, weil sie mir zwei-
fellos langsamer und unsicherer zu Wirken scheinen, so geschieht dies bei
voller Anerkennung der Berechtigung auch dieser Grund-
sätze deshalb, weil wir dem zu erwartenden Anschwellen der Er-
krankungszifl'er in der Armee, besonders an den großen Orten der okku-
pierten Länder, möglichst rasch und sicher einen wirksamen
Damm entgegensetzen müssen.“

Und das ist auch heute noch meine innerste Uber-
zeugung. Ebenso wie meine auf den ersten Blick recht weitgehend
erscheinende Forderung, die Folgen im und durch den Krieg erworbener
venerischer Krankheiten, die oft zu teilweiser oder völliger Arbeits—
unfähigkeit, und so oft auch zum finanziellen Ruin des Kranken und
seiner Familie fiihren, bezüglich der Invaliditätsansprüehe genau ebenso
zu bewerten wie die anderen „Kriengeschädigungen“. Ich habe dabei
nicht mehr und nicht weniger im Auge, als dieselbe Gleichstellung, Wie
sie in der Krankenkassengesetzgebung schon vor Jahren erfolgt ist,
es Wäre also prinzipiell kein Novum.

Ich betone hier ganz ausdrücklich, daß sowohl dieser letzte Vor—
schlag sowie meine — durch nun 15jährige ungemein günstige Erfahrungen
in der Marine —— stärkstens gestützte Forderung der Einführung der
obligatorischen persönlichen Prophylaxe auch im Land-
heer zunächst von mir nur als Ausnahmeforderungen_ für den
Kri e g gedacht sind, daß also beide Forderungen aus der Kr1egsnot ge—
boren sind.

Genau eb enso wie der Autor der „Liller Gefahr“ (Reichsbot_e 13. April
1915) über das Alkoholverb ot schreibt: „Jetzt nn Kr1ege, WO
fast alles anders ist als im Frieden, wiirde es. sich ganz gut
durchführen lassen. Man versuche es nur ! .D1e _Mobllnaaehungstage

sind ja die schönste Ermutigung dazu. Netürhch _s1nd WII“ mcl_1t solehe

Wolkenkuckucksheimer‚ daß wir meinten, em derart1ges Verbot 11eße Sich

auch in der Zeit nach dem Kriege durchführen. Aber _von der Zukunft

ist hier nicht die Rede. Es han delt sich um d1_e unter Aus—

nahmeges etzen s tehende Kriegszeit.f Also dieser M1tarbe1ter

des „Reichsboten“ erkennt j edenfalls die Zuläss1gke1t von A u s 11 ah m e—

forderungen während der Kriegsze1t gm im starken Gegensatz

zu dem Verfasser von „Krieg, Sittlichlge1t ungi Zwangspro-

P hyl ax e“, der alles über einen Leisten schlägt, der mcht bedenkt, daß

eines der zehn Gebote ——- ohn e Eins chränkung — lautet: „D u

s olls t nicht t 6 ten“, jetzt aber Herr Leutnent Pastor Lac. B o hu

seinen Soldaten sagen muß: „Ihr mü ß 1; t o t en" , _de_r zur Erklarung

des angeblichen „ Zwiespaltes “ mein er Natur, unfah1g 1hn selbst zu er-

klären , den bekannten Gr af e n 0 e r i n d u r anrufen muß, Er soll es
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bequemer haben und nicht auf diesen Herrn mit der Aufklärung warten

müssen. Ich Will sie ihm selber geben.

Ich war einer der ersten, der im Sinne unserer Gesellschaft vor

nunmehr sieben Jahren einen sexuell aufklärenden und belehrenden

Vortrag vor den zu entlassenden Abiturienten der höheren Lehranstalten

hielt. Dieser Vortrag wurde auf Wunsch des Vorstandes der Deutschen

Gesellschaft zur Bekämpfung der Gesehlechtskrankheiten als Heft 10

ihrer Flugsehriften gedruckt. Im Jahre 1908 erschien die erste, 1911

die zweite und vor einigen Wochen die dritte Auflage, von der neben-

bei bemerkt, dureh den Ausschuß für Verteilung von Lesestoff für die

sächsischen Truppen 500 Exemplare bei der Verlagsbuehha‚ndlung be-

stellt wurden. Dieser Vortrag trägt folgenden Titel: „Ub er die

sexuelle Verantwortlichkeit“ und den Untertitel: „Ethische

und medizinisch-hygienische Tatsachen und Ratschläge.“

Dieser Vortrag fand — mit Ausnahme seitens eines ganz radikalen Arztes ——

fortgesetzt den größten Beifall, weil in ihm die ethischen Forderungen

mit den medizinischen in möglichst guten Einklang gebracht zu sein

schienen. Höchstens meinten einige Kollegen, die ersteren wären viel-

leicht etwas zu stark betont. Aber wer glaubt, bei der Ab—

grenzung dieser beiderseitigen Forderungen es allen

recht machen zu können? Den Schuldirektoren stand und steht

es noch heute frei, solche Vorträge halten zu lassen oder nicht, unsere

Gesellschaft wünscht sie und hält sie für erfolgreich. Wenn ich per-

sönlich mir auch nie einen durchschlagenden Erfolg versprochen hatte,

sondern höchstens bei dem einen oder anderen Zuhörer, bei dem 'die

körperlichen und sittlichen Anlagen und Erziehungsresultate gleich-

sinnig und gleiehstrebend vorhanden waren, wenn ich vorellen Dingen

s__ehon von Anfang an, im Laufe der Zeit aber immer mehr zu der

Überzeugung gelangte, daß die Abiturienten mit 18—19 Jahren

zu alt dazu seien, daß 16—17 Jahre das richtige Alter

dafür sei, in dem meine Zuhörer in der Fortbildungsschule standen,

stets war ich mir dabei bewußt, daß dieser groß und weitgehauend

angelegte Versuch, oder die erste Etappe zu einem Versuch mit plan-
mäßiger Sexualpädagogik nur durch gewisse Kompromisse zu
erreichen sei. Nie aber durften diese mit der naturwissenschaftlichen
Wahrheit in Konflikt geraten. So konnte ich, durchdrungen von der
Überzeugung der —— nur ausnahmsweise nicht vorhandenen -——
Unsohädlichkeit der sexuellen Abstinenz bei J ugendlichen, die Forderung
des „Keusohbleibens“ bis zu einer so früh als möglich zu schließenden
Ehe als nicht im Widerspruch mit den medizinisch—hygienischen Tat-
sachen stehend aufstellen und diesen Standpunkt gegenüber den maß-
losesten Angriffen des oben genannten Arztes energisch und, wie ich
glaube, mit Erfolg verteidigen (vgl. Zeitschrift für Bekämpfung der Ge—
schlechtskrankheiten Band X, Heft 7, 1910, Verhandlungen der J ahres—
versammlung in Dresden, Leipzig bei J. A. Barth 1911 und Archiv für
Dermatologie und Syphilis, Festschrift Lesser, Band 113, 1912)

Natürlich wurde die Gegenfrage der Annehmlichkeiten oder gar
der Nützlichkeit des Sexualverkehrs z. B. bei erst in fortgerückterem
Alter möglichen Ehe in dem Zusammenhang v01_1 den Schülern nicht
besprochen, obwohl man vor einer Korona von Arzten sehr wohl davon
sprechen könnte und zwar in einem Sinne, der das Resultat des Nach-
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weises der relativen Unschädlichkeit der Abstinenz v i e 11 e i_ c h t balan-

zieren könnte —— immer abgesehen natürlich von den Ge-

fahren der Geschlechtskrankheiten.

Aus demselben Grunde wurde auch v o r d en S ch ü 1 e r n die Un-
sicherheit aller Prophylaktika besonders betont. Und dies mit Recht.

Denn absolut sicher wirkende Prophylaktika gibt es bis jetzt nicht.

Das [werden wir auch den Soldaten sagen, ab er hinzufügen: immer

besser als keine. Sie sind nun aber einmal bei der wohl allseitig zu-

gegebeneri Unmöglichkeit, den Sexualverkehr im Felde bei Strafe zu

verhindern, die r el & ti v 1) sichersten Mittel ihn ungefährlich zu ge-

stalten und die Zahl unserer Kämpfer nicht zu vermindern. U n d

deshalb fordere ich unter den gegebenen Verhältnissen

ihre obligatorische Einführung seitens der Armeever—

W al t u n g. Daß ich sie sogar schon vor den Abiturienten als mög-

licherweise anzuwenden vorgesehen habe, geht aus dem Satz meines

Abiturientenvortrages deutlich hervor, den aber der unbekannte

Autor des Reichsboten zu zitieren vergaß : „Dazu kommt noch,

daß mit manchen derser en direkte Schädigungen verbunden sind, s 0

daß j edenfalls vor der Anwendung stärkerer m edikamen—

töser Waschungen oder Einspritzungen ohne vorherige

Bespre chung mit dem Arzt_e gewarnt werden muß.“ Von

dem mechanisch, als schützendem Überzug wirkenden Schutzmittel ver-

langte ich diese selbst von den Abiturienten nicht.

‘ Wenn ein Ding zwei Seiten hat, und ich betone in einem Fall

mehr die eine, im anderen mehr die andere un t e r v e r s chi e d e 11 en

V e r h 5331 t ni s s e n , immer aber das gute Ziel im Auge, so ist das, mein

verehrter Herr Anonymus, k e in „Z wie 3 p & lt 6. e r N a t u r“, sondern

eine Anp assungsfähigkeit an verschiedene Verhältnisse,

der Gegensatz von dem Standpunkt, auf Grund vorge-

faßter Dogmen mit dem Kon durch die Wand rennen zu

wollen, eine Anpassung, die immer erlaub 1; 1st, wenn s1e

ohne Vergewaltigung der Wahrheit ges c_heh en kann._ Und

Von diesem Gesichtspunkte aus wird ein s i c h t 1 g e n B e u_r t e_11 e rn

% e g e n ü b e r auf der einen Seite mein sexualpädagog1sclrer Abiturienten—

vertrag für die langsame und methodische Fr1_eden_s arb e1t

an d er heranwachsenden J u g en d , auf der anderen Se1t_e mem Frank-

furter Vortrag für die gebieterisch zu erstrebenden_ Z1ele r ae c 11 e r

und re] ativ sicherer Krankheitsverhütung in der Kriegs-

armee ohne Zwiespalt bestehen können. —— — _ __

Zum Schluß aber möchte ich meine Gegner noch an eme schone

christliche Tugend erinnern, das Mit] ei (1 m1 13 d en 8 0 g en ann t en

„S chwäehen“ und „Fehle rn“ der menschhchen Kreutura

die uns — Allen —— aber nun einmal die Allmui)t_6r Natur mit auf

unseren Lebensweg gegeben hat , die wir ja fre1hch durch unseren

Willen vielleicht etwas korrigieren, nicht aber ausrotten _konnen. \\ er

hier „ aus Mitleid wissend“ ist, wird schon deshalb die von Herrn

P a s t o r B o h n auch am 28. April im „Rewhsboten“ w1eder, wenn

auch manchmal einen Eisenbahn-! ‘ . . .ch ve1eh1te1 Herr Anon mus, _ _ _ .

) Sie benutzen do 1 y einer entglmst 13t. Ganz sxchere,
7418”, Obwohl Sie wissen, daß schon hier und da auch
technische Dinge gibt es nur wenige in der Welt.
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auch indirekt , als seine Auffassung gekennzeichnete „ daß die
Geschlechtskrankheiten die gerechte Strafe für eine begangene Sünde
seien“ bei der Vorbeugung, Heilung und s p ä t e r e n F ü r s 0 r g e nicht
vorherrschen oder gar auf sein Handeln be_s_timmend einwirken lassen,
schon deshalb nicht, weil bei der weiteren Übertragung von dem durch
„S elbstverschulden“ erkrankten Mann auf seine unschuldige

Frau, auf die schon vorhandenen und noch kommenden 11 n s c h ul dig e n
Kin & e r, vielleicht auch auf „n n s c h ul d i g e“ Kameraden, {doch wohl
nicht gut von einer gerechten Strafe für diese gesprochen werden kann.

Nicht wahr, Herr Pastor?

Ist; Alfred de Musset der Verfasser von

„Gamiani“ ?

Von Iwan Bloch
in Berlin, zurzeit Beeskow (Mark).

(Fortsetzung.)

Alfred de Musset blieb in der Tat auch nach" der Trennung
‘von George Sand, was er schon Jahre vorher gewesen, ein eifriges
Mitglied jener J eunesse dorée, deren tolles Treiben inmitten der Halb-
welt einer „Königin P_omaré“ und einer Céleste Mog‘ador neuer-
dings Léon Séché in einem gründlichen Buche lebendig geschildert
hat 1). In einem Brief vom Juli 1838 an J uste Olivier berichtet der
Literarhistoriker Sainte-Beuve, ein intimer FreundMussets, daß
dieser, betrunken vom frühen Morgen an, das Leben seiner Dramen ver-
wirkliche und in Paris ga]anten Abenteuern nachgehe, und aus dem
Anfang der 40er Jahre schreibt Alfred Tattet an Ulric Gut-
tinguer, „Alfred wird fortdauernd vom Verkehr mit den Dirnen ab-
sorbiert (continue & étre plongé dans les filles), er wird Genie und
Gesundheit bei ihnen verliere1fl)“. Heinrich Heine, seit 1831 inParis, und mit allen damaligen Größen der französischen Literatur be-kannt oder befreundet 3), spielt im fünften Kapitel von „Deutschland.
Ein Wintermärchen“ (geschrieben im Januar 1844) auf Mussets
Wüsthngsleben mit folgenden Versen an:

Der Alfred de Musset, das ist wahr,
Ist noch ein Gassenjunge;
Doch fürchte nichts, wir fesseln ihm
Die schändliche Spötterzunge.

Und trommelt er dir einen schlechten Witz,
So pfeifen wir ihm einen sohlimmern,
Wir pfeifen ihm vor, was ihm passiert
Bei schönen Frauenzimmern.

1) \Léon _Séché, La Jeunesse dorée sous Louis Philippe: Alfred de Musset. DeMusard a la. re1ne Pomaré. La Présidente. Paris 1910.;) Vgl. Lépn _Séché, Sainte-Beuve, Paris 1904. Bd. I. S. 345, 377.) Vgl. He1nrxch Laube, George Sand's Frauenbi]der. Brüssel 1845. S. 157—158.—: Die _Sehrift von Betz, Heinrich Beine und Alfred de Musset (Zürich 1897), war mirleider mcht zugänglich. .
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_ Deutlicher äußerte sich Heine einen Monat nach der Niederschrift

d1eser Verse gegenüber dem Dichter Alfred Meissner, der ihn im

Februar 1844; besuchte und ihm erzählte, daß er Gedichte__und Novellen

des von ihm bewunderten Musset übersetzt und diese Übersetzungen

dem Dmhter zugesandt habe.

__ „So, so“, sagte Heine mit einem sonderbaren Gesichte, 72Sie haben Musset Ihre
Ubersetzungen eingeschickt? Und wie denn, wenn er —-— er ist immer in Geldverlegen-
heit —— die Hälfte des von Ihnen bezogenen Honorars beansprucht? Haben Sie das, in
Bereitschaft? Langt es zu einem Souper mit Damen bei den Fréres Provenceaux?“
Das wurde bedenklich, das war mir nicht eingefallen. Ein Honorar hatte ich bei „Ost
und West“ nie zu sehen bekommen und auch der gute Herlossohn vom „Kometen“ hul-
digte nicht dem Honorarbrauche . . . Doch B eine fuhr fort: ‚„Das war ein unüberlegter
Schritt. Eine Beziehung zwischen Musset und Ihnen ist gar nicht denkbar. Er lebt das
tolle und unnütze Leben vornehmer junger Gecken. Sie würden überdies nur eine Ruine
sehen. Seine Production hat längst aufgehört, der Quell ist versiegt und was da noch
nachtröpfelt ist nicht der Rede werth. Der vorfrüh geleerte Freudenbecher hat ihn
körperlich ganz heruntergebrach'c, früh geschwächt, frühzeitig abgenutzt an Leib und
Seele. Er ist ein unerquicklicher Anblick I).“

Die Mitteilungen Heines über Mussets ständigen _Verkehr_ mit

der Halbwelt und Prostitution erfahren durch we1tere ze1tge_nöss1sche

Mitteilungen eine genauere Erläuterung. Daß Musset zyve1felhaften

Damen galante Diners in den fashionablen Restaurants W1e den von

Heine erwähnten „Fréres Provenceaux“ gab, Wird auch von den

‘ Brüdern Goncourt bestätigt, in deren „Journal“_ unter derp 2. Sep-

tember 1864 erzählt wird, daß Musset einmal bei Véry, emem da-

mals berühmten Restaurateur, den Birnen em solches Eeet gab_. „Es

war ein ganzes Bordell, das der Sänger des ,Rolla‘ fre1h1elt,_em Fest

von 4000 France. Und als die Weiber ankamen, war. der D1chter so

betrunken, daß er seine Orgie nicht einmal recht gen1eßen konnteä.“

Vielleicht waren es die Mädchen aus einem Bordell m der Rue Le

Peletier, da's nach einer Notiz derselben Goncour_t vom Me1 1856

Alfred de Musset zu besuchen pflegte“). _In einer Stud1e uber

Tennyson, in der er eine Parallele zw1sehen diesem und Alfred de

Musset zieht, berichtet Hippolyte Ta1ne_, daß Messet_wahyend

der letzten Jahre seines Lebens mit emer gew1ssen Vor11ebe d1e Wider-

Wärtigsten Höhlen des Lasters aufgesucht habe 4). _

Eine sehr interessante Schilderung dee Bordellebens Mussets m

den 40er Jahren findet sich in den berücht1gten Mem01ren der0eleste

Mogador, wie der Halbweltname der C_é1este Venerd, e1ner ehe-

maligen Bordelldirne und späteren Königin der Pariser Dem1monde

lautet, die nach Abschluß ihrer galanten_ Laufbahn 1353 den G11afen yon

011 abrillan heiratete. Aus ihrer Sch11d_erung r>) tr1_tt uns, mochte 10h

sagen, nicht der Musset der edlen lyr1schen Ged1chte, sondern der

Verfasser von „Gamiani“ plastisch entgegen:

„Während meines Aufenthaltes in dem Bordell“‚ erzählt C él 9 st e M o g a d 0 1' ,

hatte ich Gele euheit meine kriegerischen Anlagen bei dem Zusammentreffen _mit einem

1idanne zu erpräben, dessen Ruhm, so groß er auch 1131“, kaum genugt, um_ sen_1e Sitten-

losigkeit vergessen zu lassen. Ich brauche wohl kaum zu sagen, daß ich ihn meht

‘) Alfred Meissner, Geschichte meines Lebens. 2. Auflage. Wien 11. Tetschen

1884. Bd. I. S. 231. _

2) Journal des Goncourt Bd. II. S. 218 (Paris 1904).

3 Ebd. Bd. I. 8.124 (Paris 1910). _

“; Paul Lindau, Alfred de Musset. Berlm 1877. S. 258.

") Mémoires dé Céleste Mogador. Paris 1868. Bd.I. S. 232—289.
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nennen werde. Aber wenn man ihn wiedererkennen sollte, so habe ich ein ruhiges Ge-
wissen. Es ist: das dann mehr seine Schuld als die meinige. Ohne Scheu spreche ich
von meinen Beziehungen zu ihm, denn, wie man sehen wird, ist die Geschichte unserer
Liebesbeziehungen nicht ein Austausch käuflicher Zürtlichkeiten, sondern eine rapide Auf-
einanderfolge von heftigen Szenen, Streitigkeiten und bösen Streichen.

Als ich ihn zum ersten Male sah — es war, glaube ich, am Tage nachdem wir in
der Chaumiére gewesen ‚waren, und ich war ziemlich schlechter Laune -—— machte er mir
einen kaum wiederzugebenden Eindruck. Man verlangte nach mir. ich folgte Fanny in
den kleinen Salon. Dort saß mir den Rücken zudrohend ein Mann neben dem Kamin.
Er nahm sich nicht die Mühe, mich anzusehen. Seine Haare 'm'en blend. Zr war
schlank und von Mittelgröße. '

Ich näherte mich ein wenig. Seine Hände waren weiß und mager. Er schlug mit
den Fingern den Takt auf seinem Knie. Ich setzte mich ihm gegenüber. Er blickte
mich an, mehr ein Gespenst als ein Mensch. Ich betrachtete diese vorzeitige Ruine, denn
er schien kaum 30 Jahre alt zu sein trotz der Falten in seinem Gesicht. .... „Woher
kommst Du ?“ fragte er mich, wie aus einem Traume erwachend, „ich kenne Dich nicht!“
Ich antwortete nicht. Er fing an zu schimpfen: „Wirst Du antworten, wenn ich Dir dieEhre erweise, mit Dir zu sprechen ?“ Ich errötete und. sagte zu ihm: „Frage ich Sie
wer Sie sind und woher Sie kommen? Bin ich Ihre Dienerin? Ich sage Ihnen, ich bin es
nicht.“ Er fuhr fort, mich mit seiner stumpfsinnigen Miene zu betrachten„ Ich wandte
mich zur Tür. „Bleib' hier,“ rief er, „ich will es.“ Ich hörte nicht mehr darauf undging hinaus und eilte zur Bordeilmutter, um ihr den Vorfall zu erzählen. Sie zuckte die
Achseln, und sagte mir, daß ich Unrecht hätte, daß dieser Herr ihr bester Freund sei,
den man gut behandeln müsse, daß er manchmal eine ganze Woche bei ihr zubringe
und. sich durch seine Persönlichkeit allein empfehle, da er einer der größten Dichter des
Jahrhunderts sei. „Dieser Mann!“ rief ich erstaunt. „Ja wohl, dieser Mann.“ —— „So,dann rate ich ihm, weniger gut zu schreiben und dafür besser zu reden.“ Denise standdabei. Sie flüsterte mir leise ins Ohr: „Sie ist ganz von ihm besessen, weil er viel Geldhat; aber er ist ein ekelhafter, brutaler, unhöflicher und stets betrunkener Mensch. Ichbeklage alle Mädchen, die das Unglück haben, ihm zu gefallen.“

Ein heftiges Klingeln ließ das ganze Haus erzittern. Das war mein Feind, derwütend darüber war, daß ich ihn allein gelassen hatte. „Geh’ nicht zurück,“ sagte Denisezu mir. „Im Gegenteil,“ erwiderte ich mit einem ironischen Blick auf die Madame.„Ich bin gar nicht böse‚ ein großes Genie in der Nähe zu betrachten. Man kann in der
Gesellschaft geistreicher Männer nur gewinnen.“ Ich kehrte also in den Salon zurück.
„Ach, da bist Du ja wieder,“ rief er, „in diesem Hause gehorcht mir alles, Du wirst esebenso tun wie die andern.“ „Vielleicht.“ „Es gibt kein ,vielleicht‘, und, um Dirsgleich zu zeigen, wünsche ich7 daß Du mit mir trinkst.“ Er klingelte‚ Funny erschien.
„Zu trinken,“ sagte er. Sie kam mit drei Flaschen und zwei Gläsern zurück. „Na, waswillst Du? willst Du Rum, Branntwein oder Absinth ?“ „Ich danke Ihnen1 ich liebe nurLimonade und habe augenblicklich keinen Durst.“ „Was geht das mich an, ich will, daß
Du trinkst.“ „Nein,“ war meine entschiedene Antwort. Er fluehte wie ein Tempelherr,
füllte sich sein Glas mit Absinth und leerte es auf einen Zug. „Jetzt bist Du an derReihe, trinke, oder ich schlage Diehl“ Er goß zwei Gläser voll und bra011teinirllliib
schwankendem Gange das eine. Ich sah ihn näher kommen, ein wenig ersehreckt überseineDrohung‚ aber entschlossen ihr nicht nachzugeben. Ruhig nahm ich das Glas, daser mir anbot und schüttete den Inhalt in den Kamin. „O“, sagte er, ergriff meine Handund drehte mich um mich selbst, aber ohne mir weh zu tun, „Du bist mir ungehorsmn,um so besser! ich liebe auch das.“ Er nahm eine Handvoll Goldstiicke in die eine und.ein volles Glas in die andere Hand und wiederholte : „Trinke und ich werde sie Dir geben.“„Ich trinke nicht.“ „O“, sagte er lachend und sich ein Wenig nach vorn heugond,„welch schöner Charakter, gleich unzugänglioh der Furcht und dem Eigennuiz. Einorlei,Du gefällst mir. Setz’ Dich mit mir aufs Kanepee und erzähle mir Deine Geschichte“Ich setzte mich stillschweigend. „Nicht wahr, Du bist eine Unglüekiiche und Verfolgte?lci_1 wette, daß Du wie Deine Gefährtinnen, mindestens die Tochter eines Generals bistS_ei aqfrichtig, gefällt Dir mein Wesen ?“ „Es mißfiillt mir außerordentlich.“ „Nu, Dubist mcht wie die anderen. Sie sind ganz vernarrt in mich, wenigstens sagen sie es.Aber was willst Du? Man ist nicht Herr über seine Sympathien, ich kann sie nichtleiden, während Du mir als originell gefällst. Nimm das Gold, Du hast es nicht verdient.Ich schenke es Dir, laß mich jetzt allein und. geh’l“

_ Ich _machte eiligst von seiner Erlaubnis Gebrauch. Beim Herausgehen sah ich, daßer s10h em Glas Branntwein einschenk'ce. Denise erwartete mich vor der Tür. „Ichhatte demetwegen _Angst‚“ sagte sie, „wenn man ihm widerspricht, schlägt er, und ich
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wollte Dir, wenn nötig‚ zu Hilfe eilen.“ Ich dankte ihr lächelnd. In diesem Augenblick
lag mir eben nicht viel am Leben, und wenn er mich geschlagen hätte aus reiner Lust
an meinen Schmerzen und an meiner Demütigung, so glaube ich, wäre dies für ihn ge-
fährlicher gewesen als für mich. Ich hatte ihn derart abgefertigt, daß er mich nicht
mehr entbehren konnte. Er besuchte mich zwei oder dreimal am Tage. Manchmal
hatte er Augenblicke von Geisteskrafnkheit‚ wo er mir ohne Grund schänd-
liche Dinge sagte. Das erbitterte mich. Ich erklärte ihm, daß ich nicht mehr zu
ihm kommen würde. Man gab mir aber brutal zu verstehen, daß ich nicht mehr frei
über mich verfügen könne. Ich begann die Bordellmutter zu verabscheuen. Ich ging
mit erhobenem Kopfe zu ihm und schrie ohne seine Anrede abzuwarten: „Was wollen
Sie von mir? Weshalb bestehen Sie darauf mich zu sehen? Ihr Anblick flößt mir
Abscheu ein. Wenn Sie bei Ihren nächtlichen Orgien die schönen Dinge
machen, die ich heute Morgen gelesen habe, beklage ich Sie. denn am anderen
Tage dürften Sie wohl nicht mehr den Verfasser wiedererkennen, und das ist schade. Es
steht Ihnen so gut, die Frauen zu verachten und herabzuziehen. Sie sind weniger als ein
Wüstling, sie sind nur ein Trunkenboid. Wenn sie sich über eine Frau zu beklagen
haben, so ist das kein Grund, um die anderen zu verabscheuen. Vielleicht haben Sie
Recht, uns zu verachten‚ aber dann lassen Sie uns auch in Ruhe!“

Ich war ein wenig unruhig über die Wirkung dieser hitzigen Worte, denen er an-
fänglich mit verstörter Miene zuhörte. Aber bald konnte ich mich beruhigen, denn als
ich geendet hatte, sah ich, daß er in seinem Sessel eingeschlafen war. Ich ging auf den
Fußspitzen hinaus.

Er schien mir nichts übelgenommen zu haben, denn am folgenden Morgen bat er
um die Erlaubnis, mich zum Mittagessen einladen zu dürfen. Madame sagte, ohne mich
zu fragen, ja. Ich suchte mich durch den Gedanken zu bemhigen, daß er seine groben
Exzentrizitäten nur fiir das Innere des Bordells aufbewahrte, daß er
aber außerhalb mehr Selbstachtung haben und dort der schamlose Wollüstiing dem
berühmten feingebildeten Mann von Geschmack Platz machen würde. E1- holte mich um
6 Uhr ab und führte mich in den „Rocher de Cancale“. Ich trug ein einfaches Kleid
und einen neuen Hut. Meine Toilette gefiel mir, ich fühlte mich etwas weniger traurig,
weil ich zum zweiten Male das verhaßte Haus verlassen durfte. Zunächst hatte ich mich,
abgesehen von einigen groben und gemeinen Scherzen, wenig über ihn zu beklagen. Der
uns bedienende Kellner brachte eine Flasche Selterwasser. Man könnte Tausenden die
verrückten Gedanken zu erraten geben, die dem merkwürdigen Manne, der mich als
Opfer seiner Kapricen gewählt hatte, durch den Kopf gingen. Er nahm den Seltenwasser-
siphon, als wenn er sich eingießen wollte, hielt aber plötzhch d1e Offnung auf Inth nnd
bespritzte mich von oben bis unten. Es gibt ja Zustände, wo _man so etwas als einen
schlechten Scherz aufnimmt. Aber ich war so unglücklich, daß d1eser Ausbruch von Ver—
rücktheit mich äußerst erbitterte. Ich brach in einen Strom von Thränen aus, es waren
Thränen der Wut. Je mehr ich weinte, um so lauter lachte or.“

Diese (von mir wortgetreu übersetzte) Schilderung, die auch Paul

Lindau (a. a. O. S. 259) als die eines „leider zu kompetenten Z_eugen

für den häufigen Besuch der Schandlokale durch Musset“ beze1chnet,

zeigt uns doch von Anfang bis zu Ende einen anderen Musset als

den der zarten Lyrik, einen Musset des Bordelle, emen qustel des

Dirnentums, der Weiberverachtung mit Anwandlungen von sad13t1schen

Neigungen. Dieser Musset wird nicht: nur der Verfnsser von

„Gamiani“ sein, sondern er wird auch, wie w1r_sehen werden, 1n anderen

literarischen Werken deutlich zu erkennen sem. Ubr1gens_ sp1elt ofi‘en-

bar Céleste M0 grad or auf solche Produkte, wa1_1rschemhch sogar auf

„Gamiani“ selbst an, indem sie von der Lektüre e1nes pornogr_eph1echen

Buches berichtet, das unter dem Einflusse von Mussets „nachthchen

Orgien“ entstanden sei und worin die _Frauen verachte_t und herab-

gezogen würden, was in der Tat die e1genthche Grund1dee von „Ge-

miani“ ist. .

Das Zeugnis der Demimondäne Céles_te Mog_ador i_st d_urch-

aus glaubwürdig. Denn es stimmt übere1_n _m1t emem h_ochstmter-

essenten Berichte des Grafen Horace de V1911 Gastel‚ emes Schul-
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kameraden—und alten Jugendfreundes 1) Alfred de Mussets. Dieser
erzählt in seinen Lebenserinnerungen unter dem 29. März 1851, daß
Alfred de Musset und Alexander Duma‚s Sohn die Helden
eines großen Skandals waren, den Vieil Castel als „la. plus mau-
vaise Régence“ charakterisiert. Drei aristokratische russische Halb-
weltlerinnen waren im Winter 1850/1851 nach Paris gekommen, um
hier allen Lüsten geborener Birnen in schamlosester Weise zu fröhnen:
Frau von Nesselrode, Frau Zeba und die Fürstin Kalerdjy. Sie
gründeten einen geheimen sexuellen Klub und gewannen die beiden
Autoritäten auf dem Gebiete sexueller Ausschweii'ungen als Teilnehmer:
Alexandre Dumas fils und Alfred de Musset. Ersterer wurde
der Liebhaber der Nesselrode, letzterer der der Kalerdjy2), und
alle zusammen fröhnten der Unzucht in „großem Umfange“ nach den
Lehren der „Dirnenkunst“ (Part lupanarique) und insbesondere nach den
Schilderungen und Grundsätzen des Marquis de Sade, dessen Verherr-

lichung der Prostitution ihren vollen Beifall in dem Grade fand, daß
schließlich die N ess elro die sich als gewöhnliche Birne auf der Straße
den Passanten anbot! „Man kennt noch gar nicht,“ sagt Horace de
Viei_i Castel am Schlusse seines Berichtes 3), „den ganzen Umfang
des Ubels, das durch die monströsen Werke des Marquis de Sade
(„Justine und Juliette“) angerichtet worden ist. Ich spreche nicht nur
von den traurigen Folgen der Lektüre dieser schändlichen Romane,
sondern vor allem von ihrem Einfluß auf die ganze Literatur des
19. Jahrhunderts. Hugo in „Notre Dame de Paris“, J ules J anin
m_1 „Aue mort“, Théophile Gautier in „Mademoiselle de Maupin“,
Madame Sand, E. Sue, deMusset usw., Dumas in seinen Theater-
sti_icken, alle sind sie Verwandte de Sades, alle haben sie ein Stück
ee1ner Unzucht in ihren Werken. Sie verherrlichen nicht die zarte,
Junge, hmreißende Liebe, wollüstig wie eine Frühlingsbrise, sondern die
prunkene, unzüchtige und blasierte Liebe, die, wie Tib erius auf Capri,
ln perversen Gelüsten schweigt.“

Auch in einer uns leider nicht zugänglichen Artikelreihe VollArsén_e Houssa_ye_„Souvenirs d’Alfred de Musset“, erschienen 1882
un „F1garo“ sow1e in einem Artikel „Les Amours d’un poéte“ im

_ 1) „Icir kannte ihn (Musset) seit seiner frühesten Jugend, ich sahihn oft, wenigersmtde_m er swh dem Trunke ergab, dessen Exzesse ihn töteten. Musset trank nicht,um smh zu erhe1tern, er_trank,' um ein anderes seltsames, inneres, phantastisches Lebenzu leben, von dem er mchts offenbarte. Tiefer Kummer hat ihn —- glaube ich -— biszu “dieser Ve_rherung geführt. Armer Alfred! Ich sehe ihn noch blond1 rosig und.schuchtern mit seinen 17 Jahren zu mir kommen, um mir das Manuskript seiner „Contesd’_Es;pagne et d’Itahe“ vorzulesen. Armor Dichter, niemand weiß‚ welchen Becher derB1iterkmten_ Du leeren mußtest, bevor Du Vergessenheit in den schmutzigen Gläsern nie-dnger Kneipen suehtest.“ (Mémoires du Comte Horace de Vieil Castel. Paris 1884.Bd. IV. S._54.) Em schönes, in ähnlichem Tone gehalten93 Gedicht auf Alfred deMusset findet such auch in den „Poésies du Comte de Vieil Castel“ Paris 1854, wiederabgedruckt 8. X der Vorrede der genannten Memoiren. —— Alfred de Maeset erwähntseinen Jugendfreund Vieil Castel schon in einem Briefe vom 4. August 1831 an%smgegn Bruder. Vgl. Correspondance d’Alfred de M asset éd. Séché. Pan's 1907-
2) Als solcher wird er auch er "hnt ' de '- “

Paris 0. J_ S. 221—224. w m n „Souvenus de Madame C. Jaubert ,

S. 10;Lli%äénoires du Comte Horace de Vieil Castel‚ 2. édition‚ Paris 1883. Bd. I.
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„Geulois“ vom 12. Februar 1860 wird das Wüstlingsleben Alfred de
M u s s e t s wiederholt berührt.

_ Nachdem wir nunmehr die Berichte der Zeitgenossen in dieser Be—
z1ehung kennen gelernt haben, wollen wir kurz die wichtigsten Belege
aus Alfred de Mussets S chriften, insbesondere den vor „Gamiani“
erschienenen, zum Beweise dafür anführen, daß er sehr wohl der Ver—
fasser dieser letzteren sein konnte, ja daß sich überzeugende Parallelen
dazu in seinen anderen Schriften aufzeigen lassen. (Fortsetzung folgt.)

Kleine Mitteilungen.

Wandlungen der Erotik.

Den sogenannten Eamilienblatt—Romanen, die das Lesefgtter der

breiten Bevölkerungsschichten bilden, hat man aus den Kreisen der Asthetiker

allerlei üble Dinge nachgesagt. Gewiß sind die Romane, die den ganzen Par—

naß von Auerbach bis Zobeltitz umfassen, platt und flach, aber darin liegt eben

ihre Anziehungskraft. Wer aber mehr aus ihnen herauslesen kann als die ewig

alte Geschichte vom Hans und der Grete, der wird entdecken, daß sie die

bürgerliche Moral sehr fein wiederspiegeln. Weil die Romane eben von Hinz

und Kunz gelesen werden, darf in ihnen nichts den bürgerlichen Horizont über—

steigen und. über den lieben Alltag hinausgehen. Die Moral in jenen Kreisen

ist nicht etwa gleichbleibend, sie unterliegt Wandlungen, deren Vorhandensein

man freilich oft erst nach Jahrzehnten feststellen kann. So prüde diese Garten-

laubenromane im Grunde sind, so lassen sie doch das Sexuelle wie durch einen

Schleier hindurchleuchten. Vor allem vertreten sie immer noch den Stand-

punkt, daß man sündigen könne wie und wie oft immer man wolle‚ wenn nur

nichts herauskommt. Eine Handlung wird in bourgeoishafter Vorstellung erst

dann unsittlich, wenn die Öffentlichkeit darum weiß. Die Romane sind schein-

bar freier geworden. Während die Pariser Boulevardliteratur (die immer

nur für den Export hergestellt wurde, kein Mensch in Frank-

reich hat je diese Schmierereien gelesen) in den achtziger Jahren

für die notwendige Pilranterie sorgte, hat sich auch des deutschen Buchma.rktes

eine lüsterne Belletristik bemächtigt, die dem Geschlech_t_lichen einen wohligen

Kitzel gibt. Wo die Sexualität in ihren ungeschminkten Außerungen _dargestelit

wird, wie bei Frank Wedekind, lehnt die bürgerhci1e> Welt; Sie ab_‚ im?

„Mondänität“ wie bei Marie Madeleine oder aufdrmghcher_ Moral Wie bei

Arthur Landsberger wird sie geduldet. Aber auch d16_ga.nz zehmen

Familienblattromane haben nie umhin gekonnt, einmal _eine kleme Ehe1rrung

oder sonstige Untreue des Mannes zu schildern, auch die Fragen kamen {öfter

in gefährliche Fallstricke. Für die ganze Literatur vor 19(_)0 ist nun typisch,

daß sich die Ehebrecher immer mit Damen der Halbwelt, mit _Schaesp1eiermnen

oder Artistinnen vergaßen. Vor allen spielte die Kunst_re1ter1n_d1e Rolle

des dämonisch anlockenden Weibes, in dessen Netzen die arme Mannerwelt

hilflos zappelte. Zumeist ließ man die Verführengen von dem „_dämomschen“

Weihe ausgehen, um einen Schein von bürgerhcher Anständ1gke1t zu wahren.

Dieser Kunstreiterin, für die es einen feststehenden Typ gab, begegnete man in

fast allen Romanen, die damals geschrieben wurden. Es katnen ]_a auch Extra-

touren mit Sängerinnen und Schauspielerinnen vor. Aber 61e Zukuslufi: hatte
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nur einen Konkurrenten im Flimmerkram, des Balletts, der ernstlich in Frage
kam. Einen Roman mit einer Kunstreiterin dürfte man heute in den Zeitungen
und Zeitschriften schwerlich finden. Das ist nicht zufällig, sondern entspricht
tatsächlich den Verhältnissen. Die Kunstwelt hat sich verbürgerlicht oder ist
gerade heute krampfhaft bestrebt, die moralischen Manieren der Bourgeoisie zu
imitieren. Kritiker, etwa Karl Kraus, haben behauptet, daß dies zum
Schaden der Kunst geschehen sei. Die erotische Begehrtheit der Künstlerin
vor 1900 läßt sich am besten an den Heiraten und Skandalen messen. Ehen
zwischen Tänzerinnen, Kunstreiterinnen und Schauspielerinnen mit Mitgliedern
der Finanzwelt oder Aristokratie waren an der Tagesordnung. Eine
Ehe oder doch ein festes Verhältnis war für eine Tänzerin geradezu not-
wendig, um vor dem Verhungern in höherem Alter geschützt zu sein. Für
die Bühnenwelt kam allerdings nur das Verhältnis in Frage. Und die Frau
eines Berliner Possentheaterdirektors ließ sich zu dem typischen Geständnis
hinreißen: „Wir engagieren überhaupt nur Damen, deren Kava-
liere jeden Abend in der Loge sitzen.“ Nun sind ja solche Verhält—
nisse auch heute noch üblich, daraufhin sind ja die Honorare der Künstlerinnen
zugeschnitten, aber sie enden doch in ganz seltenen Fällen vor dem Altar oder
Standesamt. Selbst die großen Lebedamen, die ihren schönen Körper auf den
Brettern der Variétés halb oder ganz ausgezogen darbieten, bleiben jetzt un—
vermählt, während sie noch vor einem Menschenalter durch die Heirat im die
bürgerliche Welt zurückkehrten. Häufiger sind dagegen Ehen der Künstler
untereinander geworden.- Heute stößt sich ein Theaterbesucher kaum an der
Tatsache, daß die jugendliche Naive oder die sentimentale Liebhaberin ver-
heiratet und vielleicht gar Mutter ist. Das wäre vor 1900 nicht möglich ge-
wesen, wo eine Darstellerin jugendlicher Rollen mindestens unverheiratet sein
mußte. Ihre sonstige moralische Beschaffenheit war nebensächlich, da das
Theater für die bürgerliche Welt eo ipso irn Geruch der Unsittlichkeit stand
und steht. Die geringer gewordenen Seitensprünge mit Theaterdamen haben
an den Bühnen der leichtgeschürzten Muse zu einer Verminde-
rung des Chor— und Ballettpersonals geführt. Hier kommt wohl
noch hinzu, daß man einen Bar- und Nachtkaffeebetrieb mit seinen
erotischen Sensationen und der kaum verschleierten Sexualität früher nicht
kannte. Trotzdem ist die Bezeichnung „Schauspielerin“ immer noch ein
Schutzschild, hinter dem sich viele Kokotten verbergen, wie man z. B.
im Berliner Adreßbuch eine„ Anzahl Kokotten (mit Telephonanschluß !) findet,
die man im Bühnenalmanach vergeblich sucht. Neuerdings nennen sich diese
Damen mit Vorliebe Rezitatorinnen, Kabarettkünstlerin oder Filmschauspielerinneü,
da diese Kategorien nur Tagesengagements kennen, was die gestrenge ‚Polizei
dann schwer prüfen kann, so daß die Damen der Kontrolle entgehen.

Die Sexualität hat sich natürlich einen anderen Ausweg gesucht, auf dem
sie sieh betätigen kann. Und das Ziel der erotischen Sehnsucht ist jetzt die
verheiratete Frau. Der Ehebruch ist die große Mode geworden.
Es gibt kaum einen'neueren deutschen Roman, in dem nicht ein Ehebruch mit
einer verheirateten Frau vorkäme. Gegen diese Modeseuche hat Kurt
Martens (im „Zwiebelfisoh“ Jahrg. ‚5, 1913. H. 2) einen geistreichen Essay
geschrieben, aber die Romane werden flott in demselben Sinne weitergeschrieben.
Jedoch jedenfalls nur, weil die Leser an einer derartigen Lektüre Gefallen
finden. Das ist aber kein Zufall, denn der Durchschnittsleser wi]l immer nur
Dinge hören‚ die ihm schon lange bekannt und vertraut sind, schon damit
während des Lesene jede geistige Anstrengung vermieden Wird. Man hat in
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allen Ländern einen Rückgang der Bordelle feststellen können, sowohl

was die Zahl der Insassen als auch die der Besucher anbelangte. Gleichzeitig

sind aber auch die Rendezvoushäuser zahlreicher geworden, jene “Stätten,

an denen sich verheiratete Frauen prostituieren. Es sind zwar nicht immer

verheiratete Frauen‚ die den Kunden dieser Häuser vorgeführt werden, dieselben

bleiben aber, wie Maurice Talmeyr (Das Ende einer Gesellschaft. Neue

Formen der Korruption in Paris. Nachwort von Iwan Bloch. Berlin [1910].

Verlag Louis Marcus) ausführt, in dem Wahn, eine verheiratete Frau zu um-

armen. Selbst gewöhnliche Straßendirnen tragen dem Rechnung, in dem sie

sich mit einem Ehering schmücken und dem Besucher eine an der Wand

hängende Photographie zeigen, die den Gatten darstellen soll, der angeblich auf

Nachtarbeit oder Reisen7 jedenfalls aber abwesend ist. Die Prostitution er-

klären die Frauen damit‚ daß sie Schulden bei der Schneiderin oder einem

Lieferanten hätten, die sie heimlich decken müßten. Verheiratete Frauen sollen

zudem bessere Preise erzielen. Immerhin dürfen sich diese Prostituierten

nicht zu anständig benehmen, da sie sonst Gefahr laufen, gar nichts zu be-

kommen; auch zu Erpressungen seitens des Zuhälters wird der scheinbare Ehe-

bruch ausgenützt. Interessant wäre es, zu wissen, aus welchem Grunde jetzt

verheiratete Frauen bevorzugt werden. Geschieht es aus Furcht vor venerischer

Ansteckung oder aus einer besonderen Perversität heraus? Letzterer Ansicht

War, wie man weiß, der Dichter August Strindberg.

Ernst U1itzsch.

Referate.

Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten.

Fre uch, Die Gefahren der Syphilis fiir den Staat und die Frage der Staatskontrolle.

(Zschr. f. Bekämpf. d. Geschlechtsluankh. 1914. H. 8 u. 9. S. 298—302.)

Auszug aus einem dem 17. Internationalen Medizinischen Kongreß in London er—

statteten Referat, das im wesentlichen auf die in Indien und Malta m der enghschen

Armee gemachten Erfahrungen Bezug nimmt. French stellt folgende Fordemngen _auf.

Vertrauliche ärztliche Auzeigepflicht und. während des ansieck_enden Stad1ums Hosp1t_al-

behandlung. Wirksame Kontrolle der gewerbsmäßigen Prostitution durch die Lokai_1saüon

der unverbesserlichen Birne in bestimmten Bezirke oder Straßen. _ Strenge Unterdruc1iung

der Zuhälter, welche als Vermittler fungieren. Schutz der Waxsen und Minderjahrigen

und Unterdrückung des Bettelns in den Straßen durch Kinder unter 12 Jahren. Aim-

s<;hluß der Mädchen unter 21 Jahren von den Bordellen. Unterdruekung des Herum-

treibens und der Verführung in den Straßen. Errichtung von Pohkhmken fur che Be-

handlung nicht gewerbsmäßiger Prostituierter mit abendiwhen Sprechstunden. Besondere

Instr1ürtmnskurse für Studenten. Abschub von liederhehen Personen aus den Stadten

und. Entfernung kranker Prostituierter aus den Bordelien. Kontrolle der kranken See-

leute und Kaufleute ermöglicht durch die Anzeigepflxcht. Kontrolie von Personen! welche

Hilfe beim Apotheker aufsuchen. Meldung der Soldaten durch dm„Pr1_vatarzte, in deren

Behandlung sie Sich begeben. Beschneidung der männlichen Sauglmge. Geld- oder

Gefängnisstrafen für Verbergen der Krankheit oder ihre Wissenthche Übertragung. Gesetz-

liche Hindernng der Eheschließung vor 10 Jahren nach der Infekh_on. Ve1f. erwartet

von diesen Maßnahmen keine völlige Lösun des Problems, aber Vermmderung von Kumh-

heit, Elend und Tod. Durch beigefügte abelien wird eine Bestätigung des günstigen

Einflusses der Maßnahmen zu erbringen vemucht. Es sank z. B. die Zahl der Erkrankungen

an S hilis auf Malta von 89 im Jahre 1908 auf 11 im Jahre 1911. In Indien starb

1910ygin einziger Soldat an Syphilis. Hier sind die Zahlen aber sehr schwanke£zgd. 1%19

Höchstzahl der Todesfälle betrug nämlich 1897, als'noch keme Kontrelle beä äil’ b.

1902 im 5. Jahr der Kontrolle starben 24, nachdem lm Jai_1re 1901 nm 8 _To es. eben}

SYPhilis registriert worden waren. Bemerkenswert erschemt ferner, daß in Indien 81.
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bestehender Kontrolle die Zahl der Gesehlechtskrankheiten seit 1898 von 303,5 Zugängen
ständig herabging bis auf 58,9 Zugänge im Jahre 1910. In Woolwich in England, wo
keine Kontrolle ausgeübt wird, sank die Zahl der Zugänge zur Syphilis von 831 im
Jahre 1904 auf 53 im Jahre 1908. Dabei war die tägliche Durehsohnittstärke der
Garnison von 5,311 auf 5,666 gestiegen. Die Gegenüberstellung dieser beiden letzten
Tabellen enthält einen Widerspruch zu den Ausführungen des Vortragenden. Ich nehme
an, daß hier ein Druckfehler vorliegt. Fritz Fleischer (Berlin).

Flasch, Max, Reglementierung und Zwangsbehandlung der I’rostituierten. (Zschr.

f. Bek. d. Geschlechtskrankh. 1914. Heft 8 u. 9. S. 267—292.)

In der Stadtverordnetenversammlung zu Frankfurt a. M. waren Angrifi'e gegen die
mit der Behandlung der Prostituierten beauftragten Arzte erhoben worden, die sich gegen
die angeblich zwangsweise geschehene Verwendung des Salvarsnns richteten, und den
Arzten kapitalistisehe Interessen vorwarfen, die das ‚Salvarsan betrafen. Damit waren
gleichzeitig Fragen der Reglementierung und. der Zwangsbehandiung in den Kreis der
Diskussion gezogen worden. Ein angestrengtes gerichtliches Verfahren erbrachte den
Beweis der Hinfälligkeit der gegen die Arzte erhobenen Vorwürfe, während die prinzipielle
Frage der Zwangsbehandlung, die in dem Prozeß naturgemäß nicht zur Entscheidung
stand, vom Verf. diskutiert wird.

In Deutschland ist die Prostitution reglementiert. Demzufolge werden krank be-
fundene Prostituierte in Krankenhäusern interniert. In dieser 1nternierung ist nichts
anderes zu sehen als in der Internierung anderer an gemeingefährlichen Krankheiten
leidender Individuen. Anfechtbar wird diese Maßnahme nur dadurch, daß nicht auch die
männlichen Geschlechtskranken von dem gleichen Zwang getroffen werden. Aufhebung der
Reglementierung müßte, da ein Schutz der Gesamtheit gegenüber den Geschlechtskrank-
heiten notwendig ist, zu einer Anzeigepflicht aller derjenigen führen, welche sich mit der
Behandlung Geschlechtskranker abgeben. Aus logischen Gründen würde sich die not-
wendige Folge ergeben, daß gemeingefährliche Geschlechtskranke ins Hospital gebracht
werden würden. Der Unterschied gegenüber der bisherigen Reglementierung liege darin,
daß es sich nicht mehr um eine sittenpolizeiliche Maßnahme, sondern um die Unterbringung
eines Infektionskranken in die Isolierabteilung eines Krankenhauses handelt. Am häufigsten
werden sicher die Prostituierten auf diese Weise interniert werden, weil sie ja am aller-
wen1gsten in der Lage sind, die nötige Sicherheit für die Umgebung zu gewähren, auf
welche Staat und Gesellschaft dasselbe Recht hat wie auf den Schutz gegen die Infektion
m1t anderen gemeingefährlichen Seuchen. Mit der Isolierung verbindet sich die offizielle
Behandlung mit den als am wirksamsten angesehenen Mitteln der Wissenschaft. Die
Meldepfhcht ist infolge des Vorurteils, das gegen die Geschlechtskranken, wegen des ge-
wöhnlich genitalen Übertragungsmodus besteht, für die nahe Zukunft nicht zu erwarten
wenn auch die Ansicht, daß es nie dazu kommen werde, wie der oberste Beamte des
deutschen Gesundheitswesens öffentlich ausgesprochen hat, unlogisch erscheint. Es Würde
un}: der Meldepflicht an eine der Schweigepflicht unterworfene Behörde der Arzt die
Mogl_rchkeü erhalten, hygienische Maßnahmen zu ergreifen und damit unsägliohes Unglück
_verhuten ];önnen. Mit der Unterbringung der gemeingefährlieh Kranken in das Hospital
ist aueh die Notwendigkeit gegeben, diese Personen einer geeigneten Behandlung zu unter-
werfen, damit Sie wxeder ins bürgerliche Leben zurückkehren können. Es wird also ein
Behandlungszweng ausgeübt werden müssen. Es gibt eine Reihe von Gegnern, die sich
aus den verschiedensten Gründen gegen solche Zwangsmaßnahmen erklären. Verf. prüft
alle d1ese Bedenken und glaubt, daß sie aus den Reihen der denkenden, dus Allgemein-

)V9hl zur _Rmhtschnur 1hrer Erwägung machenden Glieder der Gesellschaft wenig Unter-
s_tutzung finden würden. Das Berechtigte der Ge nersohaft gegen eine Zwangsbehandluug
hege mcht auf dem Gebiet der Hy iene, es iege auf dem Gebiet der allgemeinen
Menschenrechte. _Alle diejenigen, we ehe sich der Tatsache nicht verschließen, daß die
3e_tz1ge Reglementxerung ihren Zweck verfehlt hat, werden sich auf dem Boden einigen
konnen, daß gegen die gemeingefährlichen Geschlechtskrankheiten auf demselben Wege
yorgegangen werden muß wie gegen alle anderen Seuehen, nämlich auf dem Wege einer
ihrer E1genart angepaßten hygienisehen Bekämpfung. Fritz Fleischer (Berlin).
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Zu unserem Nachruf auf Erich Harnack (Heft 2 S. 72) werden wir darauf auf—

merksam gemacht, daß der zu früh abberufene Hallenser1’hannakologe im vorigen Jahre

(1914) als letztes großes Werk eine sehr interessante „Gerichtliche Medizin mit

Einschluß der gerichtlichen Psychiatrie und der gerichtlichen Beur-

teilung von Versicherungen und Unfallsachen“ veröffentlicht hat, die viel—

fach auch die Sexualwissenschaft berührt. Da dieses Werk etwas abseits von Harn &. ok 3

bisherigem Forschungsgebiete lag, so hat es in der engeren Fachwelt mancherlei An-

feindung erfahren. Unseres Erachtens mit Unrecht, denn es kann jeder Spezialdisziplin

nur zum Vorteil gereichen, wenn gelegentlich ein „Außenseiter“ sie von sein em

Standpunkte aus beleuchtet und so in jedem Falle neue Gesichtspunkte in sie hineinträgt.

Am 7. Mai 1915 fand in New York eine Sitzung der amerikanischen „Society of

Sanitary and. Moral Prophylaxis“ (Gesellschaft zur Verhütung und Bekämpfung

der Geschlechtskrankheiten) statt, in der das Thema „Die venerischen Krankheiten als

Problem der präventiven Medizin“ von den Herren Dr. William F. Snow (New York),

Dr. William A. Evans (Chicago), Dr. J. H. Landis (Cincinnati), Dr. Powhatan

Schenck (Norfolk, Va.) und. Dr. John N. Hurty (Indiana) ausführlich erörtert wurde.

Krieg und Prostitution. -— In Berlin _ist den Militärpersonen aller Dienst—

grade der Besuch der Halbweltlokale und einer großen Zahl zweifelhafter Kaffeehäus_er

und Wirtschaften verboten worden., —- Unter 145 kranken Frauen, die Anfang Juni u_n

Alexander-Hospital in Lodz behandelt wurden, befanden sich nicht weniger als 113 m11_:

venerischen Krankheiten behaftete Prostituierte (Deutsche Lodzer Zeitung \{0m 3. Jum

1915). —— In den nordfranzösischen Städten, besonders in Calaus‚ mußtqn

unter den Tausenden von belgischen Frauen, die nach der Eroberung Antwerppns m

Schwesternkleidung iiber die französische Grenze strömten, förmhc_he Razz1as ab-

gehalten werden. Und dies nicht, um vielleicht Spioninnen herauszufmden, sondern

hauptsächlich, um gewissen Mädchen, die in Brüssel und Antwerpen dgm Asphalt hatten

räumen müssen, und nun, mit der schlichten schwarz-we_1ßen Pflegermnentracht ange—

tracht, in den überfüllten Kleinstädten Nordfraukreichs 1hre Manover fortsetzten, das

Handwerk zu legen (Bericht des norwegischen Schriftst_ellers Sven Elvestad m der

„13. Z. a. Mittag“ vom 26. April 1915). —— Am Karfre_1tag_1915 machten 5000—6000

australische und neuseeländisohe Soldaten, die U1‘Igmb m dm Stadt _bekqmmen_ hatten,

einen Hauptangriff auf das berüchtigte „F1'ßudßnwz_1ertel_“ von Esbek1_eh m Ka1ro_‚ das

stets den Lieblingsaufenthalt der Garnison von Kam) geb11det hat.__ Em grc_>ßer __Te11 der

Bordelle wurde von den betrunkenen Soldaten ausgeräumt und geplundert, d19 Nobel und

Betten in Brand gesteckt, die Dirnen aus den Fenstern gewqrfen und unten zu ausge—

spannten Tüchern aufgefangen, bis endlich Polize1 und $emton_alsoldaten dem Skandal

ein Ende machten (Bericht des Korrespondenten der „Tnbuna“ 111 der 13. Z. am M1ttag

vom 25. April 1915).

Zeitschr. £. Sexualwissenschaft II. 3.
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Sexuelle Eypochondrie und Skrupelsucht.

Von Dr. Magnus Hirschfeld

in Berlin.

Unter den sexuellen Neurosen stellt die sexuelle Hypochondrie und
Grübelsucht eine deutlich abgegrenzte Gruppe für sieh der. Jeder
beschäftigte Arzt dürfte gelegentlich Fälle in der Sprechstunde gesehen
haben, in denen sich die Patienten grundlos den schwersten, auf
sexuellem Gebiete liegenden Befürchtungen hingehen. Entweder begnügt
sich dann der Arzt, die ihm unterbreiteten Bedenken zu zerstreuen, in
der Annahme, es mit einem im übrigen gesunden Menschen zu tun zu
haben, der lediglich von ihm als Fachmann eine Meinung erfordert, die
er sich selbst als Laie nicht zutraut. Oder aber der Arzt erkennt,
daß es sich um einen Hypochonder handelt, glaubt aber, und zwar bis
zu einem gewissen Grade mit Recht, daß der Fall nicht anders einzu-
schätzen ist wie eine irgendein anderes Organ oder dessen Funktion
betreifende Hypochondrie. Genau so aber, wie die sexuelle Neurasthenie
eine reizbare Schwäche des Nervensystems ist wie jede andere Neur-
asthenie und doch durch ihre sexuelle Atiologie und Sympto—
matologie als Sondergebiet für sich in Frage kommt: genau so ist
es mit der sexuellen Hypochondrie. Auch hier ist es das sexuelle
Moment, das dem Leiden den charakteristischen Inh alt und Stempel
gibt. Deshalb empfiehlt es sich, daß man die sexuelle Hypoehondrie
sowohl innerhalb der Hypoehondrie als innerhalb der sexuellen Störungen
als Kapitel für sich einer gesonderten Betrachtung unterzieht.

Eine große Anzahl hypochondrischer Sexualleiden treten uns unter
dem Bilde sexueller Phobien entgegen; unter diesen ist am längsten
bekannt, wenn auch keineswegs am verbreitetsten, die Sxphihdo-

pho hie. Jeder Syphilidologe kennt den Syphilidoph_oben, ghese ebenso
verängstigte wie auf die Dauer lästige Persönlichkeit, die Jede Rötung

an der Glans fiir einen ]?rimäraifekt, jeden Rachenkatarrh für einen

Rachenschanker hält; diesen „Quälgeist“, der förmhehefi Entdeckungs-

reisen an seinem Körper unternimmt, nm irgen_dwo_em I_‘1eckchen oder

eine Pustel aufzustöbern, die eine entfernte Ahn11chke1t_hat mit dem

ihm aus Lexiken, medizinischen Atlanten nnd Enzyk_lopäd1en nur_ allzu

gut bekannten Bilde luetischer Hautausschläge. In ihrer anatom1echen

Unerfahrenheit stoßen sie dabei häufig auf völlig norn_1a1 gebaute, b13her

aber unbeachtete Stellen ihres Körpers, in denen Sie am Krankhafte

N eubild un g vermuten. Wenn sie in der Tiefe der Gewebe em Lymph-

knötchen tasten, meinen sie, es sei eine luetische_Drusenanschweliung;

erblicken sie post coitum die Lippen der Fossa nawculans etwas starker

geschwoflen, alten sie sich für infiziert; namenthch_ der _aderremhe und

drüsenreiche äulcus coronarius g1andis ist eine Präd116ktmns3telh 1hrer
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Inspektionen und Suspektionen. Oft verbringen diese Leute
Tag für Tag eine halbe Stunde und mehr in völlig nutzloser Weise
damit, jede Partie ihrer Haut und Schleimhaut abzusuchen, die sie ihrem
Auge zugänglich machen können, wobei sie sich Vielfach noch eines
Hand- und Wandspiegels bedienen.

Nicht selten besitzen diese Besorgnisse insofern eine gewisse Unter-
lage, als die Betreffenden tatsächlich vor Jahren einmal an einer Sy-
philis erkrankt gewesen sind. Oft ist aber weder eine frühere Infektion
dagewesen, noch hat überhaupt ein Koitus vorher stattgefunden, der so
kurze Zeit zuriiekliegt, daß er als Ansteckungsquelle in Betracht kommen
könnte. Das ist aber auch gar nicht notwendig, da sie irgendwo ge-
lesen haben, daß es auch indirekte Ubertragungsmöglichkeiten gibt,
beispielsweise auf dem Abort, den der echte Sexualhypochonder
nur auf dem Deckel hockend oder diesen sorgsam vorher mit Papier be-
deckend zu benutzen pflegt. Ich behandelte vor Vielen Jahren einen Patien—
ten, der jeden Monat mit einem Mädchen zu mir kam, das ich ante cohabi-
pationem auf seinen Gesundheitszustand untersuchen sollte. Wenn ich
ihm aber auch versichern konnte, daß nichts Krankhaftes an dem Mäd-
chen nachzuweisen sei, kehrte er post eoitum, trotzdem er niemals
ohne Präservativ den Akt vollzog, doch jedesmal wieder, um mir
allerle1 verdächtige Stellen — meist unschuldige Aknepustein — Zu
demonstrieren. -

Uber die wissenschaftlichen Fortschritte erhalten sich diese Per-
sonen netürlich stets auf dem laufenden. Seit; den Wassermannschen
Publikationen lassen sie mit Vorliebe Blutuntersuchungen an sich vor-
nehmen. Fällt der Befund negativ aus, sind sie allerdings keineswegs
überzengt, keine Syphilis zu haben.

” Nicht minder häufig wie der Syphilis-, ist der TripperhypO-
chonder. J ede Wolke im Urin Wird als sogenannter Tripperfaden
angesprochen, gleichviel ob früher einmal Gonorrhöe bestand oder
meht._ Man kann diesen Leuten noch so oft klarmachen, daß der
Schleim, den sie sich aus der Harnröhre herauspressen, der Prostata
oder den Cowperschen Drüsen entstammt: sie ruhen nicht eher, bis sie
einen Kurpfu_scher gefunden haben, meist einen, der Rat und Hilfe in
diskrefcen Le1den annonciert, welcher ihnen bestätigt, daß es sich doch
um T_mppe1;. wenn auch, wie er mystisch hinzufügt, möglicherweise nur
um einen Überreizungstripper handelt.

_ Em sehr großes Kontingent zu den sexuellen Hypoehondern stellen
die Mas?uybationshypoehonder, die aus Angst vor den Folgender Onan1e 1hres Lebens nicht mehr froh werden können. Zu der Furcht
gesellen Sich hier noch die schweren Selbstverwürfe darüber, daß Sie1m.Ixampf gegen „die Fleischessünd e“ dem „stummen und geheimen Laster“,der „verfluchten Selbstbeflecknng“, wie sie die Onanie nennen, elend
untenlegen sind trotz aller guten Vorsätze und Gelübde. Wie der
Syp_h1hdophobe im Kurpfusohertum, finden die Besorgnisse des Mastur-
bat10nshypo_ehonders in jenen ebenso gewissenlosen wie marktschmieri-
schen Sehr1ftex_1 Nahrung, die, um ein Heilmittel oder eine Heilmethodeanzupre1sen, die Folgen der Jugendsünden und Jugendverirrungen inden schwarzesten Farben malen und mehr als einen jugendlichen Selbst-
m_order auf dem Gewissen haben. Manche dieser Hypochonder habend1e Vorstellung, d1e von ihnen herausbeförderte Ejakulation entströme
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direkt dem Rückenmark und Gehirn, das infolgedessen austrocknen
könne; dadurch könnten dann Rückenmarksdarre und Gedächtnisschwund
eintreten —— übrigens ein sehr alter medizinischer «Aberglaube, denn
schon im Talmud soll sich eine Stelle finden, die lautet: „Wer sich der
Selbstbefleckung ergibt, dessen Gehirn dörrt so aus, daß man es in der
Schädelkapsel klappern hören kann.“

Ich habe wiederholt ältere Männer gesehen, die noch fürchteten,
rückenmarksleidend zu werden, weil sie vor 20 und mehr Jahren onn-
niert hatten. Besonders quälen sich die Masturbationshypochonder mit
dem Gedanken ab, jedermann könne ihnen ansehen, was sie getrieben
haben. Sorgfältig studieren sie ihr Aussehen vor dem Spiegel und sind
tief niedergeschlagen, wenn sie die sogenannten blauen R änder oder
Schatten unter den Augen zu beobachten glauben, die in Wirklichkeit
mit Onnnie nicht das geringste zu tun haben.

Ein junger Mann, den ich vor einigen Jahren behandelte, redete
sich ein, daß sein Haupthaar infolge der Onanie ganz dünn, „schüttern“,
wie er sagte, geworden wäre; er traute sich nicht in ein Theater, Konzert
oder einen Vortrag zu gehen, weil jede hinter ihm sitzende Person dies
wahrnehmen Würde. Dieser Mann hatte allerdings ungewöhnlich stark
masturbiert, seit 10 Jahren täglich 3—4mal, war aber im übrigen ein
sehr robuster Mensch. -

Trotzdem die Onanie‚ namentlich in Form der Klitorisreizung, unter
den Frau en kaum weniger verbreitet zu sein scheint wie beim männ-
lichen Geschlecht, ist die sexuelle Hypochondrie im allgemeinen nnd
die Masturbationshypochondrie im besonderen unter ihnen etwas wen1_ger

häufig. Immerhin habe ich auch eine ganze Anzahl Mädchen und verh_e1ra-
teter Frauen zu beobachten Gelegenheit gehabt, die infolge gier_ Onan1e an
schweren Beängstigungszuständen litten. So eine _Dame, die ln der Ehe
dazu gelangt war, jedesmal post coitum zu masturb1eren. I_hr _Mann 11tt nn

ej & c u 1 a t i 0 p r a e o o x, die ein nicht seltener Grund we1bhcher Onan1e

iSt‚ da sie eine Anspannung, ab er keine Ent_spnnnung der

Nerven bewirkt. Später nahm sie die Reizung der _Kh_tor1s auch ohne

vorausgegangene Kohabitation vor. Sie kann zu_ m1r m der Annai1me,

‘ daß sie durch ihr Vorgehen sich ein Unterle1bsle1den zugezogen ha;cte.

Sie machte sich darüber die bittersten Selbstverwürfe, und es.war n10ht

leicht, sie davon zu überzeugen, daß es sich 111 Wukhchke1t nur um

einen verhältnismäßig harmlosen Fluor albus handelte.

Den Masturbationshypochondern schließen sich die P o 11 u t 10 n s —

h y p 0 ch 0 n d. e r an, die nicht von der Vorstellung loskommen konnen,

daß jede lini'r6iwillige Samenentleerung eine sehr pedenkliche_Kranklieits-

erscheinung sei, die zum mindesten einer erhebhchen Schwachung ihres

Körpers gleichkomme. .

Nun ist es ja allerdings noch keineswegs klargestellt, .ob und In-

Wieweit die Pollutionen einen physiologischen o_der patholqgiqchen Vor-

gang darstellen; von den Gefahren und Schäd1gungen, d1e 1hnen der

Sexualhypochonder zuschreibt, welcher gegles Pollutmnsciatum gew1sseu-

haft in seinem Kalender einträgt —- auch V1ele Masturbat1qnsl_1ypochonda

fiihren ähnliche Kalender und Tagebücher —— kann aber naturhch ganz und

gar nicht die Rede sein. Trotzdem sind sie sehr wemg erbaut von dem

Arzt, der ihnen, anstatt die Pollutionen zu beseitigen, sage;würde‚ daß
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3———4 Pollutionen im Mo net bei einem sonst abstinent lebenden Menschen

nichts zu bedeuten haben.

Es gibt aber auch Personen, die nicht nur glauben, die Onanie

nnd Pollution, sondern jeder Koitus in und außer der Ehe sei ihrer

Gesundheit schädlich.

Mehr noch als den Arzt, quälen diese Kohabit ationshypo-

chonder sich selbst mit Skrupeln. Sie haben sich vielfach für ihre

sexuelle Betätigung ein Höchstmaß —— etwa 3—4ma1 im Monat ——

zurechtgelegt und sind sehr mißmutig, wenn sie, was fast stets vor-

kommt, dieses Maß um ein Beträchtliches überschreiten. Unmittelbar

nach dem Koitus fangen sie an zu jammern und zu klagen, zeihen sich

der Schwachheit und bevorwürfen nicht nur sich selbst, sondern den

anderen Teil mit ernstlichem Tadel; sie nehmen der Frau das Ehren-

W0rt ab oder lassen sich wenigstens von ihr in die Hand versprechen,

daß sie sich nicht wieder von ihnen verführen läßt; j &, es sind mir Fälle

aus Ehescheidungsprozessen bekannt geworden, in denen diese sexu-
ellen Feiglinge die Frau, die sie eben noch mit Liebkosungen
überschütteten, gleich nach dem Akte beschimpften und mißhandelten.

Dieser Umschlag ist nicht ausreichend durch die Unlustreaktion er-
klärt, welche vielfach zunächst der Lusthöhe folgt, ehe das Gefühl
eines wieder balanzierten und beruhigten Nervensystems Platz greift,
durch jene Erscheinung, die in dem bekannten Satz „omne animal post
eoitum triste“ zum Ausdruck gelangt, auch spielen hier viel weniger
moralische Bedenken eine Rolle als die h yp 0 ch 0 n dri s ch e Zwangs—
1dee, der Koitus als solcher schade der geistigen und körperlichen
Gesundheit.

Praktisch bedeutsamer als alle bisher genannten ist die nun folgende
Form der Sexualhypochondrie: die Impotenzhyp o chondrie, d a s sexu-
e_lle Lampenfieber. Auch bei dieser Krankheit ist das Hauptsymptom:
d1e Gesundhe1t, d.h. der Mangel einer objektiven Unterlage der Impotenz.
Der Geschlechtstrieb ist in ganz normaler Weise auf das Weib gerichtet;
es besteht v_veder Fetischismus noch Antifetischismus, weder Sadismus
npch Masoch1smus, Homosexualität oder irgendeine andere antip 0 ten—
t1elle Perversion oder Inversion. Auch organisch ist alles in Ordnung.
Dagegen smd stets Zeichen einer allgemeinen reizbaren NervenschWäche
vorhanden mit einer meist erheblichen Steigerung der Reflexe, besonders
des Kremesterreflezres, und vasomotorischer Erregbarkeit. Im Zusammen-
hang dem1_t steht die Eryth rop h 0 hie, die Errötungsi‘urcht, die, auch
wenn Sie 1sohert auftritt, ausnahmslos psychosexuelle Wurzeln zu haben
sche1nt. Den Impotenzhypoéhondern fehlt eigentlich nichts
als das sexuelle Selbstsvertrauen. Oft haben ‘sie das erste
Mal, als Sie zu einer Birne gingen, aus irgendwelchen, oft sehr berech—
t1gten I:iemmungen heraus den Koitus nicht vollziehen können und
scheuen Jetzt — neuropat-hisch, wie sie sind —— vor jedem weiteren Versuch
znruck aus Furcht vor der sogenannten Blamage. Denn trotzdem sie genau
wesen. daß Ehre und Erektion nichts miteinander zu tun haben, emp-
finden sie den Mangel der Erektion doch als etwas Ehrenrühriges und
Sch1mpfhches.

. Das_Übelste an diesen Fällen ist, daß Impotenz-I-Iypochondrie, also
e1ngeb11dete Impotenz wirkliche Impotenz zur Folge
haben kann. Die Besorgn1s, daß die Erektion ausbleiben wird,
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bewirkt eine innere Unruhe, die ihrem automatischen Eintreten nichts

weniger als günstig ist; die Erwartung des Mißerfolges hat eine fast

suggestive Kraft. Ich habe Männer gesehen, die sich bis hoch in die

Dreißiger nicht an ein Weib herantrauten, trotzdem es ihr sehnlichster

Wunsch war, mit ihnen zu verkehren. Hie und da nahmen sie einen

Anlauf ; je näher sie dem Ziele kamen, um so unsicherer, unbeholfener

und befangener wurden sie, und wenn es vielleicht nur noch eines letzten

Wortes bedurft hätte, ergriffen sie die Flucht, um daheim zu dem ver-

haßten Surrogat so]itärer Onanie zu greifen. Vor einem Jehr behandelte

ich einen Chemiker, der jetzt im Januar in Polen als Kriegsfreiwilliger

gefallen ist. Es war ein ausgezeichneter, geistig hochbedeutender

Mensch. Als ich ihn sah, war er 36 Jahre alt; mit; 23 Jahren war er

verlobt gewesen; seine Braut, die er sehr liebte, wurde einen Monat

vor der festgesetzten Hochzeit geisteskrank und mußte in eine Irrenanstalt

überführt werden, in der sie sich noch jetzt befindet. Er1itt ungemein

unter der Entlobung, die sich nach einiger Zeit als notwendig heraus-

stellte. Später ging er nach Amerika und suchte in äußerst intensiver,

erfolgreicher Arbeit Trost und Vergessenheit. Etwa 30 J ahre alt, ent-

schloß er sich, ein Bordell aufzusuchen, mit negativem Ergebnis. Seit-

dem war er von seiner Impotenz, die er früher bereits für wahrscheinlich

hielt, fest überzeugt. Kurz bevor er mich aufsuchte, fand ein erneuter

Versuch statt, gleichfalls vergeblich. Durch Psychotherapie —— vor ellem

Persuasion und Hypnose —— gelang es, sein Selbstvertrauen so weit zu

heben, daß er sich nach etwa einem Monat ein „Verhältnis“ suchte,

mit ihr verkehrte und reüssierte. Er war sehr glücklich, blieb mit dem

Mädchen zusammen und holte viel Versäumtes nach. Im Sommer reisten

beide nach der Schweiz, wo er dann vom Ausbruch des Krieges über-

rascht wurde.

Es ist übrigens wenig bekannt, daß es in Berlin und anderen Gnoß-

städten Spezialistinnen gibt —- meist gehören sie der besseren Prost1tu-

tion an —, die sieh aus der Behandlung derlmpotenten em Gewerbe nnach_en.

Sie geben sich oft große Mühe und erzielen nicht selten ganz günst1ge

Resultate nicht nur für sich selbst, sondern auch für den männl1chen

Partner. Auch in Fällen ehelicher Impotenz ist es sehr ratsam, die

Hilfe der Ehefrau zu requirieren. Mit dem er_forderhc_hen Takt,

einer für einen praktischen Sexualarzt unentbehrhchen E1genschgmft,

läßt sich da vieles erreichen. Es gibt Fälle von Impotenz, d1e smh

durch nichts so leicht und schnell beseitigen lassen, als dadurch, daß

die Frau dem Menue in der richtigen Weise entgegenkommt.

Ich habe es mir daher mit der Zeit immer mehr zur Regel gemacht,

möglichst in j edem Falle matrimonialer Impot_enzh_ypochondne den Mann

zu veranlassen, daß er mir Gelegenheit gibt, m1t sen_1er Fpau Rucksprache

Zu nehmen. Das hat sich so gut bewährt, daß 1011 the Beratung des

Ehemann es allein als einseitig, ja als „Kunstfehler“ empfinde.

In sehr vielen Fällen trägt die Impotenzhyp_ochond_ne mehr _den

Charakter sexueller Skrupelsucht. Der Untereeh1ed zw1s_chen beiden

ist der, daß der Hypochonder einfach davon _uberzeugt 13t, er__konne

nicht verkehren, während der Skrupelsücht1ge meint, er konnte

es nicht aus diesem oderjenem Grunde. Gemeinsam ist be1den

Zuständen die Autosuggestion. Häufig beziehen sich die Skrupel auf

den weiblichen Genitalapparat, etwas weniger häufig, aber auch nicht
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ganz selten, auf die Beschafi‘enheit der eigenen Sexualorgnne. Nament-
lich treten in der Verlobungszeit ziemlich oft; Impotenzzweifel
und -skrupel auf. Ich kann wohl sagen, daß ich mehr als einen Brän—
tigam, der mir immer wieder die schweren Bedenken schilderte, mit
denen er dem Hochzeitstag nnd der Brautnacht entgegensah, förmlich
in das Ehebett habe treiben müssen. Viele glauben, den Akt nicht
vollziehen zu können, weil sie nicht mit dem Bau der weiblichen Organe
genau Bescheid wissen; sie hätten zwar gelegentlich mit Prostituierten
verkehrt, bei denen aber doch die Hauptschwierigkeiten durch m &-
nuelles Entgegenkommen fortfielen. Trotz eifrigen Studiums
anatomischer Atlanten wären sie nicht klüger, sondern eher konfuser
geworden. So manchem von diesen Skrupeln gequälten Bräutigam und
jungen Ehemann habe ich in meiner Sprechstunde die Lage der einzelnen
Teile, vor allem des Introitus vaginae aufgezeichnet, ohne ihn indes
dadurch vollkommen beruhigen zu können.

Eine Untergruppe für sich bilden die Deflorationshypo-
c_honder. Die Zerstörung des weiblichen Hymens erscheint ihnen als
e1ne Leistung, der sie sich nicht gewachsen fühlen. Vor kurzem zeigte
mir em Richter aus Mitteldeutschland die Geburt eines Sohnes an;
der Herr war 10 Monate vorher bei mir gewesen mit; dem Ersuchen,
se_1ner_ Frau das Hymen einzuschneiden. Ich nahm den sehr einfachen
E_1ngnif vor. Der Mann war bereits 8 Jahre verheiratet, ohne sich
b1sher _zur Defloration entschließen zu können; er glaubte nicht, die
körperl1ehe Kraft zu besitzen, die erforderlich sei, das Hymen zu zer-
stören, nach könne er sich nicht von dem Gedanken losmachen, daß
es s10h 1111 Grunde doch um eine Körperverletzung handle.

Andere verfallen auf die Zwangsidee‚ ihre Frau sei „zu eng ge-
b_aut“, bekanntlich eine weit verbreitete 1aienhafte Vorstellung. Auch
111er muß man oft, da verbale Methoden versagen, zu realeren Mitteln
se1ne Zuflucht nehmen. So schlug ich in einem solchen Falle dem
Ehemann vor, ich würde der Frau die Vagina mit Mutterspiegeln von
zunehmender Stärke allmählich erweitern. Er war damit sehr ein-
vers_tanden. Ieh führte ein Milchglasspeculum nach dem anderen in die
V_ag1ne‚ und g1ng er sehr beruhigt von dannen, als ich ihm das letzt-
e1ngefuhrte demonstrierte, das den Umfang seines Membrums um ein
Beträchtliches übertraf.

_ _S_chw1eriger _sind nach meiner Erfahrung die Selbstquälereien Zu
bese1t1gen, d1e s1_ch auf die eigene Beschaffenheit des Sexual-
hypochonders bez1ehen. Sie tragen meist auch noch in stärkerem Grade
den Charakter von Zwangsvorstellungen im Westphalschen Sinne, den
„Qbsessmns“ _1_VIegnans, als die ebengenannten Skrupel. Da gibt 65Manner m1tvolhg normal gestaltetem Sexualappamt, die sich einreden,

1111: Mem_brnmne1 zu klein, damit könnten sie doch nicht heiraten, dawurde s1e Ja _3ede Frau auslachen. Andere peinigen sich mit dem Ge-
denken, es se1 7111 groß; sie müßten sich schämen, einer Frau dergleichen
zu_zu_muten. W1ed_er andere quälen sich mit der Vorstellung, ihr Gliedse1 1nfolge exzess1ver Onanie ganz unförmig geworden, während einige
behaupten, ‘es hätte nicht die richtige Stellung, statt einer aufrechtennahme es_ 111 statu erectionis eine senkrechte Richtung an. Viele ent- ‘decken e1nes Tages vor dem Spiegel, ihr rechter Hode läge tiefer als
der 11nke‚ und glauben, der Arzt wolle sie nur beruhigen, wenn er ihnen
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versichert, das sei meistens so und schade nichts. Manche sind be—

kümmert, weil ihre Hoden zu klein, andere weil sie zu groß seien.

Eine seltsame Zwangsidee beobachtete ich mit Dr. Burchard vor

einigen Monaten. Ein Mann von etwa 50 Jahren fand sein Skrotum,

das im übrigen von völlig normaler Größe war, zu winzig. Er wollte

wissen, ob es nicht Mittel gäbe, den Hodenbehälter bis zur Mitte des

Oberschenkels zu verlängern. Es wäre sein sehnlichster Wunsch,

einen so großen Hodenbehälter zu besitzen. Wir sollten dies durch

Paraffininjektionen bewerkstelligen. Man kann sich kaum vorstellen,

wie dieser Mann sich mit dieser grotesken Idee abquälte; er weinte

wie ein Kind, als Wir ihm seine Bitte abschlugen; Wären wir doch,

Wie er immer wieder sagte, seine letzte Hoffnung gewesen. Wiederholt sah

ich auch Männer, die zwitterhafte Bildungen an sichygefunden

haben wollten. Auf Ersuchen zeigten sie gewöhnlich die Verlängerung

der Hodensackraphe am Damm, in der sie eine rudimentäre oder

blinde Scheidenöffnung vermuteten.

Ich betonte, daß einige dieser sexuellen Skrupel hauptsächlich

während der Verlobungszeit auftreten. Das gilt noch in höherem Maße

bei einer zweiten, nicht minder bedeutenden Serie sexueller Zweifel und

Bedenken, nämlich bei denen, die sich nicht sowohl auf das körperliche,

als'das seelische Zueinanderpassen beziehen. An und für sich

sind ja im__Sinne des Schillerschen: „Drum prüfe, wer sich ewig bindet“

sorgsame Überlegungen gewiß vor Eingehung jeder sexuellen Beziehung,

vor allem der Ehe, angebracht. Es gibt aber Fälle, in denen die_ hier

zutage tretende Unentschlossenheit und Grübelsucht einen entsch1eden

krankhaften Charakter tragen. Vor längerer Zeit suchte micheinmel em

spaniolischer Jude aus Rptterdam auf. Er hatte sich auf einem Belie

kurz entschlossen rnit der 20jährigen Tochter einer angesehenen Fam1he

verlobt. Er selbst war 28 J ahre alt. Als er am Tage nach_ dem Ver-

löbnis seiner Braut den Ring brachte, fand er, daß 1h_re Finger e1ne

ihn abstoßende „zu runde Form und Röte“ hätten; die Hand, um

die er angehalten hatte, gefiel ihm n1cht mehr. Vorallem

aber Wäre das Mädchen ihm zu kühl entgegengekommen; es sei klar,

daß sie ihn nur aus Berechnung nehmen wolle, da er wohlhabend sei.

Diese Auffassung gewann in ihm immer mehr die Oberhand, und als

am Sonntag nach der Verlobung die eingeladene Verwandtschaft zum

Gretulationsempfang erschien, gab er 1hr wäl;rend des Empfangs den

Ring zurück und löste das Bündnis auf. Unm1ttelbar darauf wurde er

von Gewissensbissen gepeinigt; Tag und Nacht zermürbte er sich mit

dem Gedanken, er habe dem Mädchen ein schweres Unrecht zugefügt,

sie in unverzeihlicher Weise bloßgestellt. Er leistete Abb1tte und hielt

schriftlich das zweite Mal um sie an. Als er 1hr J a_W0rt hatte, be—

gannen seine Zweifel von neuem. Nach einer Wochevq1eder Entlebung.

Das wiederholte sich im ganzen dreimal. Nach der werten Verlobung

kam er mit seinem alten Vater in verzweifelter Selbstmords_t1mmung

zu mir; er wußte tatsächlich nicht mehr em noch aus. Wir kamen

überein daß die Verlobung endgültig aufgehoben werden und er vor-

läufig f1ier bleiben sollte; es bedurfte aber langer Ae1t, b1s er sem

altes Gleichgewicht wiedererlangt hatte.

Sind so krasse Fälle auch verhältnismäßig selten, so sind minder

schwere doch nichts Ungewöhniiches. Ich habe mit; der Zeit den Ein-
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druck gewonnen, daß die auf sexueller Hypoc‚hondrie und
Skrupelsucht beruhende Unentschlossenheit neben den
sexuellen Perversionen eine der häufigsten Ursachen derEhe-
losigkeit ist.

Bei Frauen sind ähnliche Fälle seltener, immerhin habe ich
beispielsweise bei einer Telephonistin, die mir von ihrem Bräutigam
zugeführt war, während vieler Jahre einen ähnlichen Fall beobachten
können. Auch hier war die schließliche Lösung des Verlöbnisses nicht
zu umgehen, nachdem der Hochzeitstag nicht weniger als sechsmal an-
gesetzt und immer wieder einige «Tage vor dem Termin auf Veranlassung
der Braut abgesetzt worden war. Besonders häufig sind es Eifersuchts-
skrnpel, die den Inhalt der Zwangsvorstellungen bilden. So suchte
mich ein Regierungsrat auf, der von der fixen Idee verfolgt wurde,
seine Gattin ‚sei, als er .um sie warb, nicht mehr Jungfrau gewesen.
Schon vor der Hochzeit hätte er sich dieses Verdachts nicht erwehren
können; er sei in seiner Meinung bestärkt worden, als der erste Ver-
kehr sich verhältnismäßig sehr leicht vollzogen hätte. Bisher hätte er
seiner Frau den wahren Grund seiner Verstimmung verschwiegen, aber

Jetzt könne er es nicht mehr, er müsse endlich Gewißheit haben.
Recht intensiv ist der bei manchen Neuropathen auftretende Eifer-

suchtswahn, welcher sich auf die Vorstellung eines Verkehrs aufbaut,
den 1hre Bräute oder Frauen früher einmal gehabt hätten. Manchmal
err_nangeln_ diese Zwangsgedanken jeglicher Unterlage; in anderen Fällen
dr1ngen sie so lange mit Fragen in die armen Opfer ihrer Liebe ein,
bis diese irgendein Interesse für irgendeinen Mann in längstvergangener
Ze1t zugeben. Ein auswärtiger Kollege, der außer vielen anderen Arzten
auch m1_ch um Rat anging —— vor allem wollte er wissen, ob er unter
den vorhegenden Umständen heiraten dürfe —‚ litt unsagbar unter der
E1fersuci1t auf einen seit langem verstorbenen Mann, von dem seine
Braut s10h auf sein unansgesetztes Quälen hin das Geständnishatte abpressen lassen, er habe einmal mit ihr verkehren wollen. Ähn-liche Fälle sind mir wiederholt vorgekommen.

In den letzten J ahren bin ich besonders häufig der Vorstellung be-gegnet, die Ehefrau oder der Ehemann seien homosexuell. Nach den
Moltke-Harden-Prozessen grassierten diese Vermutungen förmlich unter
Eheleuten._ Noch vor nicht langer Zeit hat mich eine Frau ausdem Arbe1terstand, ich möchte doch ihrem Manne die Idee ausreden,mit der er 51e u_nausgesetzt verfolge, daß sie gleichgeschlechtlich ver-anlagt se1. Als ich mir den Mann kommen ließ, berief er sich darauf,er habe gesehen, Wie ein Mädchen, das seiner Frau begegnete, dieAungensp1t_ne h1n- und herbevvegt habe. Das hätte den Verdacht, deller sehen langst gehabt hätte, zur Gewißheit gesteigert. Oft trägt dieZunersmht, m1t der diese Vorstellungen auftreten, einen fast para-n01den Charakter.

In noch höherem Grade ist dies der Fall bei der letzten Gruppesexueller Selbstquälereien, die ich noch kurz besprechen möchte.Es handelt s1ch um die meist, wenn auch durchaus nicht immergeschiechthch abnorm fühlenden Männer und Frauen, bei denen sich eintermhcher Verfolgungswahn herausgebildet hat. Da kam eines Tagesf__' _rg zu 1_nir, der behauptete, jedermann hie1te ihn111 homosexuell, wen er ke1nen Ehering am Finger trage. Den sehr
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naheliegenden Rat, einen eheartigen Ring aufzuziehen, um von seinen

Skrupeln frei zu werden, lehnte er ab. Viele, die sich vielleicht vor

J ahren einmal normwidrig betätigt haben, schrecken bei jedem ungewöhn-

lichen Klingelgeräusch zusammen; „jetzt sei alles verraten“, so schießt

es ihnen durch den Kopf, „die Kriminalbeamten ständen gewiß schon

draußen, um sie abzuholen“; schrillt das Telephon, fürchten sie einen

Erpresser; auf der Straße glauben sie sich von Geheimpolizisten ver-

folgt. „Wenn ich nur eine Wohnung fände, in der man nicht von außen

hineinsehen könnte“, sagte mir ein solcher Skrupulant, der mir schon

seit 12 J ahren von Zeit zu Zeit die Verfolgungen schildert, denen er

durch Nachbarn, Portiers, Geschäftsleute und andere Personen ausgesetzt

sei; die Anfälle treten bei ihm periodisch auf. Vorige Woche sah ich

ihn zum letzten Mal. Er traute sich seit 5 Tagen nicht in seine Woh-

nung. Ein Mann, den er für einen Geheimpolizisten hielt, wäre vor dem

Hause auf— und abgegangen, offenbar um. aufzupassen, wer bei ihm em-

und ausginge. Es war sehr schwer, den Patienten zu beschwichtigen.

Mit Hilfe und in Begleitung eines ihm befreundeten Rechtsanwalts begab

-er sich schließlich in seine Wohnung zurück, gewann aber erst allmählich

die Überzeugung, daß die Freundlichkeit und Harmlosigkeit, mit der er

von den Hausbewohnern begrüßt wurde, keine Verstellung war. Er

fürchtete verhaftet zu werden, trotzdem in Wirklichkeit nicht der ge-

ringste Grund zu der Besorgnis vorhanden war, daß die Sexualhandlung,

die er allerdings begangen hatte, zur Kenntnis dritter Personen ge-

kommen war.

„Im Gasthaus“ —— so erzählen diese armen Kranken —— „tuscheln

die Kellner über sie“, „die Gäste am Nachbartisch machten_Bemerkungen

über ihre auffallenden Körperformen“, „im ganzen Ort w15se _man ub_er

sie Bescheid, es würde gefiüstert und gewispert, und wenn sie ne_rem-

kämen, werde abgebrochen“. Im Bureau empfinge man Sie mit e151gen1

Schweigen, ironischen Gesichtern oder leisem K1chern. Bekommen _sm

in der Garderobe die Marke Nr. 175, halten sie sich für entdeckt; w1rd.

in ihrer Gesellschaft "der Name eines bekann’_nen Sexolog_en genannt, so

erblicken sie darin eine ganz deutliche Ansp1elung aguf 1hr unnoymales

Geschlechtsleben. Sie trauen sich nicht, zu einem Kmde fneundhph zu

sein, weil man ihnen sexuelle Motive unterlegen kö:nnte, se1_doch ln der

Zeitung oft genug von gefährlichen Kinderfreunden d1e Rede; sw sghweben

in tausend Ängsten, wenn eine Person desselben Geschlechts 1hnen m

harmloser Vertraulichkeit den Arm reicht; wenn _s1e Jemand _so sehe,

‚sei ja alles heraus. Nicht selten unterhalten Sie smhm1t Vorhebe mit

Personen, die sie nicht leiden mögen; ein homosexueller Rechtsanwal_t

nannte eine schöne Frau, mit der er überall zu sehen war, seinen „A11b1-

beweis“. Zitternd öffnen sie Briefumschläge mit ihnen unbekannter

Handschrift, es könnten Enthüllungen und Droh_ungen 111 1hnen verborgen

sein. Wird ihnen gar ein Schreiben mit amtl1chem Stempel zugestellt,

geraten sie ganz außer Fassung.

Auch Personen gegenüber, _

an das Berufsgeheimnis gebunden smd,

nennen sie sich mit falschem Namen .

einmal ein Student auf, der sich „Samter“ nannte. Ich hatte kemen

Argwohn daß dies nicht sein richtiger Name wäre._ Erst als siqh im

Laufe der Unterredung ergab, daß er eine fet1sch13'usche Zune1gung

von denen sie_ genau wissen, da_l_3 sie

wie Arzten, Rechtsanwalt_en,

Vor einiger Zeit suchte mich
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für Samt und samtartige Stofl°e hatte, sagte ich: „Dann heißen Sie wohl
gar nicht Samter?“ was er dann auch errötend zugab.

Zu dem Beziehungs- und Verfolgungswahn gesellen sich
nicht selten auch Sinnestäuschungen; namentlich Wird von den
Kranken versichert, man habe ihnen unanständige Worte nachgerufen,
aus denen deutlich hervorginge, daß man sie für abnorme Leute hielte.
Augenblicklich habe ich zwei Damen in Behandlung, die unter dem eben
beschriebenen Krankheitsbild leiden. Beides ledige Frauen Mitte der
Vierzig. Sie sind nicht homosexuell, behaupten aber, von allerlei Per—
sonen dafür gehalten zu werden. Die eine dieser Frauen bleibt aus
diesem Grunde niemals mit einer anderen Frau allein in einem Zimmer.
Namentlich im weiblichen und männlichenKlimakterinm kannman diese Zustände auftreten sehen, die sich von der echten Paranoia
eigentlich nur dadurch unterscheiden, daß sie verhältnismäßig eine viel
günstigere Prognose geben. Nicht selten Wird aber die Besserung nichterst abgewartet, indem diese unglücklichen Geschöpfe, um ihren ver-
meintlichen Feinden zu entgehen, ihrem gequälten Dasein selbst einEnde setzen.

Noch wenige Worte über die Prognose und Therapie der sexuellen
Hypochondrie und Skrupelsucht. Wie bereits eben bemerkt, sind die
Heilungsaussichten in vielen Fällen nicht ungünstig , wenngleich dieBehandlung nicht nur dem Kranken, sondern auch dem Arzte oft genug einewahre Geduldsprobe auferlegen. Bei einigen Formen, wie der Impotenz-hypochondrie, kann die Prognose sogar als gut bezeichnet werden, auch beider Masturbations- und Pollutionshypochondrie; schlechter ist siebe1 den fixierten Zwangsskrupeln, Wie dem auf dieser Grundlage be-ruhenden Eifersuchtswahn, am schlechtesten bei den paranoiden

_ Therapeutisch kommt in erster Linie eine kombinierte Psychotherapiem Frage: Persuasion, Wachsuggestion, Hypnose. Bent sich die sexuelleGriibelsucht lediglich auf Unkenntnis auf, so kann eine wohlbe-gründete Erklärung mit der Klärung alsbald eine seelische Ent-spannung und infolgedessen Heilung herbeiführen. Wer die Psycho-ana_lyse gut beherrscht, Wird sicherlich auch mit ihr gute Wirkungenerg1elen können, da ätiologisch ohne Zweifel allerlei sexuelle Ver-drangungen, Kmdheitseindrücke und Hemmungen mit im Spiele sind.Daneben darf einer eine Hebung der allgemeinen nervöseu'Widerstaflds-kraft nnd Bes_e1t1gung der nervösen Unrast nach den bekannten medi—kamentosen, d1ätetisehen und physikalischen Methoden nicht außer achtgelassen werden. V1e1 kommt dabei auf die Persönlichkeit des Amtesan, zu dem der Patient das unbedingteste Vertrauen haben muß, SOnstlauft er auf und davon, um schließlich in die Hände von Kurpfusehernzu fallen.

D1e.sexuelle Hypochondrie allein würde Echon die Einführung derSe;ualvymsenschaft als medizinischen Lehrgegenstand rechtfertigen, da—m1t d1e praktuschen Arzte recht sachgemäß diesen be-deuernswerten Menschen Rat und Beistand leisten können-D1e sexuelie Grü13el- und Skrupelsucht ist so recht eine Krankheitunserer Zeit. Es 1s'_a kaum anzunehmen, daß unter den alten Hellenenoder Germanen se 71e1e Genitalhypochonder herumgelaufen sind,die s10h 111 so vo]hg überflüssiger Weise ihr Leben vergällten und zu-
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grunde richteten. Es fehlt uns der antike Hedonismus, jene naivg, un-
befangene G e s c hl e c ht sfr e u digk e it, die zwar ebenfalls das Uber—
maß verpönte, ohne aber aus Furcht vor dem einen Extrem in das
andere, noch schlimmere zu verfallen. Hier muß das, was der mit dem
religiösen Begrifl' der S ün d e verquickte s exu elle Ab ergl aub e an
der Menscheit verschuldet hat, die v o r au 5 s e t z u n g 510 s arbeitende
Sexualwissenschaft wieder gut zu machen suchen.

Die Hyperextension im Ellbogengelenk.

Rassenmerkmal oder Anpassung?

Von Dr. Erich Eb stein,

Oberarzt an der med. Klinik in Leipzig.

In der zehnten stark vermehrten Auflage von Ploß, Das Weib,
die der leider verstorbene Paul Bartels noch treffiich besorgt hat,

Wird in Bd. I, S. 49 if. in dem Kapitel über „die sekundären Gesch4echts-

charaktere bei den außereuropäischen Weibern“, eine anatommche

Eigentümlichkeit erwähnt, die A. Krämer (Die Samoa—Inseln.

Stuttgart 1903. 2 Bände und derselbe‚ Hawai usw. Stuttgart 1906)

in Samoa beobachtet hat. Kräm er (a. a. 0.) schreibt dariiber:

„Es zeigt sich namentlich bei jungen Mädchen _häufig e1ne Hyper-

extension im Ellbogengelenk. Anatomisch erklärt s1ch dmser Vorgang

sehr einfach; es kann sich nur darum handeln, daß de1:Processus cgro-

noideus u1nae (Olecranon), der Hakenfortsatz der El_le, t1efe1: als gewöhn—

lich in die stark ausgehöhlte Fovea supratrochl_eans postegmr des Ober-

armknochens einzudringen vermag bei demjugendhch knorpehgen Knocheg1-

gerüst. Die Ursache ist zweifellos darin zu suchen, daß __gerade ghe

jungen Mädchen bei dem stetigen Amboden_sitzen 1n_ de_n Hausern smh

unausgesetzt auf die Arme aufstützen, w1e_ man 111 Jedem Haus ge-

wahren kann.“

Krämer „glaubt also“, so fährt Barte_ls (a._ a. O. S. 54)

referierenäfort, „daß es im letzten E114e Verschwden_he1ten der Fossa

Olecrani und. des Olecranon seien, die h161‘ zugrunde 113gen, was_ aller-

dings noch der Bestätigung durch Untersuchungen am Ixnochen bedurfen

würde“. _ _

Abbildung 34 im Ploßschen Werk zeigt d1e k91eende Samoa—

nerin mit Überstreckung der Vorderar;ne (nach Krgme_r) u_nd äkb—

bildung 35 das Bild eines japanischen Mäd_chens, das sach m kmegn er,

vornübergebeugter Stellung mit der e_unen_ Hand abtrocknc_ah E?111

dem anderen sich stützenden Arm läßt 31ch c_he Uberstreckupg 1mB b-

bogengelenk gut erkennen. Die Photograplne entstammt emer eo -

achtun« n . Bartels. _ _ .

Päuä°Bä£tels resumiert schließlich so: „D1e h1er_gesch11d_erteg

Eigentümlichkeiten sind allerdings keine Bassench_arakterg 1n dem etlgtäm —

lichen Sinne des Wortes. Sie gehören v1elmehr m Qas 1ntqressaar91kä‘

. biet der sog. ,Anpassungen‘, welche ‚besonderen 81tten d1eser o

ihren Ursprung zu verdanken haben‘.“

Ist dem wirldich so? —
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Ich möchte zu diesen Bemerkungen einige Zusätze auf Grund eigener
klinischer Beobachtungen machen.

Wenn es sich tatsächlich bei der Hyperextensionsfähigkeit im E11-
bogengelenk um einen Rassencharakter oder ein Rassenmerkmal handelte,
so müßte es auf bestimmte Rassen beschränkt sein. Dieses Merkmal
findet sich aber nicht nur bei außereuropäischen Weibern, wie es in
Samoa und in Japan Krämer und M. Bartels beobachtet haben,
sondern es stellt eine Eigentümlichkeit dar, die wir auch auf dem
ganzen europäischen Festland finden. -

Ich habe z. B. seit etwa 5 Jahren1) an dem großen Material der
Leipziger Klinik diese Hyperextensionsfähigkeit nicht nur im Ellbogen-
gelenk, sondern auch in anderen Gelenken oftmals beobachten können.
Ich sehe mit R. Fi__ck (Handbuch der Anatomie usw. Teil 3. S. 290) im
Kindesalter diese Uberetreckungsfähigkeit irn Ellbogengelenk als Regel
an. Häufig ist sie in den Entwicklungsjahren; sie scheint sich aber in
den späteren Jahren mehr oder weniger zu verlieren. Fick erklärt sich
diese größere Bewegungsfähigkeit im Ellbogengelenk beim Weib offen-
bar durch das Stehenbleiben auf einer „infantilen Entwicklungsstufe“,
ohne näher zu definieren, was er damit meint. Vielleicht könnte es
sich, wie Krämer annimmt, um Formverschiedenheiten in den Gelenken
handeln. Ich weiß nicht, _ob Kräm er die Untersuchungen von Have—

stellungen (z.B. sog. Schneidersitz 2)) sowohl die Hüft— Wie die Knie- und
Fußgelenke gewisse Abweichungen von den für die Europäer charakte—
rist1schen Verhältnissen zeigen. (Vgl. G. R e t z i u s , Biolog. Untersuchungen.
Neue Folge VII. S. 61ff.)

J edenfalls möchte ich hier nochmals auf Grund meiner früheren
Beobachtungen an Gesunden und Kranken betonen, daß man die Über-
:strec_kungsfäh1gkeit z. B. im Ellbogengelenk in Analogie setzen muß mit
den 111 anderen Gelenken des menschlichen Körpers beobachteten (Knie,Finger usw.) 8).

Sehr wertroll erscheint mir noch die auf großer Erfahrung undan der Hand e1nes großen Krankenmaterials aufgebaute Tatsache, dieE. Leser“) zuerst betont hat, daß sich nach den verschiedensten
Traumen, bzw. bei Unfallverletzten eine abnorme Schlaffheit des Ge—1enkapparetes, besonders an den unteren Extremitäten, und zwar vorzüg-lich am Knie entwickelt.

Die Ubers‘qreckungsfähigkeit beruht meiner Meinung nach auf einer
angebqrenen pls_position‚ die sich in einer allgemeinen Schlafiheit undNachg1eblgküt nn Bänderapparat oder in einzelnen Teilen desselben

1) E. Ebstein, Über klinische Verwerturvr der Üb ' '‚Gelenläenfi %!Igd.t Gesel%3äaft zu Leipzig (25. Julib1911)‚ e15t1) . 4 s ein er im Berufe erworbe @ S hl ' ‘i' ‘ -
Wochge)m}g\zhléfä vom 1Ö.Juni 1915. S. 569—574? (; exmbeutelenl 1ankungen. De1matol

_ ... stein Zur Lehre von den Dewneratione ' h d " F t“echr1ft für Sirürnpelli in Deutsche Zeitschr. ?ü1‘ Nerveäfiäll?änää %?lääncän218, "325.S. 58r66: Die Ubersüeckungsfälrigkeit bes. in den Finger- und in anderen Gelenken.). E. Leeer, Zur Schlaifhert desflelenk@parates, insbes. der Gelenke der unterenExtrem1tat (Kn1egelenk). Berhner Klinik. sammlung klin. Vorträge. 1894. Heft 67. —Später hat Leser, wie er mir auf eine Anfra @ freundlich m'tte'lt ' h ' -"berveröffentlicht, obgleich er relativ oft derartig% Fälle behandeit blat‚. mc ts mein dam

eekung in verschiedenen
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äußert. Diese Anlage entsteht wohl häufig —— aber nicht immer —— auf

dem Boden einer hereditären oder trauma‚tisch-neurasthenischen Basis.

Sie kann familiär auftreten und sich vererben. Im gewissen Sinne kann

man die Uberstreckbarkeit in den verschiedenen Gelenken auch als ein

Degenerationszeiehen betrachten.

Sexuelle Kriegsfragen.

Von Henriette Fürth

in Frankfurt a. M.

Seit 11 Monaten leben wir inmitten eines Krieges von unerhörter

Furchtbarkeit und unabsehbarer Folgenschwere. Unser ganzes Land

ist ein einziges Kriegslager. Unser Wirtschaftsleben steht restlos 1m

Zeichen des Krieges, und seine Träger haben sich mit bewunderungs-

würdiger Tatkraft und Geschicklichkeit den damit gegebenen Forderungen

und Notwendigkeiten angepaßt. _

Man kann nicht dasselbe vom Land der Kultur und der seelischen

Werte "sagen. Inmitten all der Enttäuschungen, die wir erfahren

haben (siehe Italien und England), in diesem Wirrwarr der Geschehmsse,

dem Ansturm unerhörter seelischer Empfindungen und Forderungen ver-

steht sich einmal ausnahmsweise das Moralische nicht von selbst, son—

dern es muß sorglich erwogen, sorglich gehütet und bee1nflußt bzw.

gestaltet werden. .

Dazu ist erforderlich, daß man vornrteilslos und unvoremgenommen

die nach dieser Richtung durch den Krieg geschaffene Sachl_a_ge nut

all ihren gerade in diesem Betracht zahlreichen Imponäerab1hen ins

Auge fasse. Nicht nur körperlich sondern auch seehsch hat_der Krieg

umwälzend gewirkt. Körperlich Schwächliche erstarkten bel den _un-

gewohnten Anstrengungen des Kriegsdienstes und ertrugen s1e treffhch.

Eingebildete Neurosen schwanden in den Schützengraben. Seehsche

Schwächlinge entdeckten in sich ungeahnte Quellen der _Kraft„nnd

wurden zu charaktervollen Helden. -— Mütter gapen kl_aglos 1hre Sohne,

Frauen den Gatten, Bräute den Verlobten dah1n. E_1ne Hochfiu_t des

Opfern-, des. Leisten-‚ des Sichhingebenwollens kann, che dem seehschen

Gehalt unseres Volkstums ein ehrenvolles Zeugn1s ausstellt. .

Aber diese glänzende Entfaltung deutschen Wesens hat auch eine

Gegenseite. So wie der Krieg das Große ganz groß, so hat er das

Gemeine und Kleine noch gemeiner und klemer gemacht und dem

strahlendsten Licht den tiefsten Schatten gesellt. W1r haben das nach

manch einer Richtung zu beklagen (es sei nur an die Elemente er-

innert die 1 nicht entblöden sieh an der Not der Zeit zu_berelchem),

und es ist närciliatürlich und dai‘um selbstwrständhcp, daß die besonders

das Empfindungsleben berührende Hochspannung d1eser schweyen Tage

auch vor der sexuellen Sphäre nicht Halt machis. Dz_z_ß euf _e1nenlia e—

biet, das im modernen Leben an sich schon e1nen ube1bre1ten aum

einnimmt‚ die Folgen der Ubersteigerung alles Fühlens und Begehrens

deutlich werden mußten.
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Die überragende Bedeutung der Sexualsphäre im Krieg und für die
Kriegsgestaltung ist ja nicht etwas nur unserer Zeit Eigentümiiches.
Beispiele aus dem Alten Testament 1) tun der, wie durch die Töchter
des feindlichen Landes das Verderben in die Reihen der Hebräer ge-
tragen wird, und wie Capua. dem bis dahin unbesiegten Karthago zum
Verhängnis Wird, ist uns allen geläufig. „

Wir könnten aus der Geschichte aller Zeiten und Völker die Bei-
_ spiele häufen. Es bedarf dessen nicht. Die Tatsachen von heute reden

die gleiche Sprache. Man denke z. B. an die im okkupierten Etappen-
gebiet von der Prostitution drohenden Gefahren. Und zwar sind nach
Neißer, Blaschko2) und anderen Kundigen unter den geschlechtlich
Erkrankten des Heeres verhältnismäßig viel verheiratete Leute, während
im allgemeinen, trotz der zu Anfang des Krieges noch fehlenden vor-
beugenden Schutzmaßnahmen die bezüglichen Erkrankungsziflern des
Heeres nicht „sehr viel höher sind als im Frieden“.

Der Umstand der vergleichsweise häufigen Erkrankung von Ver-
heirateten wird von Neiß er dahin erklärt, „daß diese in der Vollkraft
der Jahre stehenden und an Geschlechtsverkehr gewöhnten Männer sehr
viel schwerer die geschlechtliche Abstinenz ertragen können und der
Verführung leichter erliegen als die ganz jungen Kriegsfreiwilligen“.
Mit dieser Feststellung kommen wir zu einem Teil des GesamtproblemS,
von dem die dem Heere drohende Gefährdung nur einen, wenn schon
wichtigen Abschnitt darstellt.

Die zweifellos zutreifende Erwägung Neißers gilt nicht nur fiir
die Männer, Man muß sie folgerichtig auch auf die Daheimgebliebenen,
besonders die Ehefrauen und Kriegswitwen erstrecken. Die allgemeine
Annahme geht ja nun freilich dahin, daß den Frauen ein geringeres
Sexualbedürfnis innewohne als den Männern. Eine Annahme, die Wie
_all unsere Lebensrichtlinien und Gesetze in ihrer Entstehung, Wie in
ihrer Gestaltung und Geltung vom Menue abhängig sind und kraft
se1_nes Wollens aufrecht erhalten werden. An dieser sachlichen Bedingt-
he1t _ ändern auch die in bezug auf Frigidität und gesehlechtliche
Pass1v1tät von Frauenseite stammenden Aussagen nichts. Bei derartigen
Bekund_ungen Wird von den Aussagenden selbst nicht selten Ursache
uud W1rkung _verwechselt und a]s ursächlich empfunden, was lediglich
d1e Folge trad1tioneller Gewöhnung und von früh auf als selbstverständ-
11c1_1 uud unantastbar geltender Anschauungen ist. Zu einem anderen
Teil smd solche Aussagen die notwendigen Begleit- und Folgeerschei-
pungen der dem. Weib auferlegten Sexualheuchelei. Jedenfalls stehtin seltsamem W1derspruch dazu das vom Weib in der Ehe geforderte
Verhalten und die von Männern und Frauen als zweifellos angenommene

als das des Mannes in der Sexuulsphäre verankert ist. Es sei hier2. B. an den Gemeinplatz erinnert, nach dem die Liebe der Inhalt desFraueniebens, im Leben des Mannes dagegen nur eine Episode sei-Aber Wie dem auch sei (wie es ist, können wir solange nicht nachweisen,als es uns an genügend zahlreichen und sachlichen Selbstzeugnissen

1) Siehe die Geschiche von Bileam und Belek.
2) Vgl. Neißer: „Krieg und Geschlechtskrankheiten.“ Erankf. Ztg. vom 5. Januarä1191<115.27i1&3i1%335151. — Blaschko: „Welche Aufgaben erwachsen . . . usw.“ Leipzig
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einwandfreier Frauen darüber fehlt), als ein Unbezweifelbares mag

festgehalten werden, daß die heutige Hoch-, ja Uberspannung des ge-

samten Empfindungslebens an der Sexualsphäre des weiblichen Ge-

schlechtes nicht spurlos vorübergehen konnte noch gegangen ist. Ein

schlüssiger Beweis in dieser Richtung ist die Zunahme der unehelichen

Geburten. Ist ferner das von verschiedenen Arzten beobachtete häufigere

Auftreten sexueller Neurosen und zwar nicht nur bei solchen Frauen,

deren Männer im Feld stehen, sondern auch bei anderen, die mit dem

Krieg unmittelbar nichts zu tun haben. Diese auf den ersten Blick

etwas eigentümlieh anmutende Feststellung findet unschwer eine Er-

klärung dahin, daß allgemeine Erregungszustände sich in der Richtung

des geringsten Widerstandes, also am ehesten bei denen auswirken

werden, die in irgend einem Sinne prädisponiert sind. Der Frühlings—

sturm schüttelt das dürre‚Geäst von den Bäumen. Aber dabei bleibt es

nicht. Nach dem Dürren greift er zuerst das Hochragende und Lebens—

vollste an:

„Die abgestorbne Eiche steht im Sturm; _

doch die gesunde stürzt er schmetternd meder‚_

weil er in ihre Krone greifen kann.“ (Penthesflee.)

So wird das, was sich im Leben und zum Besten alles Seienden

nach allen Seiten, nach der der Seele wie der Sinne, behanpten W111

und behaupten sollte, am härtesten betrofl'en, well es am tiefsten _zu

treffen ist. Stellen wir uns doch die Tatsachen gegenüber._ Was 1st

während des Krieges, was wird nach dem Kriege das Schmksal von

Hunderttausenden von Frauen und Mädchen sein? Hunderttausende

sind gefallen. Jeder Kriegstag fordert neue Opfer und w1r werden

nicht fehlgelien, wenn wir die bis zur Beendigung eines mcht_ mehr allzu

ausgedehnten Krieges zu erwartende Zahl von Männern, d1e_ entweder

tot oder eheuntauglieh sein werden, mit mindestens emer Mühen ver—

anschlagen. Das bedeutet aber, daß ebenso v1e1e Frauen und Mardchen

der kräftigsten Altersklassen von der Ehe, das ist aber der leg1t1men

Befriedigung des Geschlechtsbegehrens, ausgeschlossen sem werden.

Die Zahl der durchschnittlich heute schon unverh_e1ratet ble1benden

Frauen um eine Million vermehrt! Und daneben d1e Erwartnng, „daß

durch diese Sachlagerung in weit höherem Maße als_s_onst d1e mann-

lichen Elemente zu wirtschaftlich günstigen Lebensposümnen und dam1t

zur Ehe und 1egitimen Fortpflanzung gelangen werden, die dienstuntaug-

lich, d. h. aber mit irgend einem rassebiolog1sch bedenkhehen Gebrechen

behaftet sind. Zur Ehe mit solchen werden 8101! aber vorw1egend
.

Frauen bereit finden, bei denen der w1rtschaftliche Nützlichkeitsstand-

' ' " "berra t. t -
punkt Jede andersartlge Erwagung u g 'e Ehe und da die Ehe

Andere Frauen werden notgedrungen anf dl _.

für sie der einzig denkbare Weg ist, auf die Fortpflanzung uberhaupt

verzichten bzw. von ihr ausgeschlossen sein. E1ne „solche Versendung

und Verschüttung frischsprudelnder Lebensquellen laßt_ eben nur zwe1

Möglichkeiten zu. Die eine, daß wertvolle Volkstefle nm 1hr Geschleehts—

recht betrogen und damit das Volksganze um uner_setzh_che Regenerations—

möglichkeiten gebracht werde. Wertvolle Möghchke1ten mcät nu; 1m

Sinnephysischen Wachstums sondern mehr noch psyeh130her pn ge1s 1ger

Lebensinhalte. Gerade die weiblichen Elemente, d1e nach ihrer gagzen

körPerliehen, moralischen und geistigen Verfassung am ehesten azu
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angetan wären, ein ]ebensvolles Geschlecht zu gebären, werden sich
vermutlich am stärksten der hergebrachten Sitte und Sittlichkeit ver—
pflichtet fühlen und auf eine Fortpflanzung verzichten, die ihnen im
Rahmen des Herkömmlichen und gesetzlich Zulässigen versagt ist. So
Wird die vom Zwang des Herkommens geforderte Entsagung zu einer
für das Volksganze verhängnisvollen Lebensverneinung.

Noch gefährlicher als die bloße Verneinung ist aber der andere
Weg, den die in Fesseln geschlagene Natur unter Umständen gehen
wird. Der Weg, den sie, entartend, überall da einschlägt, wo man ihr
die freie, d. i. die ihr natürliche und gemäße Entfaltung gewaltsam
abschnürt. Da wo man ihn knebelt und verneint, Wird, wie ich einmal
an anderem Orte ausgeführt habe1), „aus dem Naturtrieb‚ der im Sonnen-
lichte der Freiheit sich freudig und kraftvoll hätte entwickeln können,
ein schleichendes Gift, das den Menschheitskörper unheilvoll durchseucht
und Geschlecht um Geschlecht hinabzieht und verdirbt“.

So steht die Sache. Es tut not, daß man sich darüber klar werde
und beizeiten in eine vornrteilsfreie und allseitige Erörterung der sich
in diesem Zusammenhang ergebenden Probleme und Aufgaben eintret6.
In begrüßenswerter Würdigung dieses Sachbestandes oder vielleicht
auch nur aus einem gesunden Instinkt hat man, so wie auch im Jahre
1870, gleich zu Beginn des Krieges die Heiratsvoraussetzungen und
Formalitäten durch Einführung der Kriegstrauung erleichtert. Man darf
den so geschlossenen Ehen ein in rassebiologischer Hinsicht günstiges
Prognostikon stellen. Nach verläßlichen Berichten hat; man mit der
Nachkommensehaft von 1870 geschlossenen Kriegsehen gute Erfahrungen
gemacht. Nach den Mitteilungen eines Arztes 2) ergaben sich aus KriegS-trauungen „ungemein glückliche, harmonische Ehen und prächtige Men-schen“. Es muß ja auch ohne weiteres einleuchten, daß den in solchem
Fall zumeist vorliegenden Liebesehen, die abseits von allen vorsichtigellund klügelnden Erwägungen sozialer oder wirtschaftspolitischer Natur
geschlossen werden, eine zumindest rassebiologisch günstigere Voraus-sage zukommt, als dei; mit soviel Kautelen umgebenen Vernunftehen,
be1 denen recht häufig Überlegungen ausschlaggebend sind, die mit engerLebenseuff_assung und persönlichem Egoismus sehr viel, mit gesunden
hLeäensmstmkten und ebensolcher Lebensbejahung recht wenig zu tuna en.

_Mit den hier gemachten Erfahrungen ist aber zugleich ein Weggeze1gt, auf dem den gekennzeichneten individuellen und volklichen
Verkummerungs- oder Entartungsgefahren wirksam entgegeng‘earbeitet
wer<_ien kaum: Man sollte auch nach dem Krieg die kriegsmäßig‘6 Ehe—schheßu_ng m dazu geeigneten Fällen einstweilen beibehalten und erstensdqrch einen großzügigen Ausbau des Mutterschutzes”) für die ökono-m1sche Smhe_rung der Mutterschaft innerhalb wie außerhalb der Ehesorgen. _Zwe1tens sollten bei Besetzung von Stellen und Ämtern in ersterL1n1e d1e berücksichtigt werden, die tätig am Kriege teilgenommenhaben und zwar auch die, die das Glück hatten, unverwundet in dieHelmet zurückzukehren. Drittens Wäre den weiblichen Staatsbeamten

1) Fürth: „Geschlechtliche Aufklärung usw.“ Leipzig. Frauenrundscham2) Dr. E. Burchard: Sex elle F - " ' ° — -wissenschaft. 1.Bd. 10. H. Jan?191ä ragen zm Kuegszext.“ Z91t30h1' f' Sexual3) Vgl. Fürth: „Die Mutterschaftsernährung.“ Jena 1911. Gustav Fischer.
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und sonstigen Angestellten die Heiratserlaubnis unter Belassung im

Dienstverhältnis zu gewähren. Die zuständigen Stellen müssen sich

darüber klar werden, daß nur auf dieser Grundlage die wirtschaftliche

Sicherung all der jetzt schon bestehenden Familien herbeigeführt werden

kann, bei denen der Mann als Kriegsbeschädigter und Erwerbsmfähiger

von draußen zurückkommt und ferner, daß auf diese Weise einer weiteren

Anzahl Kriegsbeschädigter die Eheschließung dadurch ermöglicht wird,

daß statt des dazu unvermögenden Mannes 111111 die in festem Brot

stehende Frau die Haupternährerin der zu gründenden Familie wird.

Eine weitere, sehr ernsthafte und von keinerlei Erwägungen einer

Pseudomoral zu beeinträchtigende Aufgabe wird es sein, den unehe—

lichenKindern und ihren Müttern eine nmfängliche, als Gerechtigkeits—

anspruch und nicht als Wohltat zu handhabende Fürsorge zuteil werden

zu lassen und vor allen Dingen sie von dem auf ihnen ruhenden Stigma

der Schande und der damit einhergehenden geseilschaftlichen Mißachtung

und Zurücksetzung zu befreien. Es ist endlich an der Zeit, auch diese

Frage von der höheren Warte volklicher Wohlfahrt aus zu betrachten

und zu behandeln.

Dieser Krieg, der so viel kostbares Leben zerstört, hat uns den

Wert des Lebens und den Lebensanspruch alles Seienden recht vor

Augen gestellt. Neue soziale und neue moralische Wertungen werden

aufkommen und sich durchzusetzen haben, wenn anders dies gewaltigste

Völkerringen in rechter Weise für uns fruchtbar werden soll.

Vom Sexualleb en der Australier.

Von H. Fehlinger

in München.

Wie manche anderen farbigen Rassen, so zeigen _auch die Anstralier

keine Fähigkeit zu weiterer Voiksvermehrung, ja es 1313 sogar e1n_ Rüc_k-

gang der Personenzahl wahrscheinlich. In den Gegenden, wo d1_e Ein-

geborenen in ständiger Berührung mit weißen Ans1edlern stehen, ist die

Abnahme ihrer Zahl auf die üblen Einflüsse zurückgeführt worden, die

sich aus dieser Berührung ergeben. Namentlicl_1 wegen der V1ei1d1eb-

stähle wurden manchmal ganze Truppen von E1ngeborenen vernichtet,

und auch sonst kamen Grausamkeiten vor. Doch, das_waren nur Aus-

nahmefälle. Tiefergreifend war die Wirkung der Absch1eßung des ohne—

hin nicht zu zahlreichen Wildes —- Kängurn und Emu. Außerdem

kommt in Betracht, daß die mit Enr0päern 1n_ Beruhrung stehenden

Eingeborenen ihre Lebensgewohnheiten zum Teil aufgeben (ohne die

europäische Kultur in einem nennenswerten Maße annehmen zu konnen),

Wodurch sie den Einflüssen der natürlichen Umgebung gegenuber wen1ger

Widerstandsfähig werden. Auch die Auflösung der uralten sqz1alen

Einrichtungen wirkt verhängnisvoll. All das aber_kommt nlchig 1n_Be-

tracht für die Stämme im Nordterritorium Austrehens, sow1e fur einen

großen Teil der Stämme in Zentralanstralien, West-Q_ueenslend usw.,

weil es in deren Wohngebieten keine oder fast ke1ne weißen An-

siedler gibt,

Zeitschr. f. Sexualwissenschaft II. 4. 10
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Ich habe an anderer Stelle den Beweis zu führen vefsucht, daß
die Kreuzung weit voneinander diiferenzierter Menschenrassen einen
herabsetzenden Einfluß auf die Fruchtbarkeit und die Lebensfähigkeit
der Kinder hat 1). Doch kommt Rassenkreuzung in den eben erwähnten
Gebieten Australiens nicht vor, nicht einmal in den Küstenstrichen, die
dem indonesischen Archipel und Melanesien zunächst gelegen sind.
Kindestötung ist, unter gewöhnlichen Umständen, ebenfalls nicht ge-
bräuehlich.

Dagegen herrschen sexuelle Bräuche vor, die von Prof. Spencer
und anderen Forschern beschrieben wurden?), deren Folge eine geringe
Kinderzahl ist. Es ist vor allem Polygynie üblich. J eder Man darf
so viele Frauen haben als er bekommen und ernähren kann. Zumeist
spielt aber die Ernährungsfrage keine wichtige Rolle, da die Frauen
durch Sammlung von Kleintieren, Knollen, Wurzeln, Samen usw. den
größten Teil der Nahrung beschafien. Ausschlaggebend für die Zahl
der Frauen, die ein Mann bekommt, ist vielmehr sein Einfluß in der
Gemeinschaft, und ein solcher Einfluß wird gewöhnlich nur von älteren
Männern ausgeübt. Die jüngeren Männer sind vielfach ohne Ehefrauen.
Es ist berichtet worden, daß die Frauennot Anlaß zur Ermordung alter
Männer gibt, welche die Frauen für sich beanspruchen. . Allerdings
haben die jungen Männer dort, WO sieh Reste der Gruppenehe erhielten,
ein bedingtes Recht auf zeitweisen Verkehr mit bestimmten Frauen;
es ist dies die von manchen Ethnologen als „Pirauru“ bezeichnete
Institution 3). Ein erheblicher Einfluß auf die Fruchtbarkeit kommt
aber dieser Institution sicher nicht zu. Wenn wir als richtig annehmen,
daß auch beim männlichen Geschlecht die Zengungsfähigkeit nach Uber-
schreiten einer gewissen Altersgrenze abnimmt, “so müssen wir zugeben,
daß das Vorrecht der älteren Männer auf die Frauen, wie es in Zentral—
und Nordaustraiien besteht, für die Ausbreitung der Rasse nur nach-
teilig sein kann. Ein anderer Faktor, der in der gleichen Richtung
Wirkt, ist die Verheiretung der Mädchen im Kindesalter und der früh-
zeitige Beginn des Geschlechtsverkehrs, der häufig schon vor, mindestens
aber mit Eintritt der Reife erfolgt. Die ersten Geburten finden bereits
statt, wenn der Körper des Mädchens noch unentwickelt ist, was gewiß
vielen jugendlichen Ehefrauen Gesundheit und Leben kostet. Die frühen
Geburten sind wohl dafür verantwortlich, daß mit dem 25. oder spätestens
dem 30. Lebensjahre ein rascher körperlicher Verfall eintritt, ohne daß
man außergewöhnliche Entbehrungen oder schlechte Behandlung dafür
verantwortlich machen könnte. Die Verheiratung unreifer Mädchen ist
zwar nicht allgemein, aber sie kommt oft vor. Dieser Brauch hat eine
erhöhte Sterblichkeit zu Beginn der reproduktiven Periode und einen
Frauenmangel 2ur Folge, der bei fast allen australischen Stämmen fest-
gestellt werden konnte.

_ Die bei manchen Stämmen als Teil der Einführungszeremonien der
Jünghnge_ m den Kreis der Männer geübte Subinzision des Penis führt
wahrschemlich nicht selten zu Fortpflanzungsunfähigkeit oder vermin—
derter Fortpflanzungsfähigkeit. Ob der Subinzision bei den zentral-

1) Fehlingel' Kreuzun«en heim Mens 11 . . . _ _ _
biologie 1911. H. 4.’ ° ° °“ ““ f Rassen und Gesellschafts

2) Spencer, Native tribes of the northern territory. S. 11ff.3) Vgl. Cunow, Verwandtschaftsorganisationen der Australneger. Stuttgart 1894-
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und nordaustralischen Stämmen, soweit sie üblich ist, alle Jünglinge
unterworfen werden oder nur ein Teil von ihnen, ist fraglich. Bei den
Dieri im Eyresee-Gebiete wird die Operation nur an einem bestimmten
Teil der Jünglinge vorgenommen 1). Häufiger als die Subinzision wird
in Australien die Zirkumzision praktiziert, doch ist diese keineswegs
allgemein verbreitet. Sogar eng benachbarte Stämme verhalten sich in
dieser Beziehung verschieden. Deformation der weiblichen Sexualorgane
ist teilweise ebenfalls gebräuchlich, doch liegen hierüber bisher nur
spärliche Nachrichten vor.

Von freier geschlechtlicher Zuchtwahl sind die Australier weit
entfernt, aber die bestehenden Heiratsbeschränkungen weichen örtlich
voneinander ab. Fast alle australischen Stämme haben das System der
Einteilung in Heiratsklassen. Jeder Stamm besteht aus zwei Haupt-
abteilungen (die in der ethnographischen Literatur Phratrien oder
Moieten genannt werden) und jede dieser Stammeshälften ist wieder in
2, 4 oder 8 Heiratsklassen geteilt. Teilweise haben die Phratrien und
Klassen besondere einheimische Bezeichnungen, bei anderen Stämmen
jedoch nicht; wo letzteres zutriift, ist anzunehmen, daß die Namen ver—
loren gingen, die Spaltung der Stämme in Heiratsgruppen aber bestehen
blieb. Diese Gruppen sind streng exogam. In keinem Falle ist es An-
gehörigen derselben Hauptabteilung des Stammes (Phratrie) oder der-
selben Klasse gestattet einander zu heiraten. Es dürfen s1_ch v1e1_mehr
nur Angehörige zweier bestimmter Klassen heiraten und 1hre Kinder
werden wieder in bestimmte Klassen eingereiht. Bei einem 'l‘e11 _der
Stämme herrscht Vaterfolge, bei den anderen Mutterfoige; _ ob d1ese
oder jene Art der Bestimmung der Nachfolge in Austrahen vor-
herrscht, läßt sich nicht sagen. Bei manchen Stämmen w1rd auch

Eigentum in weiblicher Linie weitervererbt. Sonst1ge m1t_ der _Mutter-

folge verbundenen Vorreohte des weiblichen Geschlechts s1nd n1cht be-

kannt. Es sei hier ein Beispiel der australischen Heiratsklassen an-

geführt, und zwar das des Stammes Warrai, der an der von Port Darw1n

nach Süden führenden Bahnlinie lebt 2). Bei diesem Stamm herrscht

indirekte Vaterfolge, d. h. die Kinder gehören wohl zur Haupt—

abteilung (Phratrie) des Vaters aber zu enderen He1ratsldassen. Die

weiblichen Heiratsklassen sind mit * beze1chnet.

Phratrie 1 | Phratrie 2

Adschumbitsch Apungerti

*Aldschambitsch *Alpungerti
___—___—

Apularan | Auinmitsch

*Alpularan | *Alinmitsch
___—_—-——_—___

Jeder Angehörige einer bestimmten männlici1_en Heiratsklasse darf

nur eine Angehörige der in der Tabelle gegenubergestellten Heirats-

klasse der anderen Phratrie heiraten. Also he1ratet der Adschumb1tsch-

1) Cunow, a. a. O. S. 113. -— Spencer, Native tribes of the northern territory.

“S. 167—169.
2) Nach Spencer. „„
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Mann eine Alpung'erti-Frau; ein Apungerti-Mann eine Aldschambitsch-

Frau usw. Die Kinder gehören immer zur Phratrie des Mannes, aber

in deren andere Heiratsklassen, also werden z. B. aus der Verbindung

Adschnmbitsch-Mann mit Apungerti-Fran hervorgehende Knaben zur

Apularan—Klasse und aus derselben Ehe hervorgehende Mädchen zur

Alpularan-Klasse gehören. Weitere Komplikationen werden durch das

System des Totemismus verursacht, das bei den meisten Stämmen Austra—

liens besteht. Da die lokalen Gruppen eines Stammes gewöhnlich an

Kopfzahl schwach sind und ans Angehörigen aller Heiratsklassen nnd

Totem-Verbände bestehen, so ist die Gattenwahl auf eine ganz geringe

Zahl von Personen beschränkt. Die Gattenwahl wird ferner durch die

erwähnte Verheiratung von Mädchen im Kindesalter beeinträchtigt.

Aber auch wenn sich erwachsene Personen heiraten, so können sie meist

nicht nach ihrem eigenen Willen entscheiden, sondern sie hängen vom

Einfluß der Verwandtschaft ab. An der Nordküste Australiens ist das

Heiratsklassensystem nicht vorhanden; dort herrscht lokale Exogamie,

es dürfen Angehörige gewisser lokaler Gruppen einander nicht heiraten.

Auch die nun ausgestorbenen Stämme im Südosten des Kontinents hatten
das Heiratsklassensystem nicht.

Eine beachtenswerte Tatsache ist, daß bei allen Stämmen Nord-
anstraliens, wie bei vielen Stämmen in Zentrelaustralien, Queensland
nnd Westaustralien, Unkenntnis des Zeugungsvorganges besteht; man
kennt den Zusammenhang zwischen Geschlecht3verkehr und Fort—
pflanzung nicht, sondern nimmt vielmehr an, daß die Empfängnis beim
Passieren von Orten erfolgt, wo sich Geister von Verstorbenen auf-
halten, die in die Frauen eindringen. Dieser Glaube ist so weit ver-
breitet, daß die Annahme wohl berechtigt ist, er sei ehedem in Austra-
lien allgemein gewesen. Bei den Kakadu in Nordaustralien z. B. wird
gesagt, daß Imberombera, die Urmutter des Stammes, ursprünglich die
Geisterkinder aussa_ndte. Seitdem kehren die Geister der Verstorbenen

\ immer an gewisse Ortlichkeiten zurück, um dort der Wiedergeburt zn
herren. Bei manchen Stämmen, wie bei den Dieri und Werramunge,
wird geglaubt, daß das Geschlecht bei jeder Wiedergeburt wechselt,
so daß der Vorfahrengeist einmal die Gestalt einer männlichen und das
nächste Mal die einer weiblichen Person annimmt. Die Verhältnisse der
Australier sind so beschaffen, daß die Unkenntnis des Zusammenhangs
von Geschlechtsverkehr und Fortpflanzung gar nicht wunderzunehmen
braucht. Prof. Sp encer weist darauf hin, daß es vor allem unter den
Anstrahern keine „Jnngfranen“ gibt, denn sobald ein Mädchen geschlechts-
re1f 1st, Wird es dem ihm bestimmten Mann übergeben, mit dem der
Geseh1echtsyerkehr während des ganzen Lebens gepflegt wird. in dieser
Bez1ehung g1bt es keinen Unterschied zwischen den eingeborenen Frauen,
und doch_ sehen die Leute, daß manche Frauen Kinder bekommen und
andere n1cht und daß die‚ die Kinder haben, sie in ungleichen Zwischen—
räumen bekommen, die in keiner Beziehung zu den Zeiten des Ge—
schlechtsverkehrs stehen, überdies wissen die Frauen erst, wenn sie die
Kmdsbewegungen spüren, daß sie schwanger sind, und das ist manch-
mal zu einer Zeit, zu der sie mit keinem Manne zu tun haben. Daher
sueht man sich die Herkunft der Kinder auf eine andere Weise zu er-
lr_1aren‚ die mit dem ganzen primitiven Denken dieser wenig entwicklungs—
feh1gen Menschen übereinstimmt. In diesem Zusammenhang ist zu er—



Ist Alfred de Musset der Verfasser von „Gamiani“? 141

wähnen‚ daß die australischen Mütter die Geburt von Mischlingskindern

allgemein darauf zurückführen, daß sie zu Viel von des weißen Mannes

Mehl aßen. Daher kommt es auch, daß alte Australier Halbblutkinder

ihrer Frauen ohne Frage als die ihrigen anerkennen und auch so be-

handeln.

Ist Alfred de Musset der Verfasser von

„Gamiani“ ?

Von Iwan Bloch

in Berlin, zurzeit Beeskow (Mark).

(Fortsetzung.)

Schon von seinen ersten Dichtungen, den 1829 erschienenen „Contes

d’Espagne et d’Italie“ sagt Alfred de Musset selbst in dem Bruch-

stück der Autobiographie „Le Poéte Déchu“, daß sie die „idées de

rouerie“ seines damaligen Lebens widerspiegelten. Diese berühmten

Jugendlieder charakterisiert Paul Lindau folgendermaßen: „Wenn

wir uns vergegenwärtigen, daß der jugendliche Dichter noch mcht

19 Jahre zählte, so erfüllt uns gleichzeitig Bewunderung und Schrecken;

Bewunderung der merkwürdigen Kraft des poetischen Talents,_ das für

Wildeste Leidenschaft bisweilen schon den knappsten und ergre1£en@sten

Ausdruck findet, Schrecken über die entsetzlich genaue Kenn_tms_d1eser

wilden Leidenschaften und die Wissenschaft der_ Zügellos_1gkat und

Ausschweifungen. . .. Wenn ich wahrnehme, daß smh depohter nur

auf diesen schlüpfrigen Pfaden bewegt, daß seine Phantas_m nur solche

Orte aufsucht, welche die anständige Gesellschaft v«_srmmde_t‚ und daß

er hier eine Lokalkenntnis verrät, die bei seinem wgendl1ch_en Alter

geradezu schauderhaft ist, dann Wird es mir doc]; schwer, m1r d1esen

blondgelockten Jüngling als das unschuldvolle Kmd vo_rzustellen, (_1as

von der Zärtlichkeit der‘Mutter im Zaume gehalten erd._ . . . _Se1ne

Phantasie hatte unheimliche Neigungen, er vermochte n_1cht , „1hnen

Widerstand zu leisten, er gab ihnen nach. Und so sehen W11‘ den gute_n

und edlen Menschen schließlich auf denselben Bahneq wandeln, che che

sittliche Verkommenheit einschlägt. Er selbst _füh1t dms; er hat_ Augen-

blicke der vollkommenen Aufrichtigkeit gegen s1ch, er_ex£‘kpnnt se1_ne Aus—

_ schweifungenl).“ In den „Contes d’Espag-ne.et d’Itahe_‘ mtep_ess1ept uns

Vor allem dieselbe Darstellun g der L1ebe als emer da_umomschen

sadistischen Raserei wie sie uns in „Gamiani“ yon Anfang bus zu Ende

begegnet, Wenn in dem Gedichte „Madrid“ d16 L1ebeswut der Anda—

lusierin geschildert wird:

0111 quand sur ma bouche idolätre

Elle se pfime, la. folütre,

11 faut voir dans nos gyauds_combats‚

Ce corps si souple et 31 £}‘flglle,

Ainsi qu’une couleuvre ag11e,

Fair et gli33ear entre mes bras!

und in „ L’Andalouse“ zur höchsten sadistischen Ekstase sich steigert:

1) Paul Lindau, Alfred de Musset. Berlin 18771 S. 33—34.
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Qu’elle est superbe en son désordre,
Quaud elle tombe, les seins mus,
Qu’on la. voit, béante, se tordre
Dans un baiser de rage, et mordre
En criant des mots inconnusl

so kehrt diese Szene wiederholt in „Gamiani“ wieder, und ebenso in
dem noch zu erwähnenden, wohl noch früheren poetischen Hymnus auf
die Dirne, wo es in der zweiten Strophe he1ßt:

Ce qu’il me faut & moi, c‘est la brutale orgie,
La brune courtisane :] la Favre rougie
Qui se päme et se tord;
Qui s’élance & vos bras, dans sa fougueuse ivresse,
Qui laisse ses cheveux se découler en tresse,
Vous etremt et vous mordl

Eine entscheidende Beweiskraft für die Identität der Verfasserschaft
erblicke ich aber in dem Umstande, daß es sich bei dem furchtbaren
Höhepunkte dieser sadistischen Liebe, der Tötung im Liebesakt, um
ein der Mussetschen Muse überhaupt wohlvertrautes Motiv han-
delt, das dieser, wie schon sein Freund Viel Geste] richtig erkannt
hat, offenbar den Romanen des Marquis de Sade entlehnt und schon
vor „Gamiani“ wiederholt verwertet hat. Wenn wir nach der Grund-
idee von „Gamiani“ fragen, so haben wir diese in den Worten der
Titelheldin: „Je suis l’amour qui tue“ (2me partie p. 81 der Aus-
gabe En Hollande = Brüssel 1865) zu erblicken, und in der von Anfang
an auf diese letzte, extremste Außerung des Sadismus sich zuspitzenden,
dramatisch sich steigernden Handlung. Gamiani bereitet sich und ihrer
Freundin mit Bewußtsein diesen Tod „dans la rege du plaisir, dans la
rege de la douleur“.

Niemand hat bisher darauf hingewiesen, daß diese Grundidee von
„Gamiani“ schon in mehreren früheren Dichtungen Mussets vor-
kommt und ihm ofi°enbar eigentümlich ist. So kommt dieselbe Art des
Todes im Liebesakt‚ die Vergiftung, in dem 1829 verfaßten „Don Paez“
vor, mit fast genau derselben Schilderung der lustbetonten
qunie wie in den Schlußsätzen von „Gamiani“. Nachdem die Hexe
Behsa dem Don Paez die furchtbaren, vor dem Tode Wollust zugleich
und Schmerz hervorrufenden Wirkungen ihres Gifttrankes vor Augen
geführt hat, vergiftet er seine untreue Geliebte Juana‚ und sich in der-
selben 81tuation wie sie in „Gamiani“ geschildert wird.

Etwas anders ist der Schluß des, berühmten „Rolla“ aus demJahre. 1838, von welchem Gedichte Edouard Fournier urteilt:
„Als die Revue gies Deux—Mondes „Rolla“ in ihrer Nummer vom 15. August
1833 v_eröffenthchte‚ war Musset noch nicht 28 Jahre alt! Welche
Kenn_tms d_es Lasters, welche Tiefe des Zweifels und der Verzweiflungin d1eser gungen Seele, in der doch kaum die Illusion hätte Wurzel
fassen können 1).“ Nach drei in den wildesten Ausschweifungen Ver-
b;acht_en J ahren vergiftet sich Rolle in einem Bordell in den Armene1ner Jungen Birne:

11 prit un flacon noir qu’il vida sans rien dire,Puls, se penchaut sur elle, il baisa son collier.
Quandl e_lle equleva. sa t’éte appesantie,
Ce n’eta1t de]ü plus qu’un étre inanimé.

1) Edouard Fournier So " " " ' ‘ ..— 40.
Paris 1880. S. 367. , uvenus poet1ques de 1ecole rom_ant1que 1825 18
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Aus dem gleichen Jahre 1833 wie der Rolla stammt der von den
meisten Musset-Forschern 1) dem Dichter zugeschriebene „Inno
ebrioso“ des Stenio in George Sands „Lelia“, in dem gleichsam die .
sadistische Orgie von „Gamiani“ mit ihrem Schlußeflekt in Verse ge-
bracht ist. Als Beweis zitiean Wir die letzten 5 Strophen?) des Liedes:

Si mon regard se léve au milieu de 1’orgie,
Si ma Iévre tromblante et d’écume rougie
Va cherchant un baiser
Que mes désirs ardents sur les épaules nues
De ces femmes d’amour, pour mes plaisirs venues,
Ne puissent s’appaiser (sic).

Qu’en mon sang appauvri leurs caresses lascives
Rallument aujourd'hui les ardeurs convulsives
D’uu prötre de vingt ans,
Que les fleurs de leurs fronts soient par mes mains semées,
Que j’enlace ä mes doigts les tresses parfumées
De leurs cheveux flottants.

Que ma dent furieuse & leur chair palpitante
Arrache un cri d’effroi; que leur voix haletante
Me demande merci!
Qu’en un dernier effort mes soupirs se confondent,
Par un dernier défi que nos cris se 1'ép0ndent
Et que je meure ainsi!

Ou si Dieu memefuse une mort fortunée‚ '
De gloire et de bonheur 51 la fois couronnee,
Si je sans mes désirs, _
D’une rage impuissante immortelle agome_‚
Comme un päle reflet d’une flamme terme‚
Survivre ä mes plaisirs.

De mon maitre jaloux, insultant le caprice,
Que ce Vin généreux abrége le supplice
Du corps qui s’engourdit; ' _

Dans un baiser d’adieu que nos liavres s’et;e1_gnent‚

Q‚u’en un sommeil glacé tous mes désirs s’etmgnent,

Et que Dieu seit maudit.

Im Zusammenhange mit dem die Orgie und _den Tod in der Orgie

verherrlichenden Liede des Stenio muß auch das 111 den Ausgaben se1ner

1) Die Vicomtesse de J anzé führt (Etude et Récits sur Alfred de Mpxset. ) Par;3

1891. S. 267) die „Chanson de Sténio“ als eine Dichtpng Mussets an. Leo_n_ $ec_he,

Wohl der beste Musset-Kenner der Gegenwart, zwe1felt mcht an der Authent1_mtat_dxeses

Gedichtes (vgl. L. Séché, Alfred de Musset II. S. 30. Aum_.)‚ 3beusowemg qm an-

derer Kenner der französischen Romantik, D erome (vgl. „Le L1vr_e vom 10. Mm_ 1883).

Auch Mariéton hält die Verfassersohaftl\1uss ats für wa1nschemhch (Paul}\[ am eton,

Une histoire d’amour. George Sand et A. de Musset. Pa1‘1s_ 189_7. _S. 42). I\ac& unserea

Ausführungen über das Motiv, das in Stenios Lied dasselbe 13t me m „Don Paez , ,3R0119.

und „Gamiani“, ist ein Zweifel wohl ausgeschlossen. Wenn Mussetg Haus;hagnlteun,

Madame Murtellet‚ die Tatsache, daß Alfred de Mugset gerade these 19156 aus

George Sands Widmungsexemplar der „Lelia“ herausggnssen h_abe, als _Bewe1s gegen

seine Autorschaft anführt (vgl. Madame Martellet [Adele 001111], _Alfied de Mus$et

%1time. Souvenirs de sa Gouvernante. Paris 1906. S. 295—296), so kann man unsexes

rachtens daraus erade das Ge enteil schließen! ‚.

2) Nach darf genauen refidierten Abdruck _in: Alfred de}11ipssetl; _Oe1i151189

complémentaires. Réunies et annotées par Maur1ce Allem 2me ed1'mon. _ arifr'1 'h .

S. 109—111. -— Auch Allem, ein vorzüglicher Kenner des Mussetschen Shls, @ t; n

für den Verfasser dieses Liedes.
.
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Werke fehlende Lied „Ce qu’il me faut“ auf die Vorzüge der Dimen-

1iebe erwähnt werden 1), von dem wir schon oben eine bezeichnende

Strophe angeführt haben. Es ist nach Stil und Inhalt ein echter

Musset und schildert in prachtvollen Versen die Orgie, den Rausch,

das sadistische Moment in der Prostitution, demgegenüber die gewöhn-

liche Liebe mit ehrbaren Mädchen schal und fade sei:

Eh bien! venez encor me vanter vos pucelles,
Aveo leurs regards froids, avec leurs tailles fröles,
Fröles comme un roseau,
Qui n’osent de leurs doigts vous toucher, —- ni rien dire,
Qui n’osent regarder et craignent de sourire,
Ne boivent que de 1’eaul

Non! vous ne valez pas, 6 tendre jeune fille,
Au teint frais et si pur caché sous la mantille
Et dans le blanc satin,
Non, dames du grand ton, en tout, tant que vous étes,
Non, vous ne valez pas, ‚femmes dites honn6tes,
Un amour de catin!

Ahn1ich drückt sich Alfred de Mussets Freund, der Fürst
Belgi_ojoso in einem Briefe aus dem Jahre 1839 aus, wo er schreibt,
daß er jetzt in Mailand auf die Jagd nach vornehmen Damen gehe,
aber schon jetzt sagen müsse, daß er das „genre putain“ mit all seinen
Unzuträglichkeiten doch bei weitem vorziehe2).

Endlich sei noch erwähnt, daß Alfred de Musset sich um 1838
oder 1839 mit dem Gedanken trug, einen lasziven Dialog in der Art;
von „Le Nuit et le Moment“ des jüngeren Crébillon zu ver-
fassen, wie dies sein Freund Alfred Tattet in einem Briefe an
Ulmc Guttinguer berichtet3). Es ist dies insofern von Interesse,
als auch „Gamiani“ in Dialogform abgefaßt ist. (Schluß folgt.)

Sitzungsberichte.

Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin.

Vortragssitzung vom 19. März 1915.
Eröffnung und Leitung durch Herrn Dr. Iwan Bloch.
In der Diskussion Rohleder: „Der heutige Stand der Eugenik“

führte Herr Georg Bernhard aus:
_Der Vertrag von“ Herrn Rohleder hat mich enttäuscht. Ich hatte erwartetdaß in Au_sfuhrungen uber „Den gegenwärtigen Stand der Eugenik“ von den Erfolgen

der Eugemk„und v.on den Gr_ünden der Anhänger und der Gegner die Rede sein würde.
Namenthch uber die Gegner ist nichts gesagt worden. Die Sterilisation von Verbrechem
hat_‚_m1fz der Eu_gemk weniger Zu_ tun als mit dem Schutz der Gesellschaft gegen gemein-
g_efah_.rhche_ Ind1v1duen. Uber die verschiedenen Verfahren der Sterilisation zu urteilenbm_ 1c_h nicht Fa_chmann genug, Will aber schon deshalb über die Sache nicht urteilen
“7.611 Ja eben dm ganze Verbrecher—Sterilisations-Frage mit der eigentlichen Eugenikmchts zu tun hat. Die Bedeutung der Eugenik als solche wird meines Erachtens voll

1) Bester Abdruck in: Le Parnasse Satyrique du dix—neuviéme si‘ele. 0 ford 1878.é3d.YILX% 196—198; auch bei Brunet a. a. O. S. 12-14 und befConräd &. a. O.

2) Léon Séché, Alfred de Musset. Paris 1907. Bd. I. S. 163.") Vgl. Léon Séché, La Jeunesse dorée sous Louis-Philippe. S. 139.
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den Anhängern erheblich überschätzt. Ich kann die Eugenik nur anerkennen als ein
Teilgebiet des großen Komplexes der Bestrebungen von der Besserung der gesundheitlichen
und sozialen Existenzbedingungen der Menschheit, die in der Sozialpolitik und in der
Sozialhygiene zum Ausdruck kommen. Die Verbesserung der Rasse im Sinne der Eugeniker
ist vorwitzig, weil eine übereinstimmende Meinung darüber, was der Menschheit in ihrer
Vorwärtsentwieklung nützt, niemals zu erzielen sein Wird. Wo der Mensch in die Tier-
zucht eingegriffen hat, hat er niemals normale und gesunde Arten, sondern gerade um-
gekehrt, besonders verfeinerte, d. h. im Grunde genommen doch degener_ierte Arten her-
gestellt. (Das Rennpferd. ist nicht ein besonders normales, sondern umgekehrt ein degene-
riertes besonders nervöses Pferd.) Es fragt sich, ob für die Vorwärtsentwicldung der
Menschheit nicht ein Genie viel mehr bedeutet als viele tausend sogenannte gesunde Nor-
mal-Menschen. Genies, die oft nur durch eine einzige Tat der Welt unendlich genützt
haben, sind aber meist solchen Ehen entsprossen, deren Schließung die Eugeniker unter
allen Umständen verhindert hätten (Goethe, Schopenhauer und Newton). Aber vor allem:
Selbst die einfachsten Maßnahmen der Eugeuiker, die ich grundsätzlich billige wie das

Gesundheitsattest als Vorbedingung zur Eingehung einer Heirat, sind schwer Wirklich
wirksam durchzuführen. Die Erlaubnis zur Heirat könnte doch nur bereits ausgesprochen
kranken Individuen verweigert werden. Wer aber wollte den Mut haben, im_ voraus z_u
sagen, ob 2. B. ein Mitglied aus einer tuberkulösen Familie oder ein K1n‚d emes syp_h1-
litisehen Vaters später einmal selbst von diesen Krankheiten ergriffen oder 519 auf _seme

Nachkommen übertragen Würde? Weiter: Ein großer Teil der syphiht-isehen Infekhonen
innerhalb der Ehe sind durch später vom Ehemann akquirierte Luee herbe1gefüiut. Alle

Beobachtungen und Maßnahmen vor der Ehe nützen da also gar mch’cs. En_dhch aber:

Jede Heiratserlaubnis beeinflußt doch nur die eheliche Naehkommensehaft. W16 gedenken
die Eugeniker jedoch die Folgen außerehelichen Verkehrs zu regeln? Sehen d1es_e wemgen

Beispiele zeigen, daß selbst die geringen praktischen Maßnahmen, che Eugen1ker_hente

vorschlagen, höchst zweifelhaften Wert haben. Dazu in ger kemem Wert steh_t che Wichtig-

keit, die die Eugeniker aus ihrer Wissenschaft machen. Es handeit Sich meu_1es Erac_htens

eben hier gar nicht um eine besondere Wissenschaft, sondern w1e 1011 noch en_1mal w1e_der-

holen möchte, um ein Teilgebiet der allgemeinen Sozialpolitik und. der allgememen soz1a1en

Hygiene. Innerhalb der sozialpolitischen und. sozialhygiemschen Bestrebungen werden die

Volkswirte wie die Ärzte selbstverständlieh jede praktische Maßnahme_gtrthe1ßen‚ d1e d_1e

Existenzbedingungen der einzelnen Individuen bessern und sw vor den3em_gen gesundheit-

lichen Schädigungen schützen, die ihnen durch krankhafte Veranlagung 1hrer Vorfahren

drohen.

Frau Helene Stöcker hält diese Beurteilung der eugenisc_hen Bestrebungen für

unberechtigt. Grade weil die Eugeniker stets zugleich soz1alhygmmsc_lp Reformatoren

seien, sollte man sie hören. Die Sterilisation schwerer Verbrecher wurde anch rasse-

biologisch eine Wohltat sein. Den Gegenbeweis bringt der_If‘all der Fam1he Zero. _

Herr B loch bemängelt die Unterscheidung von pos1t1ver und neget1ver Eugemk.

Er ist ein Gegner der Kastration. Eine richtige Eugeml_c_ habe vor allem die Mendelschen

Erkenntnisse zu berücksichtigen und nach Regeln für tuehtlge Zeugung zu suchen.

Darauf hielt Herr Magnus Hirschfeld seinen Vortrag: „Sexuelle

Hypoohondrie und Grübelsuchfl).“ .

Jeder Arzt sehe Fälle dieser Sonderform der sexuellen Neurastheme. Trotz-

dem seheine eine übersichtliche Zusammenstellung neu und geboien. Redner

bespricht zunächst sexuelle „Phobien“: Die Syphilidophob1_e und die Gonorrhue-

hypoehondrie, die Angst vor den Folgen der Masturbe’aen; d1e Pollutmns-

besorgnisse und die Koitushypochondrie der sexuellen Fe1glmge. _

Es folgt die ausführliche Erörterung der Impo'eenzhypoehond me.

Der Skrupelsüehtige sucht oft nach den seltsamsten Grunden s_emer Impetenz;

2- 3- glaubt er impotent zu sein, weil er den Bender 1ve1bhchen Gen1taheu

nicht genau kenne oder Weil er die Defloration für eine Korpernerletzung halte.

Aueh Zwangsideen, den eigenen Körper betreffend, sp1elen eme Rolle: 'Das

eigene Membrum sei zu klein oder zu groß, ebenso das Skrot_um‚ der linke

Hoden hänge herab usw. Ferner, etwa bei tiefer Skrotalfalte, d1e Furcht wo-

möglich Zwitter zu sein.

*) Der ausführliche Abdruck erfolgt gleichzeitig in diesem Hefte (vgl. oben S. 121—131).
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Bei Frauen ist ceteris paribns ähnliches möglich. Bemerkenswert ist auch
das Grübeln von Verlobten, ob die Seelen auch zusammen passen oder Selbst-
vorwürfe über die Lösung eines früheren Verlöbnisses u. dergl. mehr. Die
sexuelle Skrupelsucht ist eine häufige Ursache der Ehelosigkeit.

Sehr wichtig und prognostisch ungünstig sind die Eifersuchtsskrupel.
Der Verdacht, die Gattin sei bei der Hochzeit nicht mehr virgo gewesen;
Forschen nach dem Sexuelleben der Braut ; sexuelle Phantasien dieses Vor-
1ebens und Zweifel an der Normalsexuali'cät des Partners. Schließlich die
fast paranoide Furcht, wegen seines Sexuellebens verfolgt zu werden, besonders
häufig bei Homosexuellen.

Die Prognose ist im allgemeinen‚ namentlich bei Impotenzhypochondrie
nicht ungünstig.

Die Therapie ruht bei der Suggestion, Hypnose, Persuasion, auch bei der
Psychoanalyse und in der Hebung des allgemeinen nervösen Zustandes.

Ordentliche Sitzung vom 21. Mai 1915.

Vor der Tagesordnung nimmt der Schatzmeister Herr O. Adler, der
soeben vom Kriegsschauplatz kommt, das Wort, um außer der Demonstrat1on
eines Granatenbodens, einiger Gewehrgeschosse und eines russischen Amts-
schildes von seinen Kriegseindrücken und mehreren besonders interessanten
Vérletzungen zu berichten.

Der angekündigte Vortrag des Herrn Dr. H. Stümcke über „Sexual-
verbrechen im Drama“ wird verschoben, dafür bringt Herr Stümcke eine
eingehende und fesselnde Betrachtung über „Theater und Krieg“.

In der Diskussion M agnus Hirschfeld über „Sexuelle Hypochondrie nnd
. Grübelsuoht“ macht Herr Koerber einige Bemerkungen zur Psychogenese der Impotenz-

hypooh'ondrie, insofern diese auch begründet sein kann
1. in der Fixierung an Mutter oder Schwester;
2. in einer Ablehnung aus Angst oder moralischen Gründen. Die Erektionen der

Vorpubertät werden als krankheit, die späteren als schuldhaft aufgefaßt.
. in einer allgemeinen Ablehnung alles Sexuellen auf Grund der Weltanschauung.

H. Koerber.

3
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Zivilrechtliche‚ strafrechtliche und kriminalanthropologische

Beziehungen des Sexuallebens.

Abels, A., Kriminalistische Giftstudion. 1. Arzneimittel zur Erregung d68
Ge s chle chtstri e bee. (Arch. f. Kriminalanthropol. und Kriminalistil: 1915. Bd. 62.
S. 383—391.)

_ In Ergänzung zu einem früheren Aufsatze (dass. Arch. Bd. 50. S. 2011-1.) teilt AbelS
eme Anz_ahl ihm daraufhin zugegangener Mitteilungen und. Literaturangaben, zumeist
folklorisüschen Inhaltes, mit. die das gleiche Thema „betreffen. Hiernach spielen beimVolke neben den Kanthariden der Maiwurm oder Olkäfer (Meloö), der Taumel- oder
Schw1mmkäfer (Gyrinus) und. der Eichelschwamm (Phallus impndims) aus dem Tier— und
Pflanzenreiche eine große Rolle als gesohlechtliche Anregungsmitte].

B us 0 h an (z. Z. Hamburg).

Welsch, Ein Fall von Diebstahl aus Gegelistand-Fetiscliismus. (Arch. f. Kriminal-
anthropol. u. Kriminalistik 1915. Bd. 62. S. 371—875.)

Ein körperlich wohl gebildeter, npr durch Nervosität der Mutter belasteter 24jähriger
Kunstgewerbesehüler wurde ertappt, Wle er in einem Wasohhause einzusteigen versuchte.
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Er gestand ein, daß er des öfteren dies schon getan und Frauenhosen mit sich genommen
habe, um mit ihnen Onanie zu treiben. Im Alter von 20 Jahren habe er plötzlich, als.
er durch das Abortfenster Frauenhosen an einer Wäscheleine haha hängen sehen, sexuelle
Erregung verspürt und durch Onanie einen gesteigerten Grad von geschlechtlicher Be-
friedigung gehabt. Seitdem sei in ihm die Lust zur Onanie jedesmal aufgetreten, wenn
er Frauenhosen sieht, und. er habe an Ort und Stelle vor ihnen onaniert; wo dies nicht
angängig war, habe er sie an eine einsame Stelle mitgenommen. Nach erfolgter Ver-
wendung übten die Hosen keinen Reiz mehr auf ihn aus; er finde zeitweilig sogar Wider-
willen gegen sie und. zerreiße sie daher. Beim Geschlechtsakt auf diese Weise spiele die
Phantasie bei ihm nicht mit; es genüge ihm vollkommen die Frauenhosen als solche vor—
sich ausgebreitet zu sehen, ohne etwa die entsprechenden weiblichen Körperteile hiermit
in Verbindung zu bringen. Unterhosen von Männern übten keinen Reiz auf ihn aus; zu
homosexuellen Akten habe er nicht die geringste Neigung. Wesentlich sei für ihn, daß“
die Frauenhose geschlossen und bereits getragen (ohne Unterschied, ob gewaschen oder
nicht) sei. In Wäschegeschäften ausgestellte Frauenhosen übten keinen Reiz auf ihn aus.
Geschlechtlichen Verkehr mit Frauen habe er nie gehabt, trotzdem ihm genügend Ge-
legenheit dazu geboten worden sei; beim Zeichnen nackter weiblicher Akte verspüre er
auch nicht gesohlechtliches Empfinden. — Das gerichtsärztliche Gutachten _vertrat den
Standpunkt, daß Milderungsgründe nicht vorlägen; es handele smh nur um eme „Störung
der sexuellen Triebe“; dementsprechend war die Schuldfrage unter Anerkennung emer
verminderten Verantwortlichkeit zu bejahen. Buschan (z. Z. Hamburg).

Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten.

Burnett Ham (Viktoria, Australien), Prophylaxe der venerischen Krankheiten in

Australien vom Standpunkt der öfi’entlichen Hygiene. (Zschr. f. Bekämpf. d.

Geschlechtskrankh. 1914. H. 11. S. 363—872.)

Der medizinische Kongreß in Melbourne nahm 1908 die Res_olution an, d_aß che
Syphilis für eine ungeheure Zahl von Schäden an der Mensc_hhmt verautvyorthoh_ zu
machen sei, und. daß vorbeugende und abhelfende Maßnahmen drmgend_ not sguen. D1ese

Resolution wurde den Regierungen der australischen Staaten qpterlpre1tet, _t_he auf Vor-

schlag des Verf. innerhalb des Stadtkreises Melbourne, also 1ur_q1ne__]3evolkerun_g von

etwa 590000 Köpfen, die obligatorische Anzeigepflw}1t der ßypl_nhs fur den Ze1traum

1.Juni 1910 bis 31. Mai 1911 verfügte. Jeder Anzeng sollte eme_Blutprobe zur _A.n-

stellung der‘Wassermannselien Reaktion beigegeber_x werden. Es hefen 5500 Anz91gen

ein, von denen 1900 stark positiv, 400 positiv reag1_e_rten. __Auf Grund der Erfahrunan

(welcher?) wurden Vom Komitee die 1900 stark p051txven Fqlle so ged9utet, daß man fur

6 positive Reaktionen 10 Syphilisfälle annahm. Den _ngagat1ven Reaktmnen wu1d_e keme

Beachtung geschenkt. Das Zahlenverhältnis der_Syp_h1hskranken zur_Geg_amtbevolkerung

wurde so auf 5°]0 ermittelt. Daneben wurde 111 emem Kra_nkenhaus fur Augen-_ und.

Ohrenleiden wahllos bei jedem Kranken die Wasserm_apnreaktwp angestth und _ber den

ins£äésamt 550 Kranken in 13,6 °/0 der Fälle eine posrt1ve Reakt10n gefundexr.ü 13153 _Mehr-

zahl dieser Fälle zeigte klinisch keine Syphilis. Der Wert 1er dre Zuveflgsmgke1t d9r

Wassermannschen Reaktion wurde durch Untersuchungen 1m Kluderhosprtal, wo (he

Organe der verstorbenen Kinder und unabhängig da._von deren 131ut unfersuchä wurden,

erwiesen. Es zeigte sich eine auffallende Uberemst1mmung belder Prufungsergebmsse.

Bezüglich der Gonorrhöe lag dem Komitee eine Mitteilung aus dem Frauenkrankenhauge

vor, wonach fast die Hälfte aller gynäkologischen Operationen durch G<J))na%rrlggleanxg"eläxi;

sucht war. Es alt die Tatsachen der Ofientlichkeit bekannt zu_ geben._ _ '

Hilfe der Presseg und des nationalen Frauenbundes, nachdem dieser (he Zusxoherung er-

° ‘ “ n ] u n“ bsichtigt: warhalten hatte, (1113 kenn Seuchengesetz elng6fuhri: werde so te nd 10hts bpa _. . ,

m ' ‘- ' ' - " 'n md Frauen herbmzufuhren. Em
11 9111611 Untmsch1ed m del Behandlung von Manne_gbe; achun der rostit 'erte vor-

Seuohen esetz das die Privile rierung und sanitäre U _ _

Sah, wa? wäfirend vieler Jahrä in Brisbane, Queensland, m Kraft},11 xsätflll)fara läuefigtrggolgelg

Werden, Weil es wenig oder nichts in der Prophylaxe der Gesc ec 51a.

' - ' - . ' ' Krankenhäusern vene-
remhte. Durch das Kom1tee wurde dm Regrerung best1mmt, zwe1 ' _ ‘ _ _

reologische Abteilungen anzugliedern und die Wassermannsche Reakhon dauemd kosten

los im Laboratorium der Universität ausführen zu lassen. Sehr besucht wurden schheß-

' - - '. dizinischen Konrrreß
h°h auch b ‘ ' h t den m dem emen Hosp1ta1. Auf dem ‚mg " ‚"

ill Sidneyfl9°ffbvglllelfäes 1tlirile ganze Frage der venenschen Krankhmten erneut eroxter’c.

' ‘ - " Wer ohne praktische
Von den d0't be tra ten Resolutxonen se1en folgende erwahnt. ‚3. . ,

medizinische1 Bilä3ng gGeschlechtskraulüeiten behandelt, macht Slch shafbar.“ „Der
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Unterbringung der venerischen Patienten in den großen Krankenhäusern und Kliniken
Wird der Vorzug vor Spezialkrankenhäusern gegeben.“ „Eine Person, die weiß, daß sie
geschlechtlich erkrankt ist und ihre Krankheit weiter verbreitet, macht sich strafbar.“
Viele Regierungen sind den Resolutionen —- auch den vom Ref. hier nicht aufgezählben
— bereits gefolgt und haben verbesserte oder neue Gesetze herausgebraeht. So ist in
Queensland die obligatorische Anzeigepflieht der Geschlechtskrankheiten fiir Brisbane und
Umgegend seit 1. April 1914 rechtskräftig eingeführt und der Leiter des Gesundheits-amtes ermächtigt, bei Verdacht des Vorliegens einer Geschlechtslnnnkheit bei einer Per-son, diese zur Untersuchung mittels klinischer und bakteriologischer Methoden aufzu-£ordern. Für die unentgeltliche Behandlung der Geschlechtskranken ist eine speziellePoliklinik in Verbindung mit dem Haupth‘ankenhaus von Brisbane eingerichtet worden.(Ref. empfiehlt diese Arbeit einer ganz besonderen Beachtung. 1903 erst kommt manin Australien zu einer Resolution, wonach die Syphilis eine große Anzahl von Schädenan der Menschheit verursacht und daher zu bekämpfen ist. 1910/11 beweist man dasdurch statistische Unterlagen. Bis 1911 hat die Presse niemals das Kind bei seinemNamen nennen dürfen und. erst von da an gibt es eine Syphilis in Australien auch für

die Offentlichkeit. 1914 bestehen aber schon Gesetze, die für uns noch heute frommßWünsche sind, obwohl wir ihre unbedinth Notwendigkeit seit vielen Jahren erkannt
haben.) F1'it z Fl eis ch e r (Berlin).

Richter (Königsberg in Pr.), Die nächsten neuen praktischen Ziele und Aufgaben
bei der Bekämpfung der Gesehleehtskrankheiten. (Zschr. f. Bekämpf. (1. G6-
schlechtskrankh. 1914. E. 11. S. 373—376.)

Zu den ersten Schritten in der Praxis der eigentlichen Bekämpfung der Geschlechts-krankheiten gehört nach wie vor als erste und. wichtigste Aufgabe die Aufklärungsarbeit.
Ferner zählt Verf. eine Reihe von Prämissen auf, welche einen zweiten Schritt vor-bereiten. Diese lauten: 1. Die Syphilis ist eine exquisit heilbare Krankheit geworden.2. Die Heilbarkeit der Gonorrhöe ist wesentlich gefördert worden. 3. Die Entseuchung
des einzelnen Geschlechtskranken läßt sich in der Mehrzahl der Fälle sehr rasch, oft in
wenigen Tagen vollziehen. 4. Die persönliche Prophylaxe ist das wirksamste Schutz-
mittel gegen die Geschlechtskrankheiten. 5. Der Hauptsitz der Geschlechtskrankheiten
sind die großen Städte. 6. Die Geschlechtskrankheiten beeinflussen in wesentlicher Weisedie Geburtenzahl in ungünstigem Sinne.

Aus der letzten Prämisse folgert Verf. das Interesse des Staates an der Bekämpfungder Geschlechtskrankheiten; nicht die Gemeinden haben von der Erhaltung des Nach-wnchses und. von der Gesunderhaltung der Keimzellen der Individuen so große Vorteile

umfassender Art einzusetzen und zwar 1st für verschwiegene Stätten, an denen die Vene-1‘1schen ihre Kuren vornehmen können, für energische Ärzte, für Unentgeltlichkeit derUntersuehung, Beebaehtung und Behandlung für Minderbemittelte zu sorgen. In allengroßen Städten smd Abteilungen. für Geschlechtskranke an mehreren größeren Heil-anstalten emzunch_ten. In jeder Hinsicht müßte diskret verfahren werden. Die stationäreBehandlung hat in erster Reihe die Entseuchung des Kranken zu besorgen und mUßmöghchst kurze Zeit danern. Die Nachbehandlung müsse dagegen möglichst lange Zeitdauern und am besten in den den Krankenhäusern angegliederten Poliklinilien erfolgen.Kosten_ durfen fur weniger Bem1ttelte überhaupt nicht entstehen. In allererster Liniewäre (he Aufklärung yon Mensch zu Mensch nötig, bei welcher der Hinweis auf die per-gsönhche Prophylaxe che Hauptrolle zu spielen haben würde. Dadurch würden viele Neu-1nfekt10nen verhmdert und eme I_{enntnis rasch verbreitet werden können, die ethischmemals so sehr schaden kann, .w1e _31e hygienisch und wirtschaftlich niitzlic’ah und. zurHebung des Volksganzen auf em N1veau höherer Lebenshaltung zweekdienlioh ist“. 111d1esem höheren Kulturniveau erbliekt Verf. den unausbleiblichen Weg zur sittliehenHebung gies Volkes. Da es kenn probates Mittel gibt, die Prostitution auszurotten, sokonnen che praktischen Volksw1rte auf das Mittel der persönlichen Prophylaxe nicht frei-wing Verzicht leisten. F r i t z Fl e i s c h e r (Berlin).
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Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultur-

und Literaturgeschichtliches.

Eulenburg‘, A., Schopenhauer und die Probleme der Sexualität. (Sonntagsbeilage
Nr. 24 zur Voss. Ztg. Nr. 297. Berlin, 13. Juni 1915.)

Wenn man Schopenhauers Stellungnahme zu den Problemen der Sexualität be-
greifen will, muß man von seinem Pessimismus und den damit zusammenhängenden
Lehren von der Nichtigkeit des Daseins, vom Leiden der Welt, von der Verneinung
und Bejahung des Willens zum Leben, ausgehen. Nichtig ist unser Dasein, weil es in
der Zeit erfolgt und. daher endlich ist. Das Leben wäre zweckwidrig, wenn nicht'Leiden
und Schmerz untrennbar mit ihm verbunden wären, in denen der nächste und. unmittel-
barste Zweck unseres Lebens zu erblicken ist. Das menschliche Leben ist weit schmerzens-
reicher als das Leben der Tiere, weil seine Erkenntniskraft durch den Intellekt erhöht
ist, der eine Befriedigung durch das bloße Dasein nicht.zuläßt, was aber für das Tier ‘
Zutrifit. Das Leben trägt im ganzen „den Charakter einer großen Mystifikation, nicht zu
sagen einer Prellerei“.

Von diesen Voraussetzungen ausgehend, kommt Sch. dann weiter zu Folgerungen,
nach denen weder ein Fortbestehen der Menschheit denkbar wäre, wenn nicht der
Zeugungsak’c ein Bedürfnis und von Wollust begleitet wäre, da jeder vernünftige Mensch
aus Mitleid der kommenden Generation die Last des Daseins erspart hätte oder es nicht
auf sich nehmen würde, sie ihr aufzuerlegen, noeh eine Daseinsberechtigung für den
Menschen vorhanden ist, da. er sein Leben durch Leiden und Tod abbüßt. Von hier aus
gelangt Sch. zu seiner sittlichen Hauptforderung der Verneinung des Willens zum Leben.

Der Kernpunkt des Willens zum Leben ist der Generationsak'c. Er besagt, daß der
Wille zum Leben sich bejaht hat. Dabei ist die Geschlechtsbegierde, namentlich wenn
sie sich als Verliebtheit in ein bestimmtes Weib äußert, die Quintessenz der ganzen
Prellerei. Das Weib aber ist ein minderwertiges und untergeordnetes Geschlecht ,„sexus
sequior“ —— eine Ansicht, die Sch. sehr schroff vertritt. Den Gmnd für diese Abneigung
gegen die Frauen, der in seiner Heftigkeit bis zu ausgesprochenen; We1berhaß swb
steigert, liegt nach Untersuchungen von lwan Bloch höchstwahrschemhch zum_ großen
Teil darin, daß Sch. syphilitisch krank gewesen ist. Eulenburg möchte allerdmgs der
Krankheit keine allzu große Bedeutung für die vorliegende Frage zumessen, zumal da
Sch. völlig von der Syphilis geheilt wurde. Er begnügt sich, die Tatsache _des Waber—
hasses Sch.s als mehr oder weniger begründet festzustellen und erwä__hnt im Gegensatz
hierzu auch die wenigen anerkennenden Außerungen des Philosophen uber das W91bhche
Geschlecht. _

Innerhalb der Grundprobleme der Sexualität verteilt Sch. die Rollen des Mannes
und. des Weibes dahin, daß der Mann dem zu Erzeugenden den Willen,_ d. 11. den C_13a-
rakter gibt, das Weib die Erkenntnis vererbt. Diese aber eroifnet wenigstens die Mog-
lichkeit der Erlösung, da sie ja der Lebensverneinung den Weg w1eder_irexg_rbt. Deshalb

ist das Weib an der Zeugung schuldloser als der Mann und des W91b tragtd10 Schwanger-

schaft frei und. stolz‚ weil diese in gewissem Sinne eine Tilgung der Schuld,_ die (_lem

Koitus —- dem Zeichen des Willens zum Leben in der Ze1t -—- zukommt, _nut such bringt

oder wenigstens in Aussicht stellt. In diesem Zusammenhang wendet such Sch. gegen

die Lehre einiger Kirchenväter, welche den Geschlechtsverlgehr nur zum Zyveeke der

Kindererzeugung gestatten. Seine Gegengründe bestehen dann, daß 419 Ausubung_ des

Koitus, wenn dieser nicht Selbstzweok ist, sinnlos und dam1t d19 Vernemung des “diene

zum Leben bereits eingetreten ist. Die Zeugung emes Menschen als Selbstzweck aber

hält er für moralisch bedenklich und vergleicht 319 und die Zeugung aus Geschlechts-

trieb mit überlegtem Mord und mit Totschlag aus Zprn. E. folgerj_: aus d1esen AI}?

schaunngen Sch.s, daß Sch. den Fragen der Rassenhygxene, Rassenertucht1gung, Eugemk

ablehnend. gegenüber gestanden haben Würde und _daß Sch. euch den g_lnsprueh des

Weibes auf das Kind, den Schrei nach dem Kinde mcht _geb11hgt heben wurde. ' _

Die sexuellen Perversionen, besonders die Päderasine ve_rurtexlig Sch._ darum_, “’ e31

durch die Befriedigung des Triebes der Wille zum Leben };e3ah'c erdv dl_e M0gh0hkelt
der Verneiuung des Willens durch die wegfallende Propagahon_ aber aus?lexbt. . G .

E. gibt dann der Überzeugung Ausdruck, daß _Sch. em entsch essenelb _egne1
aller moderner Frauenbewegung und deren Adnexeu me Mutterschutz, G1e1cir 91_echty

gung usw. usw. hätte sein müssen. Nach Sch.s Anscnauung 13'° Ungerechtgke1t em
Grundfehler des weiblichen Geschlechts, die Eidfälugke1_t der Frau stellt er 111 Frage.

Die Form orientalischen Haremslebens erklärt er für die den Erauen alle1_n zusggende

und geeignete. Er dringt darauf, die Polygamie gesetzhch fremugeben, d1e „a eme
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überall vorhandene Tatsache zu nehmen sei“. Für das Unglück und Elend der Pro-
stitution findet Sch., der in ihr eine notwendige Folge der Monogamie sieht, ergreifende
Worte. Aus dem Bestehen der Prostitution folgert er, daß die Polygamie fiir das weib—liche Geschlecht als Ganzes eine Wohltat sei. Das Konkubina'c, gesetzlich-reehtlioh und.sozial anerkannt, scheint Sch. ebenfalls für eine geeignete Hilfe anzusehen, so daß er indiesem Punkte als Vorläufer moderner sexual—ethischer Bestrebungen anzusprechen ist.E. faßt seine inhaltreichen Ausführungen dahin zusammen, daß die Grund-
anschauungen, von denen Sch. bei der Behandlung sexueller Probleme ausgegangen istund seine abschätzige Bewertung des Weibes es bedingt haben, daß das Phänomenechter, der höchsten Ausstrahlung des Altmismus zugehöriger Liebe und darauf be-ruhender Lebensgemeinschaft ihm unzugänglich und fremd blieb. Aus diesem Grundekonnte sich Sch. gerade auf diesem Gebiete nicht zu voller, uueingescln-änkter Höhe derEinsicht erheben, wenn auch „an nicht wenigen Stellen ein Lichtstrahl genialer, weitum-fassender und zeitlich vorauseilender Erkenntnis blitzartig hindurchbricht“.

Fritz Fleis cher (Berlin).
J o h a n n e s D ü c k , Eine neue Sexualrundfi*age. (Die Umschau 1915. Nr. 26. S. 506—507.)

Nachdem Verfasser darauf hingewiesen hat, daß allein auf dem Gebiet der Sexual-pädagogik m den letzten 20 Jahren gegen 600 Bücher und Abhandlungen erschienen sind,betgnt er in betreff der sogenannten Sexualrundfrageu,„daß diese sich bisher meist auf‚ggsmhtetes und einseitiges Material (nur Studenten und Arzte, nur Insassen von Gefäng-n_issen _und Prostituierte, nur Besucher ärztlicher Hochschulen) stützten, daher ein rich-t1ges Blld nur für einzelne Stände oder für abnorme Verhältnisse gaben, niemals aber fürdas normale durchschnittliche Geschlechtsleben. Verfasser hat deshalb 4000 Exemplaree_iner neuen Rundfrage in 33 Fragegruppen zwecks Tatsachenfeststellung des durchschnitt—11_chen Geschlechtslebens bei den Gebildeten des deutschen K_ulturkreises verschickt. Von den

9. und 10._, und zwar bei 14,7 0/0 der Jungen und 12,9 °/o,der Mädchén ohne äußerenAglaß, während Schulkameraden bei 36,8° „ männlichen und 38,60 0 weiblichen, Dienst-madchen m 11,9 % männlichen und. 16,20 0 weiblichen Fällen als erführer in Betrachtkapmn. Erster Geschlechtsverkehr bei Jungen meist zwischen 18 und 20, ImMadchen (nur außerehelicher Verkehr gezählt) zwischen 16 und 17 Jahren, und zwar beiJupgep 59,9 "_/0 mit Prostituierten, in 331/„ 0/0 mit gleichalterigen Mädchen aus gutem Hausahe1 l\_Iadchen m 28 % mit gereiften gebildeten Männern, in 12 0/0 mit Studenten. Mastur -bat10n v_vurde v_on 90,8 % der männlichen, von 80,5 0/0 der weiblichen Beantworter zu-gqgeben, 1hr Begqm fiel bei Jungen meist in das 11. bis 13. Jahr, 70,5 % wollen durchBlb@l- und ‚Klasmkerliteratur dazu gereizt worden sein. Der Wunsch nach 3°“sc111_ech t11<;_her Aufklärun g in der Schulzeit war bei 90% der‘männlichen und\vt31bhghé;n Falle vorhanden. Mit Geschlechtskrankheiten hatten sich von denmannhchgn Beautwoq_tern angesteckt: mithonorrhöe 81,2%, mit Ulous molle 2.150/mLugs0 1,0 /„‚ Gonerrhoe und Lues 2,15%, Gonorrhöe und Ulcus molle 1,0 0/0, zusammen37,5 /0. Nur 14,70]() der Männer vertrugen die sexuelle Abstinenz, bei den weib—]1chgn Beantwortcgrn stellte sich das Verhältnis der sexuell Bedürftigen zu den sexuellBeglgtrfm_s_losqn me 19:5. Zu ausschließlicher Homosexualität bekannten sich1,6_ /Q mannl_1che und 4.,7 % weibliche Beantworter, wiihrend 73,8 °/„ männliche und 77,5 %wmbhql1_e _rem heterosexuell empfanden. Bei den übrigen vorübergehende PseudOhomo-sexuahtat lm Pubertätsalter.
Es wäre wünschenswert, daß Verf. für seine in jedem Falle wertvollen Unter-s_uchungen um1 Rundfragen erstens weit größere Zahlen zur Verfügung hätte und daß erSl_o zyv_eüens mcl_1t auf die Gebildeten des deutschen Kulturkreises, also auch ein relative_mseit1geß Mater1al, beschränkte, sondern auch auf weitere Kreise des Volkes und SChließ-11011 auf außerdeutsche Völker ausdehnte, wofür schon Ploß—Burtels in seinem be-kannten Werke bemerkenswerte Vorstudien geliefert hat.

Iwan Bloch (Berlin, 2. Z. Beeskow).

Kriegsliteratur.
T ° uto’n1 _Krieg und Gescldeehtskrankheiten. (Berl. klin. Woch. 1915. Nr. 19 und 20_)

Em m der öffentlichen Versammlung der Ortsgruppe Frankfurt a. M. der „D» Ges.23 B. (_1_. Gr.“ geha_ltener Vortrag —— erheblich gekürzt in allen den Punkten, denen bereits
och. 1915. Nr.1—4) gegolten hatte (hier
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referiert im Märzheft d. J. S. 478). Nach einer allgemeinen Einleitung erörtert T. die
„Prophylaxe und Therapie“, d. h. die verfügbaren Mittel, durch die es nach den vor—'
liegenden Erfahrungen jetzt bereits gelungen ist, die Erkrankungsziffer von Venerischen
in unserer Armee in 30 Jahren auf die Hälfte, in der Marine sogar auf ein Drittel herab-
zudrücken‚ und sie (hoffentlich) noch weiter zu. verbessern. Es beruht dies nur auf den
ergriffenen positiven Maßnahmen, wohin zunächst die durch die Friedens-Sauitätsordnung
vorgeschriebenen „regelmäßigen Gesundheitsbesichtigungen“ gehören, wobei auch gleich-
zeitig persönlich-prophylaktische Methodik gelehrt werden soll. Um die Berechtigung
dieser letzteren wird bekanntlich hier und. da noch gestritten. T. geht auf die ent-
sprechenden Friedens- und Kriegserfahrungen anderer Länder (Frankreich, England,
Amerika) ein und erörtert weiter die Prophylaxe in unserer, in dieser Beziehung vor—
bildlich dastehenden Marine (vgl. das oben erwähnte Referat). Während in der Marine

die obligatorische Prophylaxe besteht, werden der allgemeinen Einführung einer
solchen in der Armee immer noch „Schwierigkeiten teils ethischen teils hygienisch-wirt-
schaftlicher Art“ (Roseher) entgegengehalten. —— Was die speziell auf den andauernden
Krieg bezüglichen Maßnahmen betrifft, so ist man im Lande einerseits der offenen und
verschleierten Prostitution energisch zu Leibe gegangen und hat andererseits den ver-
—derbliehen Wirkungen der Kurpfuscherei durch Anzeigeverbote einen Riegel vorgeschoben.
Wohltätig hat auch das von der Gesellschaft herausgegebene „Soldatenmerkblatt“ gewirkt,
sowie die am 8.Januar in Gemeinschaft mit der Zentrale für Jugendfürsorge an den
deutschen Kriegsminister gerichtete, 4 Forderungen enthaltende Eingabe. In Betracht
kommen ferner die auf Regelung der Prostitutionsverhältnisse im okkupierten Eeindes—
land abzielenden Vorschläge, besonders von Haberling, von Mandel und Buschke
(Vgl. unser Maiheft S. 68). Energische prophylaktische und therepeut130heMaßregeln sind
hier dringend geboten, um dem zu erwartenden Anschwellen der Erkrankungsziffer in
der Armee, besonders an den großen Orten der okkupierten Länder, möghchst rasch und
sicher einen wirksamen Damm entgegenzusetzen. A. Eulenburg.

Eicke, E., Einiges zur Verhütung und Behandlung der Geschlechtskrankheiten im

Felde. (Med. Klin. 1915. Nr. 24. S. 664.)

Die prophylaktiseh zu‚treifenden Maßnahmen sind einerseits solche gegen die Pro-
stitution, andererseits gegenüber den Mannschaften. Von ereteren _kommen 1_n Betracht:
Untersuchung aller öffentlichen Birnen mindestens einmal wochenthch; Intermerung aller
krank Befundenen; ärztliche Überwachung der Bordelle. Von letzteren: Verpfhchtung

jedes Soldaten, sieh sobald als möglich, spätestens am näcl_13ten Morgen nach dem letzten
Geschlechtsverkehr zwecks prophylaktischer Maßnahme bei einer damit betreuten Person

(der Schweigepflicht aufzuerlegen ist) zu melden; Bestrafung Jedes Soldaten, der „diesen
Anordnungen nicht nachkommt und die ansteckende Person mcht angeben kann; wochent-
liche Gesundheitsbesichtigung und gleichzeitige Belehrung dureh den l‘ruppenarzt;_ Be-
strafung jeder Verheimlichung von Geschlechtskrankhe1ten; Bere1thalten _von Schutzm1tizeln
auf den Revierstuben. —— Was die Behandlung betrifft, so kenn E1cake der Answht
Neißers, der die Allgemeinbehandlung der Syphilis bei m_arschwrenden 9der feldd1enst-
tuenden Truppen bejaht, wenigstens für im Marsche befindhche Tr1_1pp_en mcht znstimmen.
Anders liegt es natürlich bei dem jetzigen Stellungska_mpfe‚ wobei die Aligemembehan_d-
lung der Syphilis in allen Fällen eher lllög‘lich sem Wird. Akute Gonqrrhoe kommt hier

mangels Ansteckungsgalegenheit weniger in Frage. Unter den chronischen Gonerrhog-
Fällen eignen sich manche auch für ambulante Behandlung; das gleiche gilt auch fur

den weichen Schenker, wenigstens bei kleinen Geschw_vuren. —_- Zusammenfassend sagt E.:

„Eine gründliche Behandlung der Geschlechtskrankhmten 1st 1111 Opei'ationsgcalbäa_te‚ \i£gfigg-

stens für die Syphilis, in den meisten Fällen_unter v<_>ller Ex'_lmltu_ng del. Fe (1 1emst ang-

keit durchaus möglich. Wichtiger aber als these Stre1tfrage IS'C dleugevyissenhafte_Du1ch-

führung vorbeugender Maßnahmen, von denen bespnders d1e personl_10he _Obllg:8.to-

fische Prophylaxe den größten Erfolg verspucht.“ —_ Anl_1angswe1se W111i del läut-

wurf zu einem neuen „Merkblatt für Soldat_en“ mitgeteilt, das exsch_opfend A_les

enthält, was für die Belehrung der Mannschaften m Betracht kommt. A. Eulenbuig.

Prof. S c 11 01 tz - Königsberg, Verbreitung, Bekämpfung und. Behandlung der Haut-

und Gesehleehtskrankheiten im Kriege. Zu g1e 1 c h e 1 n B e 1 tr ag z u r N 0 v:

inj ektolb ehandl ung der Gen orrhöe. (D. med. Woch. 1915. Nr. 23.

s. 728—780.)

Die Geschlechßkrankheiten sind im Kriege nicht _so häufig,.

11"‘11Ptet wird. Zumal innerhalb des Operahonsgeb1etes 51116. Sie recht
wie gewöhnlich be-

selten, häufiger in
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den Garnisonen. Nicht wenige Infektionen 5t:1mm9n schon aus der Zeit vor dem Ein-tritt ins Heer. 1870(71 war der Prozentsatz etwa so hoch wie im Frieden, etwas über4°/„. Da die Erkrancungsziffer im Frieden jetzt nur noch etwas über 2°/„ beträgt, sorechnet Scholtz auch während des Krieges auf nicht mehr als 2—3 °/„. Da im Friedendie Erkrankungsziffer der männlichen Zivilbevölkerung der Städte zwischen 25 und 8°]0schwankt, und da überdies jetzt die Kranken zwangswaisu behandelt und interniertwerden, so kann man sogar auf eine \\'9itg0h@nd6 Sanierung der männlide Bevölkerungrechnen. Zugenommen haben die Erkrankungen bei den Verlwiratetun; das ist schlimmfiir die Familien, aber von geringerer Bedeutung fiir die Allgemeinheit, als die Abnahmebei den Unverheirateten.
Mit wohl allen anderen Autoren plädiert Scholtz für eine Behandlung in großenSpezialbaracken. In der Front müßte die Injektionsbehandlung der Lues zu oft unter—brochen werden‚ und auch die Novinjektolbehandlung der Gomorrhöe erfordert für dieFront zu große Sorgfalt. Eher könnte man da. an die Anwendung der BmokschenCaviblenstäbchen denken.
Bei Verwendung von Salvarsan ist Vorsicht geboten, da Leute, die aus dem Feldekommen, anscheinend besonders empfindlich sind. Scholtz wendet es im Lazarett nurbei primärer Lues und bei der sekundären Lues der Verheirateten an, während sonst diesekundäre Lues mit Hg behandelt wird. Bei der Gonorrhöe hat sich folgendes Ver-fahren am besten bewährt: 6—8 Tage Ichthargan, dann 3 Tage lang 3mal täglich NOV-injektol mit Tampgnadeverschluß der Urethra und dann nochmals 2—3 Tage Ichthargauoder Argentum. Uber 20 °/„ Rezidive‚ aber fast nie Komplikationen.Die Sanierung der männlichen Bevölkerung muß möglichst weit durchgeführt wer-den. Dazu sind folgende Maßnahmen nötig: 1) Von Beginn der Entlassung ab Unter-suchux_1g der zu Entlassenden und nötigenfalls Lazarettbehandlung, besonders auch derVerheuateten, 2) Erziehung zur persönlichen Prophylaxe durch obligatorische Durch-führung derselben im ganzen Heere während des Krieges. 3) Dann Verhütung erneuterVerseuchung der männlichen Bevölkerung gegen Ende des Krieges und nach Friedens-sc_hluß 39 eqergische Maßnahmen zur Assanierung der Prostitution, b) Maßnahmen gegen(119 gewohnhch bei der Heimkehr der Truppen besonders häufigen Ausschweifungen (Ver-teflung von Merkblättern, ermahnende Anspracth bei der Entlassung der Truppen usw.).

L e 11 f e 1 dt (Berlin).

Bücherbesprechungen.
Lehrbuch der Organotherapie mit Berücksichtigung ihrer anatomischen und physiolo—

gischen Grundlagen. Herausgegeben von Wagner v. J aure gg und Gustav
Bayer. Leipzig 1914. Georg Thieme. Gr. 8°. XI 11. 516 S., 82 Abbild. 13 Mk-Ei_n für jeden Sexualforscher unentbehrliches Werk, die erste Zusammenfassungaller b13her1gen organotherapeutischen Erfahrungen der Vergangenheit und der Gegen—wart, auf der Grundlage exakter wissenschaftlicher Betrachtung. Das Werk, durch dessenHerausgabe der bekannte Psychiater Wagner von Jauregg in Wien und. der Privat-dozent Dr. G. Bayer in Innsbruck sich ein großes Verdienst erworben haben und daSneun angesehene Ij‘orscher auf diesem Gebiete zu seinen Mitarbeitern zählt, ist die bisherschmerzhch yerm1ßte praktische Ergänzung zu dem großen theoretischen Monumental-werk vqn B1e_dl über die „Innere Sekretion“. Der reiche Inhalt des Werkes mögedurch _d1e _Müte1lung der einzelnen Abschnitte angedeutet werden: Geschichte der Organe-therap1e b15 zum Begian der neuzeitlichen Therapie (M. Höfler), Morphologisohe Grund-lag_en d91' Organotherapm (Alfred Kohn), Schilddrüse (Wägner von Jaurogg),Ep1thelkorperchen (Friedrich Pineles), Thymus (Karl Bagoh), Hypophyso (L»Bo_rch_gxrdt), Pankreas (R. Ehrm ann), Nebenniere und 0h1'0maffinus System (Gr. Bayer),Ke1mdrusen (A. Foges), Organotherapeutisohe Versuche mit nicht innerseln‘etm‘ischenOrgapen _(Gr. Bayer). Jeder Abschnitt erörtert den Stand der Forschung über dieP_hysmlogue‚ Phprmakologue, Pathologie und Organotherapie der einzelnen innersekreto-machen Organe 111 erschöpfender und kritischer Weise auf Grund der eigenen Erfahrungenund_ Veysuch_e der _Verfasser. Ein Verzeichnis der im Handel befindlichen Präparatesome em remhhalt1ges Autoren- und Literaturverzeichnis und Sachregister beschließendas__ wertvolle Buch, das durch 82 vorzügliche Textabbildungen auch der illustrativenErlauterung des Gegenstandes gerecht wird. Iwan Bloch (Berlin, z. Z. Beesk0W)-

Für die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. E 10 - ' .A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Alm) inungxl::nlfg 111 BerlinDruck: Otto ngnnd'sche Buchdruckerel G. m. b. H. in Leipzig.



Zeitschrift

für Sexualwissenschaft

Zweiter Band August 1915 Fünftes Heft

Eine sexualpädagogische Lektion.

Von Waldemar Zude

in Biadki.

In Heft 8 des 1. Bandes dieser Zeitschrift (1914) wies ich in der
Abhandlung über die „Notwendigkeit der Sexualpädagogik“ darauf hin,
daß jedem Lehrer einige Lektionen über sexuelle Belehrung ständig zur
Verfügung stehen müßten. Leider existierten bisher noch keine ge-
druckten Lektionen über diesen Stoff, und die Schul-Lehrbücher meiden
alles,__was mit dem Geschlechtsleben zu tun hat mit großer Sorgfalt
und Angstlichkeit. Darum habe ich den schüchternen Versuch gewagt,
eine solche Lektion, wie ich sie mir denke, gehalten im Anschluß an
die Behandlung der Verdauungs- und Ausscheidungsorgane des mensch-
lichen Körpers, für die Oberstufe zu bearbeiten 1). Es ist zwar nur ein
Versuch, doch inwieweit er mir gelungen ist, mag der Leser selbst
beurteilen; bessernde Ratschläge sind mir jederzeit willkommen! Doch
ehe ich mit der Lektion beginne, Will ich noch vorausschicken, daß
genügende Grundlagen in dem vorhergehenden biologischen Unterricht
sowohl der Botanik als Zoologie geschafi‘en worden Slnd, auf die ich
aufbaue, um nicht zu weit zurückgreifen und abschwe_ifen zu müssen.
Als Anschauungsmaterial benutze ich weiter nichts, als eme nach eigenen
Gesichtspunkten entworfene, farbige Tafel, welche als Hau;ptfigur e1nen

seitlichen Längsschnitt des weiblichen Körpers darstellt, m dem neben

allen anderen Innenorganen auch die sonst fortgelassenen Geschlecht;—

orgaue eingetragen sind. Um diese Figur herum grupp1eren Slch d1e

schematischen Zeichnungen einer menschl1chen E1zeli_e, der mensch-

lichen Samenzelle, des Befr110ht11ngsvorganges, _ der Gebarmutter nebst

Eierstöcken, der Lage der Frucht im Mutterle1be kurz_ vor der Geburt

und der männlichen Geschlechtsorgane. Nun zur Lektronl

Vorbereitung und Zielangabe: Von welchen Organen dee

menschlichen Körpers haben wir in der vergangenen Stunde gesproci1_en?

(Zähne, Speiseröhre, Magen, Zwölffingerdarm, Galle und TLeber‚ Dunn-

darm, Dickdarm, Mastdarm, Nieren und Harnblase.) Vi 1e bezeichnet

man diese Organe nach ihrer Tätigkeit? (Verdauungs- und Ausscha-

dungsorgane.) Doch hier unter dem e’gwa _7 m _1angen Darm seht

ihr zwisehen Harnblase und Mastdarm em d1ckfle13chxge_s Organ von

der Größe und Gestalt einer mittelgroßen abgeplatteten B1rne mit drei

A“Sgängen. Dieses Organ dient zur Fortpflanzung des Menschen-

. _ . . . . ‚ -:° ‘ « ' lassen1 Die in esetztell Te1le smd m emfacheren Schulxe1haltnxsaen f01tzu :
doch k)önnen sie [g]eleggentlich zur Ergänzung und E1'welterung.des “fmsens ;?3W?flllmg
finden, Durch die Aufnahme der in [] gesetzten Stellen Wird che Lektion auc u1"V ozere

Schulen verwendbar.
. .Zeitschr. f. Sexualwissenschaft II. 5. 11
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geschlechtes. Wie werden Wir es deshalb nennen? (Fortflanzungs-
organ.) Dieses Fortpflanzungsorgau wollen Wir nun näher kennen

lernen!

D arbietung: Denkt au die Käfer, Schmetterlinge,Bienen, Fliegen,
Ameisen usw.! Wodurch vermehren sich alle“ diese Insekten? (Eier)
Wie ist es bei den Fischen, Molchen, Eidechsen und Schlangen? (Auch
Eier.) Und ebenso pflanzen sich, wie ihr alle Wißt, die Vögel durch

Eier fort. Wie ist es nun aber bei den Säugetieren? (Bringen leben-
dige Junge zur Welt, „gebären“:) [Welche beiden Säugetiere machen
aber eine Ausnahme? (Schnabeltier und Ameisenigel.) Wie vermehren
sich diese Ursäuger oder Kloakentiere, die wohl die ältesten noch
lebenden Säugetiere der Erde sind? (Bier.) Auf die nähere Verwandt-
schaft mit welchen Tieren deutet das hin? (Eidechsen.) Welche Tiere
stammen, da sie auch Eier legen, ebenfalls von den Reptilien ab?
(Vögel.) Außer den genannten beiden Säugetieren bringen aber alle
anderen lebendige Jauge zur Welt. Doch ist das Lebendiggebären durch-
aus nicht etwa auf die Säugetiere beschränkt, sondern kommt neben
anderen Arten der Fortpflanzung gelegentlich in allen Gruppen des Tier-
reichs vor. Zum Beispiel? (Trichine , Schlammschnecke, bisweilen
Schild- und Blattläuse, Lausfliege, eine Käferart, manche Haifischarten,
Aalmutter, ein 0stasiatischer Fisch, eine afrikanische Froschart, Alpen-
sa1amander, Feuersalamander, Bergeidechse, Blindschleiche, alle unsere
Vipern, Seeschlangen‚ bisweilen auch Schlingnatter, Kreuzotter und
Riesenschlange, ebenso drei ausgestorbene, große Eidechsenarten der
Urzeit.) Streng durchgeführt ist diese Erscheinung aber nur bei den
Säugetieren,] zu denen Wir bekanntlich auch den Menschen rechnen.
Welche Schlüsse könnt ihr deshalb auf die Art der menschlichen Fort-
pflanzung machen? (Auch lebendige Junge !)

1. Zusammenfassung: Zeige an Hand einiger Beispiele, auf
welche Art und Weise sich die Fortpflanzung im Tierreiche vollzieht!

Wie nannten Wir doch die Organe, die zur Fortpflanzung dienen?
(Fortpflanzungsorgane.) Sind diese Organe bei allen Tieren gleichartig
gebaut? (Nein; bei Männchen und Weibchen verschieden.) Wie nennt
man sie deshalb auch, weil sie die beiden Geschlechter voneinander
unterscheiden“? (Geschlechtsorgane.) Im weiteren Sinne verstehen wir
unter Geschlechtsorganen natürlich alle jene Organe, die den weiblichen
vom männlichen Körper unterscheiden. Zum Beispiel? (Prachtkleid
ung1 Gesang vieler Vogelmännchen, Mähne des männlichen Löwen, G6-
We1h des Hirsches, Gehörn des Rehbocks, Hauer des Ebers, [der
schraubenförmig gewundene Stoßzahn des Narwal, die weit aus dem
Maule hervorstehenden Eckzähne des Mosehustieres, der lange krumme
Sel_mabel des weiblichen Huja,] der Sporn des Hahnes, [der mit einer
G1itdrüse in Verbindung stehende Sporn des Schnabeltieres, die M0schus-
drüse _des männlichen Moschustieres‚] die kräftigen Oberkieferzangen
des H1rschkäfermännchens, Flügel des männlichen Frostspanners usw.)
[Wodurch sind diese äußeren Gesehlechtsmerkmale im Laufe der Zeit
entstanden? (Sprödigkeit der Weibchen und Kämpfe der männlichen
Nebenbuhler. —— „Geschlechtliche Zuchtwahl.“)] Ähnlich ist es beim
Menschen, z. B. gibt der Kehlkopf, der beim Knaben in der Entwick-
1ung_sze1t auswächst („Adamsapfel“), ihm die tiefe männliche Stimme

(„&1mmwechsel“), während er beim Mädchen fast auf kindlicher Größe
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stehen bleibt, dem Mädchen die hohe Stimme läßt; ferner die Brust-

drüsen, die, umgekehrt wie der Kehlkopf, beim Manne auf kindlicher

Stufe stehen bleiben, während sie beim Mädchen sich weiter entwickeln,

um ihrer Bestimmung, später Milch abzusondern („Säugetier“), gerecht

werden zu können. Nennt mir andere äußere Geschlechtsmerkmale des
menschlichen Körpers! (Bart des Mannes, langes Haupthaar der Frau,

breite Brust des Mannes, breites Becken des Weibes, [Gehirn beim

Mann größer als bei der Frau] usw.)

2. Zusammenfassung: Gib an, durch welche äußeren Ge-

schlechtsmerkmale Mann und Weib gekennzeichnet sind!

Die wichtigsten Geschlechtsorgane jedoch, um die es sich haupt-

sächlich handelt, sind die sogen. inneren Fortpflanzungsorgane: Die

Gebärmutter mit den Eierstöcken und der nach außen führenden _Scheide.

Noch einmal, welches sind die drei Hauptteile der inneren,_ we1blichen

Geschlechtsorgane? Die Gebärmutter habe ich euch gleich _anfqngs

auf dem Bilde gezeigt. Seht sie euch nochmals an! Beschre1be 1hre

Lage! (In der mittleren Beckenhöhle des Unterleibes, unter: der Darm-

schlinge zwischen Harnblase und Mastdarm.) Kennzeichne 1hre Gestalt

und Größe! \ (Dickfieischiger Körper von der\ Größe und Gestalt einer

mittelgroßen, abgeplatteten, hohlen Birne mit drei Ausgängen.) Wohin

führen die beiden Ausgänge an den oberen Ecken der 31rne, dem

„Grund“ der Gebärmutter (auf der schematischen Nebenzemhnnngl)?

(Direkt in ungefähr fingerlange Hautröhren.) D1ese heißen Efle1ter

[„Muttertrompete“ oder Tube]. Dicht an der äußeren Oifnung der

Eileiter , die trichterförmig gestaltet sind, Sitz’p auf_3eder_801teq des

Unterleibes ein wichtiges Organ, der Eierstock. Bestnnme 1hre Form

und Größe! (Form und Größe eines kleinen plattg0drucl_cten Tauben—

eies mit; leicht gebeulter Oberfläche.) Warum he1ßt dieses Ge]o11de

Eierstock? (Weil in ihm die Eier liegen.) _Von weichen T1eren

kennt ihr die Eierstöcke? (Regen von Fischen, _Emrs_tock von

Hühnern.) Ähnlich sind auch diese menschhchen Emrstöcke, nur

kleiner, und ebenso ist es bei den anderen Säuget1erenl_ In den

beiden Eierstöcken finden sich ‚Viele [gegen 100 000] kleine, mit;

bloßem Auge kaum wahrnehmbare Bläschen [die sogen. Graafsghen

Bläschen], die im Innern des Organes sehr klein, na0h dessen Oberflache

zu immer größer werden, und die alle im Innern e1ne lgleme Zelle um—

fassen: die Eizelle (Bild!). [Von den 70—100000E1b1000hen kommen

aber kaum 3—400 zur Reife und von diesen gere1f_ten E1ern lm Durch—

schnitt nur 5—8 (oder gar keine) zur Befruchtung_ll_nd Menschyvel'di}ng-

Vergleiche dagegen die ungeheure Vermehrung ennge_1_*_ T1ere. (Eich:

hörnchen jährlich 16 Junge, Kaninchen 60,„£K110kukjahI‘h(3h 20 E1e1,
Feuersalamander gegen 70 Junge, Aalmutte_r 30hr110h 200 lebende Junge,

Triehine gegen 2000 Junge, Maulwurfsgnlle gegen 300 E161‘;f H_ermgi

jährlich 60000, Stockfisch gegen 9000 000 Eier, _Karpfen au Selnläla

bis 700 000 Eier, Teichfrosch 4000, Bienenkbmg1n innerhalb 24 tun en

bis 3000 Eier, Seidenspinner jährlich bis 600 E1er usw) Warum_ waer-

mehren sich diese Tiere schneller als der Mens_ch? (Klem, V1€le F91% e.)

Wie ist es dagegen bei den großen Tieren, v_ne Elefant, Wa1_, Mengg en-

aifen‚ Pferd, Rind usw.? (Bringen jährhe_h qder duch 1nMgro egen

Zwischenräumen je ein Junges zur Welt; ahnhch Wie der enso .)]

Die Eier wachsen in den jederseits gelegenen Eierstöckelälljeran. Alle
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28 Tage nun geschieht bei jedem gesunden Mädchen ein starker Blut-
zustrom zu all diesen Organen. Dabei wächst eine von den kleinen
Bläschen an der Oberfläche des Eierstooks bedeutend aus, platzt, und
läßt die in ihr befindliche, reife Eizelle ins Freie treten, doch wird das
Eichen nicht „ge1egt“, wie bei den Eidechsen und Vögeln.

3. Zusammenfassung: Gib noch einmal an, was du von den
Eierstöeken weißt!

Nun wandert das kleine Ei, das man mit bloßem Auge gerade sehen
kann [0,1—0,2 mm Durchmesser], in die [freie Bauchhöhle, dann an und
in der fingerig_en Eileiterfranse entlang und wird endlich von der] trom—
petenartigen Ofi‘nung der [12—14 cm langen, graurötlichen] Eileiter in
der Nähe des Eierstocks („Muttertrompete“ oder Tube) aufgefangen.
Im Eileiter angelangt , triift es mit der männlichen Samenzelle zu-
sammen, die ihm bis hierher entgegengewandert ist, und wird befruchtet.
Uber den männlichen Samen und den Befruchtungsvorgang sprechen
Wir nachher noch eingehend! Das befruehtete Ei wandert nun [von
dem Schlag der die Eileiter auskleidenden Flimmerhärchen getrieben]
in die Gebärmutter [die zum größten Teil vom Bauchfell überzogen ist
und mit ihrer vorderen Fläche der Harnblase aufliegt, wie auf einem
Wasserkissen. Bei welchen Organen haben wir schon einmal solche-
Wimper- oder Flimmerzellen wie in der Muttertrompete oder Eileiter
kennen gelernt? (Kehlkopf, Luftröhre; Haut der Muschel.)] Die Innen-
fläche der Gebärmujgterhöhle und der Scheide sind von einer Schleim-
haut ausgekleidet. Ahnlich wie welches Organ ? (Die Mund- und NaSen-
höhle von der Mund— __ und Nasenschleimhaut.) An dieser Gebärmutter-
schleimhaut setzt sich das Ei fest, wächst und entwickelt sich zu einem
neuen Wesen, zu einem Menschenkinde. [Schon nach dem dritten Monat
füllt es die Gebärmutterhöhle vollkommen aus. Woher saugen die Wurzeln
des Eichens (jetzt Embryo genannt) die Nahrung und den Sauerstofi?
(Anfangs aus dem Dottersack, wie das Hühnchen im Ei, dann aus den
erweiterten Adern der Mutter.)] In dem Ei bildet sich aus den mütter-
hohen Säften eigenes, neues Blut und junge kindliche Teile. An der
Stelle, wo das Eichen sich angesiedelt hat, [an der Basis] bildet sich
vom 4. Monat an aus Blutadern und Zellgewebe ein großes [bis 500 g
schweres] Wurzelwerk, welches man als „Frueht- oder Muttérkuchen“
bezeichnet. Dieser steht mit dem Embryo durch die 1/8 bis 1 m
lange Nabelschnur in Verbindung und führt ihm das nötige Blut zu
seinem Wachstum zu. Was erinnert beim Erwachsenen daran, Wie Wir
vor der Geburt durch die Mutter ernährt worden sind? (Eine einge-
zogene, natürliche Narbe auf dem Bauch, der Nabel.) [Der Embryo ist
von festen Häuten umgeben, die eine Flüssigkeit, das „Fruchtwasser‘ß
ausschw1tzen, in dem der menschliche Keim (mit dem schwereren Kopf
nach unten) schwimmt. Er ist dadurch vor Erschütterung, Stoß und
Druck geschützt und kann sich frei bewegen.] Innerhalb neun Monaten
(2_80 Tagen), während denen keine weitere Eilösung stattfindet, ent-
w1ckelt sich das Ei in der 30fach dehnbaren Gebärmutter zu einem
Menschle1n [(Fötus genannt) von 1/2 m Länge und über 6 Pfund
Gew1cht]. Wodurch macht es sich schon äußerlich am Körper der
Mutter bemerkbar? (Leib dehnt sich aus.) Außerdem wachsen Wäh-
rentä dieser Zeit die Brustdrüsen weiter aus und fangen an Milch abzü-
son ern.
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4. Zusammenf assung: Kennzeichne die Entwicklung des Em-

bryos in der Gebärmutter!

Nun wird das Kindchen geboren, d. h. es wird [mit dem nachfolgen-

den Mutterkuchen („Nachgeburt“)] durch krampfhafte Bauchmuskel-

und Gebärmutterzusammenziehungen [in 1 bis 2 Stunden] aus dem „Ge-

bärmutterkörper“ [durch den inneren Muttermund, den Gebärmutterhals

und den äußeren Gebärmuttermund] in die Scheide geschoben und

[weiter durch die Beekenknochenöft'nung und Sehamspaltej hinaus ans

Licht der Welt. Die Nabelschnur reißt, der neue Weltbürger atmet

und bald saugt er an der Mutterbrust! Alle beteiligten Organe müssen

sich beim Geburtsakt plötzlich und stoßweise ausdehnen, die 10 cm

lange Scheide sogar zehnmal so weit als in der Ruhelage. Welche

Schlüsse auf die Gefühlsempfindung der Frau bei der Geburt könnt ihr

daraus ziehen? (Sehr schmerzhaft.) Diese Schmerzen nennt man Ge-

burtswehen. Auch eure Mutter hatte bei eurer Geburt große Schmerzen.

Auch eure weitere Pflege und Erziehung machte ihr und dem Vater

viel Mühe und Arbeit, aber dennoch tun sie es gern und freudig.

Warum? (Aus Liebe.) Wie müßt ihr euch darum eueren Eltern gegen-

über verhalten? (Lieben, dankbar, gehorsam sein !)

5. Zusammenfassung: Gib an, was du von der Geburt des

Kindes weißt! _

Doch wie wir schon sagten, wird nur eine ganz ger1nge Anzahl

von Eizellen wirklich befruchtet, die meisten gehen, ohne ihren Zweck

zu erfüllen, verloren. Es wandern zwar auch je 1 bis 2 E1er alle 28_ T_age

durch die an ihrem Ende polypenartig oder fing‘erig erwe1terten E11e1ter

in die Gebärmutter, aber hier werden sie dann zusammen nut der: ganzen

Gebärmutterschleimhaut, die dann sehr blutreich und dick w1rd_ (um

dem Ei einen geeigneten Nährboden zu schafl°e_n) und smh von 1hrer

muskulösen Unterlage, auf der sie festgewaehsen ist, a_bheb_t‚ abgestoßen,

und durch die Scheide nach außen befördert. [Wenn SlCh che geschwell’ge

blutreiche Schleimhaut in kleinen Fetzen ablöst, sickern wiihrend 3 bus

5 Tagen auch 100 bis 250 g Blut mit durch die _Sche1denoifnung.]

Diese Blutungen, die beim 18jährigen (oder älteren) Mädchen zum ersten

' Male auftreten, kehren [etwa 30 J ahre lang] alle _M.onate w1eder; deshalb

nennt man sie auch „monatliche Reinigung“, Periode, Regel oder Menses.

Die Schleimhaut ersetzt sich dann in den nächspen 4_——5 Tagen weder,

der Blutverlust hört. allmählich auf, und alles 1313 wieder m Ordnung.

Die Bezeichnung „Unwohlsein“ dafür ist also nicht gerechtfert1gjz.

Warum? (Ganz normaler, gesunder Vorgang.) [Wahrend welcherZe1t

löst sich aber kein Ei vom Eierstock? (Schwangerschaft) Welche

Erscheinung fällt dann aber auch fort? (Menses.) Warum?_ @@

Blut Wird zur Ernährung des Embryos gebraucht.)_ Ebenso ble1bt d1e

Menstruation während der Zeit aus, i der das K1nd an der _Mutjcer-

brust genährt wird und wenn die Frau 45 Jahre alt ist. Auch b1swe11en

bei blutarmen und bl eichsüchtigen Mädchen.] __

Ö. Zus amm enfas s un g: Erzähle, was du uber das Wesen der

‚monatlichen Blutung“ gehört hast! „. . ‚. -

, Wir sagten vorhin, daß das Ei in dem L11e1ter vom mdllllllßhßll

Samen befruchtet wurde. Bei welcher Gelegenheit_ haben wir früher

einmal davon gesprochen? (Blumen, Moosen_._) Wozu ist die Befrncl]1itläng

der Blüte unbedingt nötig? (Damit sich Fruchte und Samen entw1c e n.)



158 Waldemar Zude.

Wann ist eine Blüte befruchtet? (Wenn von der männlichen Blüte der
Samenstaub in die weibliche Blüte eingedrungen ist.) Wodurch wird
das bewirkt? (Wind, Insekten, Vögel.) [Nennt mir Pflanzen, die ihre
Geschlechter nicht in einer Blüte vereinigen, sondern sowohl männliche als
weibliche Blüten gesondert tragen! (Haselnußstrauch, Wegerich, Birke,
Gurke, Kürbis, Melone u. 3.) Nun nennt mir solche, die sogar zwei-
häusig blühen ! (S alweide, Eibe, Götterbaum, Hanf, Brennessel, Spinat u. a.)]
Wie ist es nun bei den Tieren? Denkt an die Fische! (Männlicher
Fisch ergießt seinen milchigen Samen, während er über die vom weib-
lichen Fisch gelegten Eier schwimmt.) Wie ist es bei den Vögeln?
(Weiblicher Vogel legt sein Ei erst ab, nachdem der männliche Vogel
dem Weibchen einige Tage zuvor seinen Samen in den Körp er ge-
spritzt hat.) Dieser Vorgang ist bei Vögeln, Säugetieren und Menschen
ziemlich der gleiche, der dann der Paarungsakt genannt wird. [Hierbei
ergießt sich der männliche Samen in die weibliche Scheide. Dabei
öffnet sich der Muttermund, die Gebärmutter macht saugende Bewe-
gungen und nimmt so die Samenzellen auf. Das weibliche Ei zieht sie'
an wie der Magnet die Eisenfeilspäne. Gelingt es dabei einer der Samen-
zellen, in das Ei einzudringen, so wird dieses befruchtet. Was geschieht
nun mit dem befruchteten Ei? (Klebt sich an der Wand der Gebär-
m_utter fest.) Nun beginnt die Vermehrung der Zellen zum Embryo:
die beiden Kerne verschmelzen und bilden den Fruda.tkern; er teilt sich;
die Toohterzellen teilen sich wieder und so fort, bis sich das ganze
Menschenkind gebildet hat. Was geschieht, wenn 2 oder 3 Eier gleich-
z_e1t1g befruchtet werden? (Entwickeln sich zu Zwillingen oder Dril-
lmgen.) _— Jedes Tier hat eine bestimmte Zeit im Jahre, den Spätherbst
oder ine1s_tens das Frühjahr, in der die Befruchtung stattfindet. Warum?
(Dem1t_ die Jungen in einer günstigen Jahreszeit geboren werden.) Diese
Zeit heißt Brunst- (Hirsch), Rausch— (Wildschwein), Ranz- (Fuchs, Bachs),
Rammel- (Hase, Kaninchen) oder Balzzeit (Vögel). Beim Menschen fällt
diese Paarungszeit meist in den Frühling, doch ist er nicht so streng
an die Jahreszeit gebunden als die freilebenden Tiere. Warum? (Klei-
dung, Wohnung, Nahrungsvorrat.) Zudem sind die Menschen höhere,
edlere Gesoh_öpfe als die Tiere und] der Paarungsakt ist geheiligt von
der Liebe zw1schen Mann und Weib, und darum etwas Heiliges, Göttliches!

7. Zusammenfassung: Kennzeichne die Art [und Zeit] des Be-
fruchtungsvorganges !

_ Ebeqso wie die männlichen Blüten von den weiblichen verschieden
s1nd, so ist es auch mit den Geschlechtsorganen bei Tier und Mensch.
Warum müssen sie verschiedenartig gebaut sein? (Verschiedene Ver-
r10htungen.)_ Welches sind diese? (Befruchtung beim Manne, Fort-
pflanzung beim Weihe.) Um dem sich bildenden Menschenkinde sicheren
Sohntz zu_ bieten, liegen die weiblichen Organe sämtlich im Innern des
Korpers, m der Beckenhöhle. Anders ist es beim Menue. Bei ihm
11_egen sowohl Keimdrüse wie Begattungsorgan außerhalb der Becken-
hohle l_1nd der Leibesöii'nung und finden auch dort starke Entwicklung,
und seme Beckenhöhle enthält nur an seinem untersten Ende den durch-
gehenden Samenstrang sowie einige Nebengebilde. Zeige die männlichen
Fortpflayngungsorgane auf der Anschauungstafel! Ebenso wie das weib-
11_<_3he_ Er1m Eierstock entsteht, so bildet sich die männliche Zeugungs'
fluss1gke1t mit den Samenzellen in zwei starkhäutigen Drüsen, Hoden
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genannt. Kennzeichne ihre Gestalt und Größe! (Wie Taubenei.) Wo—

mit sind die Hoden zum Schutze umgeben? (Hautsack, „Hodensack“.)

[Welche Eigenschaft muß bei Entfernung der Hoden eintreten? (Zeu-

gungsunfähigkeit.) Bei welchen Tieren ist das 2. B. der Fall? (Wallach, _

Ochse‚ Hamme], Borg, Mops, Kapaun; Eunuch.)] Die Hoden erzeugen

[in den gegen 400 Hodenkanälchen während der 50 Geschlechtsjahre des

Mannes etwa 10 Milliarden (bis 340 Billionen)j Samenzellen. Beschreibe

diese (Bild.)! (Kopf mit langem, beweglichem Sehwanz.) Jede von

diesen äußerst kleinen Zellen ist zur Befruchtung eines Eies geeignet,

doch kommen nur sehr wenige, bisweilen auch gar keine, dazu. Aus

den Hoden[kanälchen und dem Hodennetz] gelangen die Samenfäden

[durch die Nebenhode] in den 40 cm langen Samenleiter jeder Seite.

In der kleinen Beckenhöhle werden sie in den beiden, sackähn-

lichen Samenblasen aufgespeichert. Bestimme die Lage der Samen-

blasen !. (An beiden Körperseiten zwischen Harnblase und Mastciarm.)

Nenne ähnliche Organe, in denen Körperfiüssigkeiten aufgespemhert

werden! (Gallenblase, Harnblase.) Aus den Samenblasen gelangt iier

Samen beim Paarungsakt [durch die kastanienförmige Vorstehegdrüse,

(die den hinteren Teil der Harnröhre im kleinen Becken ringförm1g urn-

gibt)] in die Harnröhre und Wird ruckvveise aus <_16m männhchqn

Gliede („Rute“) in die weibliche Scheide gespritzt. Hier wandern ghe

Samenzellen mit großer Beweglichkeit dem Feuchtigkeitsstrom der Scheide

entgegengesetzt bis zum Eileiter, wo, wie ihr Wißt, der Befruchtungs-

V0rgang sich abSpielt. Hat eine starke Ansammiung_von Samen statt-

gefunden, so entleert sich die Samenblase bisweilen 1m Schlaie se1}_>_st‚

meist in Zeiträumen von 28 Tagen. Dieser Vorgang, der belm 13Jah-

rigen (Oder auch älteren) Knaben zum ersten Mal stattfindet, nennt

man [Pollution oder] Samenerguß! _ _ ‚ .

10. Zusammenfassung: Gib an, Wie die Samenzellen s10h m

den männlichen Fortpflanzungsorganen bilden! _ _ _

Verknüpfung und Anwendung: Damit haben w1r d1e Be-

handlung der menschlichen Fortpflanzungsorgane beendet. Ihr ke_mnt

nun den Vorgang der Menschwerdung z1emhch gena_m. Epre kl<_emen

Geschwister wollen aber auch gern wissen, W9her 616 klemen K113der

kommen. Welche Antwort gibt man ihnen 1pelsfo? (De118torch bringt

sie!)‘ Warum sagt man ihnen das nicht r1cht1g? (Wurden es doch

noch nicht verstehen.) Warum kommt man_ aber getr_ade auf den St_orch‚

der deswegen auch Adebar (d. h. Seelenbnnger) heißt? (Germamsche

Göttersage.) Ja, die germanische Göttin der Ehe und L1ebe v_var ä1e

[Techter und zugleich] Gattin Odins, die Göttermutter Frig_ga, 016 Haus

und Herd segnet und‘ bei der die noch u11geborenen_fiupd d19W1edei‘gq—

storbenen) Kinder weilen. Welcher Vogel war dei: Gott131 Er1gga he111g?

(Storch) Der Storch als geweihter Diener dqr L1ebesgottm ‚mußte dein

jungen Germanenehepaar also die Kinder bmngen. So przahltpes die

Sage und wir erzählen es ebenso noch heute unseren kle1ne_yen l_[x1nderg.

Nennt mir andere Beispiele, wo den Kindern auch ursprunghch ge?

manische Sagengestalten als Urheber_ genauth werden! (Vi o;1anhla1‚lg

Weihnachtsmann, Osterhase der Frühlmgsgo’otm Ostara.) [I_m — nsc ‚

daran will ich euch ein schönes Gedichtcheu vorlqsen‚ 111 dem (he

Dichterin zeigt, wie ihr z. B. euren kleinen Geschwmtern den wahren

Hergang der Menschenwerdung erzählen könnt! Hört!
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Das Märchen vom Storch von Karin Telmar.
Tret’ ich neulich im Dämmerschein
Ganz leis ins Kinderzimmer ein,
Hab’ schnell mir ein Lausehereckchen gewählt,
Wollt’ hören, was sich mein Pärchen erzählt.
Und Wie ich stehe und wie ich horoh’,
Da richtig — kommt die Geschichte vom Storch.

„Nein, Liesel,“ spricht Haus mit viel Bedacht,
„Der Storch hat uns beide nicht gebracht,
Der hat sich nicht um uns gequält,
Mama hat mir’s neulich selbst erzählt.
Das mit dem Storch sind alles nur Sagen,
Daß er uns in seinem Schnabel getragen,
Und daß er die Mutter ins Bein gebissen;
Na, davon müßt' sie doch was wissen.
Und daß wir vorher lagen im Teich ——
’s ist alles nicht wahr, ich dacht’ es mir gleich.
In Wirklichkeit ist es viel schöner, du,
Da liegt so ein Kindlein ganz in Ruh,
Solang es noch zart ist und winzig klein,
An Mutters Herzen, du, das ist fein.
Die Mutter muß das Kindlein hegen,
Sie darf sich nur ganz sacht bewegen,
Daß sie ihm keinen Schaden tut,
Solang’s an Mutters Herzen ruht.
Allmählich Wird das Kindlein groß,
Es macht sich von der Mutter los,
Die leidet dabei viele Schmerzen,
Es löst sich ja von ihrem Herzen.
Doch schön ist’s, wenn das Kind erst da,
Da freut sie sich und schenkt’s Papa.“ —

Liesel hat sehweigend zugehört,
Den großen Bruder nicht gestört.
Jetzt hebt sie zu ihm das kleine Gesicht
Und ernsthaft sie die Worte spricht:
„Eins kann ich ja dabei nicht versteh’n:
Warum muß das immer der Mutter gesoheh’n?
Kann das Kind nicht Vater am Herzen liegen?
Können Papas keine Kinder kriegen ?“ ——
„Ach nein,“ spricht Haus, der kluge Mann,
„Das geht doch ganz und gar nicht an;
Sie wären ja sicher dazu bereit,
Haben aber zu wenig Zeit.“ —
„Und' dann,“ spricht Liesel, und sie lacht,
„Papas bewegen sich nicht so sacht;
Ich sah es neulich selbst mit an:
Sie springen von der elektrischen Bahn.
Laufen hinterher oft ganze Strecken,
Da würde das Kindlein sich schön erschrecken,
Da ist’s doch besser bei Mama! ——
O, sieh mal, Haus, da ist sie ja!“

Und beide hatten mich schon umsohlungen,
Rechts hab’ ich das Mädel und links den Jungen.
Und als ich mich zuguterletzt
Zu ihnen ins Schlummereckchen gesetzt,
Spricht Liese1 rnit strahlendem Augenpaar:
„Mutter, was Hans sagt, ist das wahr? ——
Als ich ganz klein gewesen bin,
War ich bei dir im Herzen drin ?“ ——
Fest schmiegt sie in meinen Arm sich hinein. —
„Mutter, wie schön muß das gewesen sein!“ —-
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11. Zusammenfassung: Gib an, was du über die Entstehung

der Storchgesehichten weißt!

Wozu haben wir nun die ganze Einrichtung der Fortpflanzungs-

organe, überhaupt den inneren Bau des menschlichen Körpers kennen

gelernt? (Damit wir den Zweck der einzelnen Organe kennen lernen

und bemüht sein sollen, sie gesund zu erhalten.) Besonders gilt das

von den Geschlechtsorganen! Sie sind das Edelste am ganzen mensch-

lichen Körper, in ihnen und besonders im männlichen Gliede treifen die

feinsten Nervenfäden zusammen. Deswegen dürfen wir es auch nicht

unnötig anfassen, da es leicht krank werden kann, genau so wie das Auge,

wenn wir darin reiben und wischen. Darum sollen wir das Glied auch

rein halten [denn unter der sog. Vorhaut, die das Glied bedeckt (und des-

halb bei vielen Völkern entfernt wird „Beschneidung“), setzen sich oft

Schmutz, Schweiß und Harn ab, die die Haut reizen und entzünden

können]. Auch die (wie beim Knaben, später von Haaren umgebenen)

äußeren Geschlechtsteile des Mädchens [die Schamlippen und das Jungfern—

häutchen (sowie der Scheidekanal)] sollen peinvoll sauber gehalten und

täglich ein- bis zweimal mit einem Badeschwarnm gewaschen werden.

[Ich sagte auch schon, daß die Gebärmutter und auch die Scheide von

einer Schleimhaut an ihrer Innenfläche ausgekleidet seien, ähnlich wie

die Nasenhöhle von der Nasenschleimhaut. Und wie nun die Nase yon

Katarrhen befallen Wird, die ihr ja alle als Schnupfen kennt, ähn11ch

kann es auch mit der Schleimhaut der Geschlechtsorgane gehen,_ d. _h.

es kann ein starker schleimiger Ausfiuß eintreten. Wen müß_t 1hr in

solchem Falle sofort um Rat fragen? (Arzt.)] Leicht kann s10h anch

die Lage der Gebärmutter ändern, besonders zur Zeit der Menstrnatpn.

Alle Erschütterungen des Unterkörpers sind dann höchst schadhch,

darum soll man dann auch nicht tanzen. Außerdem muß man darauf

achten, daß nicht eins der beiden vor und hinter der Gebarmutter

liegenden Organe, also Harnblase oder namenthch der_ Mastdarm,fl zu

stark gefüllt ist, wodurch häufig die Gebärmutter aus 1hrer ursprun_g-

lichen Lage gedrückt wird. Worauf muß man also darn_m _(und 1111

Interesse der Verdauung) besonders achten? _(Pi'mkthche, taghehe Ent-

leerung des Darmes.) Den unheilvollsten E1nfluß aber auf die Lage

der Gebärmuttrr hat das leider so häufig geübte Schnnren durch das

Korsett (und den Bund der Unterröcke). Welche Veranderu_ngen ruft

das Schnüren, [welches oft einen Druck von 2 b1s 6, b15weflen sogar

20 kg auf den Körper ausiibt] bei den Verdauungsorganen hervor?

(Preßt Leber, Magen, Därme, Bauch3peieheldrüse, Nieren nach unten

1111d quetscht sie zusammen.) Auf diese Weise wird auch die Gebär-

mutter in ihrer Lage aufs schlimmste gedrück11: nach unten gedrückt,

oder nach vom oder hinten abgeknickt. kreuzschmerzen, Becken—

knoehenverengang, Geburtsbesehwerden, Unterleibskrankheiten, lebens-

1ällg‘1iches Siechtum sind oft die Folgen! Auch durch Ansteckung

können unsere Geschlechtsorgane krank werden. Es gibt namlich Krank-

heiten, die, von den Geschlechtsorganen ausgehend, nach und nach den

ganzen Körper vergiften, und die nur von Korper zu Korper durch.

Berührung übertragen werden: die sogen. Geschlechtskrankhe1jgen.

Z. B. werden diese schweren, oft unheilbaren Krankhe1ten dureh Kasse

übertragen, ja das Trinken aus einem Glase nut e1nen1 so Erkrankten

kann die Krankheit verbreiten. Vor dieser Seuche schutzen kann man
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sich nur, wenn man sich vor jeder Berührung mit fremden Frauen und
Männern hüjget. Meth euch das fürs spätere Leben, ihr Knaben und
Mädchen! Überhaupt zieht jeder Mißbrauch der Fortpflanzungsorgane
schwere Schädigungen der Gesundheit nach sich, besonders in der
Jugend (meist Gehirn-, Rückenmarks-, Herz- und Lungenkrankheiten).
Nicht genug kann man jedes Kind davor warnen, nachher aber kommt
die Reue zu spät; denn Gesundheit ist der größte Schatz auf Erden!

12. Zusammenfassung: Fasse nochmals zusammen, wie wir
unsere Fortpflanz1mgsorgane vor Krankheiten schützen!

Die Vita sexualis der Hysterischen.
Von Frau Dr. med. et phil. Margar e th e K o s s ak

in Wion.

Auf selten einem Gebiet begegnet man beim Publikum so falschen
Vorstellungen als bezüglich des Wesens der Hysterie. Es gilt ihm
meist für gleichbedeutend mit Nymphomanie und zwar trifft das häufig
sogar fiir solche zu, die von dem Unglück betroffen sind, eine Hysterische
unter ihren nächsten Familienmitgliedern zu haben. Schon 'die Be-ze10hnung „Hysterie“, die man dem Leiden gab, zeigt, wie sehr die
Menschen zu Irrtümern dieser Art geneigt sind. Wenn nun die Wissen—
sehaft auch längst erwiesen hat, daß dasselbe, wenigstens unmittelbar,
mit dem Uterus und__seinen Adnexen nichts zu schaffen hat, so führen
doch auch moderne Arzte, mitunter sogar Gynäkologen, das altbekannte
Wor_t vom „wildgewordenen Uterus“ noch oft genug im Munde, vielleicht
_s_che1nbar nur scherzweise, in Wahrheit aber, weil ihre Stellung gegen—uber der ehemaligen Theorie keineswegs eine völlig ablehnende ist.Woran liegt das?

Meines Erachtens hauptsächlich an dem Umstande, daß die, derenFlorechun_gen auf dem betreifenden Gebiet den Ansichten der breiteren
Ixre1se d1e bestimmende Richtung gehen und auch den Untersuchungender Fachgenossen als Unterlage dienten, Männer waren. Wenn nun schonder Mann das Weib in seinem Weibesempfinden nie ganz versteht, so iSfldas. h1er noch weniger als sonst der Fall, weil des letzteren Schamgefühles 1hm gegenüber an völliger Offenheit hindert. Als weiteres erschwe-rendes Memeni; für die Verständigung tritt noch der jeder HysteriSGhen
61ge_ne Tr1eb, ihre Umwelt zu täuschen, hinzu —— weniger in bewußter

einer Autosuggestion unterliegt, die sie denken,tuhlen und handeln läßt, wie die Persönlichkeit, die sie zur Zeit dar-stellt. Sm hat ja kaum eine eigene feststehende Individualität, viel-mehr schafl't sie sich diese in unaufhörlichem Wechsel aus den An-regungen herau_s, die sie aus Erlebtem, Geschautem, Gehörtem 115W»empfängt: Sie _1st hierin der Schauspielerin vergleichbar, nur daß diesewen1ger 1mpuls1v schafi°t und auch nicht dermaßen von dem Geist ihrerRolle durchdrungen wird, wie die Hysterische. Allerdings sagt dieDuse —— _aber deren unerreichte Künstlerschaft ist; ja doch auch zumguten Te11 auf Hysterie zurückzuführen —— „wenn ich eine Herzogindarstelle, bin ich eine Herzogin“. Da die Hysterische aber meist rest-
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los in der dargestellten Persönlichkeit aufgeht —— bis. zu dem Grade,

daß sie dieser entsprechende körperliche Eigentümlichkeiten annimmt ——

so Wirkt sie auch im Charakter einer jeden überzeugend. Es gibt

keinen Menschen, sei es der erfahrenste Spezialist oder ein naher An-i

gehöriger, ja der eigene Gatte, den sie nicht täuscht, nicht nur über

ihre Gedanken und Empfindungen, sondern auch über Geschehnisse, die

sich teilweise unter seinen Augen abspielen. Denn sie zieht alles, was

ihr begegnet, daß Größte und Kleinste, in den Kreis ihrer Vorstellungen,

benutzt es als Beleg für den hypothetischen Fall und macht ein unent—

Wirrbares Gespinnst daraus. Die Vorgänge aus denen es gewoben, sind

zumeist richtig, ihr Zusammenhang lückenlos und 10gisch und doch ——

ist die ganze Geschichte unwahr. Denn der Spiegel, durch den die

Dinge gesehen wurden, reflektierte falsch. So zahllose Prozesse, bei

denen Richter und Geschworene vor un1ösbaren Rätseln stehen und oft

leider auch zu falschen Urteilen verleitet werden, würden ohnedies un—

möglich sein.

Lassen Wir nun eine Anzahl solcher Prozesse die Revue passieren

—— und hiermit trete ich dem Ausgangspunkt dieser Ausführungen

wieder näher —— so werden wir finden, daß es sich bei ihnen meist um

sexuelle Fragen handelt. Oft bildet ein Sittlichkeitsyerbrechen den

Gegenstand der Anklage, aber auch da, wo diese sich m1t ganz anderen

Dingen beschäftigt, gehen die Verhandlungen über kurz oder lang auf

das Gebiet des Sexuellen über. Das letztere spielt dann eben bei dem

Prozeß die Rolle dessen, was der Dramaturg „das erregendeMoment“

nennt, mit anderen Worten: die ganze Angelegenhe1t wiirde überhaupt

nicht in Fluß gekommen sein, wenn es nicht von Anbeginn uns1chtber

im Hintergrunde gestanden hätte. In dem vorgenannten Fall _aber, m

dem von vornherein über ein Sittiiehkeitsverbrechen zu_ Germht_ ge—

sessen Wird —— selbstverständlich spreche ich nur von e1ner geor1ssen

Art von Sensationsprozessen, bei denen eine Hyster1sche als Klagerm

oder Hauptzeugin auftritt —, würde ohne deren Aussagen d1e Anklage

in nichts zerfallén. Man denke nur an die immer Wiederkehrenden, w1e

ein Ei dem andern sich gleichenden Prozesse, denen che Behauptung

eines Mädchens, daß Notzucht an ihr verübt worden_se1, zugrunde

liegt, Während der Befund die Unwahrheit derselben erg1bt. _Und_ doch

gelangt nur ein kleiner Teil solcher Fälle zur Anze1ge, we11 d1e An—

gehörigen des Mädchens entweder deren Angaben _Ungl_auben entgegen-

setzen oder das Aufsehen scheuen. Ferner verweise 1011 auf den be-

rühmten Moltke—Hardenprozeß, bei dem die Aussagen der gescl_nedenen

Gattin des Grafen Kuno Moltke so unerhörte Verw1rrung anrmhteten.

Ich habe ihn dezumal nur durch die Zeitungen verfolgt, e_ber 10h sagte

vom ersten Augenblick an, daß die Dame auf der_Bil_dflache erscl_nen‚

„das ist doch eine Hysterische-l“ Es würde zu weit fuhren, 1nmh„uber

die verschiedenen Gründe zu verbreiten, auf d1e smh d1eseüme1ne Uber—

zeugung stützte, ich Will nur einen_einzigen nennen, der fur nr_11011t voll-

ständig ausschlaggebend war, nämhch den, daß —— Dxrneu belsel 6 ge-

lassen _ kein Weib außer einer Hyster1sehen, so eu_1gehend und noch

dazu vor versammeltem Auditorium über 1hr_en ehehchen Geschlec_hts-

verkehr, insbesondere über ihr Unbefriedigtsem durch denselben Spricht,

als die vormalige Gräfin Kuno Moltke es tat! Warum gerade bei den

Hysterischen die diesbezügliche Scheu fortfällt?
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Weil sie mehr oder minder geschlechtlich unempfindlich sind!
Ich besitze eine Erfahrung über Hysterische, wie Vielleicht nicht

viele Menschen auf Erden —— das Leben hat sie mir vermittelt -— und
auf ihr fußend, habe ich der Sache viel Beobachtung und Studium ge-
widmet. Da habe ich denn gefunden, daß gut die Hälfte aller Hyste-
rischen an vollständiger und die meisten übrigen an teilweiser geschlecht-
licher Unempfindlichkeit leiden. Ich muß mich immer verwundern, daß
diesem Punkt auch von den Spezialisten so wenig Beachtung geschenkt
wird und vermag mir dies nur dadurch zu erklären, daß sie, wie ich
schon sagte, Männer sind, die wohl die Symptome sehen, sie aber aus
ihrer Mannesnatur heraus falsch deuten. Die Arztin dagegen wird,
auch wenn jene ihr an Wissen weit überlegen sind, viel weniger leicht
in diesen Fehler verfallen, da sie in ihrem ob auch normalen Empfin-
den immer noch eine Reihe wichtiger Berührungspunkte mit dem jener
Unglücklichen hat, die im anderen Falle fehlen. Sie dürfte daher auch,
wenn eine Hysterische sich ihr, der Geschlechtsgenossin, rückhaltslos ‘
eifenbart, eher herausfinden, daß all jene Absonderlichkeiten, die man
auf übermäßige geschlechtliche Erregbarkeit zurückzuführen pflegt, b ei
ihr im Gegenteil in einer Störung der Sensibilität wurzeln.
Ob diese durch Neurasthenie auf Grundlage von histologischen Verände-
rungen im Nervensystem bedingt wird, ob sie als Symptom einer zen‘-

ra1en Erkrankung aufzufassen ist oder ob und inwieweit doch vieileich’ß
angeborene oder erworbene Unregelmäßigkeiten und krankhafte Vor-gänge im Genitalapparat mitwirken, will ich unerörtert lassen, da es
mir lediglich darauf ankommt, die Richtigkeit meiner vorhin gemachten
Behauptung nachzuweisen. Hierfür aber genügt die Tatsache von dem
Xorhandensein jener Unempfindlichkeit, auch ohne ihren Ursprung zuennen.

'
Ich sagte bereits, daß der Mann das Weib in den Äußerungen

seines Geschlechtslebens fast nie versteht. Dies ist insofern der F al],
als er dieselben stets auf Sinnlichkeit zurückzuführen pflegt. Setzen
Backfische durch Unterhalten kindischer Liebesverhältnisse ihren gutenRuf aufs Spiel, schicken sie angeschwärmten Schauspielern Billetd0ux,
fouscheln sie sich obszöne Geschichten ins Ohr, fallen junge Mädchen
in Gesellschaft durch ihr kokettes Benehmen auf, verfolgen verheiratete
Frauen ihre Gatten mit lästigen Zärtlichkeitsbezeugungen —— immer und
überall macht der Mann die Sinne des Weibes dafür verantwortlich.
Unci dpch haben sie in der Regel nicht das mindeste damit zu tun. DasWe1b ist von Haus aus nicht nur viel weniger sinnlich als der Mann,sondern noch viel weniger als er es glaubt, aber das Sexuelle im engstenund we1_testen ‚Sinn nimmt in seinem Dasein einen ungleich größeren
Raum em als 111 dem seinen und das zwar im umgekehrten Verhältniszn den Erregbarkeit seiner Sinne. Um dies zu verstehen, muß manSth die Erziehung unserer höheren Töchter vergegenwärtigen. Immernech ist „die unschuldige Jungfrau“ —— beiläufig: was man sich unterdiesen Unschuld zu denken hat, bleibt jedem überlassen, da es noehme e1nem gelungen ist, den Begrifi zu Qefinieren und auch in Zukunft

über alle menschlichen und. allzu menschlichen Dingen zu erhalten.Dadurch w1rd selbstverständlich eine ungesunde lüsterne Neugier in
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den Mädchen gezüchtet, die sie zwingt, sich über Gebühr mit dem

Gegenstand zu beschäftigen. Dazu kommt noch die Wirkung derLektüre,

wobei ich jedoch keineswegs un Hintertreppenromane u. dgl. m. denke,

deren Anziehungskraft für die weibliche Jugend der höheren Stände

lediglich im Kopf der Theoretiker existiert. Dem Mädchen aus dem

Volk mögen sie gefährlich werden, nimmermehr aber der Tochter aus

gutem Hause, die sie nach den ersten paar Seiten achse1zuckend bei—

seite wirft, nicht weil ihr sittliehes Gefühl sich dagegen empört, sondern

weil ihr Urteil viel zu 1iteruriseh geschult ist, um etwas anderes als

ein überlegenes Lächeln dafür zu haben. Nein, die Werke unserer

Klassiker und ersten lebenden Autoren sind es, die ihre Gedanken un-

ablässig auf die Liebe richten, die sie in allen ihren Formen und Aus—

strahlungen schildern und die Verfehlungen aus Leidenschaft, gleichviel

ob sie dieselben verurteilen oder idealisieren, dem Verständnis nahe zu

bringen suchen und bei denen vermöge der dichterischen Kraft, mit der

das geschieht, auch dort, wo das Votum ein ganz vernichtendes ist,

dennoch ein verklärender Schimmer auf jene Verfehlungen fällt. Wie

sollte ein junges empfängliches Geschöpf sich dem Einfluß dieser Lelgtüre

entziehen, wie die Grenzen zwischen Liebe und Leidenschaft —- Jener

Liebe, die alles trägt und alles duldet und der anderen, d1e nur auf

einer Wallung des Blutes beruht —— auseinanderhalten können? Im

übrigen —— wo sind sie? Eins geht ins andere über, taucht dann unter

oder nimmt Färbung und Gestalt von ihm an bis zum yollständ1gen

neu aus ihm heraus Geborenwerden. Immerhin hat der re1fe Mensch da

kraft seiner Lebenskenntnis ein gewisses Untersehiedsvermögen_‚_ das

junge Mädchen aber, dem diese mangelt, Wird swb unter Umstanden

ebenso sehr für die Dirne oder Ehebrecherin begeistern, als für e1ne

Penelope oder Imogen, wenn die Liebe das bewegende Agens war,

dem wie hier Tugend und Treue, dort Schuld und Untreue entsprangen.

Mit alledem aber Will ich beileibe nicht gesagt haben, daß W1r

unsere Töchter noch mehr in der Wahl ihrer Lektüre beschränken

sollen —— man tut dies ohnedies schon zuviel. Einflüssen 1rgen_dwelch_er

Art unterliegt der Mensch immer und andere wären v1ellemht v1e1

bedenklicher. Bestimmen können Wir sie nur 1n germgem Grade und

könnten Wir’S, so würden sie wahrscheinhch ganz entgegengesetzt

unserer Absicht wirken. Der folgerichtigste _Erz1_eher„ b161bt. 1mmer

das Leben, das auch in unserem Fall Ordnung 111 die K__°Pfe brmgt _

das heißt, bei dem körperlich und geist1g gesunden Madohen. Wenn

es erst Frau wird und seine Anschauungen über d1e phy31scl_1e Le1_den-

schaft aus der Phantasie in das Licht praktischer Erkenntms_geruekt

werden, klären sie sich ganz von selbst. Das Interesse fur die S.aclie

war ja doch nur so in ihr aufgewuchert, weil es e1n21g und allem m

der Phantasie wurzelte. Denn auch darin 1rrt rnall, 5135 man immer

annimmt, der Geschlechtstrieb äußere s_10h be1m Madchen be11 em-

tretender Gesehlechtsreife wie beim Jünghng—ganz von selbst. Ins _er-

wacht erst beim Zärtlichkeitsaustausch m1t dem Mann Ha? er seh

schon früher bemerkbar gemacht, so ist er durch verbotenes_L1ebessp1el

mit Knaben, meinetwegen auch Mädchen oder durch onams_üsche M_Yanu-

P1flationen, zu denen Altersgenossen oder _D1enstboten„ d1e_ Anle1tung

gegeben —— kurzweg durch Reizung der Gen1tahen —— _kunstilch hervor-

gerufen. Ausnahmen, die ich gern gelten lasse, bewe1sen mchts gegen
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die Regel. Man möge doch blos nicht aus dem Umstand, daß ein
Mädchen sich sexuelle Unarten angewöhnt oder vorzeitigen Geschlechts-
verkehr pflegt, schließen, daß ihre Sinne danach verlangten — has hieße
Ursache und Wirkung verwechseln »— die Verführerin war nur die
Phantasie und mit ihr im Bunde vielleicht auch noch Neugier, Ehrgeiz.
Ehrgeiz — ja, das klingt sonderbar und doch kann’s so sein! Sie will
etwas erleben auf dem Gebiet der „Liebe“! Das rein Physische aber
„das gehört dazu“! Ich Will, um mich halbwegs verständlich zu
machen, auf einen Ausschnitt aus dem Leben des unglücklichen Königs
von Bayern zurückgreifen. Ich mag nicht sagen, wie ich von dieser
Geschichte, die sehr wenig bekannt ist, Kenntnis erhalten habe, doch
kann ich für ihre Authentizität bürgen. Dieser homosexuelle Wittels-
bacher hatte eine „Geliebte“ —— die Tochter eines Försters, ein Mäd-chen von blumenhaft zartem Liebreiz —— der er mitten im Walde ein
phantastisches Schlößchen erbaut, in dem sie in tiefster Einsamkeit miteiner Gesellschafterin hauste. Alle vierzehn Tage besuchte er sie, nurvon einem Reitknecht begleitet. Sie stand dann, ihn erwartend, aufhohem Söller, bei seinem Anblick »eiite sie herunter, ihm entgegen, ersprang vom Pferd, schloß sie in seine Arme und bedeckte ihr Mund,Wangen und Augen mit „leidenschaftlichen“ Küssen. Meist hielt ersich nicht länger als eine Viertelstunde bei ihr auf, doch blieb er mit-unter auch über Nacht — nicht oft freilich, da die Geschichte ihm

rnaßlos z_uwider war. Dies Mädchen ist als „Geliebte eines Königs“Jungfräuhch geblieben, aber er ahmte äußerlich einen auch sinnlich er-regten Mann naturgetreu nach. Zum Lohengrin gehörte die Elsa undzum Lohengrin gehörte es ferner, daß der Lohengrin in heißen Gluten
brannte. „

Das war nun zwar ein Mann und kein junges Mädchen, aber den-noch, ganz ähnlich ist der innerliche Standpunkt des letzteren in zahl-losen Fällen, in denen man eine Betätigung ihres Gesehiechtstriebes
wahrzunehmen meint. Wenn derselbe dann in einer glücklichen Ehegeweckt yv1rd und Befriedigung findet, so ändert sich, wie schon gesagtwurde, die Sache. Das Phantasiespiel hört auf, weil das Interesse fürdas Sexuelle sich in dem ehelichen Verkehr erschöpft.

Die an_ geschlechtlicher Unempfindlichkeit leidende Hysterischeaber tritt me 111 dies Stadium und darum hört das Phantasiespiel auchme auf und zwar_nimmt es in Anbetracht ihrer zügelloseu, durch keineRegungen des Willens oder Erwägungen des Verstandes gehemmtenPhantasm be1 ihr die unerhörtesten Dimensionen an. Es grenzt ansFabelh_afte‚nn welch’ ungeheuerlichen Vorstellungen sie sich ergeht-Na‚turhch smd d1eselben ganz verschieden, je nach Bildung, Begabung,dem gesellschaftlichen Milieu, in dem sie lebt usw. Während die EineSich 111 den schmutmgsfnen und ekelheftesten gefällt, die Zweite Sth

von wnnderbarer plastischer Schönheit vor ihr geistiges Auge. Manmuß nicht denken, daß alles, was die kranke Phantasie solch’ einerHyster1scl_xen gebärt, abstoßend ist, im Gegenteil ist manches von un-Vergle10hlmher Zartheit und Anmut. Aber freilich, auf erotischem G6-
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biet bewegt es sich immer und absonderlich ist es auch, so absonder-

lich, daß ein normal veranlagter Mensch nie und nimmer darauf ver-

fallen würde.

Das Unglaublichste in dieser Hinsicht habe ich mit einer jungen

Frau erlebt, der interessantesten Hysterisehen, die mir je vorgekommen

ist, einem genial und vielseitig begabten Geschöpf. Sie war geschlecht—

lich absolut unempfindlich und wurde den Gedanken nicht los, daß ihre

Krämpfe ‘weg*bleiben _]1nd ihr überhaupt Genesung beschieden sein

möchte, sofern hierin Anderung eintrete. Zu diesem Zweck gebrauchte

sie Kuren über Kuren, verschaffte sich Aphrodisiaka, masturbierte sich,

quälte ihren Mann mit ihren Forderungen, seiner ehelichen Pflicht

eifriger obzu1iegen, aufs entsetzlichste —— alles umsonst. Zu ihrem

großen Schmerz war die Ehe kinderlos und da wurde— das Membrum

viri1e des Gatten ihr zum Kinde! Sie malte ihm ein Gesicht an, setzte

ihm ein Häubchen auf, umhiillte es mit Windeln und hätschelte es wie

ein Kind. „Gib acht auf unser Kind!“ mahnte sie ihn, wenn er aus-

ging. Er ließ sich alles gefallen, weil er sie sehr liebte und tiefsies

Mitleid mit ihr hatte. Die Hysterisohen üben ja überhaupt meist am

Herrschaft über ihre Männer aus, die sich kaum erklären iäßt. Die

letzteren fluehen, knirschen, lassen sich in der Wut v1e_llemht sogar

hinreißen, sie zu schlagen, aber wenn das teureWesen dann _1n Zugkungen

am Boden sich windet, so sind alle Quälere1en, _denen_ s1e un4blasgg

ausgesetzt sind, vergessen, sie lösen sich in Zärtlichkeit und M1tgefuhl

auf und versprechen das Unmögliche, um nur den duld_enden Engel zu

beruhigen. Der Mann, von dem ich spreche, war em hochPegabter

und hochgebildeter, willensstarker Mann, aber Eier Frau gegenuber yqn

einer geradezu lächerlichen Schwäche. Da es 1hr lithl_} an Seibetkr1t1k

fehlte, so äußerte sie oft, „wenn E. nicht so nachsmht_1g und_hebevoll

wäre , würde mein Zustand ja nie so ausgeartet sem. Me1n_erster

Mann war so brutal, da mußte ich mich beherrschen.“ Nun,.51e hat

diese Nachsicht gehörig auf die Probe gestellt! Da s1e‚_w1e e1genthch

alle ihresgleichen, wahnsinnig eifersüchtig _war —— ohne gede_n Grund —

kam sie einmal auf die Idee, ihren Mann emen Keuschhe1tsgurteli;rageu

zu lassen. Er ging auch darauf ein, stellte nur (3.16 Bed1ngung, wahrend

er ihm angemessen wurde, das Gesicht zn verhangen, aber als erl_1hm

dann gar Zu unbequem war und er ihn emmal abgelegt_hatte, siurzte

sie sich vom dritten Stockwerk durch das Fenster. 81e war Jedoch

mit dem Ärmel von außen an einem Haken hängen gebheben, so daß

man die Feuerwehr alarmieren konnte, die e_1e_dann herunterholte.

Selbstmordwrsuche gehörten natürlich zu den ubhchen Vorkommn1sse_n

und einmal hat sie sieben Monate im Kranl_cenhanse gelegen, we11 Sle

den Phosphor von acht Zündholzschachteln m Wem zu SlCh genommen

hatte. Die Ursache aller Selbstmordversuche aber _war diese bied-

sinnige Eifersucht. Sie machte dem Mann gina Dase1n zur Qnal und

dennoch würde er sie, wie weiland Orpheue seme E_uryd1ke dem 'lartertes

entrissen haben, wenn ein grausames Sch1ck_sal 316 1hm geraubt _l_1at e.

Sie War ja allerdings auch eine reizende kle1ne Frau, _von e1ner l_(orper-

lichen und seelischen Anmut ohnegleichen, nut der _51e euch die per-

Versesten Einfälle zu iiberkieiden vermochte. Ke1n D1chter hat _3e

Poetischere und feinem Gedanken in vollendeterer Form eusgeeprochen,

als sie ihr unaufhörlich vom Munde strömten, nur daß Sie leider aus-
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nahmslos sich um Sexuelles drehten. Das machte die Unterhaltung mit
ihr doch allzu eintönig. Man konnte mit ihr sprechen, worüber man
wollte, nach wenigen Worten war sie bei dem einzigen Thema an—
gelangt, das es für sie gab. Alle Wege führten nach Rom. Ihr Mann
vermied jeden gesellschaftlichen Verkehr und verhinderte unter An-
wendung jeder List, daß sie mit Fremden sprach, weil sie auch diesen
gegenüber sich keinen Zwang auferlegte, und einem Herrn, den sie zum
erstenmal in ihrem Leben sah , nach fünf Minuten über alle Einzel-
heiten ihres ehelichen Verkehrs Rapport erstattete. „Es ist keine
Hemmung in mir“, sagte sie, wenn man ihr darüber Vorhaltungen
machte.

Und diese Frau, die für nichts, aber absolut für nichts Sinn hatte,
als für das Sexuelle, die, wie ein Vampyr, den Mann aussog, war ge-
schlechtlich total unempfindlich! Und zwar, ohne daß bis fast zu ihrem
dreißigsten Jahre weder sie selbst noch sonst jemand eine Ahnung da—
von hatte! Es bewährt sich hier eben die alte Erfahrung, daß alles
Anormale bei einem Menschen, das sich nicht durch den Augenschein
verrät, meist sehr spät, wenn überhaupt je, entdeckt wird. Das Beispiel
jenes viel besprochenen Züllingsbrüderpaeres, das an totaler Farben-
b]indheit litt ——- die Dinge also grau wie eine Photographie sah -— und
erst als Referendare Kenntnis davon erhielt, beweist es. Die Erklärung
dafür liegt darin, daß die Betroffenen die Erfahrung gelehrt hat, sich
derselben Terminologie zu bedienen, wie die übrige Menschheit. In dem
in Rede stehenden Fall war es Krafft-Ebing, der den Zustand der
Frau erkannte, aber auch er keineswegs gleich, vielmehr war sie des.
öfteren wochenlang bei ihm zur Beobachtung und Behandlung gewesen
und er hatte sich, da sie ihn wie alle, die mit ihr in Berührung kamen,
lebhaft interessierte, viel mit ihr beschäftigt, bevor er, durch eine
Außerung von ihr stutzig gemacht, bezügliche Fragen tat und dann der-
Wahrheit auf die Spur kam.

Ahnlich verhielt es sich mit einer anderen Hysterischen, deren Zu-
stand sich im übrigen wesentlich von dem vorher geschilderten unter-
schied. Ihre Gedanken bewegten sich auch vorzugsweise auf erotischem
Gebiet, aber sie hatte Selbstbeherrschung genug, um nicht zu Fremden
davon zu sprechen, auch wurde sie durch ihre künstlerischen Passionen
1mmerhin etwas davon abgezogen. Ihre Spezialität war es, Herren in.
ihrer Wohnung zu besuchen, sich ins Chambre separée führen zu lassen
und dergleichen mehr. Wenn sie nachts in einer großen fremden Stadt
—— daheim hütete sie ihren Ruf, aber freilich war sie fast nie daheim ——
durch _die Straßen irrte und sie jemand ansprech, ging sie ohne weiteres
mit, w1e jede Dirne auch. Doch ließ sie sich nicht anrühren, sie hatte
iiberhaupt Abscheu vor dem Geschlechtsakt, ja schon vor jeder körper-
11_chen Berührung seitens eines Mannes. Meist stellte sie es als Be-
d1ngung_für ihr Mitkommen, daß der Betrefiende sich keine Freiheit
gegen Sie heraußnehmen sollte. Da dies aber selten für Ernst ge-
nommen wurde, gelangte es zu den unerhörtesten Auftritten. Es WM"
ihr wohl auch nicht ernst mit ihrer Forderung, denn was den Reiz des
Abenteuers für sie ausmachte, war ja eben die dramatisch beweth
_Szene, _d1e sich aus der erregten Begierde ihres Partners gegenüber
Ihrer eigenen Sprödigkeit ergab. Wenn doch einmal Einer die gebotene
Reserve beobachtete, gab sie vor, der Ruhe zu bedürfen, kleidete sich
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aus und legte sich in sein Bett. Selten verließ sie nach solchen Zu-

sammenkünften einen Mann, ohne ihm die Spuren ihrer Fingernägel im
Gesicht als Andenken zurückgelassen zu haben. Auch sie selbst hatte

stets Schultern, Hals und Arme voller Kratzwunden und blauer Flecken.

Doch möge man daraus nicht etwa auf masochistische oder sadistische

' Neigungen schließen —— es war nichts, als der elementare Trieb, sich

in der Gefahr, die sie selbst auf sich heraufbeschworen, zu verteidigen,

was sie alle ihr zu Gebote stehenden Wafi°en gebrauchen ließ. Sie

würde sich lieber den Tod gegeben haben, als daß sie sich von einem

fremden Mann hätte küssen lassen. Ihrem eigenen Gatten gegenüber

hatte sie die Scheu bezwungen —— mit zusammengebissenen Zähnen, aus

Pflichtgefühl — trotzdem sie ihn nicht liebte. Sie hatte auch vier

Kinder.

Noch von einer dritten Hysterischen, die an geschleehtlipher Un—

empfindlichkeit litt, Will ich erzählen. Auch sie kam erst'dah1nter, als

sie schon zwei Jahre verheiratet war. Da sie sittliche Bedenken nicht

kannte —— sie war überhaupt eines der verworfensten Weiber, die mir

je begegnet sind, ganz im Gegensatz zu den beideu vorgenanuten, die

viele gute Eigenschaften besaßen —— schafi'te sie $_10h einen Liebhaber

an, damit er vermöge kunstreicher Techniken das Übel bekämpft; M_1t

namenloser Geduld brachte er es denn auch wirklich .dah1'n — wie's1e

mit widerwärtigem Zynismus berichtete — daß sie blswellen _m1t 1I_1m

Genuß hatte, aber nur mit; ihm, mit dem eigenen Gatteu me. Dies

g‘üllStige Resultat rief den Wunsch in ihr hervor, den Liebhaber _zu

heiraten, da er aber berufsios und arbeitsscheu wer, so wäre eine

Scheidung nicht zweekentsprechend gewesen, starb 1hr Menu d_agegen‚

so wurde sie seine Erbin und konnte den Liebhaber an die Spitze des

von jenem gegründeten, glänzend prosperierenden Unternehmens stellen.

Sie versuchte im Verein mit dem Liebhaber alles Erdenkhehe, um den

Gatten aus dem Wege zu räumen —— sie drehten_den Gashahn auf,

lockten ihn mittels einer komplizierten Intrigue in einen H1nterha_lt‚ upu

ihn totschlagen zu lassen usw. — schließlich starb er, woran, 13t_n1e

recht festgestellt worden, als ihr Opfer jedenfalls. Er hatte nach einer

Endocarditis ulcerosa eine Herzsehwäehe zurückbehelten _und_ es ist

wohl möglich, daß die fortgesetzten Aufregungen, d1e _1_nan ihm 1190 Hm—

blick hierauf planmäßig bereitete, am Ende zu1_n gew_unschtep Z1e1 ge-

führt haben, andererseits aber waren die Begle1tuu1stande seines Todeg

so eigentümlich, daß auch andere Vermutungen _mcht ganz ungerecht-

fertigt erschienen. Diese Tragödie war so re1ch au Sensation untl

haursträiubenden Details, daß sie Stofl‘ für ein Dutzend kolportageromane

gegeben hätte. _ __

In der Phantasie dieser Frau spielte das Sexuelle mcht ann.ahernd

die Rolle wie bei den meisten ihresgleicheu —— 1h_re Phanta31e W3_.r

überhaupt nicht besonders stark, ebensowemg als 1hre Begabung die

Mittelmäßigkeit überstieg und ihre erotischen Vorstellungen entgbehx:tep

daher auch jeglichen poetischen Reizes —— _aber dennoch -_— v1eilemht,

aueh geradeflarum —— war ihre geschlechthehe Unempfindhchkent vqn

noch größerer praktischer Bedeutung für Sie, a1_s es sonst zu sem

Pfiegt. Sie war die Quelle, der alle ihre Teufeleien uud Schandtgatq‚n

entsprangen. Auch ihr zähes Festhalten an dem Liebhaber hatte emz1g

. 12
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und allein seinen Grund in dem Umstande, daß nur er dem Ubelstand
wenigstens in etwas abzuhelfen vermochte. Denn dieser war einer der
widerlichsten Menschen, die man sich denken kann, ein Individuum, das
mit seinen schiefgestellten Augen, seinem Gang, kurz in allem, in merk-
würdiger Weise an eine Ratte erinnerte und zwar ausnahmslos jeden,
der ihn sah. So erzählte beispielsweise der Oberarzt in der Anstalt, '
in der sie sich zeitweilig zur Beobachtung befand, als ich hingegangen
war, um mit ihm über den Fall zu sprechen, daß, seit die Frau da sei,
immer ein Mensch das Haus umschleiehe. „Wie sieht er aus?“ fragte
ich. „Ja, man muß bei seinem Anblick unwillkürlich an eine Ratte
denken!“ Nun wußte ich genug. Diese Frau hatte das Malheur, über-
aus leicht zu konzipieren. Trotzdem sie es mit allen antikonzeptionellen
Methoden versuchte, von denen sie hörte, führte sie im Laufe eines
Jahres bis vier Mal und noch öfter Abort herbei. Zuerst nahm sie
dann Sekale in ungeheuren Mengen und wenn das nicht half, machte
der Liebhaber eine Frau ausfindig, die vermöge einer Hutnadel — dem
hier in Wien für solche Zwecke sehr beliebten, aber auch sehr gefähr-
lichen Instrument -— das gewünschte Resultat erzielte. Sie bewies bei
solchen Gelegenheiten eine große Bravour, die ganz im Gegensatz stand
zu ihrer sonstigen kindischen Feig‘heit und Unfähigkeit, auch den ge-
ringsten Schmerz zu ertragen. Ich habe manchmal gedacht, daß der
Abort ihr geradezu Vergnügen machte. Hysterische haben ja oft die
Neigung, 0perative Eingriffe bei ganz leichten Störungen der Geschlechts-
funktionen an sich ausführen zu lassen und bestimmen den Arzt, z. B. in
Fällen von Prolapsus uteri, in denen es vermeidlich wäre, dazu. Das
gleiche gilt für die oft recht schmerzhafte Untersuchung mit dem Spe-
cu1um uteri. Auch wehren sie sich entschieden gegen die Narkose.
ManeheGynäkologen meinen, daß sie Genuß dabei empfinden, laber ich
habe nicht den Eindruck. Ich glaube vielmehr, daß einerseits die ge-
schlechtliche Unempfindliehkeit auch bei solchen Gelegenheiten eine
Verringerung des Schmerzgefühls mit sich bringt und daß anderer5eits
diese Frauen mit der ihnen eigenen Sucht, eine Rolle zu spielen, sich
111 dem Bewußtsein sonnen, als Heldin ‘angestaunt zu werden. „Der
Arzt hat gesagt, ich sei wie ein Indianerweib!“ berichtete eine junge
Frau mit leuchtenden Augen.

Ich könnte Bände füllen mit Schilderungen von Hysterischen, deren
krankhaftes Interesse für sexuelle Dinge nur durch ihre geschlechtliche
Unempfindlichkeit hervorgerufen ist. Ich behaupte ja nicht, daß alle
Hysterlschen mit diesem Übel behaftet sind, sondern nur, daß der Pro-
_zentsatz derer, welche daran leiden, ein ganz unverg-leiehlieh viel größerer
lst‚ als man annimmt, weil man sich durch ihre Reden und ihr Gebahren
täuschen läßt. Man spricht so viel von den „hungrigen Augen“ der
H_yster1schen — sie finden sich nur bei der Kategorie, mit der ich mich
l_ner beschäftigt habe und der bezügliche Ausdruck verschwindet aus
ihnen, wenn das Phantasiespiel in die Praxis übertragen wird, wie bei
3e_ner Frau, von der ich zuletzt erzählt habe. Übrigens ist den Augen
dieser Hysterischen noch ein anderer höchst charakteristischer Aus-
druck eigen, aber nur, wenn sie erzürnt sind und zwar auf einen Mann.
Sm werfen ihm dann von unten, von der Seite her, einen finsterenßlick
_zu von e1ner dramatischen Wucht, die auch die größte Tragödin nieht
1mstande wäre hineinzulegen. Wer einmal darauf aufmerksam ge-
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macht ist, wird die Hysterische der geschilderten Art unfehlbar daran
erkennen. -

Noch zwei Eigentümlichkeiten, mit denen fast ausnahmslos jede von
ihnen behaftet ist, möchte ich erwähnen. Die eine besteht darin, daß

sie Altstimmen haben; wo die Sensibilitätsstörung den höchsten Grad

erreicht hat, da ist die Stimme beim Singen sogar kontraalt. Nur bei

dem charakteristischen quiekenden Schreien bewegt sie sich in hohen

Registern. Die andere Eigentümlichkeit ist sozusagen ein Charakter—

feh1er. Ich vermag mir absolut nicht zu erklären, wie er mit ihrem

Zustand zusammenhängen kann, aber er eint sich ihm stets. Sie sind

oft sehr fleißig und sparsam, bringen es aber doch zu nichts, weil sie

Geld und Sachen verzetteln. Um verständlich zu machen, in welcher

Weise das geschieht, muß ich einige erklärende Worte beifügen, denn

die Weise ist immer dieselbe. Wenn man einem normalen Menschen,

der gezwungen ist, mit seinen Mitteln hauszuhalten, eine Summe zur

Verwendung gibt, so wird er unter dem Notwendigen, das er braucht,

das größte und teuerste kaufen, das dafür zu haben ist, von der E_r-

Wägung geleitet, daß sich für das Kleine eher Rat_sclmffen läßt. _Die

Hysterische macht es umgekehrt. Sie verausgabt smh immer in Hemer

Münze. Man schenke ihr ein Stück Seidenzeug —— 51e macht mcht‚

wenn dies angänglich ist, eine Bluse daraus, sondern zerschne1det es

zu Schleifchen und Bändchen. Sie kann nicht anders, aueh wenn" s1e

ihren Fehler kennt und bedauert. Man mache die Probe, 161_1 verburge

mich dafür, daß man meine Behauptung bestätigt finden w1rd. D1ese

Frauen, so gern sie auch in Verbindung mit ihren erot1schen Yorgtel—

lungen schön gekleidet sein möchten, haben daher, auch" wenn sm_uber

das reichste Nadelgeld verfügen, nie ein ordenthches Stuck unter ihrer

Garderobe, dagegen Schränke und Schubladen gestopit v911 wert—

losen Plunders. Eine Frau, die durch den Re1z ihrer Bärschemnng die

Männer, namentlich ihren eigenen Mann zu bezauban wunschte, kaufte

%ich binnen fünf Monaten achtzehn Blusen, aber keine teuerer als funf

ronen.

Nie findet sich geschlechtliche Unempfindl_ichkeit m1tsamt den du1_°ch

Sie erzeugten Erscheinungen bei jenen Hyster1s_chen, deren Zustand Slch

zumeist durch Krämpfe vom Ansehen der ep11ept_1schen kennze1chnet.

An Kräuipftän leiden ja. wohl ziemlich alle, aber d_1e zuletzt genannten

sind ganz anders als die üblichen hysterische_n. Sie sehen so tausch_end

Wie epileptische aus, daß selbst der Arzt s_1e oft verwechs_elt._ D1ese

H5’Sterischen kreischen auch nicht dabei, 51e _verznehen plot_zhch das

Gesicht auf schmerzliche Weise und fallen Inn w_1e em Stuck; Holz.

Die Bedanernswerten, bei denen die Hyster1e smh 111 d1eser Welse be-

merklich macht und zu deren Krankheitssymptomen furchtbeyre Kopf—

schmerzen und neurasthenische Behinderungen im Gebrauch d1eser }t)l_11%

jener Glieder, besonders der Arme gehören, geben auf sexuellem Ge 1a

zu keinerlei Beobachtungen Anlaß.

12*
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Ist Alfred de Musset der Verfasser von

„Gamiani“ ?

Von Iwan Bloch

in Berlin, zurzeit Beeskow (Mark).

(Schluß)

III.

Nachdem die bisherigen Ausführungen, die sich mit der Frage be—
schäftigten, ob Alfred de Musset „Gamiani“ hätte schreiben
können, den Nachweis erbracht haben, daß dies durchaus ins Bereich
der Wahrscheinlichkeit gehört, Wird nunmehr die Beantwortung der
Frage: Hat Alfre (1 de Muss et „Gamiani“ geschrieben? uns den
positiven Beweis für diese Verfasserschaft erbringen. Wir sind in der
glücklichen Lage, In eh r f & ch e Zeugnisse dafür von Z eit g e n o s s en
beizubringen, deren noch dazu ganz verschiedene Stellung zu Musset
eine absolute Bürgschaft für die Glaubwürdigkeit ihrer übereinstimmen-
den Aussagen bildet.

Diese zeitgenössischen Zeugen sind die Dichter Heinrich Heine,
der Schriftsteller K. M. Kertbeny, der Dichter Charles Baude-
1aire und last not least der eigene Bruder Mussets, Paul de
M u s s e 13.

Noch bevor mir die auf Kertbeny und Paul de Musset be-
zügliohen Mitteilungen des Herrn Dr. P aul Lin & au zuteil wurden,
hatte ich in den schon genagnten Erinnerungen von Alfred Meißner-
eine „Gamiani“ betreffende Außerung von Heinrich Heine entdeckt,
die bisher völlig unbekannt geblieben war und die uns zeigt, daß sehon
wenige Jahre nach dem Erscheinen des Buches Alfred de Musset
allgemein als sein Verfasser öffentlich bezeichnet wurde, ohne daß er
jemals dagegen protestiert hätte. Heinrich Heine war seit 1831 in Paris,
konnte also die literarische Laufbahn Mussets von ihren frühesten
Anfängen an verfolgen. Sein beständiger freundschaftlicher Verkehr
mit Musset und dessen Kreis, zu dem der Verleger der „Revue des
deux Mondes“, Buloz, die Prinzessin B elgioj os o, Madame J all-bert, Théophile Gautier, Rachel, Victor Hugo, Alfred
T_attet u. &. gehörten, gibt seiner Aussage ein ganz besonderes Ge-
w1cht. Wenn H ein e, der große Psychologe, der zu den eifrig'sten
Bewunderern der Jugendpoesien Muss ets gehörte 1) und das — feinste
Verständnis .für ihre Kunst und ihren Stil besaß, ihn auch mit Bestimmt-
heit als den Verfasser von „Gamiani“ bezeichnet, so können Wir darau8-
den Schluß ziehen, das erstens M usset jenem Freundeskreise gegen—über, zu dem auch Heine gehörte, aus seiner Verfasserschaft niemals
ein Heh1 gemacht hat und daß zweitens Heine auch in literarischer
und stilistischer Beziehung „Gamiani“ durchaus als echten Musset be—
trachtet hat. Wir haben oben (S. 97) bereits den Anfang des Gespräches

1) Madame Jaubert berichtet („Souvenirs“ S. 283), daß Heine 1835 in einer Ge-sellschaft auf den anwesend_en Musset mit den Wgrten hingewiesen habe: „je vois li‘tun poete par excellence“. Ahnliche enthusiastische Außerungen Hein es über M ussetteilt: Magi)amgMartellet mit, aus denen hervorgeht daß Musset sein Lieblingsdi6‘hter(poete delechon) war. („Alfred de Musset intime“ @. 362—363.)
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mit Alfred Meißner mitgeteilt, in dem Heinrich Heine sich
über Mussets Lebensführung zu Anfang der 40er Jahre sehr abfällig
äußert. Wir lassen nunmehr hier die Fortsetzung folgen:

„Wenn ich Ihnen sage, daß seine einzige größere Produktion aus
neuerer Zeit dem bedenklichsten Genre angehört, wissen Sie genug.
Das Ding heißt ‚Deux nuits d’excés‘. Sie können es sich bei geheimen Ver-
schleißern schmutziger Ware im Palais Royal vemchaffen. Es ist ein Büchlein, das Kaiser
Tiber auf Capri jedenfalls in seine Handbibliothek aufgenommen hätte I).“

Im weiteren Verlauf des Gesprächs verweist dann Heine auf sein
Urteil über M us set aus dem Jahre 1839 in der Schrift »,',Shake-
speares Mädchen und Frauen“, das ebenfalls nicht sehr günstig lautet
und einen verhängnisvollen Einfluß des Wüstlingslebens auf Mussets
Dichtungen festste]lt 2). Alfred Meißner berichtet3) dann noch eine
Außerung Heines über das Verhältnis von George Sand und
Alfred de Musset , die auch in Beziehung auf „Gamiani“ von Inter-
esse ist:

„Dabei“, erzählt Meißner, „konnte Heine ganz heftig werden‘ wenn man, _xvie
es von mancher Seite geschah, der Georges Sand gedachte und. 1hrem Verhäli_:msse
und ihrer tatsächlichen oder vermeintlichen Untreue eine Schuld an Mussets frühem
Verfall zuschreiben wollte. „Beim Himmel“, sagte er dann,_ „Mus_set war schon körpey—
lich verkommen und jeder echten Liebe unfähig, als die Baden m1temander nach Vened1g
gingen. Das war ein sauberer Romeo! Auch an ihrer Seite konnte er von den Ans-
schweifungen, die ihm zur Gewohnheit geworden waren,_ n1cl_1t lassen, __und das verze111t
wohl auch eine Heilige nicht. Er verfiel in Venedig }n eme Erschopfungsknankhegt,
Lelia pflegte ihn Tag und Nacht, und als er wieder auf d1e_ Fuße kam, zqg er hmm. Sle
blieb zurück, ihre Geldmittel waren erschöpft, sie sehnte 31011 zu 1hxen K1_ndern und hatte
kein Reisegeld. Sie wohnte ärmlich, lebte von schlechter Kost und arbe1tete von Nacn-
mittag bis zum Tagesanbruch. So sind „André“, „Ind1ana“, „Mattea“__entstanden, 1013
endlich Buloz (der Redakteur der „Revue des deux Mondes“) genugende _Summen
schickte, daß sie ihre Schulden zahlen und heimreisen konnte! Men _lasse swh_ doch
nicht durch die Maske des Unglücks täuschen, die der schlaffe und m1t s10h unzufnedene
Mann sich später vors Gesicht gesteckt hat !“ _ .

In der Streitfrage „Lui“ oder „Elle“ stand also,_ W16 W1r sehen,

Heine ganz auf Seiten der letzteren, wie alle Jene, d1e Musset „ge-

kannt haben und unbestochen beurteilen“).

Herrn Dr. Paul Lindau, dem Verfasser der_besten_deutsehen

Mus s et—Biographie, verdanke ich den Hinwem auf e1ne Not1z }n e1nem

Exemplar°) der „Gamiani“-Ausgabe von 1865 aus dem Bes1tze des

deutsch—ungarischen Schriftstellers K. M. Kertbeny _(Pgeudqnym fur

Karl Maria Benkert). Dieser, dessen Lebensze1p 1n che Jahre

1824—1882 fällt, schenkte s. Z. Lindau das_Buchlem, nachdem er

leider die 4 obszönen Zeichnungen darin vernmhtet hatte. Auf dem

Vorblatt findet sich die folgende eigenhänd1ge E1ntragung Kertb enys:

Der französische Dichter Alfred de Musse_t‚ geb. 1810, gest. 1857_, 131; der

Verfaééer des lasziven anphletta „Gamiani“. 1834 nut George S_gmd m Ven3dlg. W5131 er
einem fiövre oéréb1‘fllß verfiel, trennte er sich danach hochst ratselnafttuä bunv01‘ 91T

gesehen von seinerReisegefährtin, und George Sand soll dann ausgesp1eng Ga ep, (3% sei;

lmPotent. Aus Rache darüber stellte er George Sand unter (191 Type „ am1am a

1) Alfred Meißner, „Geschichte meines Lebens“. 2. Aufl. Bd. I. Wien u.

Tetschen 18 4. . 281. ‘ '

2) VgLSH e 1811 r i c h H ein e 3 Sämtliche Werke. Herausgegeben von El n st Elste1.

Bd. V. Leipzig. Bibliographisches Institut. 3. 483—484. -

") Meißner a. a. 0. Bd. I. S. 285.

*) Ebenda I s. 236. _

") Vgl. ober; S. 31 die Beschreibung d1eser Ausgabe.
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Tribade dar. Er ließ das Werk für den Freundeskreis geheim, als Edition glandestau
(sie), 1836 in kl. Folio drucken, mit einigen, von ihm selbst gezeichneten, bodenlos las-
ziven Lithographien. Diese, jetzt.kaum mehr auffindbare Originalausgabe
zeigte mir Musset selber 1847. Der hier vorliegende Nachdruck in kl. 8 istEdition von Poulet-Malassis zu Bm'issel, 1865, hatte auch die Kopien der vier Mussetschen
Zeichnungen, welche ich aber herausfiß, damit das Buch nicht zufällig in unreahte Hände
komme, und wurde dies Werkchen in nur 75 nummerierten Exemplaren des Nachdrucks

‘ ausgegeben. Für solch ein Exemplar werden heute bereits 100 Franken geboten. Dervielfach blendende Stil verrät von selbst Musset, und einzelne Passagen, z. B. S. 38—43,44—53 sind, trotz ihres Sujets, wahrhaft poetisch. Das Ganze ist aber nicht bloss lasziv,
sondern auch psychologisch verlegen, dumm, und besonders im Ausgange echt französischexagériert, ekelhaft blödsinnig und unwahr.

_Dasselbe Sujet behandeln: Balzac, Une passion dans le désert 1833; Balzac,La fille aux yeux d’or, 1843; Gautier, Theophile, Mlle. de Maupin; Diderot, Lareligieuse, 1783; Feydeau, Ernest. Mme. de Chalis, 1867; Belot, Adolphe, Mademoi—selle Giraude, ma femme. Pan's 1870. Dentu 278.
_ Alle ebenso verlegen und übertrieben, unter exageriertester sittlicher Entrüstungfnyolstes Behagen an Unfläthereien, denen ungeheuerste Tragweite der Folgen, patho-logusc]; und spzial, angedichtet Wird, während es sich in Wirklichkeit um nichts als ge-wohnhche we1bliche Onanie, aber zu zweien, handelt. Und daß es trotz aller Vehemenzsxch doc]; _nqr um lüsterne Darstellung in solchen Romanen handelt, beweist sich, indemBelots st1hshsch feines —— Machwerk in eine In Jahre 27 Auflagen erlebte !“

. Das größte Interesse in dieser handschriftlichen Notiz K e r t b e n y s
beansprucht der gesperrt gedruckte Satz, worin K ertb eny berichtet,
daß Alfred de Musset ihm 1847 die Originalausgab e mit den
e5_enfalls v01_1 ihm herstammenden Lithographien selbst gezeigt habe.
Hglt man d1esen Satz mit dem Beginn der Notiz („Der französische
D1chtqr A 1 f r e d d e Mu s s e t ist der Verfasser des lasziven Pamphlets
„Gam1an1“) zusammen, 3 0 kann gar kein Zweifel darüb er b 9-
stehen__‚ daß Alfred de Musset sich selbst Kertbeny
gegenub er als Verfasser von „Gamiani“ und sicher auch
als Urheb er der Or1g1nalzeichnungen bekannt hat 1).

Näheren Einblick in den Inhalt von „Gamiani“ erhielt Kertbeny
ers_t 1865 und zwar durch die Vermittelung von Charles Baude-
la1re, dessen Verleger Poulet—Malassis soeben einen Neudruck
des Werkes veranstaltet hatte. Wichtige Mitteilungen darüber macht
Kertbeny in der Vorrede zu seiner 1871 anonym erschienenen Uber-
setzung ausgewählter Gedichte von Alfred de Musset2). Nachdem
er qu-efähr dieselben Angaben über die Entstehungsgeschichte voll
„Ga_m1ani“ gemacht hat, Wie in der vorerwähnten handschriftlichen

__l}Tot1z und über seine persönliche Bekanntschaft mit Musset u. &.
außert: „Ich saß in jungen Tagen persönlich sowohl am Schmerzens-
lager _He1nrich Heines Wie am Folterbette Alfred de Mussets.

Das eme stand damals, 1847, in der Rue de la Poissonniére, das andere
aut_' der Place Vendöme“, berichtet er über seine, Charles Baude-
1a1 ä e zu verdankende, genauere Kenntnis der Schrift „Gamiani“ fol-
gen es:

„Bpudelaire, den ich schon in Paris kannte, besuchte mich in Brüssel 1864—66fa:st taghch‚ lag _stundenlang auf meiner Stube und ächzte unter Qualen eines Nerven-1e1dens, _das n_aan 1hm so wenig als einst dem Marschall Marmont und dann dem GrafenBaccluoch1 glauben wollte, und Baudelaire um so weniger, der zwar mager wem

1) Ube_r Masse} als Zeichner vgl. Ch. Chincholle „Les dessins d’A1fl‘edde Musset“ }n: Les memoires de Paris, Paris 1889, p. 23—28.f) Gedxchte von Alfred de Musset. Aus dem Französischen. Berlin 1871, A. Duncker(Gebruder Paetel), Vorrede S. XXIII, XXIX, XXXV—XXXVII. ‘
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aber gesunder und kräftiger Konstitution schien. Dabei führte er strengste Diät und
trank, außer einem Glase Bairisch, fast nie Spirituosa. Gerade dieser Umstand führte
uns gesprächsweise immer wieder auf Mus s et, von dessen Absinthsäuferwahnsinn

‘ B aud elaire nicht genug, fast outriert zu erzählen wußte. Nun , ich selbst hatte
Mu s se 'c ‚ besonders in Kaffees, zwar oft „un petit verre“ schlürfen sehen, mir aber
damals gar nichts dabei gedacht, da eben ganz Paris, und zu jener Zeit mit wahrer Mauie,
absinthisirte. Doch seitdem fand ich in allen Quellen über Musset immer wieder diese
Leidenschaft als Abschlußstadium seines eigentümlichen Seelenelends betont, welches das
unglückselige„Verhältnis mit Ge orge S an (1 fast dreißig Jahre vorher hervorgerufen
haben soll. Uber dies Verhältnis und seine Folgen weiter unten. Genug, Baudelaire,
der so selbstmörderisch gern in allen Fragen der Nachtseiten der Leidenschaften, psy-
chologisch und philosophisoh grübelnd, umherzuwühlen liebte, —— unter _anderem euch
nicht müde wurde, mir ungeahnte Aufschlüsse über den Marquis _de Cu_st1ne und über
Eug 611 e Su e zu geben, welche übrigens nur Anthropologen mteresswren können —
unterließ es denn schließlich nicht, so oft wied_er das Gespräch auf
Musset kam, mich endlich auch mit jener „Edition clandestan“ _(sw) ,
mit den so bodenlos gräßlich, als stilistisch blendenden Sch11de-
rungen bekannt zu machen. welche Alfred de Muss_et unter schon be-
merktem Titel geheim in nur sehr wenigen, numerierten Exemflpleren
hatte drucken lassen, um auf männlich-unedle We1se Raehe fur Jene
Lebensvergiftu‚ng zu nehmen, welcher er 1828 (sw) 111 Vened1g unterlag.“

Da Kertb eny hier angibt, daß B audelaire, m1t <_1em er 1864

blS 1866 in Brüssel fast täglich verkehrte,_1hn genauer m1t dem Inha_lt

von „ Gamiani“ bekannt machte, so liegt die Vermutung nahe, daß d1e

in Kertb enys Besitz befindliche Brüsseler Ausgabe von 1865, die er

später P a 111 L i n (1 an schenkte, selbst em Geschenk B an & e1a 1 r e s

an ihn war. Die Zahl „1828?‘ für den Aufenthelt G e 0 rg e S a n d s

und Alfre a de Mussets ist ein Lapsus _ calam1, da Kertb en 37 m

derselben Vorrede wie & erh 0113 das r1c1_1t1ge Ja11r, 1884, nennt und

auch die näheren Daten des Aufenthalts m Vened1g ang1bt 1). Er hat

offenbar den e r s t e n venezianischen Aufenthalt Mu s s ets im Jahre

1828 mit diesem späteren verwechselt. ‘ _

Wir ersehen j edenfalls aus dem interessanten Benchte K e r t b e ny s ,

daß auch Charles Baudelaire Alfred de Mpss et als de n

unzw eifelhaften Verfas ser v on „Gam1an1‘fl kennt un d

n e 11 n t. Auch B a u d e 1 a i r e gehörte in dieser Bez1ehung zu den

Wissenden, da er mit A1fr e d d e Mu s s e t und se1_nen Freunden“ Im

Hause der von ihm heiß geliebten Madame S a b a t1 9 r, der beruch-

tigten „Präsidentin“ verkehrt hatte, in deren Gegenwa1zt fast aus-

schließlich Gespräche sexuellen, erot1schen un_d sogar ob_szonen _Inhalts

geführt wurden und an die 1850 Th e o p h 11 e G aufn 1 e r se1ne un-

glaublich pornographische „Lettre in 1a Pré51dente“ ge;1cl_1tet hatte, an

deren Schluß er dem auf diesem Gebiete sachverstané1gen Alf r e d

(1 e M u s s e 13 durch die Präsidentin seine Grüße bestellt ;) ! _ _ V

In diesem Kreise war es zweifellos em pfi_enes _ L-«ehe1mms, d_aß

Alf r e d d e Mu s s e t der Verfasser von „Qam1am“ se1‚ um_1 man W1_1;fd

bei der Erörterung ähnlicher sexueller Smets oft genug (11656 Schr1 t

erwähnt n. _ _ „

Endliä?äaben wir noch den letzten und W1011t1gsten Gewahrsmann

Vorzuführen. Das ist A 1 f r e d d e M u s s e t s e1gener Bruder, P au1

1 . . . ‚XIV. . | .. c 0 .

% %ng dise äsxfiiIl’n-lxiche uellenmäßige Geschmhte der „Pra31dentm“ und 1hres allzu

freien Salons bei Léon Séch%‚ La Jeunesse dorée etc., S. 269—294; ferner Eugéue

’Crépet, Charles Baudelaire, Paris 1907, S. 116.
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de Musset. Wie mir Herr Dr. Paul Lindau freundliehst mitteilt,
hat Paul de Musset ihm (Lindau) im Juni 1877 sehr viel über"
seinen verstorbenen Bruder Alfre d erzählt und ihn u. a. ausdrück-
lich als den Verfasser von „Gamiani“ bezeichnet. Hieraus
erklärt es sich auch, daß Paul de Musset niemals gegen die schon
früher allgemein verbreitete Annahme dieser Verfasserschaft prote-
stiert hat.

Damit wäre die Frage, ob Alfred de Musset „Gamiaui“ ge-
schrieben hat, wohl endgültig im bejahenden Sinne entschieden. Sie
enthält aber eine zweite Frage in sich, deren Beantwortung bei dem
gegenwärtigen Stande der Musset-Forschung noch nicht möglich ist.
Das ist die Frage, ob „Gamiani“ wirklich biographischen bzw. auto-
biographischen Charakter hat und sich so als ein freilich entarteter Spröß-
fing in die Schar der übrigen Kinder der M ussetschen Muse einfügt,
die ja fast alle Spiegelungen des Lebens ihres Verfassers sind, oder ob
die Schrift ganz außerhalb des Rahmens seiner anderen Produkte fällt
und nur einer augenblicklichen Eingebung oder einer Wette ihr Dasein
verdankt. Nach den oben (S. 58) wiedergegebenen Mitteilungen Gustave
Bonnets wäre das letztere der Fall gewesen. Musset hätte sogar
in Gemeinschaft mit George Sand „Gamiani“ infolge einer Wette
geschrieben, nicht aus irgend einem persönlichen Motiv. Interessant
ist an diesem Bericht nur, daß auch bei dieser Entstehung George
Sand eine gewisse Rolle spielt, daß man also auch von dieser Seite
ihre Person mit der Schrift in Verbindung brachte.

Vielleicht haben jenes Diner und jene Wette wirklich stattge-
funden, sie waren dann aber nach der zweiten und offenbar viel ver-
breiteteren Anschauung nur der Anstoß für Musset, zwar nach dem
äußeren Wortlaut der Wette ein pornographisches Werk ohne „unan—
ständige Worte“ zu schreiben, dieses aber gleichzeitig einem anderen
Zwecke dienstbar zu machen, nämlich dem der Rache an George
Sand. So sagen Kertbeny, Baudelaire und wahrscheinlich auch
P_aul de Musset, so steht es auch in den oben zitierten „Memoiren
e1ner Sängerin“. Sollte der, nach Kertb enys doch wohl authentischer
Mitteilung, öfl’entlich von George Sand gegen Alfred de Musset
erdobeneVorwurf der Im p otenz (welche Angabe aueh in den „Me-
m01ren e1ner Sängerin“ wiederholt wird) nicht viel eher den Wunsch
nach Rache bei Musset erweckt haben als die sicher viel zu sehr
überschätzte Pagello-Affäre in Venedig? Auf Grund des bis heute
vorhegenden Materials ist diese Frage nicht zu entscheiden. Ich ver-
weise aber auf den oben mitgeteilten ausführlichen Bericht der Celeste
Mogedor über ihre Erlebnisse mit Alfred de Musset im Bordelll),
der dm Vita sexualis des berühmten Dichters in einem eigenartigen
Lichte erscheinen läßt und. aus dem vor allem auch die Tatsache hervor—

1) Wie mir Herr D_1. Paul Lindau nachträglich freundlichst mitteilt, war es dasBordell „La Fauna“ m der Rue Joubert 4, ein altes historisches Bordell, das bereitsnn 18. Jahrhundert und auch zur Zeit von Lindaus Aufenthalt in Paris (etwa 1860)noeh bestand. Eine frühere Besitzerin hatte ihre künstlerischen Stammgäste gebeten, ihr1n_1_hr Album Zeichnungen und Gedichte zu widmen. Man zitiert einen“ berühmten vier-zefl1gen Alexandrmer vom alten Piron. Da soll sich aueh Musset verewigt haben.Er hat dasHaus ‚jedenfalls oft besucht und hier als Insassin die Céleste Mogad01wdit;1 _läieltgenannte Pariser Düne großen Stils getroffen, wie sie es in ihren MemOirenso 1 er.
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geht, daß er dort einen normalen Geschlechtsverkehr niemals gepflegt

hat, also wohl auch nicht dazu imstande war. Mir scheint,’ als ob hier

die richtige Fährte für die psychologische Erkenntnis der “dunklen, bis'

heute noch nicht aufgehellten Liebestragödie von „Lui“ und „Elle“

liege und als ob von hier auch auf die Entstehungsgeschichte von

„Gamiani“ ein helleres Licht fallen müsse. Sollte es mir gelingen,

nach dieser Richtung hin weiteres Material zu finden, das bei der

Prüderie der meisten Musset- und Sand-Biographen 1) nur an ent—

legenen Stellen der zeitgenössischen Literatur mühsam zusammengesucht

werden muß, so behalte ich mir vor, noch einmal in diesem Zusammen-

hange auf die „Gamiani“-Frage zurückzukommen.

Referate.

Biologie.

Formijne, A. ‚T., Das Versehen der Schwangeren. (Holländ.). (Nederl. Tijdschr.

v. Geneeskunde 1915. Jahrg. 59. Bd. I. S. 1876.)

Zwei angeblich „bewei5ende“ Fälle v0n Verseimn der Sehwz_mgeren. _

1. Fall. Eine schwangere Frau unterzog sich im 3. Monat einer Lap_arotom1e. Ihr

Kind zeigte genau an der gleichen Stelle der Bauehhaut, wo die 0peratwnsnarbe war,

einen langen Streifen. _ .
2. Fall. Eine andere Schwangere unterzog smh 1m 8. Monate der Schwangerschaft

einer Nephrektomie. Ihre Tochter kam mit einem großen Na_evus an derselben Stelle

auf die Welt, wo man der Mutter Jodtinktur vorfier_0perartron aufgetragen hatte _—

letztere hatte beim Verbandwechsel zugesehen und s1ch über (116 Farbe entsetzt —-‚ gow1e

mit einem etwa 2,5 cm großen Streifen von ziemlich sc_hwarzer Farbe fast an der gleichen

Stelle, wo der Rest der Wunde mit Höllenstein gebaut worden war, was die Mutter

ebenfalls mit angesehen hatte. Buschan (z. Z. Hamburg).

W ah 1 s o h 3. ff , E r n s t, Willkürliche Zeugung von Knaben oder Mädchen. Leipzig

(ohne Jahreszahl). Max Spohr. 81 S.

Dieser ‘ra‘ @ enüber stehen die meiSten Forscher wohl auf_denr Standpunkte,

daß die Gesählei%tfbästimmung nicht von irgendwelchen äußeren Emflus__sen_, gonder€

allein von inneren Eigenschaften der Zellen1 insbesqndere des Kerns, abhanng rst (vg .

Clung‚ Wilson, Penny, Stevens). Doch i$dam1tmohtgesagt, daß man nur äuf. thä°fg

retischem Wege beim Mikroskopieren zum richtigen Resultat gelangen kann, ägn eml__ a

auch die Erfahrung ohne genaue Kenntnis des Kausalzusamnwnhan_ges che äage dos-en

kann, ebenso wie wir mit den Erfahrungsgesetzen der Grav1tat10n wohnen, 0 ne "e)aeIä

Wahre Ursache zu kennen! Wie sich z. B. Rebert_anf den 'l_?almud stntzt, ä0_g1bunde

W. seine Theorie auf Aristoteles, indem er die An31_oht vertrutt‚ dnß ems ä). heil (fl

Ova1'ien Eier für Knaben—, das andere für Mädehenentw1eklung_beherberge. Da_s escsnec

ist also hiernach bereits im Ei vorausbestimmt, w1ew1r es_]a bere1tä v01l11 einämll“stalägli

tier (dem Armadillo), einigen Insekten und den See1g_eln vnssen_. A weg ge nb ohselnd

nun von Periode zu Periode je ein Ei aus den beiden Ova_men‚ sie "?1‘ a wec .. h

Knaben und. Mädchen erzeugt würden. Damit wäre Vielleicht dre_ungefaz 1eäuxnfiiésclyltz

Gleichheit der Geschlechter erklärt! (Die Urseohe d_es Übermegens 1games Deälc‘lauscerl-

ist vielleicht in der häufigen Verkümmerung enges Eiergtockes zu stue en.) esetzten

geben sich nach W. folgende Gesetze: 1. Soll das naehste Kmd dem en gegeng

. . - ' ' - hie von Wladimir
1 S h "t 81011 die umfan ‘emhe dleibzmd}g9 ngxn_p_ __ _ _ _

Karé31in% ‚féegi-Eäg Sand, sa vie et sfr;1 oeuvres“ (_Parxs 1899). volhg ube1nciläiezäesxaueäln

Psy0hologisehe Seite aus, insbesondere über die zwerfellose androgyne, um g

homosexuelle Komponente im Wesen der Sand.
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Geschlecht angehören. so müssen nach erfolgter Geburt des letzten Kindes entweder
keine —— oder zwei, vier usw. — also immer eine gerade Zahl von Menstruationen
stattfinden. 2. Soll das nächste Kind demselben Geschlecht angehören. so müssen
nach erfolgter Geburt des letzten Kindes wenigstens eine —— oder drei, fünf usw. ——
also immer eine ungerade Zahl von Menstruationen stattfinden.“ W. führt 18 Fälle
aus seinem Erfahrungskreise an, die seine Theorie bestätigen. Hier wäre nun das Resul-
tat der mikroskopischen Forschung in betreff der Verschiedenheit der Zellkerne in beiden
Ovarien abzuwarten. W. Zude (Biadki). '

Siemens, Otto, Vorherbestimmung des Geschlechts eines kommenden Kindes.
Leipzig (ohne Jahreszahl). Fickers Verlag. 24 8.

Unter Mitarbeit von 476 Eltern ist diese neue Theorie entstanden. S. steht auf
dem Standpunkte, daß die Geschlechtsentwicklung durch Beeinflussung der Mutter
nach dem Begattungsakt in willkürliche Bahn zu lenken ist (vgl. S chen]; , Z öller),
weil die entsprechenden Geschlechtsorgane erst im 3. bis 4. Monat erkennbar sind. Er
gght von der Tatsache aus, daß das spezifische Gewicht des männlichen Blutes 1053
b}3 1059, das des weiblichen aber nur 1050 beträgt, aber im 2. Monat der Gravidität
s1ch auf 10511/2 bis 1052 erhöht. Der männliche Samen ist ein konzentrierter Extrakt
au_s dem Blu’re (80 g Blut ergeben 1 g Zeugungsfluid) und verändert somit durch
se;nen Übertrit_t ins weibliche Blut die Beschaffenheit desselben während der Gravidität
F1n_den nun v1e1 (zur Befruchtung) überflüssige Samentierchen den Weg ins Blut des
W-e_nbes, _so entwickelt sich nach S. ein Mädchen, im anderen Fall ein Knabe. Deshalb
h(e1ßt sem Gesetzz_„Will also ein Ehepaar einen Knaben zeugen, so vollziehe es den
9eschlechtsakt wemg‚ vielleicht aller 14 Tage, besonders in den ersten 3 Monaten. ——
ball dagegen das K1nd ein Mädchen werden, so, kann der Geschlechtsakt täglich in den
ersten 3 Mogaten vpllzogen werden.“ In 332 Fällen soll sich diese Theorie bestätigt
haben,; 69 K1nder smd nach dieser Vorausbestimmung gezeugt worden! Dann müßte
auc_h Jedes gel_egentlich gezeugte, uneheliche Kind ein Knabe sein, weis auch
mg15t der Fall mt, doch warum trifft das nicht bei den Hau3tieren (Pferd, Rind) zu,
13631 denen _dm Begattung doch auch nur einmal stattfindet, wie auch bei vielen frei—
le_benden T1e1‘en? Es_ zeigt sich auch hier wieder eine Lücke! Vielleicht ergänzen hier
dm Forschungsergebmsse von Janke, v. Padberg,Döring, Zöller, v. Barde-
leben, Robert 11. a.; denn sicherlich wirken bei der Gesc}flechtsbestinunung meh-
rere Faktoren\mit. W. Zude (Biadki).

Pathologie und Therapie.

W. Oppe Lan enséhwindsucht md Ges 11 ht " . ' ‘ - ‘. d-1914. 13d. 45 3. F.) 1 01 ee stueb (V19rtehah15schr. f. ge1 Me

Dex: alte Erfahrungssatz, daß Tuberkulöse sich eines lebhaften Geschlechtstriebes er-
fre_uenl e_m Satz, de; auch durch mannigfache Beobachtungen kompetenter Beobachter be-‚
we15kraft_üg belegt_1st, gab_ Oppe Anlaß, ihn mal auf neue Art naehzuprüfem VGl‘f'glaubt (he Frage mcht _genugend geklärt, da die Mitteilungen nur aus Sanatorien und Bude-
orten stammten, wo L19gekur, übermäßige Eiweißernährung‚ Müßiggang, freier Verkehr
der Geschlechter, Maqgel d91'Bel'ufstätigkeit ungewöhnliche Bedingungen schaffen. Darumschlug er den Weg em, be} allen Sitt1ichkmtsverbrechern, die er in bestimmter Zeitspann0zu unte;suclgen Gelegenhe1t hatte, nach mbe1'kuloseverdächtigen Erscheinunan zu fahu-
d_en. H1e_rbe1 fand q_r u_nte_r _219 Fällen 18 positive Befunde. In diesen Fällén War aber
ngemals em M1ßverhfltms zwgschen körperlicher Beschaffenheit und Geschlechtsbetätigulläche Tubgyl_mlos_e war eben mcht weit vorgeschritten. Andere Fälle schieden aus, weilan_dere at1010g1301_1_e 11‘_g.kt9ren eine Rolle spielten. Einer machte falsche Angaben. SObheben nur 12_]1‘a11e ubrxg, und unter diesen fehlte in 10 jede1-Zusammenhang zwischenGesghlechtsbetat1gupg und_ Tqberkulose, weil letztere a11sg9heilt oder latent war. 1118 anllen ergaben sxch gew1chtlge andeye Quellen, so Verirrung des Gesehlechtstriebes auf
%rbhcher Grundlage, schwere Neurose, ‚jahrelanger Coitus interruptus, Verführung, mangel-a_fte Erz1ehung. Nur 111 2 Fällen konnte ein Einfluß der LungentuberkuloseAnicht ver-nemt werden.

' ‘
Verf. “gibt selbst zu, daß auch mit dieser Untersuchun die Fra e nicht end ültig%eantwortet _1st, _und Re_f. möohfce_ noch ausdrücklich betoneä, daß algs Tatsache ig1mer

estghe1_1 ble1bt che geste1gerte L1b1do und geschlechtliche Betätigung im Einzelfall, dennt_atsachl_mh .haben schwer Tuberkulöse trotz Erkrankung schon täglich geschlechtlich ver-kehrt, 3a 1313 kurz vor dem Tode. Placzek (Berlin).
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Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische

Beziehungen des Sexualiebens.

Leubus‘cher, „Krimineller Abort in Thüringen“. (Vierteljahrsschr. f. ger. Med.

Jahrg. 1915. H. 3.)

Bei eingehendem, mühevollem Studium einschlägiger Gerichtsakten kommt der an

der Spitze des Gesundheitswesens von Meiningen stehende Verfasser zu dem Ergebnis, daß

Abtreibungsversuche in allen Teilen Thüringens außerordentlich häufig sind und in nicht

geringerer Zahl zur Ausstoßung der Frucht führen, wenn auch letztere Tatsache natur-

gemäß nicht zift'ernmäßig belegt werden kann. Die Zahl von Personen, die Mittel zu

Abtreibungszwecken von auswärts bezogen, ist groß, nicht minder die Zahl der gewerbe-

mäßigen Abtreiber, die ihr Geschäft in Thüringen betreiben. Das lehrt, d_aß aueh_m

Thüringen das Bestreben, die Schwangerschaft zu unterbrechen, außerordenthch groß ist.

Zwischen Stadt und Land ist kein wesentlicher Unterschied, nur kommt es anschemend

bei der industriellen Bevölkerung häufiger vor. Da nur in einem sehr genngen Prozent-

satz der Versuch zum erhofiten Ergebnis führte, läßt sich die Abnahme <ienGeburten

nicht strikt dadurch beweisen1 zumal die Verhütung der Konzeption hierbei (he Haupt—

rolle spielt. „ Die gebrauchten inneren Mittel waren meist ganz harmlos. Wenn daher

Verf. dem Übel gesteuert sehen will, geschieht es nicht wegen der Aho_rtmeghchke1t‚

sondern wegen des kolossalen Betruges. Darum fordert Verf. scharfe Beaufsmht1gung gler

Inserate, Verbot des Feilhaltens von geeigneten Apparaten und Instrumenten, „water

scharfe Kontrolle der Hebammen, besonders der abgesetzten, energ1sche Unterdruck_ung

des Kurpfuschertums‚ besonders derer, die sich zur Behandlung von Franen};ranlgimten

anempfehlen. Aueh Vorträge in Naturheilvereinen verdienen Kontrolle. Naturhoh wunscht

Verf. auch eine Änderung des % 218, der immer noch eine N1chtschwangere als schwanger

a ' ' ' bt‘ 'b d Hit in Fra 6 kommt.ngesehen Wissen Will, sobald em A 161 ungs ex g Plaezek (Berlin).

Web 9 r, L. W., Zur psychologischen Beurteilung der Zeugenaussage. (Vierteljahrsschr.

f. ger. Med. 1915. H. 3.) . . "

Wenn auch der ärztliche Sachverständige sich streng auf sem G_eb1et beschranken

30111 zwingt ihn doch neuerdings die Entwicklung der Aussagepsychologw‚ aueh Vorgange

normalpsychologiseher Art zu beurteilen. Die „praktischen Psychologen“, (116 auf dem

Boden der Ii‘reudschen „Tiefenpsychologie“ stehen und alles seeh_sche Geschehen unter

dem Gesichtswinkel der Sexualität beurteilen, dürften weder dem R10hter, noch dem Arzte

als die geeigneten Persönlichkeiten zur Lösung derartxger Fragen erschem_en. Weber

hatte vor kurzem die gerichtsseitig gestellte Frage: „Ob etwe de1_‘_ pathologxsc_he Fall des

auf HYs'cen'e beruhenden Lügens vorliege“, verneint, dgch weiten uber den Ge13teszustand

und die Glaubwürdigkeit einer Zeugin sich äußern mussen._ D1eee hafcte beh_auptet‚r von

ihrem fn'iheren Dienstherrn geschwängert zu sein.. Es za_g_gte_sxch eine geringe \\ anr-

heitsliebe, die hinausging über die in gleichem Lebenealter ha_nfgg verhandene Ungenamgi

keit bei derWiedergabe von Erlebnissen und die germgere Fah1gke;t znr Beurteilung cie1

Tragweite der Aussage. Ferner bestand eine Neigung und Gesehmlghchke_1t‚ Phantasie—

produkte zu erfinden und als Erlebnisse auszugeben. 89 hatte Sie einen Ube1:fall du1_eh‘

einen Unbekannten frei erfunden, und wenn sie auch spater behauptete, daß em endeäe1

ihr die Idee dazu eingegeben hätte, so gab sie doch zu, _d16 Emze_lhe1ten selb_st e1fun eln

zu haben. Sie tat das auch mit einem gewissen Geschick. ]3_est1mmt log Sie auch, as

sie behauptete, keine Ahnung von Wesen und Folgen des Bmsc_hlafs gehabt 1zu1 hatben‚

nachdem sie diesen schon 5mal geübt hatte, und doch da; Ausbleflgen denRege an e “%s

Besonderes empfand. Ein Mädchen von 17 Jahren, _das in der Nahe_de1 G1eßst:afi\t and-

\väch3t‚ weiß damit Bescheid. Endlich zeigte 519 sm_h in hohem Guide (1311th rimtte

heeinflußbar, zeigte sich auch übernonnal von der Dmnstheyrsphaft ebhang1g. to at e

sie in der ganzen Angelegenheit niemals aus eigener Initiative. sondern 1stehe __unre1

f1‘emdem Einfluß gehandelt, trotz Durohschnittsvemtandes. Deshalb wen die G au wur lg—

keit nieht allzuhoch zu bemessen. Beobachtung war natürlich ausgegel;lgzsg;;. (Berlin).

Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten.

Rupprecht (München), Die Prostitution jugendlicher Mädchen, ihre Ursachen und

ihre Bekämpfung. (Z30hr. f. Bekämpfung (1. Geschlechtskrankh. 1919. H. 1. S.1—18.)



1 80 Referate.
%

Nach den Berechnungen und Beobachtungen der Polizeiverwaltungen von Wien
und München sind über die Hälfte der geheimen Birnen Minderjährige, 1 ‚-‚——1 „ jünger
als 18 Jahre. Wahrscheinlich liegen die Verhältnisse in anderen Großstädten ähnlich.
Birnen dieses Alters haben neben der Gewerbsunzuchi; meist noch einen anderen Beruf,
die Mehrzahl gibt an, Dienstmädchen zu sein, dann, in weiterem Abstand, iolgen

‘Kellne'rinnen und Fabrikarbeiterinnen. Die jugendlichen Dirnen stammen überwiegend
vom Lande oder aus kleinen Städten und sind meist ungelern’te Arbeitskräfte. Der
Einfluß der den Geschle011tst1ieb reizenden Verhältnisse der Fabrik- und Handels-
städte, der Haienplätze, Residenzen usw. bewirkt, daß das unerfahrene, weltfremde und
vertrauensvolle Mädchen, das vom Lande zur Stadt wandert, mit leichter Mühe dern
erfahrenen Lüstling der Großstadt zum Opfer fällt. Verführung ist einer der erstenund hauptsächlichen Gründe für die erste Veranlassung, welche die jungen Mädchender Prostitution zuführt. Bemerkenswat ist, daß nicht so sehr die Verführung durchden Geliebten, als diejenige durch Schwestern und Freundinnen zur Gewmbsunzuchtführt, die in der Großstadt den besten Nährboden findet. Erleichtert und gefördertwird die Verführung durch Geschlechtsgenossinnen infolge der ethischen Veranlagungeiner großen Anzahl dieser Mädchen. Sie sind sich der Schändliehkeit ihres Tuns

nicht bewußt; sie erblicken in der Prostitution nichts Schimpfliches. Es ist ein Irr-tum, anzunehmen, daß die Not die eigentliche Ursache der Prostitution ist. Für dieF;age der Verführung kommen noch in Betracht, soweit es sieh um Dienstboten handelt,(he Haussöhne und der Hausherr, gar nicht selten unter Duldung solcher Beziehungen«dureh die Hausfrau. Soweit zuwandernde Mädchen in Frage kommen, wirken die ab-gefe1mt—en Burschen verhängnisvoil, welche das Mädchen schon am Bahnhof abfangen‚gs izrunken machen, sittlich zu Fall bringen und dann als Zuhältey das Mädchen aus—‘ eu en.
Neben ethischer Veranlagung und Verführung sind wirtschaftliche Verhältnissev_on Bedeutung, wie sie im Elternhaus und der ganzen Umgebung sich zeigen. Dahinsmd zu rechnen die ständige Abwesenheit .von Vater und Mutter, zu enge Belegung3er Eiäghnungen‚ Schlafgängerwesen, Dirnenbeherbergung, Trunksueht und Unsittlichkeiter * em.

_ Dünen j_ugendlichen Alters bilden eine besonders starke Gefährdung der All-geme1nhe1_i;. Sie stellen einen sehr hohen Prozentsatz an Geschlechtskrnrflmn, der z. B.in W1en 1_1ber 59%, gegenüber etwa 250{31 bei erwachsenen Prostituierten betrug. Über-w1egend litten sie an Syphilis. Sie gefä "den nicht nur ihre Kundschaft, die sie Selbstschon aus _den höheren Schulen beziehen, sondern sie bedeuten auch für die Familien,in denen Sie als Dienstmädchen tätig sind, 'eine Gefahr.Die Bekämpfung der Prostitution jugendlicher Mädchen Wird erschwert durch diefast _11nlosbareAbhängigkeit der Birnen von ihren Zuhältemn. Es ist aber eine 1111-al_owe1sbare Pfhcht der Gesellschaft, diese Prostitution zu bekämpfen; denn sie bildetdie Hauptmasse der geheimen Prostitution und infolge ihrer besonderen Eignung zugesehlechthchen Krankheiten und des Kreises ihrer Kundschaft bedeutet sie eine vielschl1mmere_Gefahr für die Allgemeinheit als die erwachsenen Prostituierten._ Staathche Maßnehmen sind mehr oder minder zweck- und erfolglos. Strafrecht-1iche Ahndung \_vnkt m v1elen, wenn nicht in allen Fällen verdemblich. Auch die staat-liche Zwangsermehung hat die auf sie gesetzten Erwartungen nicht erfüllt. Die Fest-stellung, daß 1/3 del“ {11 Zwangserziehung genommenen jugendlichen Dirnen dauerndgebessert ble1bt_, erscheint nicht ohne Grund als zu optimistisch. Die Hebung deräfifäilefiuäilid£1rtschaitllllclien Vetrhälli'Äni-sse, ngn der man sich viel verspricht, steht in" 1.11 "un me in weier 4erne. ann b' ' ' ' " ' ' 1'°'ent-liche und ersi7e_U_r%ache für dies Laster. & e1 liegt in ihnen nicht die uaDie fre1w1li1ge,„ charitative Fürsorge vermag in der Regel nur für kurze Zeit eineBessergng‘ herbeuuiuhren. Am besten wirkt vielleicht die sofortige Zurückschaiiungdes Madchens m die Heimat, sofern für Überwachung und. Beschäftimm# durch Elternund Angehqnge gesorgt werden kann. ‘ ° °W1rkhch„eriolgreiche Arbeit kann nur geleistet werden, wenn vorbeugende Maß-4nghmen getrofxen werden. Fortbildungsschulen und verständige Eltern können in V01"nunf_t1gen G1:enzensexualpiidagogiseh wirken. Die Jugendpilege könnte die Aufklärungs—aiige1t zu e1_nem ihrer W10h't—igßn Bestandteile machen. Dimstbotenvereine, ländlicheMadehenvere1ne wären dazu geeignet über sexuelle Fragen, über die sittlichefl An-iechiungen der Giroßs‘radt usw. Aufklärung zu geben. Mit den ländlichen Jugendpileß“'verem1gungen mußten städtische analoge Organisationen arbeiten, weiche sofort von 6161”liel:o_wanderung eines Madchens nach der Großstadt unterrichtet würden und sich des_Iadchens dort annehmen und es dauernd beschützen müßten. An diese Stelle müßtes10h das stellungslos gewordene Mädchen wenden können. Dort wäre auch Rat zu er-
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teilen, wenn es in si’rtliche Bedrängnis käme. Die Fürsorge der Hausfrau. für ihr

Dienstmädchen müßte wieder wie in früheren Zeiten umfassender werden. Ebenso

hätten Besitzer und Geschäftsführer Von Wirtshäusern die Möglichkeit, den sittlichen

Gefahren ihrer weiblichen Angestellten zu steuern.
Die heranwachsende männliche Jugend müßte nach den beiden Grundprinzipien

der klassischen Tragödie erzogen werden, nämlich in einem Mitleid mit dem Mädchen,

das durch den Fall sit’r1ich vernichtet wird und in einem Mitleid, das sich in Achtung

vor der menschlichen, Weib und Mann in gleicher Weise berührenden Würde offen—‘

hart. Dann im zweiten Prinzip, der Furcht: Furcht vor den Gefahren der Ansteckung

und ihrer Folgen. Die soziale und ethische Gemeinschaftsarbeit weitester Kreise auf

dem Gebiet der Jugendpfleg‘e erweckt die Hoffnung, daß es, wenn auch nicht zu einer

völligen Beseitigung, so doch zu einer wesentlichen Einschränkung dieser volksverder-

benden Seuche kommen wird. Fritz Fleischer (Berlin).

Bendig (Stuttgart), Zur ärztlichen Fürsorge der jugendlichen Prostituierten. (Zschr.

f. Bekämpfung (1. Geschlechtskrankh. 1915. H. 1. S. 19—30.)

Aus einer größeren Reihe von statistischen Tabellen beweist Verf., daß die

jugendlichen Prostituierten ein überaus großes Kontigent der Gesclflechtskranken

bilden. Die minderjährigen Prostituierten sind in gesundheitlicher Beziehung die

gefährlichste Klasse der Prostitution, weil sie am sorglosesten und gleichgültigsten

gegen die Erkrankung und dabei am meisten begehrt sind. Es kpmmt bei der Be-

kämpfung der Geschlechtskrankheiten daher vor allem darauf an, die Prost1tnhon der

jugendlichen Dirnen zu bekämpfen. Sie sind Gegenstand der Fürsorge, mcht der

polizeilichen Aufsicht. Am besten sind diese Mädchen in Anstalten niit strenger Zucht

unterzubring‘en. Am meisten ist mit vorbeugender Fürsorge zu erre1cigen._ D1e_l\iehr-

zahl der Prostituierten haben überhaupt keine Erziehung genossen, Sie ‚Sind. v1elfach

uneheliche Kinder. Zuweilen können sich die Eltern wegen ihrer Beschäft1gung, welehe

sie den ganzen Tag von Haus fern hält, um die Kinder nicht kümmern. D1ese smd

dann auf die Straße angewiesen. Auf diese Gesehöpfe ist besonders das Augenmerk

der Fürsorge zu richten. _ _ _ _ ,

Es müßte eine sittliche Regeneration des Volkes antreten, the da_h1n g1nge,_1m

Manne schon frühzeitig das sittliche Verantwortlichkeitsgefühl zu_ festigen und. 11m

eine wahmhaft sittliche Weltanschauung auch in geschlechthchen Dingen e1nzupi_lanzen.

Daher Kampf „mit den verrotteten Anschauungen von rohen und gew1ssenlosen Mannern,

die minderjälnige Mädchen deflorieren und infizieren“. Die Größe des Erfolges durfte

aber kaum so groß sein, wie die Abolitionisten erwarten. . _ ‚_

Die ge30111echtskranken Mädchen gehören ins Krankenhaus. Sie smd dort mog-

lichst von den anderen Dirnen zu trennen, die sie nur zu leicht vollends verderben. D1e

Ahteilungsschwester hat die Aufgabe, die besseren Elemente unter den_ Madchen von

den anderen abzusondern und nach der Heilung sie nach Haus b;w. 111 der Anstalt

Unterzubringen. Rückkehr in geordnete Verhältnisse kommt 1991 diesen Madehen vor,

ist'— aber sehr selten. Die Kinder der jugendlichen Prost1tu1_erten ze1gen _e1ne_ hehe

Sterblichkeit, die zweifellos damit zusammenhängt, daß die Kinder nicht die neht1ge

Pflege haben. Sie müssen also in Fürsorge genommen werden. Es muß der Grund-

satz aufgestellt werden: Nicht nur Fürsorge für die schon gefallenen, _verxvaxhrloste11

Mädchen, sondern Vorbeugen und Vorsorge für die gefährdete Jugend. _D1eser Lyedanke

kommt auch in dem preußischen Fiirsorgegeseiz zur Geltnng, daszwe1fellos d1e_Aus-

sicht auf größere Erfolge eröffnet. Fr1tz Fleischer (Berhn).

Bücherbesprechungen.

Robert von Olshausens nissensehaitliehes Lebenswerk, dargestth Y01.1 seinem Schüler

G e o 1' g Wi n t e r ., Direktor der Kgl. Universitäts-Frauenkhmk m Kon1gsberg. Stuttgart

1915. Druck der Union, Deutsche Verlagsgesellschaft.

. . . . - - ‚ ' -ßen Lehrers «e-
W. sehr eb d1eses, nut einem ausgezeichneten Bilde seines g10 _. °

schmüekte Buäh, weil er fand, daß die zahlreich ersch1enenen Nekrologe dem Wissen-

schaftlichen Lebenswerke Olshaus-ens nicht gerecht geworden sind, da sie zu rasch

nach seinem Tode erschienen, um das Endresultat eines % arbe1‘tsamen und erfolg“

reichen Lebens ziehen zu können. Er sucht hier der wissenschaftlichen Welt nochmals
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vor Augen zu führen, was Geburtshilfe und Gynäkologie dem Verstorbenen danken, der
nicht, wie die Meisten seiner Zeitgenossen, den Weg von der Geburtshilfe zur Gynä-
kologie machte, sondern gleich von Anfang an beide Zweige seines Doppelfaches mit
gleichem Interesse gepflegt hat. In der Geburtshilfe wurden besonders Geburtsmechanis-
mus, Kaiserschnitt, Puerperalfieber usw., in der Gynäkologie Retroflexio uteri, Karzinom-
und Myomoperationen usw. immer wieder von ihm behandelt und wissenschaftlich ge-
sondert. Auch die Aufgaben der gerichtlichen Medizin, soweit sie geburtshilfliche Fragen
zum Gegenstand haben, hat Olshausen (so in seinen als Mitglied der wissenschaft-
lichcn Deputation erstatteten Superarbitrien) ein förderndes Interesse zugewandt. Aus-
führlich schildert der Verf. Olshausens Mitarbeit an der Ausbildung der großen
gynäkologischen Operationen (Ovariotomie, vaginale Uterusexstirpation, Krebs- und Myom—
operationen usw.) —— doch auch unter den kleinen wissenschaftlichen Arbeiten findet
sich sehr viel Bemerkenswertes. Ein besonderer Ruhmestitel Olshausens Wird
stets seine Erfindung der Ventrofixur bleiben. Zu erwähnen sind ferner die Festreden
(u. a. „Über Konservatismus und Fortschritt in der gynäkologischen Therapie“ 1899)
und die Lehr- und Handbücher („Krankheiten der Ovarien“ in Pitha-Billroth
zuerst 1877;_ Beteiligung an Veits Handbuch der Gynäkologie; Lehrbuch der Geburts-
hilfe, mit V eit zusammen nach Schröders Tod in Nachfolge des Schröderschen
Lehrbuchs der Geburtshilfe bearbeitet). Interessant ist, was W. über das allmähliche
Selbständigwerden dieses Werkes und dessen schließliche Verdrängung durch das neuere
Bummsche Lehrbuch berichtet. -— Ein Literaturverzeichnis zählt 145 Arbeiten Ols-
hausens auf (von der Dissértation 1857 bis ins Jahr 1912 reichend).

A. Eulenburg.

Die Therapie de1-Haut- und venerischen Krankheiten mit besonderer Berücksichtigung
der Behandlungstechnik für Ärzte und Studierende von J. Schäffer. Berlin u.
11. Wien 1915. Urban & Schwarzenberg. 8°. XIV, 450 S., 87 Abbild. Geb. 10 Mk.

Das BLuc}_x, eine Darstellung der Therapie der „Breslauer Schule“ ist ihrem HauptaAl_bert Reisser‚ zum 60. Geburtstage gewidmet. Es atmet auf jeder Seite den
em1_nent prakt1_schen‚ allen wissenschaftlichen Errungenschaften und Neueroberungefl SO-glemh d1e weitmöglichste Lebens und Nutzanwendung abgewinnenden Geist dieser
Sghule. Aber_ es zeigt auch die reiche persönliche Erfahrung des Verf. in hellstem
Lichte. Uns ist kein Lehrbuch der Dermato-Venereologie bekannt, in dem die indi-
v1dualrsrerende Therapie mit solcher Klarheit, mit solchem kritischen Erfassen
aller Beha_mdlungsvzrriationen und ihrer Indikationen dargestth Wäre, in dem aberauch (im Behandlung‘sprinzipien, das, was der Verf. kurz und treffend das „thera-
peutische Program m“ jeder Krankheit nennt, eine so meisterhafte Begründunggefunden hätte_n. Wenn wir dann noch hinzufügen, daß der Verf. eirte ganz beSondere
borgfalt auf d1_e keineswegs einfache Darstellung der Behandlungstechnik ver-
wendet hat, d1e durch 87 vorzügliche Abbildungen im Text erläutert wird, daß 01‘ferner durch tabellarische Zusammenstellung der Medikamente, durch praktische Winkeund Ratsch1_äge dla. Durchfüluung der Behandlung nach Möglichkeit zu vereinfachen
sucht, so durfen Wir der Schäfferschen Therapie die günstigste Prognose stellen undder Erwartu1_1g Ausdruck geben, daß sie viele Auflagen erleben wird. —- Vom sexual-
Yissenschafthchen Standpunkte sei besonders auf den zweiten Teil des Werkes» dieIrophy1axe _1_1nd thandlung der Geschlechtsluankheiten hingewiese'n, namentlich auf dieA_bschmtte uber che Prophylaxe der Gonorrhöe‚ über Prostatorrhöe und Impotenz, überdie Wasserp1annsche Reaktion, die Technik der Venaepunctio und der Salvürsaninfusion
und In‚1ekhon. W9nn Verf. auf S. 386 das Salvarsan „unser bestes Antisyphilitilcum“
nenn_t, sg geht, be_1 aller Achtung vor den persönlichen Erfahrungen des Verf„ diesesUrteil Viel zu yveit. _Das beste Mittel, das erprobteste Speziiikumgegen Syphilis ist und bleibt das Quecksilber, und zwar in der Form
der Ja auq11 vom _Verf. als den anderen Formen überlegen anerkanntén S chmi erkuLDemgegenuber w1rd Salvarsan lediglich ein Adj uvans bleiben, allerdings ein 80vorzughch_es u_nd spe21fisches wie Jodkalium. Ohne Quecksilber die Syphilis zu be-handeln, 1511 em Kunstfehler, ohne Salvarsan, k einer! Das ist noch heute derarzthchz_e Standpunkt, Wie ich ihn schon 1904 in einer Arbeit eindringlich vertretßühabe, die als erste ip c_ler neueren Zeit, noch vor dem Atmryl und. noch vor Ehrlichd_=_15 Arsen als Spez1f1kum in die S}fphilistherzzpig einführte_ In der Tabelle derfur che Gonorrhöetherapie empfohlenen Silbersalze vermisse ich zwei in der letztenZeit bewährte Mittel, das Choleval und das Thigan. ‚__ Die Ausstattung des Buches von seiten des Verlages ist eine in jeder Beziehung
g1anzende. Iwan Bloch (zurzeit Beeskow [Mark]).
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Die Kurtisanen der Renaissance. Eine Monographie von Alfred Semerau. Berlin

u. Leipzig 0. J. Wilhelm Borngräber. 419 S.

Eine der interessantesten Erscheinungen der Sittengeschichte des Mittelalters

bildete das Kurtisanenwesen. Mit dem Einsetzen der Renaissance tauchte in Italien

ein neuer Frauentyp auf und gelangte zu großem Ansehen, der der Kurtisanen (Corti-

giana); es waren dies Frauen, die durch Preisgabe ihres Körpers nicht auf. Gewinn

allein ausgingen, sondern als wohl gebildete und gut erzogene, nicht selten auch in

den schönen Künsten und Wiwenschaften erfahrene Personen neben ihren körperlichen

Reizen auch ihre geistigen Eigenschaften für das andere Geschlecht zur Schau trugen,

ähnlich wie die Aspasien des Perikleischen Zeitalters.

An der Hand der zahlreichen Mitteilungen zeitgenössischer Schriftsteller, Chro-

niken und Archive, in denen eine Unmasse behördlicher Verordnungen sich vorfinden,

um das Leben dieser Dienerinnen der Venus zu regeln‚ sowie von Brief- und Gedicht—

sammlungen dieser selbét und noch anderer Dokumente unternimmt es Verf. in dem

vorliegenden Werke des Leben und Treiben der Kurtisanen eingehend zu schildern. Be-

' sonders zahlreich strömt;en damals die- Kurtisanen nach Rom zusammen —— zu: Zeit

des Papstes Sixtus V. ergab eine Zählung 17 000 —; ihr goldenes Zeitalter fiel in

die Zunahme der sittlichen Loekemng, die mit dem Papste Paul II. ihren Anfang nahm,

und erreichte ihren Höhepunkt unter der Regierung von Sixtus IV., Innoc_enz VII.. und

Alexander VI., reichte indessen noch bis zur Zeit von Paul IV. hinein. D1e_Kurinsanen

spielten zur damaligen Zeit eine große Rolle in Italien, besonders in Rpm; 31e erfreuten

sich eines großen Ansehens, sie wurden umschmeichelt und von den_Dmhte_rn gepr1esen,

ja selbst von Malern (Raffaßl) verherrlicht; sie bekamen in den Krrchen_1hre eigener},

künstlerisch ausgeschmiickben Grabstätten und genossen noch andere Vogzüge, denn s1e_

standen fast auf derselben Stufe wie ehxbare Frauen. Viele der Kurt1sanen pflegten

die schönen Künste, im besonderen die Musik und die Dichtkunst -—— von e1nzelnen

sind ganze Sammlungen ihrer dichterischen Erzeugnisse _auf uns gekommen —— oder

beschäftigten sich mit der klassischen Literatur, in der sm sehr bewandert waren; in

ihren Salons fanden sich Künstler und Gelehrte ein. Sehg: wele tr1e_ben großen Auf-

wand, gingen vornehm gekleidet —— auffallend ist ihre Vorhel_oe für Mannerkle1dung —-_-,

besaßen prächtig ausgestattete Wohnungen, hielten sich Dmnersc_haft_ u. e. re.; d_1e

Mittel hierzu lieferten ihnen ihre Verehrer, an welche sie nicht ellem reme Smr_1hchke1t,

sondern oft genug auch eine gewisse Idealität fesselte. Von e1ner_ ganzen Reihe Kur-

tisanen liegen ausführliche Schilderungen ihres Lebens und Trexbens _vor; mneher

Briefwechsel zwischen ihnen und ihren Verehrern legt Zeugnis von ihrem Emmen-

1eben ab.

Die goldene Fneiheit der Kurtisa‘nen, deren sie sich in Rom mehr als 111 ande1:en

Städten Italiens erfreuten, nahm mit der Mit’rß des 16. Jahrhunderts langsam_1hr

Ende, und unter Papst Paul IV. und Pius V. ging man mit ihnen streng zu Ger1cifc.

Unter der Regierung des letzteren mußten sie Rom verlassen und wanderten z_ume15t

l_lach Venedig aus. Beide Päpste gingen zwar mit den härtesten Strafen gegen sw ver,

1ndessen gelang es ihnen doch nicht das Ku1üsz_menwesen ganz

die veränderten Zeitverhältnisse ließen die Kurhsanen mehr un

verlieren. Interessante Einzelheiten erfahren wir inet, welche strenge Maßregeh_1 ge-

troffen wurden, um die Städte von den Kurtisanen _zu säubern. Man sphneb 1hne1i

besondere Abzeichen fiir die Kleidung vor, brauchte sie in besonderen Stadtv1erteln unten.,

erlaubte ihnen nur an bestimmten Tagen ihre Wohnungen zu verlassen u. e. m. In

Weiteren Abschnitten vergleicht der Verf. die Stellung und die Verhältnisse der Kur-

tisanen außerhalb Italiens, besonders in Spanien mit denen auf der apenninischen Hall)—

insel. Gleichsam als Hinter und flieht er mancherlei Liitte11ungen uber d_1e attlmi}en

Zustände der fraglichen Zei’äoschnitte im allgemen_1_en _em, _ohne welehe die gewaltige

Kurtisanenherrschait zur damaligen Zeit kaum verstandheh ist, .so da[_ä das äanfze 1;net %

zu einer allgemeinen Sittengeschich‘oe der Renmssa_eoe 1_n Itahen Wird: er_.ht 1e_e

uns in demselben gewiß viel des interessanten, erschopft mdessen bei weitem mc sem

eigentliches Thema, Wie dies I. Blech in seinem Standardwerk über die Prostitution

tut. Durch Zufall konnte ich einen Einblick in den bereits im Jahre 1913 (also vor

d ‘ ' -' Werkes edruck’oen, aus äußeren Grün-

em Elschemen des vmhegenden Seälgääialuäh‘änd des )Blgechschen Werkes tun, der das
den aber immer noch nicht erschi __ . „ ‚ . .

%}eiche Thema wie S. behandelt, und muß dstaune1}lg ubgrbgägrääle ‘Ä)llller?ifiaxlläälalfiir(ilrlii

' - ' ): ra . ' ‚
ese1‘ erfaluene und belesene SexologeMälée 315; wie é}; denn sonst würde 1 an Sich

Bloch d' ' ' 'htindem ‚. .

sehon 1‘ecläi ?lfiällihgä%äälem%Verk noch viel voluminöser ausfallen, dafur aber teilt er
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die Quellen, aus denen er geschöpft hat, in Fußnoten mit, was eine Nachprüfung und
weitere Vertiefung ermöglicht. Bei S. vernusse ich leider solche Belege.

B u s c h a n (Stettin).

Charakter und Politik des Japaners von Dr. W. Frenzel. Deutsche Kriegswhriften
Heft 7. Bonn 1915. A. Marcus & E. Webers Verlag. 56 S. 80 Pf.

Die Kultur des Japaners ist grundverschieden von der des westlichen Europa, so
daß sich die Völker einander nicht verstehen können und die eine Partei zur Be-
urteilung der anderen ein ganz anderes Maß anlegen muß. Wer jedoch die ost-
asiatischen Verhältnisse näher kennt, wird nicht so viel Überraschendes an den Japanern
erleben, als 2. B. das gegenwärtige Völkerringen uns über ihr Verhalten brachte.

Verf., der anscheinend jahrelang in Japan gelebt und die Bevölkerung eingehend
studieren konnte, auch ein offenes Auge für die dortigen Zustände gehabt haben muß,
versucht es in der vorliegenden K1iegsbroschüre ein Bild von dem Wesen und Charakter
derselben zu entwerfen, und zwar das Verhalten der Japaner in der Familie und unter
Freunden, sowie im Verkehr mit anderen Leuten, seine Stellung zum Religion und sein
Verhalten zum Staate zu schildern, und aus alledem die japanische Politik zu erklären;—— Für unsere Leser dürfte in erster Linie das Familien- und Sexualleben des JapanerSvon Interesse sein. Die Aufassung über ersteres ist eine grundverschiedene von derunserigen. Eine seelische Gemeinschaft zwischen Mann und Frau gibt es nicht; daherkennt der Japaner auch keine Werbung um ein geliebtes Wesen, keine Neigungsehe.Er legt bei der Heirat nur Wert auf Schönheit, Vornehmheit und gute Familie seiner
Auserwäihlten. Kein inneres Band, keine seelische Gemeinschaft verbindet die beiden
Eheleute m1teinander. Der Mann fühlt sich weit über seiner Frau stehend, die für

‚ihn nur Sklavin ist; die jüngsten männlichen Familienmitglieder rangieren vor derMutter. Für die Gesellschaft kommt die Frau überhaupt nicht in Betracht. Dieser
Auffassung yon der untergeordneten Stellung der Frau entspricht auch auch ihre Er-z1ehung. W1ssenschaftliche Bildung und. ernste Beschäftigung geht der Japanerin voll-staimhg a_b; ihr Leben erschöpft sich dafür in Sichausputzen und in zeremoniellen Fertig—keiten; s1e _15t_iür den Mann nur Luxusgegenstand. Allerdings sorgt der Japaner fürseine Fam1he m rührender Weise, aber es geschieht dies nicht aus innerlichen Gründen,sondern nur, nm nach außen hin zu blenden. So will er damit nur erreichen, daßseine Kinder e1nmal wohlhabende Leute werden; ihr äußeres Glück steht obenan. AUSd1ese1n Grunde tragen Eltern auch kein Bedenken ihre Kinder von anderen Leutenaciopt1eren zu lassen, wenn sie wissen, daß sich deren Lage dadurch günstig gestaltenWird. Umgekehrt l_1a1ten die Kinder es auch für ihre Pflicht, sich dankbar gegen ihre.Eltern zu zeigen; Sie pflegen dieselben bis an ihr Lebensende. —— Der Japaner ist Starksmnhch veranl_agt; in dieser Richtung häifte sich-manches Interessante noch beibringenlassen, _unterbl_1eb wohl aber mit Rücksicht auf die Leser. 'Die ‚vorliegende Broschüre, aus der wir nur einen kleinen Ausschnitt hier bringenk01111t611‚„15t_116ch_s17 anziehend geschrieben und zeugt von tiefem Verständnis des Ver-fassers iur. Japanisches Fühlen und Denken. Sie wird sicherlich dazu beitragen, dasherbe Urteil, d_as man infolge der jüngsten Ereignisse über die Japaner allgemein ge-fallt__hat, zu m11de1'n und uns diesem aufstrebenden, tüchtigen Kulturvoike nieder mehrzu nahern. B 11 se 11 a n (zurzeit Hamburg).

Der verehrte Mitherausgeber dieser Zeitschrift, Herr Geheimrat
Prof. Dr. A. Eulenburg, feierte am 10. August in voller körperlicher
und geistiger Frische seinen 75. Geburtstag. Mit. unseren herzlichen
Glückwünschen verbinden Wir die Hoffnung, daß es uns vergönnt sei,?
noch lange Jahre seiner Mitarbeit, seiner Erfahrung und seines reichen
Wissens bei dem weiteren Ausbau unserer Zeitschrift uns zu erfreuen..

I. B.

Fiir die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg in Berlin-A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Alm in Bonn.Druck: Otto ngnnd’sche Bnclulruekerei G. m. b. H. i11 Leipzig.
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Die eugenische' Bedeutung des Orgasmus. _

Von Dr. M. Vaerting

in Berlin-‘l‘reptow.

Als Orgasmus bezeichnet man im allgemeinen das durch die Kohn-

bitation ausgelöste Wollu3tempfinden. Fiir die nachfolgende Unter-

suchung ist es wichtig festzustellen, daß der Orgasmus keine notwen-‘

dige Begleitersdheinung der geschlechtlichen Vereinigung ist. Er kann

selbst bei normaler Kohabitation ausbleiben. Diese Möglichkeit istbei

der Frau allerdings in ganz anderer Weise gegeben als beim Mann.

Der Mann kann den Koitus ohne einen gewissen Grad] sexueller

Erregung überhaupt nicht vollziehen, da die ‘notwendigste Vorbedingung,

die Erektion, fehlt. Und die Auslösung des Orgasmus ist bei ihm an

die Ejakulation des Samens gebunden, die bei jedem normalen Ge-{

schlechtsakt mit Notwendigkeit erfolgt. Vollständiges _Fehlen des]

Orgasmus ist also beim Manne nicht denkbar, höchstens e1_n mangel-

haftes Wollustempfinden. Die Frau hingegen kann e1ne normale

Geschlechtsirereinigung eingehen ohne sexuelle Erregung. D1e Ans-

lösung des Wollustgefühls kann deshalb ausbleiben. _Der Orgasmus_des

Mannes ist also bis zu einem gewissen Sinne e1n_e notwend1_ge

Begleittarscheinung der Kohabitation —— wenn auch d1e intens1tatt_ eme;

sehr verschieden hohe ist —— bei der Frau hingegen nur am mögheh e.;

Deshalb gehört auch die Dyspareunie, das Fehlen des Wollustgefuhls

in coitu, zu den speziell weiblichen Sexualkrankhe1ten. _ _ _

‘Die Auslösung des Orgasmus, die ‚beim Menue phys1olog1sch durch

die Spermaejakulatim gekennzeichnet ist, hat, Wie Roh_leder 1) es

nennt, beim Weihe ihr physiologisches Pendgmt 1m Utermreflex nut

Ausstoßung des Kristeller und des Uterozervikatlschleimes. Wahrenti

nun beim Manne die Spermaejaknlation und 1n1t 1hr_der Orgasmus bei

jedem normalen Koitus erfolgen muß, kann beim We1be — w1e bere1ts

erwähnt —— infolge Mangels sexueller Erregung der Ongasmus ausble1ben.

Dies aber bedeutet Ausfall der gleichzeitig dam1t e1nhergei_xenden Vor-*

gänge im Sexualapparat: Uterinrefiex, Ausstoßung des Knsteller und

des Uterozervikalschleimes. Diese letztere Tatsache mncht den Qrgas-

mus des Weibes außerordentlich bedeutungsvoll m blolog1sch-eugemscher .

Beziehung. ‘ * _ __

Die Wirkungen, die diese physiolog1schen Vorgange des_ Orgasmus

auf das Zustandekommen der Befruchtung heben, amd in 1h_ren

Grundzügen bekannt. Bisher noch nicht untersucht 1st..;edock „d1e_1ns—

besondere für die Eugenik sehr wichtige Frage, welehe Yortefle_d1eser

im Orgasmus ausgelöste gesamte Uterinmechan1smus Vfuyrd1emogh\cyhst

1) Die Zeugung beini Menschen s.122.
‘)
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günstige Gestaltung des Befruchtungsprozesses hat. Das
soll der Gegenstand der folgenden Untersuchung sein. ‘ ‘ ‘

Um diesen Einfluß des Orgasmus auf den günstigen Verlauf ‘der
Keimkombination besser zum Verständnis zu bringen, Will ich vorerst
kurz die bekannten Tatsachen über den Zusammenhang zwischen Orgas-
mus und Konzeption vorausschicken.

Kis ch 1) sagt, daß seit alten Zeiten im Volke die Meinung herrsche,
daß zur Befruchtung eine Wollusterregung des Weibes notwendig, und
ohne diese die Konzeption behindert sei. Kisch be'schreibt selbst (1. c.)
eine Anzahl von ihm beobachteter Fälle und bemerkt dazu: „In der
Tat erscheint die Dyspareunie und Sterilität; in so auffälliger Koinzi-
denz vorkommend, daß ich auf Grundlage meiner Beobachtungen einen
ätiologischen Zusammenhang wenigstens in einer bestimmten Zahl von
Fällen entschieden annehmen möchte.“ An anderer Stelle gibt Kiswlfi)
an, daß er 69 Fälle von Ste1‘iliüät des Weibes auf ihre Ursachen hin
untersucht hat. Er konnte bei 29 d. h. 38°/0 dieser unfruchtberen
Frauen mangelndes Wollustgefühl nachweisen. Duncan3) fand bei
seinen Nachforschungen in dieser Richtung 31°/„. Eulenburg9 sagt
darüber folgendes: „Anaphrodisie (die Unmöglichkeit, Orgasmus zu
empfinden) Wird häufig zur Sterilitätsursache, was leicht begreiflich
ist, wenn Wir uns an die wichtige Rolle erinnern, die ein mehr aktives,aus der sexuellen Erregung entspringendes Verhalten des Weibes fiir
das Zustandekommen der Konzeption unzweifelhaft spielt. Wenn wir
euch nicht so weit gehen, wie es bekanntlich von einigen Autoren
geschieht, eine Konzeption bei völlig passivem Verhalten des Weibes
und dadurch bedingtem Wegfall der Begattungsrefiexe usw. überhaupt
für unmöglich zu halten, so ist doch ohne weiteres einleuchtend, daßder Wegfall dieser die Weiterbeförderung der Spermatozoen (Samen-ze11en) und ihr Eindringen in den Uterus begünstigenden Reflexe geeignetist, das Stattfinden der Befruchtung wesentlich zu erschweren, in vielen
Fällen gänzlich zu verhindern.“

R_ohleder5) sagt: „Ich glaube, daß, abgesehen von der AZOO-sperm1e dureh doppelseit‘ge Epididymitis kein pathologisches Momentmehr für die Kinderlosigkeit verantwortlich zu machen ist als diem_angelnde Wollustempfindung. Ist männlicherseits die Azoospermie diehäufigste Ursache, so weiblicherseits die Dyspareunie.“ Aus dem be-kannten Fall der Maria Theresia spricht ebenfalls eine Bestätigung desZusammenhanges zwisehen Orgasmus und Konzeption.‘ Betrachtet man die Funktionen des Sexualapparates, die man heuteeis mit dem Orgasmus einhergehend. annimmt, so sieht man, Wie jedee1ezelne das Zustandekommen der Befruchtung fördert. Völlige Klar-heit herrschp über diese Vorgänge noch nicht; doch darf man WO111naeh zahlreichen Untersuchungen und Forschungen folgende phy5i0'log1schen Vorgänge beim Orgasmus annehmen 6). Peristaltische Zusammen-

1) Das Geschlechtsleben des Weibes, S. 576.2)‘Die Sterilität des Weibes.
*) Die Sterilität der Frauen.
") Sexuale Neuropathie.
15) Die Zeugung beim Menschen, Bd. IV S. 34. .°) Vergleiche Rohleder Zeugung beim Mensche und K' h D Geschlechts-leben des Weibes sowie die dort reichhaltig angegebene nLiteratluisc , . as ‚
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ziehung der Scheide, wodurch die Samenmasse unter einem gewissen
Druck am Muttermunde stehen bleibt, auch lebhafte Kontraktionen und

Pressungen der Scheide, durch welche der Same in den Uterus hinein-

getrieben wird. In diese peristaltischen Kontraktionen werden nicht

nur, außer der Scheide, der Zervix und die unteren Uteruspartien mit

einbezogen, sondern wahrscheinlich der ganze Uterus. Der Uterus steigt

bei starker Erregung, unterstützt von der Bauchpresse, tiefer ins Becken,

der Muttermund tritt tiefer, wird durch die Muskeln des Uterus er-

öffnet, rundet sich ab und stößt eine geringe Menge von Sekret aus,

den kristellerschen Schleimstrang. Gleichzeitig werden Saugbewegungen

des Muttermundes ausgelöst, der sich durch die Kontraktionen zeitweise

ein wenig öfl’net. Auf diese Weise findet eine Aspiration statt, durch

welche die Samenmasse durch den Zervikalkanal in den Uterus hinauf-

geschlürft Wird. Rohle der (1. c. S. 131) ist der Ansicht, daß die

Aspiration desto kräftiger ist, je größer die sexuelle Erregung 1st. Zu

diesen fördernden Momenten kommt noch hinzu das Flimmern des

äylinderflimmerepithels im Zerfikalkanale, das nach dem Uterus zu

immert.

In der Hauptsache löst starkes Wollustgefiihl in coitu also folgende

Funktionen aus: 1. Die Kontraktionen der Scheidenmuskulatur. 2. Die

reflektorische Uterintätigkeit und damit die leichten Saugbewegungen

des Uterus. 3. Den Kristeller. 4. Das Flimmern des Ep1thels. 5. Er-

höhte Temperatur des ganzen Genitalapparates._ _ _ .

Der Zweck dieser Vorgänge besteht nun kemeswegs al_ie1n m eu_1er

Ermöglichung der Befruchtung. Die Art der Vorgänge laßt deutimh

eine zweifache Aufgabe erkennen: Erstens Wird dem Sperma das Elu-

dringen in den Uterus ermöglicht und erleichtert und

ZWar‚ was wichtig ist, sofort und unmittelbar_nach der E3akulat10n.

Zweitens erfährt der Same bei der Uberw1ndung des Weges

zur Eizelle hin möglichste Unterstützung und Forde-

rung. Neben der Ermöglichung des Znstandekommens der Befruchtung

an Sieh, sieht man, wie alle diese Vorgänge auf_ das doppelte Z1el irm-

arbeiten; Die Vereinigung des Samens m1t derE1z__elle mog—

1ichstsehnell nach der Ejakulation herbe1zufui1ren und

ZWar ——- was von großer Bedeutung ist — unter m0g11011’St ge-

ringer Ausnutzung der Eigenbeweguflgen des Semens,

3also möglichster Schonung der Sa_menzel_len_efl<ärgle-n

Dieses Ziel und seine Bedeutung für die Eugemk, _fur dm Erhebung

der Qualität des Befruchtungsproduktes, 8011 111111 1m folgenden 61?—

örtert werden. .
Im normalen Kohabitationsakte entleert der Penis das Sperx_na un-

mittelbar am Os uteri oder in der Nähe dessellatm._ Der I_insteller

Schafft ihm hier, da er alkalisch reagiert, besonders gunstige_l3edmgungen.

Der übrige Same, der in die weitere Umgebung kommt, w1rd dureiü1dgu

sauer reagierenden Vaginalschleim getötet. Durch d1ese Sperma tso en e

Bestzhaifenheit des Vaginalschleimes w1rd_verhmdert, daß Jene einen-

fäden, welche noch eine Strecke weit 1013 zum Muttermunde zuruck-

zulegen haben, irgendwelche Aussicht auf Befruchtungserfolg _haben.

Nur der dem Muttermunde am nächsten ergossene Same b1e1bt am

Leben, weil er von vornherein die Chancen der kurzesten Wegstrecke

bis zur Eizelle hin hat, was, wie später gezeigt wird, v01113%r0ßem Vor-
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teil für eine günstige Keimkombination ist. Außerdem erfüllt der
Vaginalschleim noch die weitere Aufgabe, minderwertiges Sperma
von der Befruchtung auszuschließen. Denn bei sexueller Schwächung
des Mannes, bei Genitalerkrankungen usw., WO das Sperma nicht mehr
vollwertig ist, besteht große Aussicht, daß die Kohabitation so ausfällt,
daß der Same nicht am Muttermunde entleert wird, so daß er im Vagi—
nalschleim zugrunde geht. Diese eugenisch günstige Aussicht wird
noch erhöht durch den Umstand, daß solche Männer im allgemeinen die
Frau nicht sexuell zu erregen vermögen, so daß die die Befruchtung
fördernde Wirkung des Kristeller auch noch ausbleibt. _

Den Weg, den der Same nun bis zur Eizelle zurücklegen muß,könnte er allein durch Eigenbewegungen überwinden. Denn jede Spermie
besitzt rein mechanische Vorrichtungen, welche sie zum Aufsuchen des
weiblichenFortpflanzungskörpers, des Eies und zum Eindringen in das-selbe befähigen. (Waldeyerl). Dies würde aber der Leistungsfähigkeit
der befruchtenden Spermie und damit der Qualität des Zeugungsproduktes
große Nachteile bringen. Aus folgendem Grunde: '

Ausgab e wieder ersetzen zu können. Denn nach der Ejakulation1st der Same von dem männhchen Keimträger, seinem Ernährer, getrennt.In der Zeit zwischen E3akulation und_Amphimixis ist also d1e Samen-

Lebensmöglichkeit, aber nur für eine gewisse Zeit lang, weil die Er-nährung fehlt. Um einen groben Vergleich zu gebrauchen. Der Fliegerfindet in der Luft Existenzmöglichkeit, aber keine Ernährung. Er Wirdnur so lange leben, als er nicht an Aushungerung zugrunde geht. Daß

als0'im Genitale nicht länger als draußen, wenn er geschützt Wird, 50daß man wohl als smher annehmen kann, daß ihm im ersteren Falle keineErnährung zuteil Wird.
. Gerade während dieser, von jeder Nahrung abgeschlossenen Zeitzw1schen EJ_akul&tion und Amphimixis, muß nun die Samenzelle einenWeg üperw1nden, der in Anbetracht ihrer unendlichen Kleinheit außer-ordenthch _lang zu nennen ist. Die zur Leistung dieser Arbeit

möglichkeit.

D er Energieverlust der Zelle zwischen Ejakulation und Amphimixis

;} 1Gegehslec?l)läsézallen, Handbuch der Entwicklungslehre von Eertwig 1, 1, I S. 205'
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wird also um so größer sein: 1. Je länger der Weg ist, der zurück-
gelegt werden muß. 2. Je geringer die Unterstützung von" seiten der
weiblichen Sexualfunktionen ist bei der Weiterbeförderuug des Samens,
also j e mehr die Zelle den Weg aus eigener Kraft überwinden muß.
3. Je länger die Zeit ist zwischen Ejakulation und Amphimixis, während—
dessen die Zelle ohne die gewohnte Ernährung bleibt.

Auf diesen letzteren äußerst wichtigen Umstand hat Iw an Blo @ h 1)
bereits hingewiesen: „Mit der fortschreitenden Entwicklung der mehr-
zelligen Organismen und der steigenden Differenzierung der einzelnen
Körperteile trat die Notwendigkeit ein, den bei den einzelligen Orga—
nismen sehr einfachen Prozeß der Fortpflanzung (durch Zellteilung oder
Konjugation) durch neue Einrichtungen im mehrzelligen Organismus der
Metazoen zu sichern und zu erleichtern. Dies ist um so nötiger, als
durch die Differenzierung der übrigen Organe die ursprünglich so_ selb—
ständigen Zeugungselemente immer mehr vom Organismus abhängig und
zur Ernährung durch eigene Nahrungsassimilation unfähig werden. Es
muß daher die Zeit, welche die Sexualzellen abgelöst vom
Organismus bis zu ihrer Vereinigung zu einem neuen In-
dividuum zuzubringen haben, möglichst abgekürzt werden.
Diesem Zwecke dienen Einrichtungen, welche eine sichere und s chnelle
Verschmelzung der beiden Geschlechtsprodukte ermöglichen. “

Je größer nun aber der Energieverlust der S amenzelle
auf dem Wege zur Befruchtung ist, um so geschwächter
wird die Samenzelle bei der Eizelle anlangen. .

Die eugenischen Vorteile, die ein intensiver Orgasmus durch <i1e
durch ihn hervorgerufene kräftige Auslösung des gesamten Uter1n-
mechanismus hat, sind jetzt leicht einzusehen. Der Weg des Samens
wird verkürzt durch die Saugbewegungen des Uterus, der. Saure w1rd

Möglichst weit in den Zervikalkanal hinaufgesohlürft. D1e E1genbe-

W5gungen des Samens erfahren eine kräftige _Förderung _durch__ die

Wirkungen des Kristeller, das Flimmern des Epithels und die erhohte

Temperatur des Genitalapparates. Wernich ist sogar der .4i_ns1cht, <iaß
der Kristeller selbst von hoher Temperatur ist. Dadurch wurden se1ne
die Bewegung fördernden Wirkungen auf die Samenzellen noch ver—

größert werden. Durch alle diese Vorgänge wird der Vorwartsb_ewegung

des Samens nachgeholfen, wird sie erleichtert und _beschleun1gt._ Da—

durch kommt einmal der Same in viel kürzerer Zeit zur Verem1gung

mit der mütterlichen Zelle, und weiter wirider Energieverbrauch der

Samenzelle durch Eigenbewegung nach Möglmhke1t herabgemmdert.

Je stärker also die unterstützenden Momente d__es

Weiblichen Genitalapparates mitw1rken, um so vollkrai-

tiger und leistungstüchtiger wird der Same zur Amphi-

mixis gelangen, um so besser w1rd das Z_eugungsprodu_kt

allsfallen. Denn erstens verspricht em voll_kraft1ger $ame an S1ch

ein besseres Befruchtungsprodukt als einer mit geschwac13ten Euer-

gien. Zweitens aber wird ein geschwächter $ame m _erschopften; Äu-

Stande nur mehr mit mangelhafter Stoßkraft m die Eizelle emdrmgen

können und nicht mehr die genügende Kraft b_631tz_6n‚ um die };omph-

Zierten Prozesse bei der Amphimixis, namenthch d1e Te11ungserschemungen

\

1) Das Sexualleben unserer Zeit S. 43.
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der Karyokinese in einer für die Qualität des entstehenden Zeugungs-
produktes vollkommenen Weise auszulösen.

Die physiologischen Vorgänge des Orgasmus können weiterhin
noch dazu beitragen, den Samen und damit das Zeugungsprodukt vor
Schädigungen zu bewahren. Naeh Orth 1) können Veränderungen
der Keimzelle_n eintreten in der Zeit zwischen Kohabitation und Kon-
zeption. In Übereinstimmung mit dieser Ansicht berichtet Hensenfl),
daß bei der Bewegung des Samens Veränderungen des Kopfes beobachtet
wurden (von Grohe) 8), auch beim Eindringen in das Ei (von Kupff er

und B ene ek e). Gr oh e war der Ansicht, daß Kontraktionen des Kopfes
das Primäre der Spermatozoonbewegung ausmachten. Wahrscheinlich
hat er seine Beobachtungen an Samen gemacht, der sich ausschließlich
auf Grund der eigenen Lokomotionsfähigkeit ohne irgendwelche Hilfs-
mittel fortbewegte. Es ist nun sehr wohl möglich, daß nach längerer
Eigenbewegung die Lebenskraft der Zelle durch diese Überanstrengung
geschwächt wird bis zur Degeneration, und diese in Veränderungen desKopfes in Erscheinung tritt. Der Kopf des Samenfadens aber ist der
Träger der Vererbung, so daß degenerative Veränderungen desselben un-bedingt pathologische Erscheinungen bei den Nachkommen zur Folgeheben. Es ist deshalb nicht unwahrscheinlich, daß gänz—11ches Fehlen des Orgasmus bei der Befruchtung sogarzur Ursache pathologischer Erscheinungen bei den Nach-kommen werden kann.

Eine Bestätigung dieser Annahme liegt in folgendem. Die Aus-übung der Gebärfunktion beim Weihe bleibt nicht ohne Einfluß auf die
Organe des Sexualapparates. Und gerade jene Organe, deren Funktion
der Orgasmus auslöst, um die Bewegung des Spermas zur Eizelle hinzu fördern, werden funktionsuntüchtig gemacht. Die Drüsen des ZerviXverfallen nach einigen stattgehabten Geburten einer zystösen Entartung,so daß sie ihre Funktion einstellen. Rohleder (1. c. S. 140) berichtet,
daß auch_ dureh einige Geburten „das Zylinderfiimmerepithel allmählicheich uerhert lm untersten Teil des Zervix und allmählich Plattenepithel
an se1ne_Stelle tritt. Wo die Plicae palmatae unten endigen, beginnenPap111enb11dungen aufzutreten, so daß später, nach vielen Entbindungen7vona Muttermund an bis zur Hälfe des Zervix Zylinderepithel in Platten-ep1thel umgewandelt und damit natürlich die Konzeption ebenfalls er-sel_1wert ist“. Nach mehreren Geburten nimmt also die besondere Fähig-keit der „Frau ab, den ejaku_lierten Samen durch kräftige Unterstützung

e1n1gung mit der Eizelle zu br1ngen. Nach mehreren Geburtenw1rdelso der Same immer mehr aus eigener Kraft den Wegzur E_1zelle zurücklegen müssen. so daß er erheblich ge”schwäch_t bei der Eizelle ankommt und dadurch eine Min-derwert1gke1t des Zeugungsproduktes verschulden muß.Wenn nun d1e gemachte Annahme richtig ist, muß sich mit zu-nehmender Geburtenzehl eineVersehleehterung der Nach-kommen einstellen, die bis zur Degeneration gesteigert sein kann.

1) Über die Vererbung individueller Ei ensch ft ' " " "11'ker.2) Hansen, Physiologie der Zeugung Sg. 92. a en. (Festschnft fur K0 1 )3) Archiv für pathologische Anatomie 1865, die Beobachtung ist also schon recht alt.
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Diese Verschlechterung der Nachkommen mit steigender Geburtennummer
ist nun auch wirklich in weitreichendem Maße festgestellt worden. Man
hat die Beobachtung gemacht, daß sowohl Lebenskraft wie Begabung der
Kinder nach dem fünften bis siebenten Kinde erheblich abnehmen. Uber
die Steigerung der Morbidität und Mortalität mit zunehmender Geburten—
nummer liegen viele Untersuchungen vor. Geis s1er und Gruber
beobachteten vom fünften Kinde an Verschlechterung der gesundheit-
lichen Qualität, Bluhm und v. d. Velden vom siebenten ab, Brehmer
und Pip pingsköld fanden beim siebenten, oft schon beim fünften
Kinde Abnahme der produktiven Kraft der Eltern und größere Empfäng-
lichkeit ‚für Tuberkulose. Was die Begabung anbetrifft, so hat man
festgestellt, daß die Genialen in den meisten Fällen unter den vier erst-
geborenen Geschwistern sich befinden, fünfte und sechste Geburtennummern
kommen nur als Ausnahmen vor. Ferner stellte Marr eine Liste auf
über die Geburtennummern der Zöglinge der Hamburger Hilfsschule‘.
Er fand, daß alle diese Kinder in der Reihe ihrer Geschwister erst nach
dem fünften Kinde kamen. Römer berichtet in seinen Beiträgen_zur
Erkenntnis des Uranismus, daß das mit perversem Geschlechtstr1ebe
behaftete Kind in der Regel das letzte in der Reihe se1ner Geschmster
ist. Es zeigt sich also bei steigender Geburtennummer e1ne Sci1wächung
der geistigen und körperlichen Fähigkeiten bis hinauf zu w1rkhch patho-
logischen Erscheinungen 1). _

Nach allem kann man nicht zweifeln, daß der Orgasmus des _We1bes
durch die den Samen fördernden Funktionen bei der Konzeptmn ven
tiefgreifender Bedeutung ist für die Qualität der Nachkommen. Em

rassenbiologiseh und eugenisch denkender Arzt muß es s1ch deshalb

angfiegen sein lassen‚ alle Gewohnheiten und Einrichtungen. zupekampfen,
die eine Befruchtung ohne Orgasmu's des Werbes _begunst1gen. Auf

einige solcher verderblichen Gewohnheiten soll hier hingeW1esen werden.

Erstens ist es nach dem Vorhergehenden kler, daß „alle Ge—

burten eines Weibes nach dem fünften K1nde moglichst

verhindert werden müssen.‘ Wenn bei einer solchen Frau der

Orgasmus auch eintritt, so kann er eben infoige der durch die Geburten

stattgehabten Veränderungen nicht mehr d1e nornmlen, d1e Samen-

bewegung genügend fördernden W1rkungen auslosen.

Zweitens müssen die zu jungen Frauen von der Ehe

ab {; e h a 1 t e n w e r d en. Nach übereinstimmenden Feststellungen v1e1_er

Sexualärzte sind die meisten Frauen in der ersten Zeit 1hrer _Ehe frig1d.

Der Grund dieser Erscheinung ist in einer zu fruhen Eheschheßung von

seiten der Frau zu suchen. Die Mädchen heiraten heute zum großen Teil

in einem Alter, wo ihr Geschlechtstrieb nocl_1 schlummert und durchaus

nicht nach Betätigung drängt. Die Gefahr einer Konzeption ohne Oräas—

mus des Weibes ist also für die Erstgeborenen besonders groß. a_„n

darf in dieser Tatsache wohl eine der Ursachen erbhck_ell‚ weshalb die
erstgeboremn Kinder gegenüber ihren Geschw1stern haufig eme aus—

‘ ‘ tzteres wurde fest-geSprochene Verschlechterungstendenz ze1gen._ (Le _ _

gestellt 11. a. von Pearson , Heron.) Im Emklange dam1t steht die

\— 4 - . .. . . _
1) Daß die Zahl der voraufgegangenen Geburten mchtelle1n fnräl;gse %.äagäeägg_

antwortlich gemacht werden kann, braucht wohl kaum erwahnt zu vser .h _ t h t _

Lebensalter des Vaters ausge t, 13 eu e Jahehe Einfluß, der von dem vorgeschn°ttenen
zur Genüge bekannt.
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Feststellung von Groth, daß bei einer Frau vor dem 25. Jahr die
Befruchtung erschwert ist. .

D rittens hab en nur 5 ene Männer ein Anrecht ausater-
schaft, welche fähig sind, die Frau sexuell so zu er-
regen, daß sie in der Vereinigung das Maximum des
L u s t g e fü h 1 s e rr ei 0 h 13. Durch häufiges Wechseln des weiblichen
Geschlechtspartners, durch Kaufen von Liebe, durch sexuelle Uber-
anstrengung, Masturbation oder durch die zunehmenden Jahre verliert
sich die männliche Werbekraft oder wird geschwächt. Ein solcher
Mann von geschwächter Werbekraft, wenn er auch den Koitus noch
normal zu vollziehen vermag, muß möglichst an der Kinderzeugung ver-hindert werden , da er als halbwertiger Mann auch kein vollwertiger
Vater mehr sein kann. \ . .

Viertens muß die Berechtigung der künstlichen Be-
fruchtung stark angezweifelt werden. Denn» hier liegen dieVerhältnisse so, daß eine Verschlechterung des Zeugungsproduktes un-vermeidlich scheint. Diese Verschlechterung hat eine doppelte Ursache.
Erstens findet die künstliche Befruchtung statt 0 1111 e 0 r g & sm u s desWe1bes, und zweitens Wird infolge der ärztlichen Mittlerarbeit dieZeit zwischen Ejakulation und Amphimixis erheblichverlängert, so daß eine Schwächung der Samenzelle unvermeidlich ist.

Rohlederl) gibt einige Mittel an, die Wirkungen des fehlendenOrgasmus zu ersetzen und zwar: 1. möglichst vorherige sexuelle Er—regung de_s Weibes durch voraufgegangene Kohabitation; 2. Injektion desSpermas in den beiden ersten Tagen unmittelbar post menstruationem;3._Em_führung der Injektionsspritze über den äußeren Muttermund hinwegw1rkheh m den Zervix. Was das erstgenannte Mittel anbetriffi, mußm_an den Erfolg durchaus bezweifeln. Die Frau, die weiß, daß nachd1eser_ Kohabitation die künstliche Befruchtung vorgenommen werdensoll, 1st m_öglichst undisponiert zur Empfindung sexueller Lustgefühle.Und dann ist es höchst unwahrscheinlich, daß ein Mann, der zu einernormalen_ Befruchtupg seiner Gattin unfähig ist, fähig sein sollte, siesexpell bis zum Max1mum zu erregen. Was den zweiten Vorschlag betrifft,so ist seine Zweckmäßigkeit wahrscheinlich, jedoch nach dem heutigenStande der W1ssenschaft nicht mit Sicherheit zu entscheiden. SichereV9rte_11e sehemt allerdings die dritte Anweisung zu enthalten, das Spermayv1rkl_1ch m den Zervix hinein zu injizieren. Aber dieser eine Vorteil1st n1ciit groß genug, die anderen größeren Nachteile z'u kompensieren.Denn nicht nur d1e Unterstützung, die der Orgasmus der Samenbewegungbringt: Das Flimmern des Epithels, die Sekretion der Zervikaldrüsem

Arztes, d1e_ selbst 1_3ei schneller Arbeit einige Zeit in Anspruch nimmt.Wahrend d1eser Ze1t führen — was man nicht übersehen darf —— dieSpermato_zoen andauernd Eigenbeweguugen aus, zehrßnai_so _von ihrer Energie. Da sie aber von ihrem Träger, demmannl_1ch_en Organ1emus getrennt sind, findet keine Ernährung statt, sodaß sm Jeder Möglichkeit eines Ersatzes für den Energieverlust außer-dem beraubpsind. Bei‘jeder künstlichen Befruchtung Wird

> 1) 1. c. s. 235.‘
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also eine ganz erhebliche Schwächung des Samens statt-
finden, ehe er zur Vereinigung mit der Eizelle gelangt.
Und diese Schwächung, die eine schwere Verschlechterung des Zeugungs-
produktes bedeutet, kann durch nichts wieder ausgeglichen werden, so
daß die künstliche Befruchtung als ein Verbrechen gegen
die Eugenik verurteilt werden muß. .

Die Erkenntnis, daß dem Orgasmus eine große enge-
nische Bedeutung zukommt, bringt zugleich die Lösung
einer alten Streitfrage. Das ist die vielerörterte Frage über
den Einfluß der Liebe auf die Kinderzeugung. Während der eine Teil
der Eugeniker behauptet, daß die Liebe ohne Einwirkung ist auf die

;Zeugung; gibt es ebenso viele Vertreter der Hypothese, daß wahre
Neigung zwischen den Erzeugern.die Qualität der Nachkommen erhöhe.

Obwohl diese Ansichten sich entgegenstehen, hat doch jede bis zu
einem gewissen Grade recht. Denn die Liebe zwischen den Geschlechtern
ist zweifacher Art: geistige und sinnliche Liebe. Die Harmonie dieser

beiden Richtungen ist das Liebesideal fiir die sich Liebenden. Hinsicht-
lich der direkten Einwirkung auf die Kinderzeugung ist nun die Seelen-

liebe ohne Bedeutung, während die physische Neigung von tiefgreifen-

dem Einfluß ist. Denn dieses Moment ist es, was die libido und da—

durch hinwieder das Erreichen eines maximalen Orgasmus in coitu am

meisten fördert.

Die physische Liebe ist für beide Geschleehter von Bedeutung,

nicht geringer fiir den Mann als für die Frau. _Denn der

Mann ist in der Liebe der werbende Teil, er hat die Aufgabe, d1e sexuelle

Erregung des Weibes so zu entfachen, daß bei der Vereimg_ung aueh

das Weib zum höchsten Wollustgefühl gelangt. Starke Slnnenllebe

allein aber befähigt ihn zu dieser seiner männlichen und väterl1chen

Auf abe. ‚

%Häufig haben die Völker der Erstgebur_t durch besondere Rechte

eine Vorzugsstellung eingeräumt. Scheinbar ist diese Bevorzugung nur

auf den Zufall der Geburt gegründet. Und doch 11egt t1ef_ere bmlog1sche

Weisheit im Recht der Erstgeborenen, weil diese Kinder im all_geme1nen

unter allen ihren Geschwistern die meiste Aussicht haben, K1nder der

Liebe zu sein. Allerdings besteht diese Aussicht nundann, wenn d1e

Eltern in einem günstigen Lebensalter zur ersten Vere1n1gung lgommen.

Da diese Bedingung in der Mehrzahl der Ehen fehlt, W1rd d1e Erst-

geburt.heute häufiger zum Fluch denn zum Segen. .

Aus der eugenischen Bedeutung des Orgasmus er-

klärt sich auch der Zweck einer _ gew1ssen sexuellen

Differenzierung der Geschlechter im Ablauf_des Orgas-

mus und vor Eingehen der Geschlechtsvere1n1gung.

Nach der Ansicht der meisten Sexualfgrs_cher tritt der Orgasmus

bei der Frau langsamer auf und verliert _s1ch langsamer als _be1m

Menue. Die Vorteile eines solchen versch1edenen Verlaufes bei den

beiden Partnern lassen sich nach der voraufgegang_enen Untersuchung

über die eugenischen Wirkungen des Orgasmus 1e1_cht em_sehen_. Der

Höhepunkt tritt beim Manne im Augenbhck der E.] aku1at10n e1n._ In
diesem Augenblick verliert der Mann allen .E1nfluß _auf die Weiter-

beförderung seines Samens. Jetzt müssen d1e Funktmnen des wenn-

lichen Sexualapparates zur Unterstützung der Samenbewegungen m
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Tätigkeit treten._ Dabei ist das langsamere Abklingen der Erregung
von großer Bedeutung. Denn s o h ä1t sie w ährend der Z eit,
wo der Same den Weg zur Eizelle zurücklegt, noch an
und wirkt fördernd darauf ein.

Dieses langsame Abklingen der Erregung bei der Frau hat noch ‘
einen weiteren Vorteil. Die sexuelle Erregung bewirkt eine vermehrte
Blutzufuhr zu den Gesehlechtsorganen. Je langs amer die Erre gung
sich verliert, um so langsamer vermindert sich dort der Blutreichtum
wieder. Für die erste Ernährung der befruchteten Eizelle wird nun
eine erhöhte Blutversorgung der Gebärmutter von günstigster Wirkung
sein. Die Ernährung im ersten Augenblick ist besonders wichtig, weil
wahrscheinlich die ers ten Stunden der Keim entwicklung
entscheidender sind für die Zukunft des Kindes als in
späterer Zeit ebenso viele Monate. ‘

Man hat die Beobachtung gemacht, daß das Weib vielfach vor der
sexuellen Vereinigung entflieht, zögert, sich zurückhält. Diese Art
weiblichen Liebesspiels ist häufig als Ausfiuß des Schamgefühls ange-sehen worden. Es ist aber nichts weiter als der Naturtrieb des Weibes,tun erstens seine sexuelle Erregung s 0 zu steigern, daß durchd1e Vereinigung mit Sicherheit Orgasmus ausgelöst Wird

und_ zweitens auch die eugenisch so wichtige Koinziden‘zb e1der Orgasm en herb eizuführen. Durch Zögern und Entfliehenvor der Vereinigung steigert das Weib "einmal die Werb ekraft desMennes und dadurch hinwieder die eigene sexuelle Erregung so, daßm1t Sicherheit in der Vereinigung der Höhepunkt erreicht Wird. Fernerab er _ hat dieses Verhalten noch einen weiteren Grund. Das langsameAbk11_ngen der Erregung beim Weihe ist — wie bereits gesagt ——. sehtvorte11haft sowohl für die bessere Weiterbeförderung des Samens alsauch für die erste Ernährung der vereinigten Zellen. D a s 1 an g“-s_amere Abklingen nach der Vereinigung aber be dingte_1n ebenso langsames Ansteigen vorher. Jede schnelle Ver-e1n1gungl ohne voraufgehendes Liebeswerben des Mannes läßt die Fraudeshalb 1m_ allgem einen kalt. „Die Frau braucht eine längere Erregungs-

Das Geburtenproblem und der Krieg.
Von Dr. Felix A. Theilhab er

in Berlin-Charlottenburg, zur Zeit im Felde.
_ Unter den vielen Problemen, mit denen sich der Staatsbürger aus«e1nandersetzen poll, gehört seit neuestem das „Bevölkerungsproblem“.Nicht; als ob dies eine Erfindung der Neuzeit wäre. Gerade das Be-

Vglkerungsproblem war recht häufig die Ursache der Kriege. Das über-volkerte Hellas wur_de jahrhundertelang von den—Zu-Vielen des Landesverlassen, die fr1edheh und WO dies nicht anging, kriegerisch sich eine
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neue Heimat suchten. Unsere Kolonien allerdings sind uns nicht so
sehr zum Reservat für eine zu zahlreiche Nachkommenschaft geworden,
sie gelten uns in erster Linie als Ländereien, die uns mit den Roh-
produkten, die Wir nötig haben, versehen sollten. Trotz dieser großen
dünnbevölkerten Ländereien schreckte uns in dem letzten Jahrzehnt
das Bevölkerungsproblem. Das 20. Jahrhundert knüpft an die Zeiten
zu Beginn unserer Zeitrechnung an. „Der Schrei nach dem Kinde“,
der schon im alten Rom ertönte, wurde auch bei uns zum Losungswort.
Und nicht nur im Nietzscheschen Sinne, welcher den Begrifl' „Vaterland“
durch „Kindsland“ ersetzt wissen wollte. Nicht nur Verbesserung der
Kinderfürsorge. Es schien das Medium, das Kind selbst ausbleiben zu
wollen. Es läßt sich nicht leugnen‚ die gesamte Entwicklung der Ge-
burtenzifl'er zeigte in ganz Deutschland insgesamt — und vornehmlich
in den größeren Städten —- einen unableugbaren Rückgang.

Welches ist nun der Einfluß unseres Krieges auf das Geburten-

problem? Wir sehen, die Frage ist nicht nur aktuell, sondern auch

wichtig. 1870/71 waren nicht analoge Verhältnisse. Der Kr1eg dauerte

damals 3/4 Jahre. Die Mehrzahl der verheirateten Personen blieb zu

Hause oder außerhalb der Gefechte. Die Beteiligung der Landwehr-

regimenter war gering, die Landsturmregimenter hatten so gut Wie gar

nichts mit dem Kriege zu tun. Und wo Verheiratete e1_ngezogen waren,

kamen sie bald wieder nach Hause. Die sexuelle Abst1nenz m de1:Fa_x—

mi1ie wurde nicht einschneidend lange durch das elementare Erelgnls

des Krieges gestört. Wie groß war die Zahl derer, die durch den

Krieg in der Fortpflanzung gehindert wurden? D1e auf dem Schlacht;-

fe1de Gefallenen und an Wunden Verstorbenen wurden m1t 30-—40_000

veranschlagt‚ dazu kamen noch die Opfer der Krankheiten. Aber mcht

die ganze Masse der beim Heere an Krankhe1t Verstorbenen ist dem

Krieg ins Schuldbuch zu schreiben (die Verluste an Krenkl_1e1t s1nd_ca.

das 1%fache der den Wunden Erlegenen). Auch 1u_fr1edlmhen Ze1ten

hat ein Millionenheer eine wenn auch geringe Sterbhchke1t._ Der 70er

Krieg hat also ein Opfer von 70000 Männern gefordert, d1e_ ohne ihn

dem Massiv der deutschen Bevölkerung zugute gekommen waren._ Die

Berechnung dieses Verlustes auf das Heer ist fiir unsere Zwecke 1rrele-

vant. Anno 1870 war die Armee prozentual lange mcht so groß wie

heute. Besonders die älteren Jahrgänge waren _sch1echia_ besetzp. D1e

Ersatzreserven, Landstürmer ohne Wafi'en usw. nicht berucks1cl;t1gt und

ausgehoben. Die Mortalität der Armee war ca._5°/o. Auf die Zahl

der Männer im Alter von 20—45 Lebens3&hre bezogen, er-

gibt sich ein Ausfall von ca. 1%.

So ist rein ziifernmäßig der Ausfall an Volkskraft durch den deutsch-

französisch n Krie unbedeutend ewesen. Das Minus m der popula—

ristischen V%irtschagft wurde aber n%ch durch einen Umst_and eufgehoben.

Vor dem Krieg bestand eine lebhafte Ausw_nnderung, d1e ze1twe1se p1;)0

Jahr über 100 000 junge Leute, zumeist Manner 111 alle Egdte 133 e? —

führte. Der große Aufschwung, den Deutschl_and nach dem man ur gr

Frieden nahm, ließ die Abwanderung und die L_ust znr_n Wan en; a -

klingen. Die religiösenl) Voraussetzungen und die poht1schen ver oren

erung nenne ich die Templersiedelungen

ber 'sche Bauern stellten. Auch

ttenfi‘ortzgillg. Infolge der mangelhaften

. 1) Als Beispiel einer rein religiösen Abwandfl

in Syrien und Amen'ka‚ welche wohlhabende wur
andere Sekten neigten in der Zeit von 1840—70 zum
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sich; die ökonomische Lage besserte sich gerade zu Beginn der „ Gründer“-
epoche, wie die ersten 70er Jahre hießen, so rasch, daß die Arbeits-
kräfte im Lande absorbiert wurden. Das viele Gold, das Deutschland
erhielt und worauf wir noch zu sprechen kommen, ließ das Land auf-
blühen. Der später einsetzende Arbeiterschutz, die Fürsorge, schließlich
die durch politische völlige Freiheit günstig dastehende Arbeiterschaft,
die durch Schutzzölle gesicherte Landwirtschaft lockte letzten Endesnoch fremde Arbeitskräfte an, so daß an die Stelle der Auswanderung
eine immer zunehmende, wenn auch zum Teil nur periodische Einwan-
derung trat.

Aber dehnen wir unsere Untersuchung nicht zu weit aus. Nichtder Krieg, sondern die wirtschaftliche Umwälzung ist der Angelpunkt.Zu bestreiten ist die seelische und moralische Beeinflussung, mit derso viel operiert wird. Frankreichs Geburtenziifer wurde nach dem Kriegvon 1870 nicht günstiger, aber auch nicht besonders ungünstig. Derrespektable Ausfall für Frankreich an Toten, der größer als für Deutsch-land war, machte sich in der Geburtsstatistik nicht bemerkbar. DieHinterbliebenen setzten keinen Ehrgeiz darin, die Lücken zu ersetzen.Es entstanden aber auch keine deutlichen Remissionen. Erst viel später,besonders in den 90er Jahren, beginnt der rasche Geburtenrückgang.Zielbewußt setzt sich das Zweikindersystem in den Städten und in denDepartements durch, ohne Rücksicht auf Religion, Beruf und Verdienst-
mögliehkeit. Die Volkszählung findet in Frankreich vor Kriegsbegiflfl

Dann aber stellte sich die frühere Tendenz wieder ein, die Kurve ginggenau sp we1ter wie sie die Jahre vorher angedeutet hatten. Auch inFrankre1ch bildete der Ausfall einiger Prozent kräftiger Männer nichtden Grund für den Tiefstand‚ den die Geburten der letzten Jahre zeigten-Die willkürliche Beschränkung hat dem N achwuchs ganz andere Verlustezugefugt, als 31e der Krieg herbeiführen konnte2).

Freizügigkeit im Handel und Gewerbe, die erst in den 60er Jahren eintrat, wurden vieleDeutsche ins_Ausland gedrängt. Millionen junger Männer sind so Deutschland verlorengegangen. _ Die Deutschen 111 Nord- und Südamerika. werden langsam von der ‚englisch
. zu berücksichtigen, daß vor 1870 Elsaß-Lothringenzu Frenkremh, nach 1870 zu Deutschland zählt. Bei den relativen Zahlen ist dieser Um-stand m allen Statistiken berücksichtigt.

2) Desselbe giit für Deutschland. In den letzten Jahren wurden jährlich über200000 Kinder vv_emger gebo_ren als in der Mitte des vorigen Jahrzehnte. Das würde in30 Jahren (auf eme Generation bezogen) 6 Millionen-Geburten ausmachen!
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Ich habe schon angedeutet, daß einige Kleinigkeiten der Deutung
bedürfen. Heiraten drängen sich zu Kriegsbeginn zusammen und setzen
dann längere Zeiten aus, um unter wirtschaftlich günstigen Einflüssen
wieder zu steigen. Der Krieg legalisiert alte Beziehungen, vielleicht
fördert er sogar die Ehelustigkeit, während er direkt durch seine Wir-
kung auch Verbindungen löst. Verhaltene Sinnlichkeit kommt nach dem
Friedensschluß zum Ausbruch. So hat der Krieg als solcher naturgemäß
Reaktionen in der Statistik. Unser Blick streift aber nicht die Kriegs—
jahre, sondern das Wachsen und Gedeihen des Volkes im ganzen. Und
da will uns scheinen, als ob der blutige Einschlag im Jahre 1870/71
keinen ungünstigemEinfluß auf die Volksentwicklung in Deutschland
gehabt, als ob jenseits der Vogesen sich kein günstiger Einfluß einge-
stellt hätte. Die großen wirtschaftlichen Folgen ließen die Verluste
an Toten zu sehr in den Hintergrund treten. Überhaupt war die Zahl
der Gefallenen verhältnismäßig gering. Kleine Städte, größere Dörfer
hatten 1 oder 2 Tote, wenn es hoch kam, ein halbes Dutzend. Wofür
diese geblutet, kam den Millionen ihrer Landsleute zugute.

Die Zeiten sind nicht dieselben geblieben. _ \
Der _Weltkrieg hat für uns eine andere Bedeutung. D1e Zahl der

wehrfähigen Deutschen hat sich inzwischen bedeutend vermehrt. W1r
haben heute eine Besetzung des männlichen 20. Lebensjahres vonä7_5 000
bis 585000 Individuen. Insgesamt verfügen wir über ca. 12 _M11110nen
Individuen, die im Alter von 20—45 Jahren stehen, wenn_w1r noch 2
jüngere Jahrgänge hinzunehmen, bekommen wir über 13 Millionen, WO-
bei wir außer Betrachtließen, daß eine Reihe der Offiz1erez die dem
Heere angehören‚_älter als 45 Jahre sind. Diese ganze gewalt1ge Summe
steht nicht im Felde. Ein Teil ist nicht wehrfäh1g. Das Sind noch
nicht alle für die Fortpflanzung ungeeignete Elemente. Wer z. B. emen
Unfall erlitten hat, einen Finger verlor, ein Ohr1e1den hette usw., hat
meist denselben Nachwuchs wie der Nebenmensch, der uber gesunde
10 Finger oder über ein intaktes Gehörorgan verfügt. _ ._ _

Ein weiterer Prozentsatz muß zu Hause ‚ble1ben. D1e_ not1gsten

Arbeiter bei der Post, Eisenbahn, Steuer, Pohze1; d_1e Behorden ver-
langen ein geschultes Personal. Der Heeresbedarf, d1e Erzeugung der

Munition für die Marine und die Luftfiotte, auch der Bergbau und d1e

Landwirtschaft können nicht aller jüngeren Männer entraten._ Daneben

gibt es allerdings noch eine Ziffer körperlich und mora_hsch nicht V0}llg'

intakter, die zu Hause bleiben und die oft skrupellos_Kmder m d1e Vi elt

setzen, für deren Gedeihen sie zum Teil recht_ wenig Interesse haben.

Glücklicherweise sind wir heute in unserer S_oz1e1hyg1ene schon so weit,

daß wir uns dieser Kinder annehmen, dam1t sm gede1pen _und mcht

Später der Allgemeinheit wegen sometischer oder ‚psych1scher Defekte

Zur Last fall . _ .
Auf diesen ganze Masse’ von etwa 13 Milhonen werden emstmais

unsere Verluste einzubeziehen sein. Wir erkennen daraus‚ daß die

große Summe von 650000 Toten eine Schädigung von etwa 5 /o aus—
machen dürfte und daß ein Millionenverlust noch n10ht_8 /o der F0?‘

Pfianzufigsfähigeu bedeutet. Diese letztere_8umme 1_st eme_ sel_1r 8Ä0 e,
noch lange nicht erreichte, wir müssen s1e aber 1m_merhm ms 1310ge

fassen, um zu einer„Übersicht zu gelangen. E1ne E1nb1_1ße von_ [&

Wäre gleichbedeutend einer Kriegsmortahtät von 1,3 M11110nen Kr1egei‘,
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Nun ist in dieser Ziifer nicht berücksichtigt, daß über 45 Jahre
alte Offiziere vor dem Feinde fallen oder den Strapazen erliegen. Es
handelt sich aber hier nicht um so große Zahlen. Berechtigt wäre der
Einwurf, daß die jüngeren Jahrgänge stärker betroifen werden. Obwohl
die Landwehr- und Landsturm-Regimenter auch dem Feuer ausgesetzt
sind, ruht die Offensive vornehmlich bei den Aktiven und Reservetruppen.

Glücklicherweise bleibt der Nachwuchs der jeweilig 17—18jährigen
noch intakt. Und wenn nach etwa 10 Jahren nach Friedensschluß der
Höhepunkt der Fruchtbarkeit der jetzt noch jugendlichen Rekruten
eintritt, dann kommt auch schon die Männlichkeit der wenige JahreJüngeren allmählich zur Geltung. So wird praktisch die Fruchtbarkeit
nie in voller Stärke aussetzen.

Und vor allem die weiblichen Individuen werden durch diesen Kriegin ihrem Leben nicht bedroht. Es ist leider viel zu wenig bekannt,worauf hinzuweisen das Verdienst des Medizinalstatistikers Dr. Prin-zing gewesen ist, wie stark in früheren Zeiten Seuchen als Begleit-erscheinungen Frauen und Kinder hinraiften. So hat z. B. 1813 dasFleckfieber mehr Opfer gekostet als das Schlachtfeld. Vom Krimkriegistschon mehr bekannt, wie fürchterlich dabei Seuchen wüteten. Ebensobegleiteten den russisch-japanischen und den Balkankrieg: Typhus und

zur galopp1erenden Schwindsucht allen bösartigen Keimen Vorschub ge-leistet.‘ Jahre des Krieges waren auch Jahre hoher Kindersterblichkeit._ So traurig liegen heute die Verhältnisse für die Zurückgebliebenen
nicht mehr. Wo der Krieg nicht wütet —— und er ist seit langem überdie deutschen Grenzen hinausgetragen worden , konnten sich wiedernorma_1e Verhältnisse entwickeln. Sehr günstig ist allerdings die Kinder-sterbhchkeit nicht. Aber auch nicht beängstigend. ’So blieb wenigstens der Nachwuchs von 2 Jahrzehnten, insgesamtetwa 32 M_fllionen Kinder von gröberen schädlichen Einwirkungen ver-schont._ D1ese Zifi°er trägt in sich immerhin eine gewaltige Zukunft,über die wir später noch verfügen werden können.

Aber die „Au sr o ttung“ der jetzt vermehrungsfähigm männlichenBevölkerung betrifft glücklicherweise nicht nur die Kerngesunden. In die-sem Feldzuge sind auch labilere Naturen eingestellt, sind ältere Männer;deren Kmder herangereift sin . Die Auslese trifft nicht nur die Besten;nicht nur d1e, welche noch vor ihrer Zeugnflgsperiode standen. Geradedie Krankheiten reifen schwächere hinweg, räumen vornehmlich unterden Engbrüstigen, Widerstandsunfähigen auf.
_ Uber d1e Bedeutung der Geschlechtskrankheiten indiesem _Völkerringen sind die Akten noch nicht geschlossen. Es istnnge1ne1n schwierig, die Zahlen zu Werten. Die Masse der reifen1st angezogen, unter ihnen infizieren sich in der Heimat und an derFront leider nicht wenige. Man darf aber auch nicht zu* schwarzsehen. Auch im Frieden ist die venerische Verseuchung eine allge-walt1ge, der wir therapeutisch aber nicht prophylaktisch entschiedengenug entgegentreten. Die Ausrottung der Syphilis wird neben derAusmerzung der Tuberkulose unsere Aufgabe in der Zukunft sein. Zum
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mindestens das übertragbare Syphilisstadium ist zu heilen. Aber noch
würde eine Forderung, welche die Träger jeder Syphilis unter irgend—
eine Form ärztlicher Beobachtung gestellt wissen will, unserem Volke
noch nicht sympathisch erscheinen. (Gewiß zu Unrecht, da der Heil-
zwang gegenüber Syphilitischen nicht nur den Nebenmenschen, sondern
vor allem dem Kranken und seiner Familie zugute kommt.) Auch ohne-
-dies hat die deutsche Medizin allmählich unter der Bevölkerung solches
Ansehen gefunden, daß der größte Teil der Kranken vor allem an eine
Ausheilung denkt. In früheren J ahrhunderten hat gerade der Krieg
die Syphilis, stellenweise fast alle Epidemien verbreitet. ‘

Ob die Vermehrung der Typhuskranken und damit der Bakterien—
träger zu einer weiteren Verbreitung dieser Krankheit beiträgt, läßt
sich noch nicht übersehen. Das Fortschreiten unserer hygienischen
Anschauungen und Maßregeln ist auch dagegen die beste Waife, ebenso
wie gegen die Tuberkulose, die oft im Felde aufbrieht.

So läßt sich nach allem nicht bestreiten, daß’der Krieg alle mög-

lichen Schäden der vermehrungsfähigen männlichen BevölkerungDeutsch—
lands mit sich bringt. Auch nach dem Krieg wird die Rechnung schwer

aufzustellen sein, wieviel Prozent der Männer gestorben oder gefallen

sind, wie Viele durch Verkriippelung nicht mehr heiraten können und

wie viele sonst siech geworden sind. _

Der Fortpflanzung droht nach dem Krieg noch e1ne ganz andere

Gefahr. Nach den Mitteilungen Helfferichs im Reichstag vom

20. August 1915 betrugen die Gesamtunkosten des deutsch-französ1schen

Krieges 11/2 Milliarden. Dafür erhielt Deutschland_als Kr1egsentschti-

dig'ung 5 Milliarden in Gold, also mehr als das dre1fache und dazu m

Gold! Das brachte Geld ins Land, ermöglichte durch fremde Be1gabe

das Aufblühen von Handel und Wandel.

Der Krieg, der wohl sicher günstig auslaufen wird, kostet uns

30 Milliarden in 11/2 Jahren. Dazu kommen d1esm_al Nachtragskred1te

und Zahlungen für Heeresvermehrung und Reorgan1satmn, fur Invahde

und Waise usw., die ein gerütteltes Maß voll machen: E1ne gegner1sche

Kriegsentschädigung, die unsere Ausgaben m1t dre1fachem Gold auf—

Wiegt Wie 1871 ist nicht zu erwarten. _

Die Verhältnisse nach dem Krieg lassen sich n1_cht schon prophe-

seien. Ein Witzbold sagte einmal „wenn w1r gewmnen, "zahlen wir

doPpelte Steuern, wenn wir verlieren dre1fache“. Daran durfte sowel

wahr sein, daß die Lebensbedingungen nach dem Krieg teuer werden.

Ich habe in dem Buch „Das steri1e Berlm“ i_1ber d1e W1rtschaft_hchen

Probleme und die Geburtenabnahme ausführhch gesprochen. Die Zu-

kunft des deutschen Volkes hängt nicht von der Zlfi‘er der aus dem

Felde Zurückkehrenden ab. Dafür kann so 1e1cht kem Verlust groß

genug sein. Auch die Qualität der Rasse w1rd besser werden dank

unserer starken sozialhygienisehen Bestrebungen _ .

Wohl aber wird die Geburtenzifier in den emzelnen 13‘am111e1_1 und

damit langsam im ganzen Volke zurückgehen. Das sturnuse_he L1ebes-

Sehnen der aus dem Felde, aus der Zeit, wo der_Tod allstundlmh lauerte,

Zurückkehrenden kann für ein Jahr die Stat13t1k emporsehnellen _lassen;

dann aber wird sie wieder in derselben Kurve smken, m der 51e Slch

:seit etwa 1904 bewegt-



200 . „ Ernst Jentsch.

Neuen Gefahren werden wir dann mit neuen Wafl’en entgegentreten
müssen. Der Krieg an sich schlägt entsetzliche Wunden, sie zu schil-dern ist hier überflüssig. Aber das deutsche Volksmassiv ist so stark,daß es den Krieg rasch überstehen Wird. —— Und Frankreich? Es wirdwie das Spanien des XVIII. und XIX. Jahrhunderts im Handel undWandel der Welt an Einfluß einbüßen. Für Frankreich bedeutet derVerlust der absoluten Zifier (und die Toten werden dort ebenso hochgeschätzt wie bei uns), den doppelten Prozentsatz. Frankreichs Kinder—zahl genügt ohnedies nicht mehr die Generation zu ersetzen, die sieablösen soll. Durch einen 20°/0 Verlust an reifen Männern wird diebestehende Unterbilanz ‚zu sehr verstärkt, während bei uns der Verlustvon 10% noch durch den ländlichen Uberschuß gedeckt wird. Deutsch—äandflbefsaß noch 1900000 Geburten jährlich, Frankreich nicht einmalie ä te.

. Das drohende Geburtenproblem wird den Krieg überdanern. Wirwerden im Frieden oft darauf zurückkommen müssen.

Faradays Misogynie.

Von Dr. Ernst Jentsch
in Obernigk. ‘

4 Wie jedes reife psychische Geschehen Entwicklungsstadien durch-15iuft,_so ist auch von der normalen Psychosexualitä_t anzunehmen, daß;_31e eine Periode der Vorbereitung besitzt, in welcher sie sich, sei esin dieser, se1 es in jener andersartigen vorgängigen Form ankündigefloder äußern mag. Es soll hier nicht untersucht werden, ob die zu-we11en zu beobachtende „Misogynie“ des Mannes etwa eine solche Vor—„st_za‚ife1darstelle, oder ob diese Empfindu'ng als habituelI-individuelleE1genschaft__als ein Verharren auf primitiverer Entwicklungsstufe anzu-sprecl_mn sei. Die Beobachtung, daß bei den Neuropathen die gesamtepsychnsche Entwicklung sich verzögern oder, auf einer juvenilen Form

hierbei meist _um irgendwie hervorragende Individuen handelt, ister; znn_ä.chst w1eder gut, sich zu erinnern, daß bei hoher, besonderse1_nse11nger Begabung nicht selten gleichzeitig Neuropathie Vorlieg’ßVielleicht ‘SlHd solche Zuständeauch häufiger, als es den Anschein hat,de Wir oft über die Vita sexualis im besonderen aus der Biographien1cht_s_ entnehmen können. ‘
Uber den englischen Physiker und Chemiker Michael Faräday(1792—_—1867)‚ den Entdecker der Magnetelektfizität, der elektrischenInduktion, der Elektrolyse u. &. hat uns nun Benbe J ’ones in seiner%ebensgeschmhte Faradays (London, 1870) einige hierhergehörig6

_Faraday, der_ursprünglich Buchbinder und in wissenschäftlicherBez1ehung voilständ1g_ Autodidakt war, erlangte 1812 eine Anstellung”als Laborator1umsgehflfe bei Humphry Davy-, der damals Vorstand”
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der „Royal Institution“ in London war. Faraday ging fast völlig in
seinen wissenschaftlichen Studien auf und hielt bereits 1816 öfl°entliche
Wissenschaftliche Vorträge. 1821 wurde er Inspektor, 1825 Direktor
des Laboratoriums des Instituts und nach dem Rücktritt Davys sein
Nachfolger.

_ In dem Notizbuche Faradays aus dem Jahre 1816 findet sich hun
em Gedicht, von dem der Biograph sagt, daß es deswegen bemerkens-
wert se1 und mitgeteilt werden müsse , weil es „einigen Einfluß auf
sem späteres Leben gehabt habe“.

Der Wortlaut dieses Gedichtes ist folgender (S. 222, l. e.):
What is the pest and plague of human life?
And. what the curse that often brings a‘ wife?

’Tis Love.
What is the power that mins man ’s firmest mind.?
What that deceives its host, alas! too kind?
What is’t that comes in false deceitful guise,
Making dull tools of those that ’fore were Wise? ‘

’Tis Love.
What is’t that oft an enemy turns a friend?
What is’t that promising never attains its end?
What thabthe wisest head can never scan,
Which seems to have come on earth to humble man?

’Tis Love.
What is’t directs the madman’s hot intent,
For which a dance is fully competent?
What ’s that the wise man always strives to shun,
Though still it ever o’er the world has um?

"1315 Love.

Then show me love: howe’er you find it, ’tis still a curse, —
A thing which throws good sense behind it; sometimes much worse.
’Tis always. roving, rambling, seeking t’unsettle minds, _
And makes them careleSS, idle, weeping, changeful as wmds.
Then come to me, we’ll curse the boy the Cyprian goddess brought on earth;
He’s but au idle senseless toy, and has no claim on manly worth.
The noble heart will ne’er resign reason, the light of mental day,
Or idly let its force decline before the passions boisteroue sway. _
We’ve honou1‘, friendship, all the powers that still With v1rtue_ do resude; _
They’ve sweetly strewed our lives with flower5, nor do we W1$h for aught besxde.
Love, then, thou’st nothing here to do: depart, depart to youder crew.

Weiter findet sieh an demselben Orte diese Aufzeichnung:

„Was ist Liebe? —— Ein Übelstand f_ür jeden außer den

Beteiligten. Eine Privatangelegenheit, the Jeder außer den-

Beteiligten ans Licht zu bringen wünscht.“

_ Von irgendeiner Herzensbeziehung Faradgys put Ausnahme der

Eplsode, die im nachfolgenden mitgeteilt ist, ist mchts bekannt. Es
1313 jedoch hier erwähnenswert, daß er Humphry Dayy und dessen

Frau auf der großen v0n D avy teilweise zu wissenschafthchen Zwr_ec_ken

Veranstalteten Reise nach dem Kontinent vom Herbst 1813 b1s Fruh3ahr

1815 begleitete und daß er damals in seiner sehr untergeoxrdneten Stel-X

lung sich bestimmen ließ, die Obliegenheiten von D avys D1ene_r zu ver-

gehen, der unterwegs entlassen werden mußte. Er klagt nun Wiederholt

}n seinen Briefen, daß er zwar nicht von Davy, aber von Lady D_ av_y

In dieser Eigenschaft in sehr 1aüfiischer und schon1mgsloser \Ve1rse_1n'

Anspruch genommen Werden sei und mehrmals war _er damais 1m

Begriffe allein nach England zurückzukehren und sem Buchbmder-

Zeitschr. £. Sexualwissenscha.ft II. 6. 14
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handwerk wieder aufzunehmen. ‚ Auch findet sich in einem —— sonst in
englischer Sprache geschriebenen —— Briefe an Benjamin Abbott
vom Januar 1815 aus Rom in italienischer Sprache eine sehr vernich-
tende Kritik der italienischen Frauen des Inhalts, sie seien „frech,
sehr faul und sehr schmutzig“ (sfacciate, pigrissime e sporchissime),
offenbar als Antwort auf eine dahingehende Anfrage, denn er frägt
weiter, wie man also einen Vergleich mit England ziehen solle.

Es sei an dieser Stelle erwähnt, daß Faraday, der aus einer
Grobschmiedsfamilie stammt, die der kleinen Sekte der „Sandemanianer“
angehörte, wie zahlreiche Sektierer, ein sehr ausgesprochenes religiöses
Fühlen besaß, welches er übrigens 7‚eitlebens auch in Beziehung zu der
kleinen Gemeinde, der er zugehörte, bezeigt het.

Obige Eintragungen und andere ähnliche waren einem seiner Be-
kannten, E. Bern er d , zu Gesicht gekommen, welcher seiner Schwester
Sarah davon gesprochen hatte. Die Biographie erzählt nun, daß Faru-
day im Jahre 1820 sich in folgender Weise schriftlich an Sarah B.
gewandt habe.

„Sie kennen mich ebensogut oder besser als ich selbst. Sie kennen
meine früheren Vorurteile und meine j etzige Denknngsart —— Sie kennen
meine Schwächen, meine Eitelkeit, meine ganze Sinnesart; Sie haben
mich von einem Irrweg zurückgebracht, lassen Sie mich hofi'en, daß Sie
versuchen werden mich auch in anderen Irrtümern zu berichtigen ...
Immer wieder versuche ich auszusprechen, was ich fühle, aber ich kann
es nicht. Lassen Sie mich indessen für mich in Anspruch nehmen, daß
ich nicht ein selbstsüchtiges Wesen bin, das Ihre Liebe um seiner selbst
willen erstrebte. Was ich auch immer für Ihr Glück tun kann, Sei es
durch Beharrlichkeit. oder Verzicht, es soll geschehen. Tun Sie mir
nicht Unrecht dadurch, daß Sie mir Ihre Freundschaft entziehen, oder

' mich nicht damit, daß Sie mir helfen wollen, Sie weniger
zu lieben; wenn Sie mir nicht mehr einräumen können, so 1a38en Sie
mir, was ich habe und hören Sie mich weiter an . . .“
_ Die Biographie fährt fort, die jugendliche Miß B. habe diesen Brief

‘ 11_1rem Vater gezeigt und dieser, ohne ihr irgend einen Rat zu geben,
auch begnügt, ihr zu sagen, Liebe mache aus Philosophen Toren, und
daß sie dann, in leicht verständlicher Sorge in bezug auf die Eigenart
dieses Bewerbers, zunächst London verlassen habe.

. Faraday entschloß sich nun ihr zu folgen. Aus den Notizen
seines Tagebuches geht hervor, daß er anfänglich viel an trüber Stim-
mnn_g_ gelitten und sehr verfehlte Register gezogen haben muß. Erkritisierte zuerst viel in sehr absprechendem Tone, zeigte sich allzuüberlegen und einigermaßen weltschmerzlich, welch letzteres zu seiner
Zeit übrigens nicht so sehr auffällig sein konnte. Er bemerkte jedochselbst diese Mißgriife und gewann alsdann die angemessene Betrach-
tungsweise zur Anbahnung des Verständnisses. Im Mai 1821 schrieb
er an Sarahs Schwester: „Ihre Schwester hat es vermocht, mein Herz
z1_1 eröii‘nen und den Strom meiner Liebe erschlossen, als ich glaubte,
dieser sei abgedämmt.“

_ Die Ehe wurde 1821 geschlossen. Nach Faradays Wunsch sollte
dieser Tag jedoch wie jeder andere angesehen werden, und er beleidigte
sogar einige seiner nahen Verwandten dadurch, daß er sie nicht zurHochzeit e1n1ud.
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Die Ehe war kinderlos.
28 Jahre später schrieb Faraday von sich selbst in sein Tage-

buch: „Am 12. Juni 1821 heiratete er, ein Ereignis, das mehr als jedes
andere zu seinem irdischen Glücke und seinem Wohlergehen hinsicht—
lich seines Geisteslebens beitrag. Dieser Bund hat bisher 28 Jahre
gedauert und keinerlei W3ndlung erfahren, außer daß er innerlich an
Tiefe und Stärke zugenommen hat.“

Es sei noch hinzugesetzt, daß Faraday Neurastheniker war und
daß sich diese Verbindung mit der sehr verständigen Frau besonders
in seinem vorgerückten Lebensalter für ihn als ein sehr glücklicher
Umstand erwies. '

Das Männerkindbett.

Von Dr. Georg Buschan

zur Zeit Hamburg.

Der Schriftsteller Dio dor von Sizilien erzählt_uns (lib. V,_cap. XIV,
S. 262 0011. Didot) von einer merkwürdigen Einr1chtung be1 den Be-
wohnern Korsikas, des Inhaltes‚ daß, wenn eine Frau n1edergekommen
ist, man sich um sie nicht weiter kümmert, dafür aber dem Ehegatten,
der sich für eine Anzahl Tage zu Bett lege, eme Pflege zute11 we1:d_en
lasse, Wie wenn er der leidende Teil wäre, und erwähnt gle1chze1t1g,
daß ein altes Volk an der Nordostküste von Klemas1en am Pontus Eum—

nus die gleiche Gewohnheit hätte. Apollon1us von Rhodus (de Argo-

nautide, lib. II, S. 47 cell. Didot), der im Anfange des 1. Jah_rh. v. Chr.

lebte, nennt als dieses Volk die im Osten des Ha1ys (des heutigen K1z11-

Irmak) ansässigen Tibarener. Er fügt noch als weitere Emzelhe1ten

hinzu, daß der Mann während des Geburtsvorganges stö_hne_, smh ins Bett

lege, den Kopf umwickle, sowie gute Kost und Bäder W1e eme Wochner1n

erhalte. Strabo endlich schildert (lib. III, cap. I\_7, ä_17‚ S. 137_ coli.

Didot) einen ähnlichen Brauch bei den Kantabre_rn (1ber1sche Halbmsel).

lm frühen Mittelalter wird unsere Kenntms von dem Vorkommen

des Männerkindbettes durch zwei weitere Mitteilungen vermeh_rt. E_twa

ums Jahr 1030 berichtet A1beruni, daß man m Ind1en_ mcht en_1er

Wöchnerin, sondern deren Menue besondere Autmerksamke1ten erwe1se,

und einige Jahrhunderte später (um das. Ende des 13. Jahrhunderte)

erzählt uns der italienische Forschungsrmsende Marco P_olo,_ de1: d1e

ganze Mongolei durchquerte, daß er das Männenkmd?ett _1n Chmesnsch—

Turkestan eingetroffen habe: der Mann _1ege 31011 fur d1e__Daue_r von

40 Tagen ins Bett und empfange hier (he Besuche und Gluckwunsche

der Freunde und Verwandten, während se1ne Frau 1hrer gewohnten

BSSchäftig-ung nachgehe und das Kind peeo_rge. Durc_11 spat_ex;leb Igor-

schungen hat sich herausgestellt, daß d1e_81tte des Mannerkm e tes

oder der Couvade, wie man sie in Frankreich bezemhnet_,_ noch_ an ver—

schiedenen anderen Punkten der Erde vorkommt nnd fruher s10herhqh

noch viel mehr verbreitet gewesen sein n1uß. Ffm Haug tv1erbr_<lai1-

tllllgsgebiet zur gegenwärtigen Zeit b11den Sud- und M1tte amem a,

WO z. B. die Arowaken, Macusis, Mundrucus, Galibis, Carayä, Caraiben,

Bakairi und Abiponen noch die Sitte des Männerkindbfifies ausüben
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oder bis in die neueste Zeit hinein ausgeübt haben. Auf dem asiatischen
Kontinente begegnen Wir ihr in Südindien, z. B. unter den Yerukalas,
Paraiyan (Travancor), den höheren Kasten um Madras herum, von
Seringapatam und an der Malabarküste, ferner in China bei den Miaos,
in Japan bei den Ainos, auf den Nikobaren und der Insel Burn (A1-
furen). Wilken glaubt aus verschiedenen Anzeichen schließen zu
dürfen, daß die Couvade auf dem indischen Archipel früher weit ver—
breitet gewesen sein muß. In Melanesien endlich kommt das Männer-
kindbett auf der insel San Cristoval vor.

Bei allen diesen Stämmen zeigt die Couvade noch ihre voll-
entwickelte F0 rm. Der Ehemann übernimmt, kurz gesagt, die Rolle
seiner niedergekommenen _Frau. Sobald diese nämlich geboren hat,
was bei den Naturvölkern bekanntlich äußerst leicht und schnell vor
s1ch geht, legt sich der Vater des Neugeborenen nieder, entweder auf
sein eigenes Lager, bzw. in seine Hängematte oder auf das soeben von
der Wöchnerin verlassene Lager und gibt sich den Anschein, als ob er
und nicht seine Frau die schwere Stunde überstanden habe, spielt den
Erschöpften, spricht auch wohl leise und matt und läßt sich wie eine
sehwerkranke Wöchnerin pflegen. Er empfängt den Besuch seiner Freunde
und Verwandten, die sich einfinden um ihm Glück zu wünschen und
sich nach seinem Befinden zu erkundigen, auch wohl ihm Leckerbissen
zu überbringen. Die Frau hingegen geht inzwischen ihrer gewohnten
Arbeit nach, kocht für den Mann das Essen, oft genug bestimmte Ge-
richte, und bedient ihn sowie das Kind, das man meistens neben den
Vater auf seine Bettstatt legt. Bei den Yerukalas Südindiens beginnt
der Gatte die Komödie schon vor der Niederkunft. Sobald seine Ehe-
frau ihre Geburt herannahen fühlt, zieht sich der Mann ihre Kleider
an, malt sich auch das Abzeichen, das sonst Weiber auf ihrer Stirn
tragen, an und zieht sich in einen dunklen, nur durch ein Lämpchen
spärlich erleuchteten Raum zurück. Nach der Geburt nimmt er Asa
foetida, Juggery und andere Medikamente, die eigentlich für die Wöchne-
rin bestimmt waren, ein und erhält alles hingebracht. Auch bei den
Kukke Koramas im Dorfe Gopala (bei Shimoga) legt sich der Ehemann
bereits vor der Geburt ins Bett, nimmt bestimmte Medizinen ein und
genießt bes_onders kräftige Speisen, soviel er davon vertragen kann,
während ee1ne Frau nur gekochten Reis mit einer kleinen Menge Salz
zu sich n1mmt. Bei verschiedenen Stämmen Indiens gilt der Ehemann
nach der Geburt für eine gewisse Zeit als unrein und muß sich dann
einer Wasch_ung oder anderen läuternden Zeremonien unterziehen

_ ‘Der Z e1traum, während dessen der Ehemann bei der Niederkunft
semer Ehehälfe die angeführten Vorschriften zu erfüllen hat, beläuft
s1ch für gewöhnlich auf einige Tage, kann sich aber auch auf Wochen
und selbst auf Monate erstrecken.

Unter verschiedenen Stämmen begegnen Wir dem Männerkind—
bett in bereits abgeschwächter Form, a. h. der Mann ahmi:
nicht mehr das Verhalten einer Wöchnerin dadurch nach, daß er sich
n1ederlegt usw., sondern sich darauf beschränkt hinsichtlich seiner Er-
nährung und Beschäftigung sich bestimmten Verboten zu unterziehen.
Schon bei einigen der oben angeführten südamerikanischen Stämme,
d1e 'dasMännerkindbett noch in vollem Umfange befolgen, muß der Ehe-
mann während dieser Zeit —‚ sie beträgt hier bis zu“ vollen sechs MO-
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nahen — eine sehr strenge Fasten einhalten; er darf nämlich nur die
Kruste von Kassavebrot essen und seine Hängematte nur einmal, näm-
lich am 40. Tage nach der Geburt, verlassen. An diesem Tage ver-
sammeln sich die Anverwandten zu einem festlichen Mahl, an dem sie
zunächst nur die Rinde des Kassavebrotes, die aufbewahrt wurde, ver-
zehren. Aus diesem Anlaß ritzt man die Haut des ohnehin schon stark
heruntergekommenen Mannes an zahlreichen Stellen mit einem scharfen '
Tierzahn und läßt reichlich Blut abfiießen; die Wunde wäscht man mit
einem Gemisch von Pfeffer und Wasser aus. Trotz der großen Schmerzen,
die diese Prozedur dem armen Opfer verursacht, darf dieses doch keine
Miene verziehen, geschweige denn einen Laut von sich geben. D1e
Gäste tun sich darauf güt1ich mit Essen und Trinken auf Koeten des
Ehemannes, der sich, sobald er die Tortur überstanden hat, weder m
seine Hängematte zurückzieht und weiter fastet. Nach Ablenf_der
vorgeschriebenen sechs Monate darf er wohl seinen unfreiw1lhgen
Aufenthalt wieder aufgeben, ist jedoch noch nicht von allen Entbeh-
rungen befreit, insofern er noch für ein weiteres halbes Jehr auf den
Fleischgenuß verzichten muß. \ _

Vielfach erinnert an das früher bestandene Männerk1_ndbett _nur
noch das Verbot bestimmter Speisen für den Ehemann _auf eine gew1ss_e
Zeit nach der Niederkunft seiner Frau. So muß er_smi1, um em_Be1-

spiel anzuführen, bei den Wagawaga (südliche Massm m Neu-Gn1nea)
für einen Monat des Fleisches vom Hund, Schwein und allen Vogeln,
ferner der Bananen, der Kokanuß, der Mengofrucht, des Zwkerrohres

und anderer Nahrungsmittel mehr enthalten. Anderw:ärts ls_t es dem

Ehemann verboten bestimmte Arbeiten für eine gew1sse _Ze1t _zu ver-

richten, z. B. auf Amboina und den Nikobaren darf er ke1ne T1_s_ch1er-

arbeiten vornehmen, auf den Inseln Leti und K1ssn_er (Malauseher

Archipel) für einige Monate wieder auf dem Felde, noch im Walde se1n_er

gewohnten Beschäftigung (Ackerbau und Jegd) nachgehen, auf Gron-

1and und Kamtschatka überhaupt keine Arbe1t vornehmen. In manchen

Fällen wieder besteht als Überbleibsel früherer Couvade_em Fernble1ben,

bzw. Getrenntsein des Ehemannes von seiner Frau während emer be-

stimmten Zeit, die er dann im Klnbhaus oder nn Junggesellenhaus__zu-

bringt, Wie auf den Palauinseln, bei den Wagawaga und anderwarts.

Bei den Chewsuren nimmt er Während sieben Wochen nach der Geburt

seines Kindes an keiner Festlichkeit teil, ble1b_t v1elmehr zu Hause;

man bringt ihm vom Festschmaus Bier und Flensch_ms i£[aus. _

Schließlich teilt der Mann auch die Unremhe1t se1_ner n1ederge-

kommenen Gattin mit dieser für eine gewisse Spanne Zeit; namenthch

begegnen Wir dieser Sitte in Vorderindien. Nach Ableuf der festgesetzten

Frist muß er sich einer Reinigung unterwerfen, be1 versehmdenen me-

3eren Kasten durch zeremonielle Waschungen m1ttels gewe1hten Wassers,

es er von den Brahminen erhält. _ _

Öfters beginnt das Männerkindbett bere1ts m1t de1_* Sclgvenggr-

SChaft der Frau, indem sich der Ehemann schen um diese 313 e-

stimmte Speiseverbote auferlegt. So menden d1e Motu-Motu_- hanneg

(Neu—G‘ruinea) während dieser, Zeit den Genuß von Krokod11flmsc und

Fischen, die Papua des Kaiser Wilhelmslendes das Betel_kauen 111m

Takakraucheu. Die letzteren dürfen auch nicht aufs Meer hmausg}e t?n"

keine Fische fangen und nicht einmal das Dorf verlassen. Aue e1
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den Indianern Guyanas setzt das Männerkindbett bereits während der
Schwangerschaft der Frau mit der Enthaltsamkeit von gewissen Speisen
ein. Die Bugis und Makassaren behaupten, daß der Mann von den-
selben Gelüsten und abnormen Neigungen befallen werde wie seine
schwangere Ehehälfte.

Uber die Entstehung der sonderbaren Sitte des Männer—
kindbettes sind mancherlei Erklärungen versucht worden, indessen
so recht befriedigen sie nicht. Die Völker, bei denen sie besteht, ver-
mögen darüber auch nichts zu sagen; meistens begründet man die Ent—
haltsamkeitsvorschriften für den Vater damit, daß das Kind schaden
nehmen würde an seiner Gesundheit oder die Geburt eine schwere für
die Frau werden würde, falls er sie nicht befolgte. Von den ver-
se‘hiedenen Hypothesen, die über den Ursprung der Couvade aufgestellt
worden sind, befriedigt am meisten noch die, welche diese Sitte aus
dem Mutterrecht ableitet, das ursprünglich allgemein verbreitet
gewesen sein dürfte. -

Die Einehe ist, 'Wie man zugeben wird, eine spätere Errungenschaft
der Menschheit. Die ältesten Menschen lebten in allgemeiner Promis-
kuität, denn die ältesten Menschen hatten sich unzweifelhaft zu Horden
zusammengetan und innerhalb derselben herrschte Kommunismus der
Weiber, d. h. schrankenloser Geschlechtsverkehr. Wenngleich Wester-
marck dies in Abrede stellt, so kann doch hierüber auf Grund ver-
schiedener Tatsachen aus der Völkerkunde kein Zweifel bestehen. ES
konnte also auf der ältesten Stufe der menschlichen sozialen Entwick-
l_ung jeder Mann mit jedem beliebigen Weihe seiner Horde gesch160ht-
hohen Verkehr ausüben. Dieser Zustand muß bereits frühzeitig in den
der Gruppenehe übergegangen sein, bei der eine Anzahl leiblicher oder
kollatera_ler Schwestern (eine Gruppe) in geschlechtlich-en Beziehungen
z1_1 geme1nsamen Ehemännern (andere Gruppe) stand, die nicht notwen-
d1gerwe1se miteinander verwandt zu sein brauchten, und umgekehrt
mehrere leibliche oder kollaterale Brüder zu gemeinsamen Frauen, die
ebensowenig miteinander verwandt zu sein brauchten. Für solche Ver-
hältmsse, WO also Männer der einen Gruppe regellos mit Frauen der
anderen gesehlechtlioh verkehrten, konnte, das liegt auf der Hand, diePersönhchke1t des Vaters bei der Geburt eines Kindes mit Sicherheit
n1e_mals festgestellt werden, von einem Zusammenhange zwischen beiden
keine Rede sein. Die Mutter besaß allein ein Anrecht auf das Kind,
denn es wer offenkundig ein Teil von ihr. Aus dieser Sachlage ergaben
e_1ch versch1edene eigenartige rechtliche Verhältnisse (Mutterrecht), deren
Überreste s10h noch in der Gegenwart bei verschiedenen Völkern, selbst
solchen höherer Kultur feststellen lassen.

Mit fortschreitender sozialer Entwicklung, mit dem Überhandnehmen
der E1nehe und besonders auch mit der Erkenntnis, daß an der Zeugllngauch der Vater beteiligt ist, das Kind also in gleicher Weise ihm Wieder Mutter sein Dasein zu verdanken hat, machte sich auf Seiten desEhemannes das Bestreben bemerkbar, seinen Einfluß über das Kindebenfalls geltend zu machen. Für die Mutter war der Vorgang derGeburt das beweisende Moment; es lag somit für den Vater nahe, daßer dans Gebäyen und die sonstigen dabei noch in Betracht kommenden
Vorgange semerseits markierte, also sich schon während der Schwanger“schaft der Frau den gleichen Enthaltungsvorschriften unterwarf, sich
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wie diese, wenn sie niederkam, ins Bett legte, auch wohl in ihrer
schweren Stunde Schmerzen simulierte, und nach der Geburt sich wie
eine Wöchnerin pflegen ließ, die Bes'uche und Glückwünsche der Be-
kannten entgegennahm, das Kind besorgte u. a. m. Durch diese Mani-
pulationen wollte der Vater seine Zusammengehörigkeit mit seinem
Kinde der Mitwelt gegenüber zum Ausdruck bringen, und damit mit dem
Prinzip der weiblichen Erbfolge brechen. Denn nach dem Mutterrecht
erbte nicht der Sohn, sondern der Neife, das heißt der ßrudersohn.
Das Männerkindbett bezeichnet gleichsam den Ubergang
von dem Mutterrecht zum Vaterrecht.

Solche Erklärung für das Zustandekommen der Couvade erscheint
nicht nur sehr plausibel, sondern wird auch noch durch eine Reihe Tat-
sachen, über die sich unter anderen Hermant ausgelassen hat, gestützt.

Als das Vaterrecht eingeführt war, lag kein Grund für den Ehe-
mann mehr vor, den Gebärakt mit seinen Folgen nachzuahmen; das

Männerkindbett verlor sich mehr und mehr und hinterließ nur luer und

da noch seine letzten, teilweise recht abgeschwächt_en Spuren._

Man begegnet noch immer in den völkerkundimhen Sehr1ften der

Behauptung, daß bei den Basken zur gegenwärt1geu Zeit noch das

Männerkindbett 'vorkommt. Wenngleich für die Richtigkeit d1eser An-

nahme eine ganze Reihe namhafter Forscher, wie Lnbbo ck , Quatre-

fages’ Hervé, Spencer, Beauregard, Cord1er u. a.e1ngetreten

sind, so entbehrt sie doch einer tatsächlichen Grundlage, denn 1_1nsere

besten Baskenforscher, wie Vinson und T. de Aranzad_1‚ d1e _1hr

Heimatsland gründlich kennen, haben von der Emstenz d1eser Srtte

nichts entdecken können. Die Nachricht, daß_ sie noch heute geubt

werde, beruht auf einem Mißverständnis, das swb von Autor zu Autor

vererbt hat. Die einzige Notiz, die es über das Vorkommen der Cou—

Vade gibt, rührt von Paul Colomiés aus dem J_ahre 1_691 her,“ aber

dieser Schriftsteller erzählt keineswegs, daß zu seiner Zeit das Manne1:

kindbett bei den Basken bestanden habe, sondern daß dies „ehemals

im Lande Béarn, das bis 1789 einen Teil des Basicenlanries_ausmachte‚

der Fall gewesen sei. Legran d d’Aussy, der d1ese M1tteilung zuerst

ausgrub‚ legte sie fälschlich dahin aus, daß die _Sltte noch zu seiner

Zeit bestanden hätte, und von ihm übernahmen d1e genannten Forseher

bis in die Neuzeit hinein diese Fälschung; Sie wurden 111 ihrer Ansicht

durch Cordier unterstützt, der gehört haben wollte, <ieß zu_se1ner

Zeit man in gewissen Tälern des Baskenlandes noch das Mannerk1ndbett

betreibe. Sicheres hat man indessen darüber _n1emals vernomme1_1 und

fiir die Gegenwart ist sein Vorhandensein be1m Baskenvolke m1t Be-

stimmtheit ausgeschlossen.
. . ‘ ' —— J. Gain

Inter '. . . Backofen Das Muttenecht. $tuttga1t 1_861. _ „ ' ',

Indian Antiqfiäään g87i, Bd. 3. _- é. Cordier‚ Le dr01t de falä°l{l® %“ ä’5'äfneä;
Paris 1859; Bull. Soc. d‘anthrop. Paris 1870, Bd. 5, S. 474. —— Fe1nn_o ar rämänia9

lJl‘incipio e origem dos indios de Brasil e de seus costumes, ad%aq;lobbi °°de eo r
Rio de Janeiro 1881. —- Hermant, Paul, La couvade. Bull. Soc. 030.8 eB%e44 % 1g4-

1906, Bd. 80, H. 1. -— Koenigswald, Die Carayä-lndm_ner. Glob_us 19 {V Docirhärf

—— Letourneau L’evolution du mariagö Gt de 19‘ famxlle. PaIFS: " d i ivilisa'cion,
Trans. Ethnol. Soc’. 1861, S. 181. — Lubboch 5011“, Les or1g1neS efa(';.c at Britairi
Penis 1881. — Man The Nicobares Islands. .T__ourn. Anthr9P°l°l_nsmuttte 010 1Jeahresb (]
%;1d Ireland. 1889‚ 1321. 18, 3.8??4. —- äl<éß‚dggoefn‘ägscl‘ggä'ääläfdäe {hr L;md Cagsei

er.f.Erdk . 'zi1 .—- - a s A '- ‚"-
1878- — C. *äledläoclviieelioä'h Histoire naturelle et morale des des Anhiles de 1Amer1‘lue-
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Rotterdam 1665. —— Ling Roth, On the significance of Couvade. Journ. Anthropol. In-stitute 1893, Bd. 22, S. 204 (ausführliche Literaturangaben). — Rich. Schomburg,Reisen in Britisch—Guiana. Leipzig 1848. —- Schuler, Rodolpho, A couvade. Bolet.do Museu Goeldi. 1909, Bd. 6, S. 236. -— Thurston, Ethnographical Notes in SouthIndia. Madras 1909. —- Edw. Tyler, Einleitung in das Studium der Anthropologie u.Zivilisation (deutsch). Braunschweig 1883. — Vinson‚ Bull. Soc. d’anthropol. Paris1883, S. 361. —— Wilken, Over het verwantschep en het herwelijs-en erfruht bij devolken van het maleische raz. Bydr. tot de Nederl. Instit v. Indie. 5. Ser. Bd. 4, S. 250.

Kleine Mitteilungen.

Orientalische Volksbelustigungen.
Von Ernst Ulitzsch (z. Z. im Felde).

Die enge Waffenbrüdersehaft zwischen Deutschland und der Türkei machtden Sexualforscher erneut auf die sittlichen Zustände im Lande des Halbmondesaufmerksam, über die die irrigsten Meinungen verbreitet waren. Man hat in—zwischen eingesehen‚ daß die größere Sinnlichkeit des Morgenländers keineswegsentnervend gewirkt hat, und. daß die soviel angefeindete Hareméwirtschaft nur eineFabel gewesen ist. Neuerdings macht sich in der Erotik der türkischen „Gesell-schaft“ europäischer Einfluß bemerkbar, Wie in allen Ländern der Erde. Die mehrals üppigen Körperformen ven ehedem werden nicht mehr für den höchsten Aus-druck weiblicher Schönheit gehalten (Vossische Ztg.Nr.323, 5.Beil., 27.Juni1915).Das Volk bleibt vorläufig von dieser Modeströmung noch unberührt. Es lebt immernoch nach den Versen des türkischen Liedes: „Schwarz‚ doeh lieblieh ist der Kaffee,Wie das Mädchen, das braune, das bei Tag erheitert den Sinn und den Schlaf beider Nacht raubt. Und der Tabak ist ein sicheres Beschwörungsmittel dem Menue,der mit den Wolken des Rauchs die Sorgen hinwegbiäst.“ (Jos. von Hammer, „KOD-stantinopel“. Pesth 1822. Bd. I. S. 528.) Eine der beliebtesten Volksbelusti-gZungen‚ der Tanz, ist im Orient verpönt. Nur bezahlte Kräfte üben ihn aus. InAgypten hat man als besondere Spezialität den „Bienentanz“, bei dem sich dieTänzerin stellt, als werde sie von den Bienen verfolgt, die ihr unter die Kleiderkriechen, worauf sie sich diese nach und nach vom Leibe reißt, um endlich nacktvor den Zuschauern dazustehen. (Dr. Fr. Dieterici, „Reisebilder aus dem Morgen-lande“. Berlin 1853. Bd. I. S. 200.) In Fes gibt es etwa fünfzig „ScheikS“,deren Beruf es ist, die Volkslieder in den Häusern vorzutragen. Die bekanntestenbringen es so weit, von ihrer Kunst leben zu können, die anderen müssen zu ihremUnterhalt noch ein Handwerk betreiben. Zwei von ihnen, die Brüder el Fathi Bar-rada, sind sehr gesuchte Komiker; sie singen spaßhafte Sachen —— und. der eine vonihnen führt sogar als Spezialität Weibertänze auf, wobei er sich von Zeit zu Zeit alsMann zu erkennen gibt, indem er mit; einer raschen Bewegung den Kaftan aufhebtnnd den erigierten Penis zeigt, was dem Publikum Spaß macht. (Unsere Damen-1mitatoren pflegen ihre Männlichkeit gewöhnlich nur durch Abnehmen der Perückeund eine Baßstimme zu beweisen.) Es gibt auch weibliche Stmßensänger, Scheikhas‚d1e jedoch meist weniger Lieder wissen als die Scheiks, weshalb letztere von denwirklichen Musikfreunden vorgezogen werden. Die allgemeine Gunst wendet sichaber mehr den Frauen zu; ihr Geschlecht verschafft ihnen Eintritt in die Familienund so reißen sie den ganzen Erfolg der populären Poesie an sich. _ Trotz sehrh_oher Einnahmen, eine der Scheikhas soll es jährlich auf 3—4000 Duros bringen,(im für das Land beträchtlich sind, führen die Scheikas ein armseliges Leben und
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kleiden sich schlecht; sie trinken und verzetteln ihr Geld und fiihren das aus—
schweifendste Leben. (Eugen Aubin, Das heutige Marokko. Berlin 1904. S. 312.)

Die beliebteste Volksbelustigung der Orientalen aber ist das Karagös (schwarze
Augen) genannte Schattenspiel. Der Orientalist Georg J aoob hat das Karagös

-zum_ Gegenstand umfangreicher Untersuchungen gemacht und eine Anzahl Bücher
darüber geschrieben. Jedenfalls sind alle Besucher sich darüber einig, daß das
Karagös ein erotisches Theater ist, das dem Privattheater, welches sich einige

Schriftsteller um 1860 in Paris eingerichtet hatten, an Zügellosigkeit nichts nach—
gibt —— nur daß es öffentlich ist. (Das erotische Theater der Rue de1a Santé. Privat-

druck. Berlin 1907.) In demvon Europäern besetzten Teile Nordafrikas blüht es nur
im Geheimen weiter, ist offiziell, z. B. in Algier‚ schon seit 60 Jahren verboten.

(A. Daudet, 30 Jahre Paris. Basel 1889. S. 193.) Hier finden die Vorstellungen
meist in Bordellen statt. Die europäischen Regierungen haben . dieses Theater
weniger aus Moralität als aus politischen Gründen verboten, dadieSzene
nicht selten zu hetzerischen Anspielungen mißbraucht wurde. „Die Karagös-Spiele
wurden jetzt vielfach verboten oder sie sind, wie die berüchtigten Nachle-Jahr

Tänze der syrischen Jungen vielfach nur geduldet. Oder man erlaubt Aufführungen
nur in einer anderen als der Landessprache, z. B. in der Türkei nur arabisch.“

(Felix von Luschan, „Das türkische Schattenspie “. Internat. Archiv für Ethno-
g1‘aphie, Bd. II, 1888‚ S. 1.) „Die absurde und im jeden, der sie nicht selbst
gesehen, unglaubliche Art, in welcher sonst ganz ernst und ruhig aussehende ältere

”Türken bei dem Anblicke eines tanzenden Schandjungen in Verzückung geraten, Ach
und Web schreien, die Zähne knirschen und überhaupt dem Drang ihrer Gefühle
freien Lauf lassen, Wird in solchen Karagös-Szenen häufig mit derhem Spott ge-
geißelt.“ (l. c. S. 9.) „Man kann die Stücke des Karagös“, sagt Max Quedenfeld

(„Das türkische Schattenspiel im Maghrib.“ Ausland, Bd. 63, 1890, S. 921),_„kurz-

Weg als ein Konvolut alberner‚ unflätiger Redensarten und Gebärden bezeichnen,

Wie Wir es ähnlich selbst in unseren derbsten mittelalterlichen Schwänken und

Possen kaum kennen. Notzucht und Prügelszenen wechseln; die Dialoge sind höchst

»obszöner Natur und entbehren dabei jedes feineren Witzes, ja jedes W1tzes über-

haupt, denn das nach dieser Richtung Gebotene kann man höchstens als rohe Hans-

wurstspäße bezeichnen. In Ägypten scheint die Karagös-Obszömtät 1hren Gipfel

zu erreichen, indem man sich dort nicht mehr begnügt, den fielden a_1s Sc_hatten

auf die Leinwand zu zaubern, sondern ihn in Fleisch und Bem auf die ]_361ne zu

bringen Der „°Ali Kaka“ tanzt nämlich bei den „mtlled“ genannten, mit e1nex_n

Jahrmarkt verbundenen Festen der Stadtheiligen in der Nähe der Schau0uden mit

einem aus Zeug hergestellten, horizontal abstehenden Phallus von_Meterlange um-

gesehnallt und einer Art Pierdeschwanz am Anus versehen, völhg_nackt umher.

Gewöhnlich ist er von einigen Personen, einem oder: zwei Knapen, einer Frau oder

einem Mann begleitet, welch letzterer eine lange Pe1tsche sch1mngt‚ mit der er den

n°Ali—Kaka“ in der Weise, wie man bei uns ein Pferd vorfulnt,„auf fre1enn Felde

paradieren läßt. Gebärden, Posituren, Bewegungen sind dabei hochst obsz«;n und

übertreffen wohl alles in der Welt an Unflätigkeit.“ Quedenfeld teilt an gleicher

Stelle ein paar Karagöstexte mit, die jedoch zu den ganz zahmen geboren und alla

Weitergehenden sexuellen Details ermangeln. „Man kann sonst_Sehausp1elesehen,

in denen die Hanswurstfigur, die immer mit einem lengen er1g1erten Penis ver-

sehen ist, den sie als Knüppel braucht, erst eineFrau m1t schleehten_Spaßen arge1;n

und sich dann an einem Pferde schadlos halten läßt. Waldens_ch 1st denKaragos

überhaupt nicht. Ich sah ihn einmal sich mit einerFrau iaeschaft1gen, als em Storc_h

vorbeiflog, — gleich ließ er die Frau stehen und lief hmter d‘em_ Stereä1e her‚klciaiä

Wahres Kriegsgeheul ausst0ßend: „ben leilek daha sykmadym ‚ b1s ei 1 n \\ 1r (.
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erreichte usw.“ (Luschan l. c. S. 81.) „Der ägyptische Karagös verspottet den
Türken nndBerberiner wegen ihres schlechten Arabisch, das zu den mannip;fachsten
Verwechslungen und Wortspielen‚ meist erotischen Inhalts, führt; er kopiert ihren
Dialekt in komischer Weise. Schließlich kommt es zu einer Schlägerei zwischen
den Männern und dem Bootsführer, bis er sie wie ein Bündel zusammenfaßt und ins
Boot wirft. Das Zusammentreffen mit dern Knaben Nitin und vor allem mit der Frau
führt zu Szenen, gegen welche die tollsten Liebesszenen des Boccaccio ein Kinder-
buch sind; die Eindeutigkeit und Obszönität wird dadurch erhöht, daß sich der Ehe—
mann des Fellachenweibes bereits im Schiff befindet. Und es war für unser euro-
päisches Empfinden seltsam genug, daß sich Kinder von fünf, sechs Jahren unter den
Zuschauern befanden, die j ede Obszönität in Wort und Gebärde mit den Erwachsenen
um die Wette belachten.“ (L. Honroth-Löwe, „Das ägyptische Schattentheater“.
Zeitgeist zum Berliner Tageblatt Nr. 39‚ 28. Septemberl9lé.) Dagegen hat; der sehr
gewissenhafte Ethnologe Luschan (l. (3. 8.143) beobachtet, daß „Kinder, welche bei
einer anständigen Karagös-Aufführung anwesend sind, nach meinen vielfachen Er—«
fahrungen regelmäßig aus dem Lokal verwiesen werden, wenn ein reinliches Stück
ausgespielt ist und ein weniger harmloses beginnen soll.“ Quedenfeld freilich, dem
nicht minder reiches Beobachtungsmaterial zur Verfügung stand (1. c. S. 63), sagtdagegen ebenfalls: „So anstößig das Karagös ist‚ so kann man doch Kinder, bisherab zu drei— und vierjährigen unter den Zuschauern sehen, und selbst Eltern derbesseren Stände scheuen sich nicht, ihren Kindern den Zutritt zu gestatten.“ Wahr-
scheinlich gibt es in Afrika überhaupt keine anständigen Schattenspiele. Nichtganz so erotisch‚ aber doch mit starker Betonung des Sexuellen sind die Theater
Konstantinopels. Der türkische Bühnenschriftsteller Dschenal Schehabeddin hat
sogar ein Stück geschrieben‚ in dem er die Tendenz vertritt, daß die in der Türkei
blühende lesbische Liebe die unvermeidliche Konsequenz des Harems sei.
Ehebruch des Mannes und derFrau istvon den jungtürkischen Dichtern vielfach zum;
Vorwurf eines Dramas gemacht worden. (Erich Österheld, „Vom Drama der
Türken.“ Sonntagsbeil. Nr. 9 zur Vossischen Ztg. vom 1. März 1914.) „Das Karag‘ö5—
teilt sich ferner seit über 100 Jahren mit dern „Orte Oyumi“, dem „Spiel der
Mitte“ in die öffentliche Gunst. Das „Spiel der Mitte“ heißt so, weil die Zuschauer—
gallerien ovalförmig um einen freien Platz herum aufgestellt sind, auf dem sich die
szen_1schen Vorgänge abspielen. . Das Orte Oyunu hat als Akteure nicht mehr
Mar10netten, sondern lebende und redende Menschen und zwar Männer, da derKeran den Frauen verbietet‚ sich öffentlich in der Umgebung von Männern zuze1gen._ Diese Schauspieler improvisieren das Stück auf Grund eines flüchtigenSzenannms in der Art der Comediei dell’arte und. der französischen Pierrot— undQolornbme-Pantomimen, mit denen sie in ihrer ganzen Struktur eine unverkeflnliche

Almhchkeit haben . .. Wie das Karagös ist auch das Orte. Oyunu ein Sammel-becken (ienbster Späße und unflätigster Redensarten, die sich manchmal zu einerI:_Iandgre1fhchkeit versteigen, wie dem gesitte'cen Abendländer höchstens von Stamm-
t1sclmnekdoten her bekannt ist. Im Orient amüsieren sich Männer, Frauen undKinder ganz ungeniert darüber. Wenn der Peschekiar des Orte Oyunu Reden imMunde führt, die einem Mikosch die Röte ins Gesicht treiben würden, so hört manhinter nem Gitter der Frauenloge hervor herzhaftes Lachen.“ (C. A. Bratter imL1_terar1sch_en Echo, Bd. XI, S. 396.) Die in der Türkei aufgeführten KiDOStüc-keze1chnen s10h durch dieselbe verwegene Erotik und andereHandgreiflichkeit6n aus.(„Haremsdamen im Kino.“ Uniontheater—Ztg., Bd. III vom 3. Mai 1914.)
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Für das Jahr 1915—16 wurde von der reoh'cs- und sfaatswissensehaftlichen Fakultät
der Universität Kiel folgende Preisaufgabe gestellt: Die Verminderung der Ge-
burtenfrequenz von 1844—1913 im Gebiete des Königreichs Preußens
soll, mit besonderer Rücksicht auf die eheliche Fruchtbarkeit, ein—
gehend dargestellt und untersuchtwerden. Es Wird dabei ins Auge zu fassen
sein, wie die Tatsache selber oder die Intensität ihres Auftretens, mit anderen Erschei-
nungen des sozialen Lebens zusammenhänge, insbesondere mit der Bewegung der Be—
völkerung in anderen Erscheinungen, nämlich in Eheschließungen, Sterblichkeit und
Wanderungen. Ferner ist die Veränderung der Beschäftigung und der ökonomischen
Lage, besonders soweit diese sich auf Frauen und auf Kinder erstreckt, sorgfältig zu
erwägen, auch die Wirkung der Gesetzgebung, des Reiches" sowohl als des preußxs_chen
Staates, zu prüfen. Die Untersuchung muß an der Hand der preußischen _amthehen
Statistik‚ aber auch von Kreisbeschreibungen und den statistischen Publikat10ne_n der
Stadtkreise, von den Provinzen und Regierungsbezirken ausgehend, auf die klemeren
Verwaltungsbezirke sich erstrecken; dabei sind besonders die Verhältnisse von Stadt und
Land, von kleinen, mittleren und großen Städten, die des platten _Landes nach Boden,
Besitz und landwirtschaftliohen Betriebsarten, sorgfältig zu untersche1den.

Die Ortsgruppe Leipzig des deutschen Bundes für Mutterschutz hat an den Staats-
sekretär des Innern die Bitte 'gerichtet, der schwangeren_l?rau schen von der Zeit an,
wo die Schwangerschaft festgestellt ist, die sonst gewährte Rachsunterstutzung entspyeehend

zu erhöhen. Begründet Wird die Bitte mit der Tatsache, daß‚ des n_r_er_dende Kind der

gleichen Pflege bedarf wie das gewordene. Dieser Schutz ist aber_em vollig _ungenugender,

wenn die Schwangere auf die Unterstützung angewiesen ist, (119 nur bei g1:oßter Em-
sehränlmng und Sparsamkeit bei den jetzigen unerschwinghche_n Nahrungsm1ttelprexsen

sehr knapp, vielfach aber kaum für eine Nichtschwangere ausre1cht.

Der kommandierende General des VII. Armeekorps (Münster) hat zur_ B ekämp fun g

der Geschlechtskrankheiten und des Vertriebes von Abtreflae- 13nd emp-

fälngnishindernden Mitteln unter dem 5. Juni 1915 nachfolgende Verordnung

er essen: . .

„Auf Grund des % 9 b des Belagerungs-Zustands-Gesetzes vom 4. Jun1 1851

verbiete ich:
1. Die Behandlung von Geschlechtskrankheiten durch andere Personen als appro-

bierte Ärzte. _ _ f

2. Die öffentliche, wenn auch verschlewrte Anpre13ung und den Verkau von

Abtreibemitteln, insbesondere von stielförnngen Pessaren (Stenletts) und“ von

Muttel‘sP1-itzen mit langem Ansatz, außer _durch Apotheken und Bandegisten

auf schriftliche ärztliche Verordnung; weiter auch das Angebot „d15k1eten

Rates“ an Frauen und Mädchen. .

8. Die Anwendung solcher Mittel bei Frauen durch andere Personen als app10-

bierte Ärzte. „ _

4a Die öffentliche Ankündigung, Anpreisung oder Zurschaustellung von empfangms—

hindernden Mitteln.
5. Den Ve 'tr‘eb solcher Mittel im Umherziehen. _ '

Zuwiderhtmälungen werden, sofern nicht nach den allgememen St1afgese'czen

eine höhere Strafe verwirkt ist, mit Gefängnis bis zu einem Jahre bestraft.“

' " " ekt“ verzeichnet das „New_York Med1ca_l Journalf‘

vom 11‘13.IltJigli)elllälsgluél.lgl2ligd däesäatsache‚ daß eine _amer1kamsche Tageszeitung, dlä

„Chicago Tribune“ seit mehr als vier J fahren in_ 1h1'611 Spalten „G on011_hkoe_ uhn

SYPhilis bei I\}am9n genannt habe“, ein _m _finbetracht c_le_r‘ amemza'rtnscl:1 efzz

Priiderie in der Tat kühnes Unterfangen, das the fuhrende_ med1zunst:hg1T filäc n

Nordamerikas mit Recht insbesondere den New Yorker Tngeszat_ungenäzfxäuä ac adnuzuing

empfiehlt. Wir benutzen diese Gelegenheit, um darauf_hmzuwe1sen‚ da sie mle 'ésen-

nische amerikanische Literatur wohl am frühesten (he Bedeutung hfr _nglillbalnlvli ‚vor-

schaft unbefangen und objektiv gewürdigt hat und ihre Prob_leme nlcd Pnichtmäadizini—

gefaßten Werturteilgan oder gar herabsetzenden Bezemhungen me den In 61 n

Sehen Literatur üblichen („sin“, „vice“, „evil“) erortert.



212 Bibliographie der Sexualwissenschaft.
%

Paul Ehrlich +:

Den schweren Verlust, den die medizinische Wissenscha_ft durch
den am 20. August nach kurzem Krankenlager im 62. Lebensmhre .er-
folgten Heimgang dieses großen ärztlichen Forschers er11tten hat — 1hn
hat auch die Sexualwissenschaft an ihrer Stelle mit _zu empfinden und
mit zu beklagen. Hat er ihr doch vor 5 Jahren noch 111 der Entd_eckung
des Salvarsans eins der Hauptmittel in die Hand gegeben, um emo d_er
gefährlichsten, wesentlich diesem Gebiete zugehörigen, mpnschhe1t-
verheerenden Seuchen mit Erfolg zu bekämpfen! Was Ehrhch_ sonst
in mehr als 30jährigem Wirken besonders auf experimentalpatholog1schem
und bakteriologischem Gebiete Schöpferisches geleistet hat, gehört der
Geschichte der Medizin an und Wird, mit jener letzten großen Ent-
deckung vereint, in ihren Annalen fortleben.

Bibliographie der Sexualwissenschaft”.
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Die Impotentia. coeundi und. generandi des Weibes

in ihren Beziehungen zur Eheanfechtung und. Ehe-

scheidung.

Von Dr. E. Wilhelm,

Amtsgerichtsrat a. D. in Straßburg (Elsaß).

Einleitung.

Im Heft 8, J ahrg. II, Juni 1915 der Zeitschrift- für Sexualwissen—
sphaft habe ich die forensische Bedeutung der Impotenz des Mannes
(lm weitesten Sinne des Wortes) erörtert.

Ursprünglich hatte ich die Absicht, auch die Funktionsstörungen
der Zeugung beim Weihe mit zu behandeln.

Der erst während der Abfassung jener Arbeit mir zur Kenntnis
gekommene Band IV der Monographien von Dr. med. Hermann Roh—
leder, Sexualarzt in Leipzig, über die Zeugung beim Menschen: „Die
libidinösen Funktionsstörungen der Zeugung beim Weihe“ (Leip_zig 1914,
Verlag von Georg Thieme) belehrte mich jedoch, daß auch_ d1ese Stö-
rungen beim Weihe in juristischer Beziehung zum Aufrollen e1per ganzen
Anzahl von Fragen veranlassen, derart, daß eine selbständ_1g_e Unte_r—
suchung des Gegenstandes nottut, namentlich, da. der Med1zmer‚_ w1e
dies auch die Kapitel über die forensische Seite be1 Rohlede;r _ze_1gen‚
nicht immer imstande sein wird, eine durchgängig zutreffende Jur1stlsche
Lösung zu geben. _ _ _ _

Die Funktionsstörungen der Zeugung be1m We1be sp1elen 1n„rec_ht—
licher Hinsicht wohl nur im Eherecht eine Rolle und zwar hauptsachhch
bei der Anfechtung, mitunter aber auch bei der Schadqu de1:_ Ehe 1).

Auch beim Weihe kann man zwei Arten von Funk'_monsstorungqn

der Zeugung unterscheiden, eine Impotentia coeunfli und eme Impotept1a‚

generandi, obgleich diese Ausdrücke, auf das W61b angewandt, wen1ger
gebräuchlich sind als die die ähnlichen Zustände be1m Manne betreifen5
den Bezeichnungen.

A. Impotentia coeundi.

I. ZW6ifellos ist die Impotentia coeun<_ii des Weibes, also ihre Bei-

schlafunfähigkeit ein Grund, der regelmäß1g den Mann zur Anfechtung

(161' Ehe berechti t 'emäß 1338 BGB. der lautet: _ ,

„Eine Ehe kim? von d%m Ehegattef1 angefochten werden, der swb

bei der Eheschließung in der Person des anderen Ehegatten oder über
\—

. - — - - der Ehe auch‘ D19 Anf ht bezweckt N10ht1gkextsexldampg del Ehe, _Aufhebung . .
nach r110kwärts 2ic'u' ?]Iileg Vergangenheit derart, daß d‘." Ehe als me ge_sphlossen gl!t11 %°
Ehescheidung dagegen trennt nur die Ehe für d1e Zukunft, besexhgt aber mc t e
7013 zur Trennung entstandenen Wirkungen.
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solche persönlichen Eigenschaften des anderen Ehegatten geirrt hat,
die ihn bei Kenntnis der Sachlage und bei verständiger Würdigung des
Wesens der Ehe von der Eing-ehung der Ehe abgehalten haben würden.“

Literatur und Rechtsprechung zählen die Beischlaffähigkeit des
Mannes zu diesen persönlichen Eigenschaften und lassen die Anfechtung
zu, wenn sich der Mangel dieser Fähigkeit herausstellt.

Urteile über Eheanfechtung wegen Beischlafunfähigkeit der Frau
habe ich nicht gefunden und auch die Literatur hebt solche Fälle
nicht hervor.

Irgendein Grund, die Impotentia coeundi der Frau anders hin-
sichtlich der Anfechtung zu behandeln als die Impotenz des Mannes be-
steht nicht.

Für den Mann ist der Beischlaf eher noch dringenderes Bedürfnis
als —- wenigstens —— fiir das Durchschnittsweib, und wenn die vom
Mann beim Eheabschluß vorausgesetzte Fähigkeit der Frau, den Koitus
zu ermöglichen ausgeschlossen ist, so hat sich der Mann über eine per—
sönliche Eigenschaft der Frau geirrt, die ihn bei Kenntnis der Sach-
lageäverständigerweise von der Eingehung der Ehe abgehalten haben
war e.

1. Diese Beischlafunfähigkeit kann vorhanden sein, einmal infolge
Mißbildung der Geschlechtsteile des Weibes, z. B. wenn die Scheide zu
eng 1st fiir die Einführung eines männlichen Gliedes (einen derartigenFall sehildert Zola in einem seiner bekanntesten Romane).

Enge Unmöglichkeit der Introductio penis kann auch vorliegen,wenn die Frau an sog. Vaginismus leidet, d. h. an einem Zustand, beiwelchem an und für sich die Gestaltung der weiblichen Genitalien einen
Bmsehlaf gestattet, aber eine „derartige erhöhte Reizbarkeit des Schei-
dene1nggmgs besteht, daß ein Eindringen des Penis unmöglich ist undbeim .1e1sesten Versuch schmerzhafte Kontraktionen der Seheidenmusku-
latur susgelöst werden“. (Rohleder oben zitiert, S. 56.) '_ Hier muß man ebenso wie bei der Mißgestaltung der Geschlechts-
te11e von e1ner Impotentia coeundi des Weibes Sprechen.2._Dam1t die Anfechtung auf Impotentia coeundi gestützt werdeni;ann, ist erforderlich, daß der Zustand unheilbar oder schwer heilbarist, denn e1ne 1e1cht heilbare Beischlafunfähigkeit wird regelmäßig“ nichtals e1ne solche gelten können, deren Kenntnis bei vernünftiger Würdigung

z._ B. beim Vagin_ismus_ meist zu), kann der Mann — vorausgesetzt, daßd1e Frau bereit ist, s1_ch der ärztlichen Behandlung oder Operation zu

vornherein_den _Zustand fiir unheilbar erklärt.
Dann 1st die Anfechtungsklage möglich.

_ Das Gieiche gilt, wenn die Frau sich weigert, die Behandlung" oderche Operation zu dulden.
Dann ist eben der Fehler nicht zu beseitigen und unter diesen Um-ständen ist anzunehmen daß der Mann we en d' ' Fraunicht geheiratet hätte. , g 1eses Fehlers dle
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Dem Mann dürfte auch die Anfechtungsklage sofort zustehen, trotz-
dem die Frau mit der Vornahme einer Operation einverstanden ist,
wenn die Beischlafunfähigkeit nur durch eine lebensgefährliche
Operation behoben werden kann. Dem Mann kann nämlich nicht zu-
gemutet werden, zunächst den Erfolg einer Operation abzuwarten, die
bei schlimmem Ausgang ihn mit den Gewissensbissen belastet, die
Frau in eine Zwangslage gebracht zu haben, die ihr das Leben kostete.
In diesem Falle läßt sich wohl behaupten, daß das Bestehen eines Feh-
lers, der nur durch eine das Leben der Frau aufs Spiel setzende Ope-
ration zum Verschwinden zu bringen ist, auch dann, wenn die Frau der
Operation sich Unterwerfen will, den Mann bei Kenntnis der Sachlage
von der Eingehung der Ehe abgehalten hätte und daher einen sofortigen
Anfechtungsgrund bildet. .

II. Die Beischlafunfähigkeit stellt zwar einen Anfechtungsgrund,
aber an und für sich keinen Ehescheidungsgrund dar, möge auch durch
die Impotenz der Frau eine Zerrüttung der Ehe herbeigeführt werden.

Der @ 1568 Satz 1 BGB., der allein etwa in Betracht kommen
könnte, lautet: -

„Ein Ehegatte kann auf Scheidung klagen, wenn der andere Ehe-
gatte durch schwere Verletzung der durch die Ehe begründeten Pfl1chten
oder durch ehrloses oder unsittliches Verhalten eine so tiefe Zerrüttun_g
des ehelichen Verhältnisses verschuldet hat, daß diesem Ehegatten die
Fortsetzung der Ehe nicht zugemutet werden kann.“_

Dieser Paragraph setzt also Verschulden, bösw11hges Verhalten vor-
aus, an ihrem Fehler der Impotentia coeundi ist aber die Frau un-
schuldig. . _

Dagegen frägt es sich allerdings, ob die Frau mcht em Yersehulden

begeht und ihre ehelichen Pflichten schwer verletzt, wenn 51e__e1ne nur

Beseitigung ihrer Beischlafunfähigkeit nötige Operat10n zuruckwe13t.

Hier Wird man unterscheiden müssen, ob eine leichte oder schwere Ope—
ration erforderlich ist. Die Ablehnung einer gefährlichen Oper_at1on

bildet meiner Ansicht nach keine so schwere Verletnuug der ehel1chen

Pflichten, daß deswegen dem anderen Ehegatten die Fortsetzung der

Ehe nicht mehr zugemutet werden kann._ _ „

Handelt es sich dagegen um eine leichte 0p_erat_10n‚ so durfte_eher

anzunehmen sein, daß die Weigerung der Frau, sich 1111; _zu unterz1ehen

und damit die Weigerung, ihre Impotentia coeund1 beseitigen zu lassen,

als eine schwere, die Ehescheidung rechtfert1gende Pflmhtverletzung zu

gelten habe. _ . .
Die Behauptung von Rohleder (S. 62 _se1nes oben zrt1erten Wer—

kes), der Mann habe das Recht auf Ehesche1dung, wenn die 1mpotente

Frau nicht die die Beischlaffähigkeit ermöglichende Durchtrennung des

Sphinkter dulden wolle, ist nur dann als r1cht1g anzuerkennen, wenn}

diese Operation keine gefährliche ist, was zu beurteilen 10h als Jur1s

1110111; in der La e bin. _ . . .
Diese Unteäseheidung zwischen gefährhcher und mcht gefährhcher

Operation scheint einer von Rohleder (S. 62) nec_h Schm1dtr}ne(;1ns

„Handbuch der gerichtlichen Medizin“ (1905) z1t1erten Entsc e1 1äng

des obersten österreichischen Gerichtshofes zugrunde zu hegen, m der

die Weigerung der Frau, sich einer einfachen gefahrlosen Dehnung er

Vagina zu unterziehen, zwecks Ermöglichnng des K01tus‚löials 61116 zur
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Eheseheidung berechtigende Verletzung der ehelichen Pflichten be-
trachtet wird.

Rohleder erwähnt bei dieser Gelegenheit, daß Schmidtmann,
anschließend an dies Urteil, es fiir fraglich erklärte, ob die Frau auch
die Gefahren einer Narkose auf sich nehmen müsse, und findet S ehmi dt—
manns Bedenken merkwürdig; ich halte jedoch dieses Bedenken im
Prinzip für durchaus zutrefl’end; im Einzelfall kann man allerdings
verschiedener Meinung darüber sein, welche Operation die Frau zu dulden
hat,um keine schwere Pfiichtverletzung zu begehen, welche nicht, ins-
besondere ob gerade die Verweigerung der Narkose der Frau gestattet
ist oder nicht. Für die Ehescheidung wird die konkrete Sachlage im
Einzelfall maßgebend sein.

Bei der Frage, ob die Verweigerung einer Operation oder der dazu
nötigen Narkose dem Mann das Recht auf Ehescheidung verleiht, ist
aber überhaupt zu berücksichtigen, daß — wenigstens naeh 5 1560 BGB.
-— diese Verweigerung nicht nur eine schwere Verletzung der ehelichen
Pflichten bilden, sondern eine derartige dadurch bewirkte Zerrüttung
des ehelichen Verhältnisses verschulden muß, daß dem Mann die Fort-
setzung der Ehe nicht zuzumuten ist. -

III. Zur Impotentia coeundi der Frau darf man nicht die Zustände '
der totalen oder partiellen Sexualanästhesie (d. h. fehlenden oder gering
entwickelten Geschlechtstriebes) oder die Dyspareunie (d. h. fehlendes
oder mangelhaftes Wollustgefühl bei an und fiir sich bestehendem Ge—
schlechtstrieb) rechnen.

In diesen Fällen findet zwar keine Auslösung der sexuellen Span—
nung, kein sexueller Orgasmus, keine weibliche Ejakulation statt und der
Beischläf ist fiir die Frau unvollkommen und unbefriedigend. (Z. vgl.
Rohleder S. 20fl'. und S. 32fl’.)

Das hindert aber nicht, daß der Mann den Beischlaf auszuführen
vermag. Möge auch durch die Kälte oder Dyspareunie der Frau des
Mannes Befriedigung eine gewisse Beeinträchtigung erleiden, so kann
doch von einer durch die Frau verursachten Impotentia‚ coeundi keine
Rede sein und die erwähnten Zustände im Fühlen und Verhalten der
Frau_ werden regelmäßig nicht in dem Maße den Mann in seiner Be-
fr1ed1gung_stören, daß sie als Fehler zu betrachten wären, die den Mann,.
wenn er s1e gekannt hätte, von der Abschließung der Ehe abgehalten
haben würden.

1. Regelmäßig wird daher dem Menue die Anfechtung der Ehe
wegen Frig1d1tät oder Dyspareunie der Frau nicht zustehen

Andere wäre allerdings die Sachlage, wenn die Frigidität oder Dys—
pareun1_e e1ne schwere Beeinträchtigung des Beisohlafs für den Mannnach Sich zöge, insbesondere wenn sie z. B., weil auf Hysterie oder
sexueller Perversion beruhend, eine derartige psychische Abneigung derFrau _Vor dem Koitus erzeugten, daß der Beischlaf von der Frau als ‚
peychmehes Trauma empfunden und gesundheitsschädlich für sie wirken
wurde._ In diesen Fällen läge eine Art von psychischer Impoten‘fiiä
coeund1 der Frau vor, derart, daß der Mann dann, um die Schädigung
der l_3‘rau und einen ihr widerliehen Akt zu vermeiden, auf den Beischlaf‘
verz1ehten_ müßte. Der Mann wäre aber dann auch berechtigt, einmal
wegen seines irrtums über die Beischlaffähigkeit der Frau und SO"dann wegen se1nes Irrtums über die zur Beischlafunfähigkeit führenden
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krankhaften Zustände, z. B. der Hysterie und Perversion (worüber
das Nähere noch weiter unten), die Ehe anzufechten.

2. Natürlich ist die Anfechtung der Ehe seitens der Frau
wegen ihrer sexuellen Anästhesie oder ihrer mangelnden Wollust-
empfindung völlig ausgeschlossen.

Wenn "Rohleder (S. 49) irrigerweise annimmt, daß eine derartige

Anfechtung seitens der Frau zulässig sei, so übersieht er, daß ein

Ehegatte ja niemals wegen einer auf seiner S eite mangelnden Eigen-

schaft die Ehe anfechten kann, sondern nur wegen eines beim an deren

Ehegatten bestehenden Fehlers, über den der anfechtende Teil im Irr-

tum war. _

Niemals kann der Ehegatte wegen Irrtums über Fehler seiner

eigenen Person die Ehe anfechten. _ _ _

Nur dann Wäre die Frau befugt, im Hinblick auf ihre Fr1gidltät

oder ihre Dyspareunie die Anfechtungsldage anzustrengen, wenn d1ese

Zustände auf allzu frühe Ejakulation des Mannes, auf Potenzgstörungen

seinerseits, auf eine mehr oder weniger vorhandene Impotent1a eoeund1

zurückzuführen sind. Dann kann allerdings die Frau die Ehe anfeehten,

aber ihre Klage nicht auf ihre Frigidität oder Dysparenn1e s_tutzen‚

sondern auf ihren Irrtum über die Beischl_affäk1gke_1t des

Mannes, der dann eben nicht die Eigenschaft be31tzt, e1nen d1e Frau

befriedigenden, normal verlaufenden Beischlaf auszuführen._

IV. Unter Umständen kann Frigidität und Dy_spareun1e der Frau

den Mann zur Ehescheidung berechtigen, nämhch _Wenn_ d1e Frau,

weil der Beischlaf ihr keine Befriedigung gewährt, Ihn e1nfach dern

Mann verweigert. Der Mann hat das Recht zu verlangen, daß d1e

frigide oder dyspareunisehe Frau immerhin den Be130h1af duldei e1ne

Weigerung Wird man nur dann als gerechtfert1gt anerkennen konnen,

wenn der Koitus fiir die Frau, sei es infolge von Vag_lmsnms,_ von

_sexueller Perversiou, von Hysterie usw., eine echwere Beemt—racht1gung

1hrer körperlichen oder psychischen Gesundhe1t pedeutet„

In den letzteren Fällen liegt keine bösw1lhge Pfl1chtverletzung

seitens der Frau in der Verweigerung des Beischlafs, und_Ehes_ohe1-

dungSklage des Mannes ist unzulässig, wohl aber erschemt, W]_.e oben

ausgeführt, eventuell Anfechtungsklage wegen Irrtum uber die Bei-

schlaffähigkeit der Frau begründet.

Dagegen hat die Frau wegen mangelnder Freude und fehlenden

Genusses am Beischlaf nicht die Befuä:mis Sich ihm zu entziehen. Tut
sie es dennoch, so kann der Mann wegen schwerer Verletzung der]3älg

{lichen Pflichten und dadurch bewirkter Ehezerruttung nach % 1568 .

ie Ehescheidun verlangen. . -
Ganz und gar gesetzlich unstatthaft 1813 GS, daß, 3.61 es .d%1r Mann,sei es die Frau, wegen der Frigidität oder Dyspareume del mu an

un " ' ' hren. '(1 fur smh Ehesche1dung bege er meint, die Dyspareunle
Der Richter kann nicht wie Rohled

als einen Zustand betrachten, der eine schwere Verletzung der ehe-

lichen Pfl' ht t lie. .

Dennmnac(31111 gai3668 muß die Pflichtverletzung schuldhaft, absmht-

lich oder rob fahrlässi herbeigeführt sein._ __

Wohlgmag die Dys%areunie eine psyohmche Zerruttung der Frau

und eine Zerrüttung des Eheglückes zur Folge haben, aber wenn d1e
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Frau nicht Schuldhaft diese Zerrüttung bewirkt hat‚_ so kann der Ehe-
mann auch keinen Ehescheidungsgrund daraus herle1ten.

Kommt es allerdings infolge der Dyspareunie der Frau und der
mangelnden Befriedigung durch den Beischlaf zu Zerwürfnissen zw1schen
den Ehegatten, zu Beschimpfungen, Tätlichkeiten usw., dann mag auf
der einen oder anderen Seite eine Ehescheidungsklage schob begründet
sein; die Dyspareunie mag in solchen Fällen auch die tiefere Ursache
der Ehezerrüttung sein, aber nicht auf die Dyspareunie kann (he Ehe-
scheidungsklage gestützt werden, sondern nur auf schuldhaftes bös-—williges Benehmen, auf konkrete schwere Pflichtverletzungen.

V. Unter den fiir die Funktionsstörungen der Frau beim_sexuellen
Verkehr wichtigen Ursachen verdienen Hysterie und sexuelle Perversion
besondere Erwähnung.

Was die Hysterie anbelangt, so meint Rohleder seltsamerweise,
sie käme forensisch nicht in Betracht, wenigstens nicht als Anfechtungs-oder Ehescheidungsgrund.

Das dürfte nicht zutreffen.
Die Hysterie kann nach Rohleder manchmal psychische Hyper-ästhesie zur Folge haben und dann die Kohabitation als schmerzhafte

Attake empfinden lassen und geradezu ein psychisches Trauma herVor-
bringen. In einem solchen Fall liegt geradezu Impotentia coeundi gerFrau vor, denn wenn der Beischlaf in dem Maße perhorresziert W1rd,daß die Annäherung des Mannes als psychisches Trauma Wirkt jmdschwere gesundheitliche Nachteile erzeugt, kann der Frau der Ko_1t_usnicht zugemutet werden; der Mann ist daher, ähnlich wie beim Vag1n1s-
mus, nicht in der Lage, mit der Frau zu verkehren und deshalb berechtigt,wegen ihrer Beischlafunfähigkeit die Ehe anzufechten.

Insofern dagegen die Hysterie nur Frigidität oder Dyspareuni6 zurFolge hat, diese Zustände aber keine den Beischlaf hindernde Abneigungvor dem Koitus nach sich ziehen, so steht dem Menue wegen derHysterie auch kein Anfechtungsrecht zu. Es gilt hier das oben überdie Anfechtung wegen Frigidität nnd Dyspareunie Gesagte.
Wohlgemerkt kann die Hysterie ohne Rücksicht auf etwa 3701“handene oder nicht vorhandene Störungen des sexuellen Verkehrs emenAnfechtungsgrunrl bilden, wenn sich schlimme nervöse Erscheinungen,schwere psychische Gleichgewichtsanomalien zeigen und die Hysterieschon zur Zeit des Eheabschlusses bestand.

_. Denn dann h_at der Menu sich über die_Gesundheit der Frau schwér

_ Sagt doch überhaupt Rohleder selber, daß Hysterische nicht ZurHe1rat taugten und daß der Arzt von der Heirat abmten müsse, daeine Verschlimmerung des Zustandes durch die Ehe zu gewärtig6n Sei-Zur Ehesche_idung kann die Hysterie führen unter densel_bénVoraussetzungen, «im ich oben bei der Ehezerrüttung dureh Frigid1tä'üoder Dyspareunie erörtert habe, nämhch wenn die Hysterie ein Schuld-haftes Verhelten eines der Ehegatten veranlaßt.
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teilung verdient, aber doch nicht als das Verhalten einer Unzurechnnngs-

fähigen zu betrachten ist, so hat. der Mann das Ehescheidungsrecht.

Wird umgekehrt durch die Hysterie der Frau des Mannes Geduld

erschöpft; und läßt er sich zu schweren Pflichtverletzungen hinreißen,

so kann der Frau der 5 1568 zur Seite stehen.

In solchenFällen werden oft beide Teile Schuld tragen an dem

durch die Hysterie entstandenen unerquicklichen, Vielleicht in fort»-

gesetzte Zerwürfnisse, Beschimpfungen u. dgl. ausartenden Zusammen-

leben und oft werden beide Teile auf Scheidung der Ehe klagen, die

dann meist auch zu Ungunsten beider getrennt wird. _

Ahnliches wie von der Hysterie gilt von der sexuellen Perversmn

als Anfechtungs- oder Ehescheidnngsgrund. _

Also Anfechtung ist zulässig, wenn die sexuelle Peryers1_on Horror

vor dem Koitus, d. h. eine Art psychische Beischlafunf_äh1gke1t erzeugt

oder wenn sie sieh, abgesehen hiervon, in einer eine t1efe D13harmome

der Ehe bewirkenden Weise äußert.

Insofern sie zu einem schuldhaften, die Zerrüttu_ng der_ Ehe nach

sich ziehenden Benehmen führt, kann auch Ehesche1dnng 1n Betracht

kommen. __

Die verschiedensten Perversionen können die Anfechtung begrnnden.

So der Fetischismns: Der Ehemann, dessen Frau nur 11_1 fet1sch_13-

stischer Form sexuelle Befriedigung findet und_ nur auf diese Weise

den intimen Verkehr duldet, wird berechtigt sem wegen des Mangels

normaler Beischlaffähigkeit der Frau die Ehe anzufechten„ _ _

Rohl eder meint zwar, er könne sich mcht vorstellen, w1eFeinsch1s-

mus zu einer Anfechtungsklage führen könne. ‘ _ _

Tatsächlich dürften aber wohl Fälle vork_ommen‚ wo der Fet1selns-

“mus sich beim Beischlaf in einer die Befriedigung des Mannes schwer

störenden Weise kund ibt. .
So ist mir ein Fagll aus der juristischen Prax1s bekannt, wo der

Mann Korsett— und Taillenfetischist war, derart? daß er den Be1schlaf

nur zu vollziehen vermochte, wenn die Frau em Korsett anlegte und

sich fast bis zum Athemverlust fest Zä1$0häürt6. H1gänwar zwe1fellos

ein Anfechtun srecht der Ehe seitens er ran gege ._ _ ‚

Ähnlich i%t es nun denkbar, daß umgekehrt e1ne fet130h1rst1sch ver-

anlagte Frau dem Menue nur dann den Beischlaf gestettet, wenn 819

irgendeine den Mann vielleicht anwidernde oder belast1gende fet1sch1-

stische Prozedur während des BeiSchlafes oder gar als Ersatz desselben

vornehmen kann. .. —
' ' an sind selbstverstandhch Per-

Sad15mus und Masochlsmus der Fr & schwere

versioneu die der Mann als große Mängel se1ner Ga_tt1n nn_
Beeinträtihtigung des ehelichen Verkehrs empfinden w1rd, die 111117 ..Wänn

er sie gekannt hätte, von dem Eheabschluß abgehalten habenEvlsl'ur en.

Sie verleihen ihm zweifellos das Recht auf Anfef?htung derf e.
Ebenso verhält es sich mit der Homosexnnhtat der Ehe ran. k

Bringt sie Abscheu vor dem normalen 1_3e1sehlaf hervor, };so an;:

man auch hier von einer Art Beisehlafunféih1gke1i sprechen,1\f er a]1111<131_

wenn die Frau trotz des homosexuellen Tr1ebes s1ch ‚Ihrem ttgmdgt so
gibt und die eheliche Annäherung in normaler Weiäeds'ca d3r F’rau
kann doch die Entdeckung des homosexuellen Emp_ll eng ndin z1i

Wenn dasselbe z. B. infolge einer Leidenschaft zu e1ner ren
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einer tiefen, in dem homosexuellen Fühlen der Frau liegenden Dishar—
monie zwischen den Eheleuten führt, einen Anfechtungsgrund abgeben.

Ehescheidung ist gerechtfertigt unter den gleichen Voraus-
setzungen wie bei Hysterie, Dyspareunie usw., wenn auf dem Boden
der Homosexualität die Frau sich schwerer Pflichtverletzungen schuldig
macht, also z. B. homosexuellen Verkehr pflegt, denn, ist sie auch für
die konträrsexuelle Empfindung nicht verantwortlich und schuldlos, so
stellt doch die aus der homosexuellen Anlage erwachsende Handlung,
möge man sie auch milder beurteilen als den Ehebruch des Mannes,
eine schuldhafte die Ehescheidung rechtfertigende Pflichtverletzung und
eheliche Untreue dar.

B. Impotentia generandi.
Die Impotentia coeundi hat in der Regel (über Ausnahmen z. B.

Vgl. den Aufsatz von Dr. Hirsch: „Zum Begriff der Beiwohnung im
Sinne des 5 1717 BGB“ in dieser Zeitschrift; September 1914) die Un-
möglichkeit der Zeugung (wenigstens auf natürlichem Weg — im
Gegensatz zur künstlichen Befruchtung —) zur Folge.

Hier soll aber nur die Rede sein, von der von der Potestas oder
Impotentia coeundi unabhängigen Impotentia generandi im Sinne der in
dem physischen oder psycho-physischen Organismus der Frau be-
gründeten Unfruchtbarkeit, Fortpflanzungsunfähigkeit.

I. Es frägt sich: Stellt dieser Fehler einen Anfechtungsgrund derEhe dar?
__ Meiner Ansicht nach gilt das gleiche, was ich in dem Aufsatz
uber d1e_1mpotenz des Mannes hinsichtlich der Eheanfechtung wegenImpotent1a generandi des Ehemannes ausgeführt habe.

Nach unserer heutigen Auffassung von dem.Hauptcharakter der
Ehe als _einer Lebensgemeinschaft zweier harmonierenden Persönlich—
k_e1ten w1rd man den Mangel der Fortpflanzungsfähigkeit regelmäßig
nicht als e1ne_wesentliche Voraussetzung für den Eheabschluß betrachten
und regelmäßig nicht annehmen, daß die Unfruchtbarkeit, sei es desMannes oder der Frau,. den anderen Teil bei Kenntnis der Sachlage vonder Heirat abgehalten hätte.

Nur a_usnahmsweise erscheint die Anfechtung wegen der Sterilität
gerechtfert1gt, wenn der andere Ehegatte, also z. B. der Ehemann beidem Eheabschluß ein besonderes Gewicht auf die Fortpflanzungsfähigkeit
der Frau und auf die Erzeugung von Nachkommen legte, wenn aus
denßmständen des Falles erhellt, daß der Mann eine Frau , derenSter111iät er gekannt hätte, nicht geehelicht haben würde.

D1ese Grnndsätze hat auch das Reichsgericht am 11. April 1906{z. v_gl. Juristlsche Wochenschrift 1906, S. 589, Nr. 15) ausgesprochenin einem Fa1_1e von Anfechtung wegen Zeugungsunfä‚higkeit des Mannes,s1e Sind zwe1fellos auch anzuwenden auf die Anfechtung wegen Unfrucht—barke1t der Frau.

Entgegengesetzter Ansicht sind einige Schriftsteller, wie Pi ankund Kuhlenbeck, die die Unfruchtbarkeit der Frau ohne weitereszu den Anfeehtung‘sgründen rechnen, dagegen wenden sich andere be-deupende Jur1_sten, wie E n d e m ann und D e rn b u r g, sowie die Reichs-ger1chtsrate 1111 Kommentar zu den Reichsgerichtsentseheidungen gegendiesen Standpunkt und scheinen sogar die Stefilität niemals als An—
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fechtungsgrund gelten lassen zu wollen, was sicherlich nicht richtig ist

und auch von dem je nach den Umständen ausnahm$weise‘ die Anfechtung

auf Grund Fortpfianzungsunfähigkeit zulassenden Reichsgerieht mit Recht

nicht angenommen wird.

In vielen Fällen wird eine Anfechtung wegen der vorhandenen

Unfruchtbarkeit der Frau schon deshalb überhaupt nicht in Betracht

kommen können, weil der Zustand der Frau auf Ansteckung mit einer

Geschlechtskrankheit (namentlich Gonerrhöe) seitens des Mannes während

—der Ehe zurückzuführen ist. Hier kann überhaupt von dem zur Zeit

des Abschlusses der Ehe vorhandenen Mangel einer Eigenschaft der

Frau nicht die Rede sein und ein Anfechtungsreeht des Mannes wegen

des durch ihn während der Ehe verschuldeten Fehlers der Frau ent-

fällt ohne weiteres. Umgekehrt wird die Frau das Anfechtungsrecht

gegen den Mann haben, falls er schon zur Zeit des Eheabschlusses mit

der der Frau versehwiegenen Geschlechtskrankheit behaftet war. Auch

wird sie Scheidung der Ehe verlangen können, wenn der Mann

Während der Ehe eine Geschlechtskrankheit erwirbt und ungehe11t trotz-

dem. mit ihr sexuell verkehrt.

Obgleich nun nach den Medizinern (so nach Roh_leder, z. vgl.

auch insbesondere Dr. R. Schäfer: „Ub er Häufigke1_t, Urea_chen

und Behandlung der Sterilität der Frauen, em stat13t1sc_her

Beitrag in der Zeitschrift für Bekämpfung der Geschlechts_krankhe1ten

‚Von Blaschko Bd. 15, H. 2) sehr oft die Unfruchtbarke1t der Frau

ihren Ursprung der Gonorrhöe des Mannes verdankt, gibt es doch auch

viele Fälle, in denen die Sterilität eine andere Ursache hat und schon

von vornherein beim Eintritt in die Ehe besteht (so z. B. Hemmungs-

bildungen der weiblichen Genitalien, 2. vgl. Schäfer). _

Auch nach Rohleder sind viele Fälle von Unfrechtbarkmt anderen

Ursachen zuzuschreiben als einer Geschlechtskrankmt des Mannes und

zwar nach ihm oft der Anaesthesia sexualis oder der Dyspareume

der Frau. _ ‚ _ „

Existiert nun eine nicht oder schwer he1lbare Ster111tat der Frau

Schon zur Zeit des Ehebeginnes und erscheint nach_den voriwgenden

Verhältnissen die Behauptung des Mannes gerechtfert1gt, er hatte eine

kinderlos bleibende Ehe nicht eingegangen, so kann er die Ehe anfeehtex_1.

Allerdings scheint es mir, daß nur selten m1t absoluter Smherhep;

festgestellt werden kann, ob Wirklich die Ursache der Unfruchtbarke1t

in einem zur Zeit des Eheabsohlusses bei der Fran schon vorhandenen

Fehler zu suchen ist. Überhaupt dürfte ein derart1ger s10herer B_ewg132

wie ihn für die Zeugungsunfähigkeit des _Mennes der Nacl_1v;e}1s __e1_

Azoospermie liefert, hinsichtlich der Ster111tat der Frau um mcg
]. .

. . ..
mh sem. die als Ursachen für die Ster1htat der

So meint auch Schäfer, __ _

Frau gefundenen pathologischen Veränderungen konnten me1tst nur als

' " tions-
Wahrscheinlichkeits ründe“ oder als „erfahrungsgemaß__ konzep

grschwerende Momen%e“ bezeichnet werden. Besondere diärfteli‘dals1 233

der von Rohleder als Ursachen der Unfruchtbarke1t er ra

geführten Frigidität und Dysp&reunie gelten.

Damit die auf Sterilität der Frau gegründete " an und für “ch_ . '\ ‘ . d da-
etwa zulässige —-— Anfechtung“ einen Erfolg haben kann, W1;oß;n%läahr_
her verlangen müssen, daß im Einzelfall mindestens e1ne g
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scheinlichkeit für den Kausalzusammenhang zwischen Sterilität und
dem krankhaften Zustand der Frau beigebracht werde. Dann läßt
sich behaupten, daß ein Mann, der mit Rücksicht auf Kindererzeugung
heiratete, eine Frau, die einen Zustand aufweist, der erfahrungsgemäß
und mit großer Wahrscheinlichkeit ihre Unfruchtbarkeit verursacht, bei
Kenntnis der Sachlage nicht geehelicht hätte.

. Unter den Ursachen der Sterilität nennt Rohleder auch Nympho-
manie, Hysterie, sexuelle Perversionen. Hinsichtlich der Anfechtung
wegen Unfruchtbarkeit dürften diese Zustände keine große Rolle spielen.
Einmal Wird es fraglich sein, ob eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht,
daß die Unfruchtbarkeit gerade eine Folge dieser Krankheiten und
Anomalien sei. Sodann hat der Mann einen bequemeren Anfechtungs—
grund als die Berufung auf Sterilität, indem Nymphemanie, Hysterie
und sexuelle Perversion entweder —— falls sie schwere Beeinträchtigung
des Beischlafes ähnlich Wie im Falle des Vaginismus nach sich ziehen ——
schon wegen Impotentia coeundi, oder wegen der psychischen Krank-
haftigkeit der.Zustände (wie früher auseinandergesetzt) die Anfechtung
rechtfertigen.

C. Die Anfechtungsfrist.

Die Zulässigkeit jeden Anfechtung hängt von der Bedingung ab,
daß die Klage innerhalb sechs Monate seit der Kenntnis des Anfechtungs-
grundes erhoben Wurde (@ 1839 BGB.) Auch hinsichtlich der Anfech-
tung _Wegen Impotentia coeundi und generandi der Frau gilt dasselbe,
was 1ch 111 dem Aufsatz über die Anfechtung wegen Impotenz des
Mannes bezüglich der Anfechtungsfrist ausgeführt habe.

_ Diese Frist läuft nicht schon, wenn der krankhafte Zustand auf
1rgendeme Weise sich bemerkbar macht, sondern nur wenn der An-
fechtungsberechtigte die volle Kenntnis von der Bedeutung des Mangels
erlangt i1at, insbesondere wenn er weiß, daß der Zustand nicht bzw-

n1cht 1e1cht zu heilen ist. Deshalb ist es auch nicht ganz zutrefiende
A_ufqusung von Rohleder, wenn er meint, die Frist sei zu kurz, W611
em 11eber und zartfühlender Gatte suchen werde, zuerst eine ärztliche
Behandlung herbeizuführen. Dabei ist übersehen, daß die Frist eben
erst länft, _Wenn der Heilungsversuch fehlgeschlagen hat, ebenso ist es
zwar 1'10h131g, qu Rohleder sagt, daß nämlich es sehr schwer falle,
den genauen Ze1tpunkt festzustellen, in welchem der Irrtum über die
persönhche E1genschaft entdeckt, in welchem Wesen und Bedeutung
z. B. der D_yspareunie‚ des Vaginismus, der sexuellen Perversion richtig
erkannt W1rd. Das triift zu, aber deshalb ist der Anfechtende nicht
in semem Recht verkürzt, denn erst in dem Moment beginnt die Frist,
m dem der krankhafte Zustand festgestellt und richtig gewürdigt Wird.
Ist dieser Zeitpunkt nicht feststellbar, so ist die Frist eben nicht
abgelaufen.
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Der Unehelichen Schicksal und. Recht.

Eine grundsätzliche Gegenwartsfrage.

Von Henriette Fürth

in Frankfurt a. M.

Es gibt nichts Erbarmungswürdigeres als ein leidendes Kind.

Es gibt nichts Schutzloseres als ein Kind, dem man sein Recht

versagt.

Wir anderen, wir Erwachsenen, Wir wissen, verstehen und können

uns wehren. ‘

Ein Kind aber weiß nicht, warum es leidet. Ganz hilflos, ganz

verständnislos steht es dem Leiden, sei es körperlich oder seelisch,

gegenüber.

Und es kann sich nicht schützen und nicht für sein Reeht kämpfen.

Darum gibt es nichts, das tiefer in die Seele schn91det als der

Anblick eines leidenden, hi1f- und schutzlosen Kindes. _thts, was

dringender unsere Hilfe, unser Eintreten, unsere Hingabe hemcht als das

hilfsbedürftige Kind. . _

Die Gesellschaft, das Recht, die Moral, d. 11. aber 1110 gew1_ese_nen

Schützer und Anwälte des Lebens, der Gerechtigke1t und der _Sltth0h-

keit haben sich zu tödlichem Bunde gegen das unehehche K1nd vera

schworen. Sie machen ihm ein Dasein zum Vorwurf, an dem es un-

schuldig ist. Sie versagen ihm ein Recht, auf das es Anspruch hat.

Sie stoßen es in den Abgrund der Not, der Verwah_rlosung, der Ver-

achtung und der Schuld und machen es dann für d1ese Vlerfache an

ihm begangene Sünde verantwortlich. _ _ . _ _

Und Wie ein ins Wasser geworfener Stem weltp1n se1ne Kre1se

zieht, so gehen von diesem Unrecht, das dem un_ehehchen K1nd ange-

tan Wird, Wellen aus, die, fernhin fiutend, üble W1rk_ungen an den ver-

schiedensten Stellen der sozialen Gememschaft ausl0sen. _ _

Das an den Unehelichen begang-ene Unrecht schäd1gt n10ht nur s1e.

Die ihnen zu erweisende Teilnahme, das _ihrer besonderen Lege und

Bedürftigkeit entgegenkommende Verständms, das 1hnen zu erkampfende

Recht werden zu ebensoviel Postulaten des Gememwohles und der

kulturellen und sittlichen Hebung der Gesamtheit.

. . ' ' tellen einen
Zuerst das Tatsächhche. D1e unehelmh Geborenen 3

nicht unerheblichen Prozentsatz aller Geborenen dar. In Deugs‘chlanlii,

auf das wir unsere Aufmerksamkeit beschränken wollen, be mg 1 r

Anteil an der Geburtenzahl im J ahresdurchschnitt

1881/1890: 167 498 = 9,31 0/0

1891/1900: 179 081 = 9,120/„

1901/1910: 178 115 = 8,64 3/0

i. J. 1910: 179584= 9,00 /0

Nun wird behauptet, daß die unehelich Geborenen ein minder-

'
' ' dafür wird

Wertlges Element der Bevölkerung se1en. _Zum Bewe1s _ _

neben der größeren Sterblichkeit der Unehehchen vor aileaDgngg;1 vdiä

Tatsache angeführt, daß sie zu Prostitutmn und Verbrec er u
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größeres Kontingent stellen, als ihrem Anteil an der Allgemeinbevölkerung
entspricht. , _

An sich, (1. h. so weit man sich an der Feststellung äußerhcher
Tatsachen genügen läßt, «ist das richtig. Die Sterblichkeit und be-
sonders auch die Säuglingssterblichkeit ist bei den Uneheliehen wesent-

lich höher als bei den Ehelichen. Sie stellte sich in den Jahren 1901
bis 1910 Wie folgt:

Tabelle I.
————____________

überhauptJahr Proz. ehelich | Proz. [ unehelich Proz. —

420 223 20,7 361 745 58 478 , 33,9
1902 370 799 18,3 _ 321 055 49 744 29,31903 404 529 20,4 351 086 53 437 32,71904 397 781 19,6 344 972 52 809 31,41905 407 999 20,5 353 342 54 654 32,61906 374 636 18,5 344 972 56 044 29,41907 351 046 17,6 302 920 48 126 28,01908 359 022 17,8 308 680 50 342 28,51909 335 436 17,0 288 202 47 228 26,8‘ 1910 311 463 16,2 267 171 44 291 25,7

Ganz besonders kraß tritt die zuungunsten Her Unehelichen sich
_auftuende Unterschiedenheit zutage, wenn wir die allgemeinen Zifiern
‚durch Stichproben aus einer Reihe von Großstädten ergänzen:

Tab elle II.
Es trafen im Jahre 1893 auf 100 Säuglingssterbefälle“__—___—

eheliche uneheliche auf 1 eheliches Kind
starben uneheliche\

Frankfurt a. M. . . . 13,8 82,2 2,33Hamburg und Vororte . 15,7 34,0 2,17Breslau ‚ . 27,5 38,6 1,40Leipzig . . 23,5 36,2 1,54München . 30,2 32,2 1,06

In Berlin starben

%

eheh'che uneheliche

1881/85 25,4 43,7
1886/90 241 41,3
1891/95 21,8 89,7
1896/1900 19,1 36,7

Aber — und es ist das Gorgonenhaupt einer schweren Gesell-schaftsschuld, das uns aus diesem: Aber! entgegengrinst —— nicht W€i1die. unehelich Geborenen ein minderwertiges, sondern obwohl sie einglemh- und in manchen Fällen überwertiges Menschenmaterial darstellen,
sterben Sl_e um so viel leichter dahin, weil der Mangel an Pflege undFi_irsoyge 1m widerstandsunfähigsten und schutzbedürftigsten LebensalterWie ein Würgengel über sie fällt. Wer sich eingehender mit diesenSachyerhalten aus'einandersetzen Will, der sei auf die einschlägigenArbeiten Neumanns und anderer und auf Spanns: Die unehelicheBevölkerung in Frankfurt a. M. verwiesen.’ Besonders aus dem letzt-
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genannten Werk geht deutlich hervor, daß die Unehelichen weder mit

schlechterer körperlicher noch geistiger oder sittlicher Lebenserwartung

geboren werden (eine nicht geringe Zahl sogar mit besserer Lebens-

erwartung) als die Ehelichen, und daß lediglich die Ungunst ihrer

sozialen Lebensverhältnisse an ihrer unbestreitbaren Minderwertigkeit

schuld ist.

Spann beleuchtet die schlechten Verpflegungsverhältnisse‚ unter

denen ein beträchtlicher Teil der unehelichen Säuglinge sich befindet,

die Schädlichkeit des häufigen Pflegewechsels, die Ursachen, aus denen

die Unehelichen ein so unverhältnismäßig großes Kontingent zu den

ungelernten Berufen, zur Kriminalität und Prostitution, wie überhaupt

zur Lebensuntauglichkeit stellen.

Und er zeigt, daß eine Überführung der Unehelichen in geordnete

Verhältnisse gleichbedeutend ist mit einem Stück moralischer Regene-

ration.

Heiratet nämlich die Mutter einen Mann, der nicht der Veter ihres

Kindes ist (wenn sie den Vater des Kindes heiratet, erfolgt d1e Deg1t1—

mation und das Kind verschwindet aus der Reihe der Unehel1cl_1en)

und tritt es dadurch in eine sogen. Stiefvaterfamilie ein, so untersch_e1det

es sich weder im guten noch bösen Sinn von der gesellschafthchen

Sphäre, der es angehört. ‚ _ .
„Die Stiefvaterfamilie kommt sowohl hins1chthch der Darbietung

der körperlichen als auch der geistigen Entwicklungsbed1ngungen (ge-

messen an der Tauglichkeit einerseite— Berufsausbfldung_ andererseits)

der normalen Leistung der normalen ehehchen Famfl1e mnerhalb _der

geseHschaftlichen Sphäre, in der sie funktiomert, we_senthch gl_e1ch;

Sie stellt daher in den untersuchten Beziehungen ke1ne Ersche1nung

funktioneller Unehelichkeit dar. ._

Die eigentlichen Unehelichen, deren Mutter ein Leben und un-

verehelicht blieben, zeigen sowohl in körperhcher Wie in H1nsmht auf

ihre Berufsbildung ein beträchtliches Maß an Degeneration. _

Die unehelichen Weisen hingegen nehmen 1.11 bezug ‘fmf_ Taugllch-

keit und Berufsausbildung eine Mittelstellung zw1s__chen den e1genthchen

Unehelichen und den Stiefkindern ein, so daß es fur d1e_unehe_hchen

Kinder besser ist, ihre Mutter stirbt, als sm bleibt un-

verehelieht am Leben. . . .

Bezüglich der Kriminalität ergibt sich, _daß _d1e Unehel1chen _(n_n

Gesamtdurchschnitt aller Gruppen) in wesentl1ch_ hohere_m Grade okr1m1—

ne11 sind als die Ehelichen. (Von den _Unehehcl_xen smd _10‚9 /o be};

straft, von den Ehelichen 7,7 ;))/01,3 vgobe1 aber die Unehehchen 1100

erheblich 1än Strafre ister & en. _ . .

Die höhäfä%riminal%tät der Uneheliehen ist wes_enth_ch a1sh eine

Funktion ihrer mangelhaften Berufsausbfldung, sgmz1ell 1hres Uot en

Gehaltes an ungelernten Arbeitern zu betrachten. (Spil1äné n ä'

%1chungen über die uneheliche Bevölkerung m Fran 111‘ a. -

resden 19 5. . - - » -
Unehe1?chiceit und trostlose Verlassenhe1t _smd_ zume1si; ub{erem(i

stimmende Begrifl'e. Da ist kein Vater, der die M1tsorge mg ““
. - - ' ‘hrer mütterlichen

unter den Müttern s1nd manche die s1ch a1n 11ebsten 1

Verpflichtung ganz entzögen mid sie auf die denkbar schlechteste und

unzulänglichste Weise erfüllen. Da sind andere, die durch die außer-
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eheliche Mutterschaft deklassiert und zugleich ihres Brotes beraubt
werden. Schande und Not einen sich da, die Mutter zu zermürben und
das Kind zu verderben.

Und wieder andere, wahre Heldinnen aufopfernder Mutterliebe,
können nur mit Aufbietung aller Kraft ihrem Kinde des Lebens äußerste
Notdurft sichern, aber sie können nicht daran denken, das heran-
wachsende Kind so zu pflegen und zu erziehen, daß ein tüchtiger und
brauchber'er Mensch daraus werden könnte.

Es ist, angesichts all dieser Lebenserschwerung und Vergiftung alsein starker Beweis für den guten Kern der unehelichen Teile unseresVolkstums anzusprechen, daß ein verhältnismäßig großer Prozentsatz derUnehelichen sich im Leben tapfer behauptet und vorwärts bringt.

Nachdem wir aufgezeigt haben, welcher Art die Verhältnisse sind,die die Unehelichen zu einem minderwertigen Volkselement machenmüssen, wird es gut sein, wenn wir nunmehr auch einen Blick aufdie Beziehungen werfen, die sich zwischen den Unehelichen und dersozialen Gemeinschaft auftun, auf die Gefährdungsmöglichkeiten, dieihr hier erwachsen, auf die Wirkungen, die die heute geübte Behandlungdes Unehelichenproblems auf die Gesamtheit, ihre Einrichtungen, Enfi-wicklungs- und Wohlfahrtsmöglichkeiten usw. ausübt.
Fassen wir zuvor noch einmal zusammen, wie sich allgemein ge-sehen die Unehelichen im Rahmen der Gesamtbevölkerung darstellen:Zu einem erheblichen Prozentsatz schlecht verpflegt und schlecht er-z9ge_n, ohne Hemmungsvorstellungen, ohne genügende körperliche unds1tt11che_ Widerstandskraft, ohne geeignete Vorbildung, Schulung undErtüchtlgung auf das Leben losgelassen, müssen sie in einem Kampfzersch_ellen‚ der heute unter so harten Formen einhergeht, daß nur dieTücht1gen, gut Vorgebildeten und Angepaßten hofi°en dürfen, ihn inEhren zu bestehen.
So kommt es, daß viele der Unehelichen zu Parias des Lebenswerden, daß sie in unverhältnismäßig großer Zahl die Gefängnissefüllen und die Prostitution sich aus ihnen rekrutiert.__ _Und so rächt sich das Unrecht, daß man ihnen durch Vernach-las51gung und Verachtung, durch Schimpf und Schande zufügte, indemes__ nun_Sch1mpf_und Schande auf die Gesamtheit häuft, sie in ihrerkorperhchen, geistigen und sittlichen Tauglichkeit bedroht und herab-setzt und den Staats- und Gemeindesäckel mit Ausgaben für Gefängni866‚Z_uchthäuser‚ Hospitäler usw. oder allgemein gesagt mit der Sorge fürem Menschenmaterial belastet, das, statt zum Volksreichtum, Ansehenund zur vol_kl1chen Tüchtigl eit beizutragen und so zu einem Aktivposten

Wir dürfen ruhig unterstellen, daß Wir die Zahl unserer Gefängnisse‚Zu_ch_thauser und Hospitäler beträchtlich vermindern, die wirtschaftliche,geistige und sitt_liche Stoßkraft unseres Volkes wesentlich mehrenkönnten, wenn w1r durch _eine von Grund. aus veränderte Behandlung
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Die erste Voraussetzung dafür ist eine grundstürzende Wandlung
unserer sitt1ichen, gesellschaftlichen und rechtlichen Stellungnahme
zu unserer Frage. Tief wurzelt in den meisten von uns die Auffassung,
daß die heutige gesetzliche Ordnung der geschlechtlichen Beziehungen
so wie die einzig zulässige auch schlechthin die Ewigkeitsform dieser
Beziehungen sei. Dem widerspricht die Tatsache, daß die monogamische
Ehe erst verhältnismäßig jungen Datums ist, daß sie lange Zeit hindurch
nichts weiter war als ein bürgerlicher Vertrag, dem erst durch das
Tridentinisehe Konzil die sakramentale Weihe zuerkannt wurde. Die

lebenslängliche Einehe ist in der Hauptsache eigentumsrechtlichen Ur-

sprungs, und es fehlt nicht an Anzeichen dafür, daß ihre Tage in der

vorliegenden Form gezählt seien. Sie Wird, das mag ruhig immer

wieder betont werden, allzeit die denkbar höchste Form

menschlicher Sexualbeziehungen darstellen. Neben ihr

Werden sich aber, mit der Umwandlung der wirtschaftlichen Lebens-

grundlagen für beide Geschlechter und dem Fortfall der ökonem1schen

Abhängigkeit der Frau vom Manne, leichter lösliche _Bez1ehungen

zwischen Mann und Weib herausbilden, ohne daß i1_1 d1eser Neu-

ordnung ein völliger Verzicht auf gesetzhche Bindung

und Verantwortung enthalten sein müßte. _ _

Jedenfalls aber iSt es heute schon vor dem Richterstuhl W1rklicher

und wurzelechter Sittlichkeit ein Unding, jede sich außerhalb der ge-

setzlichen Zwangsehe ergebende Beziehung nur uni des Mangels der

gesetzlichen Sanktion willen als unsittlich zu beze10hnen. Ganz aus-

geschlossen sollte es aber sein, das einem solchen Verhältme entspr_ung_ene

Kind für'minderen Rechts zu erklären Als einzig zuläss1ges I_(r1ter1um

der Beurteilung sexueller Beziehungen und ihrer Folgen _sollte mne_rhgtlb

Wie außerhalb der Ehe das Verhalten der Erzeuger zu 1hrem Sproßlmg

angesehen werden. _ .

Wäre die außereheliche Mutter sicher, nicht_um des K1ndes vy111en

verachtet und erniedrigt, sondern einzig m_1d allem d_gmacl_1 beurte11t_zu

werden, ob und. in welcher Weise sie dem Km<_1e gegenuber3hre Schu191g—

keit tut, manche Abtreibung , mancher K1nde31_nord wurde verhutet

werden. Manch eine Frau, die heute zusammenbncht unter dem i)ruck

von Sehimpf und Schande, von Jammer und Not und das K1nd ve1flu_cht‚

dem sie das Leben geben soll, Würde erhobenen Hauptes end freu91gen

Herzens ihrer schweren Stunde entgegensehen. _So y1e1e K1nder wurden

gesünder geboren werden. So manche Lieblos1gke1t‚ ma_nche Vernach-

1äSSigung weniger wäre zu verzeichnen. So man_ches K__1nd,_ das heute

körperlich oder sittlich zugrunde geht, könnte emem tucht1gen Leben

zu eführt werden. . -
g Norwegen darf für sich den Ruhm iii Anspruch nehmen, in semem

leider nicht mehr im Amt befindlichen Mm1ster Caetberg den_ Mannäzu

besitzen, der als erster die uneingeschränkte Gle1chberecht1gung »?

unehelichen mit dem ehelichen Kinde gesetzhch festzulegen such e.

Durch die Demission 0astbergs ist diese Festlegung, ledenfga.lls eier nur

vorübergehend, vertagt worden, da in Norwegen d1e ofl'enthche emung

mit der Au'fi' s n des Ministers übereinstimmt. _ _ ‚ _

So maga;äng damit rechnen, daß in absehbarer _Ze1t e11f1__}1i3n% ln

der Welt sein wird, das von wahrhaft moder31em Genste (fir u ‚Idezllri

Kinde gibt, was des Kindes ist. —— E1ne Annaherung an 95911
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zustand finden Wir in einem anderen europäischen Staat, doch ist es hiernicht der einzelne, dem, seinem Kinde gegenüber, gleichviel ob ehelichoder unehelich geboren, ein gewisses Maß von Pflichten auferlegt Wird,
sondern es ist der Staat, als Inbegrifl' und Vertreter der Gesamtheit,der sich des Kindes annimmt. Der erste Paragraph des neuen ungarischen
Kinderschutzgesetzes lautet: „Jedes Kind, welches durch die Seinigennicht versorgt werden kann, hat Anspruch auf Versorgung durch denungarischen Staat.“ Und in den Motiven zu diesem Gesetz heißt es:„In der neuen Ordnung des Schutzes der verlassenen Kinder läßt derStaat sich nicht mit Liebe herbei zu dem Kinde, das ist Sache desgesellschaftlichen Humanismus, sondern der Staat hebt den Schwachenzu sich mit dem Rechte.“

Bei uns aber wird einstweilen die Unehelichenfrage in einer Weisebehandelt, die mit den Forderungen einer fortgeschrittenen sittlichenKultur ebenso im Widerspruch steht, wie mit jenem, die im Sinne einervernunftigen Gesellschaftspolitik zu erheben sind. Das altgermanischeRecht kannte den Begriff des unehelichen im Sinne von rechtlosenKinde nicht, und erst eine viel spätere Zeit belud die Unehelichkeitmit dem Stigma der Unehrlichkeit. Unserer Zeit aber war es vorbe-halten, den Schlußstein in dies Gebäude einzufügen mit dem monumefl-talen Satz, daß das uneheliche Kind mit seinem Vater nicht verwandt sei.Eine Abmilderung erfährt diese Bestimmung zwar durch die anderedes BGB., dureh die der außereheliche Vater alimentation5pflichtig biszum erwerbsfähigen Alter des Kindes ist, als das man allerdings schondas vollendete sechzehnte Lebensjahr ansieht. Aber auch dies schmaleRecht Wir(_1 noch weiter geschmälert durch die Zulassung der excepti0plur1um, die von gewissenlosen Vätern nicht nur geltend gemacht, SOH-

1aten eines fortgeschrittenen Sittlichkeitsempfindens, für das vor allemanderen der Satz gelten muß, daß die Sexualsphä‚re eines jeden unv—verletzhch, seine private Angelegenheit ist, die ihre Grenzen nur findet»aber auch finden muß am Rechte des anderen, einschließlich der imStaate gegebenen Rechtsvertretung aller. Man könnte vielleicht dieStatu1erung der Unverletzlichkeit der Geschlechtssphäme in Verbindung

Sexualität um das Zusammentrefien zweier freier Willen. Das Gesetzerkennt das auch dadurch an, daß es und mit Recht harte Strafen 3fllfrien . sexuellen Zwang setzt, Wie er z. B. bei Notzuchtsdelikten undahnhchem mehr vorliegt., Um so unverständlicher ist das völlige V6!"segen des _Gesetzes nach der anderen Seite, ja seine direkte Parteimhm®fnr den einen _der _sexuellen Partner. Ist auch für den Gesetzgeber
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für das uneheliche Kind, wenn nicht de jure, so doch de facto fast
ausschließlich aufbürdet. Das Kind ist zu schützen und die Schutz-
verpfiichtung obliegt beiden Eltern. Wenn aber der eine Elternteil,
der Vater, sich dieser Schutzverpflichtung wirksam entzieht, so hat
die Gemeinschaft aller, das ist der Staat, Vaterstelle zu vertreten, so
wie Wir’S beim ungarischen Kinderschutzgesetze kennen gelernt haben.
Das dort angewandte Verfahren ist nicht nur ethisch, sondern es ist
vor allen Dingen auch volkswirtsehaftlich begrüßenswert und notwendig;
Denn die Unehelichenfrage ist nicht nur eine Frage der sexuellen Sitt-
1ichkeit. Sie ist ebensosehr eine der physischen und psychischen Volks-

gesundheit und darum der staatsmännischen und volkswirtschaftlichen

Klugheit. 80 Wie die Dinge heute bei uns noch gelagert sind, stellen

die Unehelichen, Wie Wir an Hand der Spannschen Untersuchungen

nachgewiesen haben, ein degeneratives und in manchem Betracht un-

mittelbar gefährliches Volkselement dar. _

Das ausschließlich der Obhut der Mutter überantwortete K1nd er-

fährt alle Unbilden der völligen Verlassenheit mit ihrem Gefolge yon

Not und Niedergang. Des vollverwaisten Kindes dagegen mmmt s10h‘

der Staat an. Das „hebt er zu sich mit dem Rechte“. _

Es bedarf nur dieser einfachen Feststellung; um auch von d1eser

Seite her die allseitige Brüchigkeit der vom Staate geordneten und an-

geordneten sexuellen Sitt1ichkeit und ihrer Ausdrucksformen darzutun

und die Forderungen eines ausgedehnten Rechtsschutzes für das unehe—

liche Kind nachdrücklich zu formulieren.

Wie immer man sich zur Frage der sexuellen Moral und der Fest—

legung von Sexualordnungen verhalten möge: das Kind wohnt lm Recht

und im Rechtsanspruch durch die bloße Tatsache der Geburt._ Daher

ist auch die Elternschaft, die sich außerhalb der ehehchen Ge_me1nschaft

ergibt, mit der gesetzlichen Pflicht zu beladen, das ohnehm all der

Gemüts— und Sittlichkeitswerte des Familienlebens verlust1g gehende

uneheliche Kind nicht auch noch durch Verweigerung oder Verkurzung

der elterlichen ökonomischen Leistungen und Fürsorgeverpflmhtungen

einschließlich des Erbrechtes zu schädigen. _ _ _

Auch wäre als willkommene Nebenwirkung e1n_er rechthchen G1e19h—

ordnung ehelicher und unehelicher Kinder vo_n se1ten des Mannes eme

größere Vorsicht und Zurückhaltung in der_ Emgeh1mg ungesetzn_1aßi_g<3r

Sexualbeziehungen und eine häufigere Legahsmrung solcher Verhältmsse

zu erwarten. . .
Jedenfalls aber ist die Forderung der rech_thch_en Gleichstellung

der Unehelichen eine Sache jener höheren Gerechtigkeit, von deren Ver-

16bendigung der Stand einer Kultur entsche1dend bee1nflußt zu werde?

vermag. Empfinden wir uns als Kulturträger, deren Aufgabe es as,

ein reiches Persönlichkeitsleben überall zu wecken und zu pflegen, 1e

Achtung vor der Eigenart und dem Eigenwert unseres Nachsten zur

Grundlage, zum Grund- und Eckstein unseres Handel_ns zu"maCheäl‚ 30

haben wir auch die Pflicht, allem. was Megschenanthtz tragt 1111 vor

_llem den schutzlosesten und verlaswnstenäxmderlllasécélägtz und Fursorg6)

lm denkbar weitesten Umfan zu teil wer en zu_ » _- . .

Besser als alle Au%inanärsetzung6fl Zelgt (116 P1° 3X13 d1e3er Iér1e}g;s-

tage, daß die Welt nicht aus den Fugen geht, Wenn_man 1e hned e-£
lichenfrage in einer den Gesetzen wahrer Menschhchke1t entsprec en en

Zeitschr. f. Sexualwissenschaft II. 7. 17
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Weise behandelt. Schon das Gesetz vom 4. Aug. 1914, daß den von ihren
im Felde stehenden Vätern anerkannten Unehelichen die gesetzliche
Kriegsunterstützung zuzuteilen ist, ist dessen ein Beweis. Und im An-
schluß an die Petition des Bundes für Mutterschutz um Ausdehnung
der Kriegshinterbliebenenfürsorge auch auf die Unehelichen, hat die
Reichsregierung der Auffassung Ausdruck gegeben, daß das Reich aus
menschlichen wie rechtlichen Gründen verpflichtet sei, einzutreten, wenn
der unterhaltspflichtige Vater im Kampf fürs Vaterland sein Leben ver—
liert. Sie hat eine entsprechende gesetzliche Regelung durch Verord-
nung vom 24. April 1915 vollzogen. Der 5 3 dieser Verordnung be-
stimmt, daß das vom Vater anerkannte uneheliehe Kind eines Kriegs-
teilnehmers mit seiner Mutter der fiir Ehefrauen festgesetzten Wochen-
hilfe teilhaftig werde.

Nicht geschützt ist nach wie vor die außereheliche Mutter, —— das
uneheliche Kind, dern die Anerkennung der Vaterschaft fehlt. Sei es,
daß diese bestritten wird, oder daß der Vater im Felde fiel, bevor diese
Anerkennung herbeigeführt werden konnte. Wer in der Familienhilfe
der Kriegsfürsorge arbeitet, weiß, wie hart sich oftmals das Los gerade
dieser Unglücklichen gestaltet. So ist mit der Bundesr'atsverordnung
zwar ein begrüßenswerter Anfang geschaffen, aber nicht mehr, und
gerade angesichts der schweren Verluste, die unser Land in diesen
Schreckenstagen erleidet, wird es zur unabweisbaren Pflicht derer, die
die Macht in Händen haben und die natürlichen Wahrer des Rechts
sein sollen, dafür Sorge zu tragen, daß alles, was zum Leben will,
gleiohviel ob legitim oder illegitim, eine freundliche Aufnahme im Leben
und die besten Bedingungen zur Aufzucht finde.

Um der Menschlichkeit aber mindestens ebensosehr um des Volks-
w9hles und des Vaterlandes willen, das dringender denn je eines zahl-\
re1chen und gesunden Nachwuchses bedarf. Wir kennen analoge Vor—
gänge nach Beendigung des 30jährigen Krieges. Damals wurden eine
Reihe gesetzhcherBestimmungen im Sinne einer starken Volksvermehrung
getroffen. „Der Landesherr war Pate beim 12. Kind. Diese Paten-
schaft hatte ein Geldgeschenk, das ist also eine Prämie auf Kinder-
zeugung zur Folge. In einigen Staaten wurden Eltern gesetzlich ver-
pflichtet, 1hre mannbaren Töchter zu verheiraten. Friedrich beschränkte
lm Interesse größerer Kindererzeugung das Trauerjahr für Männer auf 3,
für Frauen auf 9 Monate, erleichterte die Ehescheidung, hob die
Kuehenstrafe für Geschwächte auf, je verbot bei Strafe
1hn_en Vorwürfe zu machen. Der Plan, die Ehen nur auf Zeit
schließen zu lassen, tauchte damals schon auf.
_ Frmdr1ch ging davon aus: „Die Macht eines Staates besteht nicht
1n_der Ausdehnung des Landes, sondern in dem Reichtum und der Zahl
seiner Bewohner.“ (Vgl. Brentano: Maltuslehre, Abhandlungen der
Kg1. Beyer. Akad. der Wissenschaften 24. Bd. 3. Abt. 8. 73fi".)

Wle 1mmer man sich auch im allgemeinen zur Bevö]kerungsfreu'é'ie
yerhelten .m_ögez d1e heutige Sachlage zwingt uns einstweilen eine Politik
Im fr1eder1z1amschen Sinne auf. Eine Politik, die selbstverständlißh auch
das unehe11che Menschenmaterial in fürsorgendem Sinne zu umfassen hat.

_ Hinzutritt der persönliche, im ‚Sinne moderner Lebensauffassung
hegende Rechtsanspruch der Unehelichen.
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Neben dem durch sein bloßes Dasein begründeten , ungestraft
nicht zu verletzenden Anspruch des Unehelichen auf Recht und Schutz
durch den Staat als die 1egitime Vertretung aller, ist noch ein anderes
in Frage: Die Gerechtigkeit ist eine strenge Göttin. Der Gehorsam
gegen ihre Forderungen bildet zusammen mit der Barmherzigkeit,
die Wir Menschenliebe nennen und mit der Duldsamkeit, die uns im
Gewande der alles vorstehenden Lebensweisheit und Güte erscheint,
das Traggerüst menschlichen Gemeinschaftslebens. Wir dürfen nicht
glauben, an ihnen ungestraft rütteln zu können. Wir dürfen uns nicht
vermessen, unsere kleine -und enge Gerechtigkeit, die so oft: nichts
weiter ist‘als eine arge Selbstgerechtigkeit, an ihrer Statt aufrichten
zu wollen. Diese begrenzte und befangene Gerechtigkeit, die die vor-
übergehenden Formen und Bestimmungen eines Entwicklungsabschnittes
auf den Thron der Ewigkeit zu setzen versucht, während Gerechtigkeit
an sich, das große tragende Weltprinzip, im letzten Verstande nichts
anderes ist; als die unentrinnbare Gegenwirkung des Seins, als die ur-
sächlich in der Gesamtheit aller Lebenbeziehungen verankerte Folge-
richtigkeit allen Geschehens. Diese Folgerichtigkeit zeigt uns , daß
nicht die zeitliche Abfolge von Menschen geschaffenen v_on_ Augen-
blicksbedürfnissen bestimmter Reohtsordnungen Gerechtigkeit 111 emem
höheren Sinne ist, sondern daß diesen Anspruch nur d1e m s10h ruhende
Gesetzmäßigkeit der Seins- und Entwicklungsvorgänge erheben darf.

So gesehen erscheint uns als das Wertgebende z._ B. de1: Mono-
gamie nicht das ihr zugesprochene Geltungsrecht und che von ihr aus-

gehenden sozialen Erscheinungsformen und Rechtsordnupgen, sondern
lediglich die ihr im Sinne kulturellen Vorschreit_ens 1nnewohnenden
Möglichkeiten und Entwicldungslinien. Wir sind 1111 Laufe der Ent—
wicklung der Einehe aus tierisch sich auswirkenden Lebensauton_1aten
zu diiferenzierten Einzelpersönlichkeiten geworden._ Zuerst vere1_n1gten
sich die Tiermenschen, später ehelichten sich d1e Sippen‚ dann d1e Ver-

mögen: heute begehren die Menschen einander. Der Kulturmensch yer-'

1angt nicht einen Menschen zu vorübergehender Paar_ung, sondern omen
Lebensgenossen, der in allen entscheidenden Lebensdmgen se1nes 811131es
ist oder ihn ergänzt, mit dem er Leid und Freude gomemsa_m tragt,
der ihm im Laufe des Lebens und dem er ganz_ zu e1gen W1rd. D1e

m.°n°gamische Ehe darf für sich das Verdienst m Anspruch nehmen,

(hose Entwicklung herbeigeführt zu haben. _
Aber neben ihr sind andere Formen sex;uell_or Be_zmhungen auf-

gewachsen und gestalten sich ständig neu. 816_ mogon emstweflon oder
vielleicht auch auf immer minderen Wertes se1p (hier Wert mcht als

moralisches Werturteil, sondern im Sinne somelog1sclger und 1v_ga.sfse-

Politischer Zuständigkeit gefaßt). Minderen Rec_htes_ su_1d und durte€

sie auf keinen Fall sein. Soll die ewige Gerecht1gke_1t n_1_cht angetas_e ,

3011 zwischen Sein und Sollen nicht ein Bruch herbe1gefuhrt, dat;1ilxllalve

Rechtsgefühl nicht empfindlich gestört werden„30 mpß ma!“ da: gä-
langen, jede Form sexueller Beziehung, sofern s1e auf 1nnerl_1_ch_ %nwan d

freien Beweggründen beruht oder auf der Grundlage naturhc er.hun

darum in sich gerechtfertigter Regungen und Empfindungen erwaci1 sen

13t; gelten zu lassen. Wir müssen hier 1111_116r11_611‚ verstehen, auc Wfi

Wir nicht zu folgen vermögen, Gerechtigkeit W1derfahren lassen, zum

Wo Wir nicht gutheißem
17*
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\ Das was hier die Gerechtigkeit verlangt, unterstreicht von anderer
Warte her das rassebiologische und rassepolitische Interesse, das Wir
an den Uneheliohen nehmen müssen. Es ist durchaus nicht einerlei,
wenn de Jahr um Jahr zwischen 170000 und 180000 Menschen ge-
boren werden, die in der Hauptsache gesund an Leib und Seele auf
die Welt kommen, die aber dann infolge von Vernachlässigung und
sozialer Ungerechtigkeit und Ungunst zu einem Teil vorzeitig weg—
sterben, zu einem anderen Teil zu mindertauglichen oder schädlichen
Volksbestendteilen werden. Ihre Mütter fallen vielfach der Prostitution
anheim oder gehen sonst in den Niederungen des Lebens zugrunde.
Sie selbst aber füllen die ungelernten Berufe und ein nicht unbeträcht-
licher Teil von ihnen, das haben die angezogenen Untersuchungen
Spanns und anderer einwandfrei nachgewiesen, geht nur darum mora-
lisch zugrunde und füllt die Reihen der Prostitution und des Verbrecher—
tums, weil Vernachlässigung, Verwahrlosung und Ungerechtigkeit ihren
Lebensweg gesäumt und ihnen den Aufstieg zu menschenwertem Dasein
verbaut haben. Auch Gruhle kommt im wesentlichen gestützt auf die
Untersuchungen S p anns und Neumanns in seinem: „Die Ursachen
der jugendlichen Verwehrlosung undKriminalität“ (Berlin 1912. Springer)
bezüglich der Unehelichen zu übereinstimmenden Schlüssen. Er zitiert
N eumann dahin: „Ein großer Teil der Unehelichen unterliegt in der
frühesten Kindheit nach kurzem Kampf der Tücke ihres Schicksals, ein
anderer Teil geht noch in den nächsten Jahren zugrunde, weil seine
Konstitution über das Durchschnittsmaß hinaus geschwächt ist, nur ein
kleines Häuflein rettet sich in die Jugendzeit hinüber; körperlich unter-
sche1det es sich nicht oder nicht wesentlich mehr von den gleichalterigen
Ehelichen. In ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, hat eine bes0nders
große Anzahl der Unehelichen keine Berufsvorbildnng irgendwelcher
Art erhalten, so daß sie auf der untersten Stufe der sozialen Leiter
stehen bleiben. Die in dieser und in den benachbarten Gesellschafts—
klasse_n an und für sich größere Neigung, mit der bürgerlichen Ordnung“
in Zvy1espalt zu kommen, findet sich bei den Unehelichen ganz besonders
entw1ckelt. Begünstigend wirkt noch der Einfluß der Großstadt. Aus
dem _Gefängms entlassen, kehrt der Uneheliche noch seltener als der
Ehehche auf die Dauer oder überhaupt zu geordneten Verhältnissen
zurück._ Schon mit dem Eintritt in das Mannesalter ist er häufig
Gewohnheitsverbreeher.

Ans unserem bescheidenen Material läßt sich eine Bean1aguflg der
Unehehchen_zu einer spezifischen Kriminalität nicht erkennen; in ihrer
Jugend wen1gstens zeigen sie zunächst nur einen überhaupt größeren
Hang .zu Dehkten, der bei den an und fiir sich häufigsten Gruppen —-
den E1gentu_msdelikten und der Bettelei —- besonders stark zur Geltung
kommt. W1r sind außerstande zu sagen, ob hierfür mehr eine enge-
borene moralische Minderwertigkeit, das schlechte Beispiel oder die
besonders gearteten Lebensverhältnisse verantwortlich zu machen Sind..-
D1e _1nangelnde Zucht in der Familie oder der fehlende Anhalt in der
Familie Wird das uneheliche Kind leicht fallen und sich von seinem
Fell schwer wieder moralisch erholen lassen; ferner erlauben die man-
gelnden M1ttel oft ebensowenig die Auswahl einer geeigneten Pflege-
iamilie wie eine Vorbildung zu dem Beruf, so daß der Uneheliche schwer
in bessere Verhältnisse kommen kann.“
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Nachdem er weiterhin bekundet hat, daß „nicht der mirideste An-
laß besteht, bei den Unehelichen eine besondere krankhafte oder asoziale
Anlage als Hauptgrund ihrer Verwahrlosung anzunehmen“, kommt er zu
dem Schluß, „daß die meisten der vorgebrachten Momente
dafür sprechen, daß die unglücklichen Verhältnisse,
unter denen die unehelich Geborenen heranwachsen, es
sind, die deren hohen Anteil am Verbrechen und an der
Verwahrlosung bedingen“ (a. a. O. S. 38).

Mit__ diesen Feststellungen ergibt sich von selbst die Aufgabe,
diesem Übel von der Wurzel her dadurch 7u begegnen, daß man vor
allen Dingen mit dem hier bestehenden moralischen Vorurteil und der
daraus erfließenden Ungerechtigkeit gegen die außereheliohe Mutter und
das uneheliche Kind aufräumt. Daß man ferner die gesetzliche und
rechtliche Gleichstellung des unehelichen Kindes mit dern ehelichen
unverzüglich herbeiführen, ihm damit die fiir die Pflege, Erz1ehung und
Berufsschulung unerläßlichen Schutz- und Hilfsmittel in glemhem Umfang
wie dem ehelichen Kind derselben Volksschicht zugänglich machen muß.

Gesteht dem unehelichen Kind denselben Anspruch auf ö_konomischen
und rechtlichen Schutz und entsprechende Fürsorge zu we dem ehe-
lichen, befreit die außereheliche Mutter vom Stigma der_Sch_ande, ver-

hütet, daß ihr mit der Mutterschaft zugleich die Brotlos1gkmt _und der

gesellschaftfiche und sittliche Niedergang beschert werde und_1hr habt
zur Aufrechterhaltung des gesundheitlichen, sitthchen und W1rtschaft—.

lichen Hochstandes unseres Volkstums mehr beigetragen als nach der

ziifernmäßigen Anteilnahme der unehelichen an der gesa1_nten_ Geburt-

lichkeit erwartet werden könnte. Denn jedes Volkstum 1st em leben-

diger Organismus, der seine Kraftquellen und Lebensströme von n]len

Seiten zu sich heranzieht und sie nicht einzeln, sondern n_u 1eben_d1gem

Blutstrom zusammengefaßt durch seine Adern strömen laßt_. D1e ge-

sunden Wie die kranken Säfte durchlaufen daher d1e gle10hn B_a‚hn.

Von beiden gehen Wirkungen auf den Gesamtergamsmus aus, d1e emen

lebenfördernd, die anderen lebensfeindlich. Je besser und umfassender

es uns daher gelingt, gesunde Ströme sozialen Lebeng_zu erzeugen und

der gemeinsamen Blutbahn des sozialen Körpers zuzufuhren, nm_so eh_er

dürfen Wir eines durch und durch gesunden Volkstums gewarjng sen_1.

Eine Erwägung, die besonders heute darum angebracht mt, we11

der fürchterliche Aderlaß, den die Völker und den unser Volk soeben

erfährt und der uns so unendlich Viel unseres b_esten, edelsten und_un—

ersetz1iohsten Blutes kostet, uns die doppelte Pfl_1cht auferlegt, be1z91ten

auf die Erschließung ausreichender Regenerat10nsquellen bedacht zu
sein. Gerade die schweren Tage, die wir Jefozt durchleben_, lassen uns

mit. einer nicht zu übertreifenden Deutlichk_e1t_ und „Klarhe1t erk9nnen,

sie haben förmlich die Erkenntnis in uns hme_>1ngeha?nfinert‚ daß 111 der
Welt von heute nicht die Quantität, sondern {he Quah_tat das An_sschigg-

gehende ist. Die Tüchtigkeit der Führer, d1_e morahsche Qualrffikg äqn

und Haltung der Geführten, das ist’s. Da smd sm hargmge_strog1t 1e

zarischen Horden. Zahllos Wie der Sand am Meer. V_V1e e1nes_ urm(i

flut dachten sie über uns zu kommen und uns zn vermchten. 1e ä1n

zerschellt. Nicht an unseren Millionen. Sm sm_t_i zerschellt €_n gm

Geist, der unsere braven Jungen beseelt, an der_ruckhaltlosen k1aga %

dem tiefen Ernst und der stillen Entschlossenhe1t und Freud1g e1 , m1
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der sie hinauszogen und immer neu hinausziehen in den Kampf für des
Vaterlandes Schutz und Ehr, für die Kultur der Menschheit. Der Geist
jenes ewig denkwürdigen 4. August ist es, der sich an jedem neuen
Tage neu bewährt.

Mit diesem 4. August begann eine neue geschichtliche Epoche.
Wie Glas zersplitterten da die Vorurteile des Standes, der Partei, des
Bekenntnisses. Ein einiges Volk ward da , ein einiges Deutschland.
Damit ist aber auch der Augenblick gekommen, innerhalb des sozialen
und moralischen Geweses unseres Vaterlandes mit mancherlei Vorur-
teilen. und Ungerechtigkeiten aufzuräumen, die vor dem Richterstuhl
wahrer Moral und Gesittung längst gewogen und zu leicht befunden
worden sind. Das gilt nicht" an letzter Stelle auch fiir die sexuelle
Pseudomoral.

Und der Gerechtigkeitsforderung gesellt sich die rassepolitische.
Wir haben bereits dargetan, daß gerade in ihrem Sinne die ernste Stunde,‘die ernstesten Anforderungen stellt. Die unehelichen Volkselemente sind
zu einem unverhältnismäßig hohen Prozentsatz sozial minderwertig.
Aber diese Minderwertigkeit ist keine angeborene, sondern eine ge-wordene, durch die sozialen Ungerechtigkeiten verschuldete.

_ Und die schwangeren Frauen endlich. Sie alle, die ehelichen, Wied1e unehelichen, tragen die Zukunft des Volkes in ihrem Schoß. AmVolk ist es daher, unter endgültiger Beseitigung gesellschaftlicher und.s1ttlicher Vorurteile, nicht zögernd und knapp, sondern schnell, voll undre10h für seine werdenden Mütter zu sorgen und an der Gesetzgebungauch die unehelichen Mütter und Kinder in ihren uneingeschränkten
Schutz zu stellen.

b_enen Schutz-, Gemüts— und charakterbildenden Inhalte staatliche Er-z1ehungs— und wirtschaftliche Fürsorge- und Schutzmaßnahmen vonsolcher Ausdehnung und Prägung einzusetzen, daß durch sie die Auf"zucht auch der Unehelichen zu einem tüchtigen und* lebensvollen B6-völkerungselement gewährleistet wird.
Duldsemkeit, Gerechtigkeit und rassepolitische Erwägungen genügenaber für sich allein nicht, unsere Frage einer restlosen Lösung, unser6Au_fgebe emer umfassenden Erfüllung entgegenzuführeu. Die Duldsam-keit ist das Verstehen und Geltenlassen abwegiger bzw. von den unserenabwemhender Standpunkte und Lebensrichtungen. Die Gerechtigkeit istdes strenge Maß, das jedem das Seine zuteilt nach Verdienst und Wür-d1gize1t und_1hn um deswillen straft, was er verschuldet. Die Rasse-p_oht1k endhcl_1 ist der Inbegriff ‚jener Maßnahmen, die unter dem Ge-s10htspunkt bmlo_gischer und sozial— bzw. nationalpolitischer Nützlichkeitznr Erz1elung eines gesunden und lebenskräftigen Nachwuchs%‚ zurSicherung und Verbesserung der allgemeinen Lebensumstände und Be-dmgungen getroflen werden. Wir können ihrer aller nicht entraten.Aber so Wie die Sonne erst kommen muß, um alle in Erde, Luft undWasser gebundenen Keime und Triebkräfte zum Leben zu erwecken unds1e„zu lebensvollen Gebilden zu gestalten, so wie sie es / ist, die alle

schen- und der AH]iebe die schöpferische Kraft, deren wir für die 135“
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Die Liebe ist das Stärkste in der Welt und das „Liebe deinen
Nächsten wie dich selbst“ das lebenbringende Grundgebot der Religion.

In jüngster Vergangenheit ist einmal der Versuch gemacht worden,
in mißverstehender Ausdeutung eines Gelehrtenwortes den Kampf aller
gegen alle als das Traggerüst des Weltganzen auszurufen. Man hat
diesen Standpunkt wieder verlassen und an seiner Statt ein anderes
Grundgesetz aufgestellt, aus dem hervorgeht, daß nicht der Kampf gegen—
einander, sondern daß die gegenseitige Hilfe erst die Möglichkeit jeg-
lichen Gemeinschaftslebens schaift, daß sie die Grundlage alles dessen
ist, was man menschlichen Fortschritt, kulturelles Dasein und Höher-
wachsen, mit einem Wort soziale Ordnung und Menschheitsentwicklung
nennt.

Kropotkin, der von seinem kulturlosen russischen Vaterland .a_us-
gestoßene Edelmensch, weist in seinem bekannten Buch („Gegense1t1ge
Hilfe in der Entwicklung“, Leipzig 1904) nach, daß durch das ganze
Tierreich hindurchgehend, wie auch in allen Abschnitten menschhcher
Entwicklung nicht der Kampf und feindselige Gegensatz, sondern das
treue Zueinanderstehen und Füreinandereinstehen es ist, dein J8g110h68

Fortschreiten verdankt wird. Das Zusammenarbeiten im_B1enen— und'
Ameisenstaat, der gegenseitigeßchutz bei den Vögeln, d1e Anordm_1ng

der Wanderflüge, die Brutgenossenschaften, die Her_de_nsyste_me der Vier-

füßler mit ihren ausgebildeten Rangordnungen (Le1tt1ere), 1hr_ex_n Wa_ch-
dienst usw. sind ebenso viele Beweise dafür, dal} die gegense1t1ge Hilfe

die Arten weiterbringt, als der gegenseitige I_{r1eg. _ __ ‚
Und in der großen und schweren Zeit, d1e uns Jetzt umfangä, da

hat sich wiederum als die Sonne, die alles durchleuchte_t um} waym’fi,
die alles überstrahlt und umfängt, die Liebe aufgetan: Sie he1{3t Liebe

zum Vaterland, sie heißt Liebe zu aller leidenden Kreatur. Sie _he1ßt

Hilfsbereitschaft und Hingabe und Opfermut und Größe. Und deh1nter,

größer noch, erhabener noch, erhebt sich die Inebe zuy Menschhe1t! J a-

wohll In dieser Stunde des grausen Völkermordes se1 es ‚ausgesprochen

und vor dem Richterstuhl der Geschichte sei es bewahrhefc_et: So gewiß

Wir ihn nicht gewollt haben, diesen uns aufgedrungenen Kr1eg, so gew1ß

Wird aus Schutt und Trümmern dieser ungeheuren Wahlstatt das W1ssen

davon aufstehen, daß wir selbst inmitten cheses Mordens der Mengeh-

lichkeit und der Menschenliebe nicht vergessen_haben, ung1daß-der omg

unseres Schwertes den Sieg der Kultur über die Barbara, äer Mensch-

lichkeit über die Grausamkeit, der Liebe über den_Haß bedeuten wird.

So ganz groß, wie wir nie gehofl’t haben zu sem, smd Wir in d1elsöen

schWeren Tagen geworden. Ein Band der Liebe, der Treue, %e1£; unt'?i

lichen Zusammengehörigkeit. umschlingt uns alle._ Ernst ge 3 t, ZS it

entschlossen, schlicht und ohne Gerede schre1ten Wir in chese neue_ 91 ,

erfüllt von dem Bewußtsein, daß wir Siegen werden, we11 w1r s1ehg:n

müssen, gefestet in dem Entschluß, kämpfend aber klaglos untfr_zugfroäé
wenn es anders kommt, das leuchtende Bild emes auch noc lm

unbesieglichen Volkstums. _ _.

— ' ns zu unserer Sonderfrage h1nube_r-

Aber und das 1st; es, was 11“ erschwang höchsten Erlebens m
leiten soll —-— es gilt, das was im Ub _

' ' " ' T eblüht ist zur D_auerfrueht
11n‘7‘51‘g’lelchhcher Schone und Größe zu gigitgder wir, wenn diese EW1g-

Sicheren Besitzes heranreifen zu lassen,_ _
keitsminuten verrauscht sein—werden, d1e Scheunen menschwerten Men
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schentums füllen können. Wir müssen die moralische Ausbeute dieser
Tage in unseren Alltag hinüberretten. So wie Wir Sorge tragen müssen,
daß der Hader der Parteien und Bekenntnisse niemals mehr in der alten
Schärfe und Gehässigkeit emporlodere, so müssen wir auch alle mora—
lischen Schiefheiten und Vorurteile von uns abtun und bei allem, wasmenschlich ist, das Reinmenschliche herauszuschachten und zu würdigen

‚suchen, unbeirrt davon, ob es sich in überkommene Ordnungen zwingenläßt oder ein Eigendasein abseits jener Ordnungen und Gerechtsame zuleben unternimmt. Wir sollen Verständnis haben und Duldsamkeit üben.Wir sollen Gerechtigkeit in einem höheren Verstande als dem zeitlicher
Rechtsordnung walten lassen. Und wir sollen lieben. Wen aber müßtenwir mehr lieben als den, der der Liebe seiner Nächsten enträt? Wenbesser schützen und betreuen als den, gegen den seine Nächsten treu-los wurden, vielleicht werden mußten und der darum hilfloser, ver-lassener ist als irgendeine andere Kreatur.

Was heiliger halten als Liebe‚„die Mutterschaft wurde?_ Was sorglicher verhiiten‚ als Achtung und Vernachlässigung jener,die dem Vaterland den schweren Dienst der Generation leisteten?Hier kann, soll und muß die Menschenliebe die Sonne sein, dieDumpfhe1t und Düster in leuchtende Helle wandelt und eine neue Freu-

wenn andere es in Kraft und Schönheit geschieht. Kraft ist Gesund-’heit und Schönheit ist Wahrhaftigkeit. Daher sei dem Leben allesKraftvolle und Schöne willkommen. Und es sei im Seienden der Keimdes Werdenden erkannt und erfüllt.

Der Wege viele führen zum Ziel
und meint jeder: seiner Wäre der Weg.So lasset uns gehen.
Das eine aber tut not:
daß ein jeder in Treue den seinen gehe.

Sie ist_ herbeizpführen durch Maßnahmen gesetzlicher Natur, diedein unehelmhen Kind Anspruch auf die uneingeschränkte FürSorge

Der gesetzlichen Regelung des Unehelichenproblems muß sich eineUmwandlung der Moralansehauungen und gesellschaftlichen Sittendat_nn _gesellen, daß man die Mutter- bzw. Elternschaft nicht nach denKriterien der sogenannten Legitimität, sondern nach dem Verhaltender Eltern zu ihrem Kind bewertet und so damit aufräumt, daß mit‚allen Kraften Mutterschaft verhütet oder gewordene Mutterschafi alsehrlos gebramdmarkt werde. Oder Wie es in meiner bezüglichen Ab—handlung heißt „Neue Ethik“ (Soz. Monatshefte 1908, 12. Jahrg. 3. Bd-S.11_614): „Nicht um_ die Proklamierung eines Rechtes auf Mutterschaftsoll und kann es smh bei der Neuordnung der Unehelichenfrag6 han-
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dein, sondern ausschließlich darum, mit größerer Gerechtigkeit und
Einsicht das Wesen der Mutterschaft, die ihr innewohnende Heilig-
keit, den ihr zustehenden Schutz zu erfassen und eine dieser Einsicht
und den daraus sich ergebenden Forderungen entsprechende praktische
Politik zu treiben.“

Polyandrie in Indien.

Von H. Fehiinger

in München.

Polyandrie als anerkannte soziale Einrichtung ist bisher nur bei
indischen Völkern und Kasten, sowie in dem nördlich an Indien gren-
zenden Tibet mit Sicherheit festgestellt 1). Einige Fälle dieser merk-
würdigen Eheform sind schon in der altindischen Literatur_erwähnt
und man darf wohl annehmen, daß sie ehedem weiter verbreitet war
als jetzt; allgemein verbreitet, oder sonst uon großerBede1r_tqu
im Völkerleben Indiens war diese Institution gew1ß me. Gegenwart1g
ist sie auf eine Reihe verhältnismäßig kleiner Völkerschaften und Kasten
"beschränkt. Es sind bei ihnen zwei Formen der_ Polyandr1e gu unter-
scheiden, nämlich die fraternale Form, wo_be1 mehrere Bruder oder
'Cousins gemeinsam eine Gattin haben, some _d1e matr1gmrcha_le
Form, wobei eine Frau mehrere miteinander nicht notwendigerweise
“verwandte Gatten hat. _ _

In N ordindien ist Polyandrie bei den_T1betern und Bhot1as der
Himalayagrenzgebiete allgemein. Wenn hier deralteste von mehre-
ren Brüdern eine Frau nimmt, so hat die Frau das Recht —— doch
nicht die Pflicht —— mit den anderen in demselben Haushalt lebenden
Brüdern sexuellen Verkehr zu pflegen. Wenn einer_der Jungeren Bruder
ebenfalls heiratet, so steht den noch jüngeren Brudern_d1e Wuhl_fre1‚

\in welchem Haushalt sie wohnen wollen. Die überschuss1gen we1bhchen
Personen werden Nomen. Dieses System wird der Armut. des Landes

aneschrieben. Die himalayischen Völker wollen die Bevolkerungever-
mehrung und weitere Einengung des Nahrungssp1elraums _veri1uten, _e1e
verurteilen deshalb viele Frauen zur Ehe- und Kmderlo_51gke1t,_ ermog-
lichen aber den sozial bevorrechteten Männern dennoch die Befriedigung
der sexuellen Instinkte. Die Kinder aus polyandr1schen Ehen gehoren

rechtlich gewöhnlich dem ältesten Bruder. Es kqmmt aber ‚auch hY'011t"
daß jeder Bruder — dem Alter nach —— em K1nd zugeteilt e_r ä ,

Wobei es nichts ausmacht, wenn der betreifende Bruder zur Zeiii;t 132

izeu8ullg” des Kindes gar nicht am Ort unwesend war. Manchma she
es der Mutter zu, den Vater eines jeden ihrer _Ix1nder narui1aftäzu rnac eg_.

, Fraternale Polyandrie existiert ierner 111 Kaschmn un dun erdgh

Wissen Sudrakasten der Pandschab-Berge. Im Pandschab wer;1 ein Je? olc

auch die Radschputen und andere dort lebende Kasten durc le 0 y-

M (1 b ' ' ii chen Polar' ' v- -' "m Eskimo un 91 asxu s „ . —

Völkern) 303.5n1'51i}; IggugreelSI3tellfgälugltzäoäägi?niääaäiäie Australiens ergibt keme Bestahguug
. — -‘ ' ' ' Erdteil. Auch dieder älteren A "ber che Ex1stenz der Polyandne_ m dxeeem

achrichten ü€äf%älyändrie bei den amerikanischen Ind1anern .smd unzufreff6nd.
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andrie beeinflußt. Die Zeremonien, die im Pandschab bei der Ehe—
schließung vorgenommen werden, gemahnen an die Raubehe. Die Wohn—
häuser der polyandrischen Kasten dieses Gebietes bestehen aus je zwei
Räumen: einem Raum für die Frau und einem für die Brüdergruppe.
In Tibet, Wie bei den polyandrischen Südindern, ist hingegen meist nur
ein Raum vorhanden. Die überzähligen Frauen bilden im Pandschab

‚einen Handelsartikel. Im Eingeborenenstaat Baschahr z. B. Wird ein
schwungvolles Exportgeschäft mit überzähligen Frauen betrieben, fiir
die man Preise bis zu 500 Rupien erzielt. .

Bei den Dschats im Pandschab, den Gudsehars in den Vereinigten
Provinzen, wie bei allen Hindukasten im Bergland von Ambala bestand
Polyandrie bis in die jüngste Zeit, doch soll sie gegenwärtig dort nicht
mehr existieren. In Ambala galten nicht nur die leiblichen Brüder,
sondern auch die ersten Cousine, als gemeinsame Gatten der Frau des
ältesten Bruders.

Weiter im Osten Indiens ist die Kaste der Santal (2138000 Per—
sonen in Bengalen, Biber und 0rissa) die einzige Gemeinschaft, bei der
ein ähnlicher Brauch besteht. Bei den Santal haben nicht nur die
jüngeren Brüder Zutritt zur Gattin des älteren Bruders, sondern der
Ehemann darf auch mit den jüngeren Schwestern seiner Frau Ver-
kehren. Dieser Zustand ist eigentlich bereits als Gruppenehe auf-
zuf_assen. Auch im Ladakh und anderwärts in Kaschmir kann die ge-
me1nsame Gattin mehrerer Brüder ihre Schwester als „Mitgattin“ mit-
b_r1ngen. _Im Pandschab dürfen die brüderlichen Ehegatten ebenfalls
eine zweite und dritte Frau heiraten. Es ist sicher, daß nahe Be-
z1ehung_en zwischen Polyandrie und Gruppenehe bestehen.

B_e1 indischen Wanderarbeitern scheint es früher Regel gewesen
zn se1n‚_ daß_ der zurückbleibende Bruder den ehelichen Stellvertreter
eines zeitweise abwesenden Gatten machte. Gegenwärtig ist diese
Sitte nahezu vollständig verschwunden.

_In Südindien ist Polyandrie eine anerkannte Institution bei den
Tode und Kurumba der Nilgiri-Berge, sowie bei einer Anzahl niedriger
Kasten, I_1auptsächlich an der Malabarküste. Hier kommt es vor, daß
Polyandr1e und Polygynie nebeneinander bestehen 1).

Sehr ausführlich beschrieben wurde die Polyandrie bei den Toda
durch W. H. _R. River“). Der ganze Stamm ist in zwei endogame
Gruppen geteilt, die ihrerseits Wieder in eine Reihe exogamer Verbände
zerfallen._ Die gemeinsamen Gatten einer Frau sind in den meisten
Fallen leibliche Brüder, selten andere Angehörige eines und desselben
expg_amen Verbandes und derselben Altersklasse. Wenn die Ehegatten
leibliche Brüder sind, so entstehen niemals Streitigkeiten über den Zu-
tritt zu der Gattin. Alle Brüder werden als Väter eines Kindes be-
trachtet. Dennoch kommt es häufig vor, daß ein Tode nur einen Mann
eis seinen Vater bezeichnet. Aussehlaggebend‘ dafür sind lediglich
außere_Umstände; oft ist einer der Väter einflußreicher untl ange%henel‘
a1_s seine Brüder, und die Söhne sprechen dann natürlich gern von
d1_esem einen Mann als ihrem Vater. Wenn nur einer der gemeinsamen
Vater noch am Leben ist, so bezeichnen die Nachkommen ausschließlich

“ Vg1- Z- B-= Iyer Coehin Tribes and. Gastes s. 182 M .
2) Rivers', The Toäas, s. 515—532. London’ieo4. ' adlas 1909'
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diesen Überlebenden als ihren Vater. Sind die gemeinsamen Ehegatten
nicht leibliche Brüder, so leben sie zwar wie solche in einem Haus-
halt, aber die Kinder werden einzelnen bestimmten Vätern zugezählt.
Als Vater eines Kindes gilt jener Mann, der im 7. Monate der Schwanger-
schaft der Mutter, mit dieser die Zeremonie des Bogen- und Pfeil—Uber-
reichens ausführte (die auch bei fraternaler Polyandrie üblich ist). Die
gemeinsamen Gatten können bei jeder Schwangerschaft in der Aus-
übung dieser Zeremonie abwechseln; häufiger ist es aber, daß die ersten
zwei oder drei Kinder einem und demselben Menue zufallen, und daß
erst bei späteren Geburten auch die übrigen Gatten zu einem formalen
Vaterrecht kommen. Wenn sich die Ehemänner trennen und den ge-
meinsamen Haushalt aufgeben, so nimmt jeder die Kinder mit sich, die
ihm kraft der Ausführung der Bogen- und Pfeilzeremonie zugehören.
Wie überall sonst in Indien, so ist auch bei den Toda die Polyandrie
im Verfall begriffen. Es kommt vor, daß mehrere Männer gemeinsam
mehrere Frauen haben, oder daß von einer Gruppe von Brüdern Jeder
eine eigene Frau hat. Doch ist Polyandrie bei diesem_Bergvolk b1s
heute die gewöhnliche Eheform geblieben. Die überzähhgen Mädchen
Wurden ehedem ausnahmslos getötet und es ist sicher, sagt R1vers,
daß Mädchentötung auch jetzt noch in gewissem Umfang_geübt w1rd_,
obzwar die Toda selbst dies bestreiten. Bemerkenswert 1st, daß bei
den Toda die Kinderehe vorherrscht.

Matriarchale Polyandrie, die im Gegensatz zur _fraternalen
gewöhnlich mit Mutterfolge verbunden ist, kom_mt noeh bei den Mun-
duvars des Travancore-Plateaus, den Nayars m e1n1gen_ ’Ije1_1en von
Travancore und Cochin. den westlichen Kallan, sow1e bei einigen an-
deren südindischen Gemeinwesen vor. Bei zahlre1chen anderen Völker-
schaften mit Mutterfolge, doch nicht bei allen, wnrden Reste des vor-

maligen Bestandes der matriarchalen _Polyand_r_1e festgestellt. D1e

Weltlichen Behörden, wie nicht minder d1e europäuschen M1ss1onen, Slnd
eifrig bemüht, diese Eheform zu unterdrück_en._ _ __

Zusammenhänge zwischen der Polyandr1e 1m_quden und 1m Suden

Indiens sind schwer zu ermitteln. Am wahrschemhchsten ist, daß der

Brauch in weit zurückliegender Zeit von t1bet13_chen Eroberern_ nach

dem Süden Indiens getragen wurde. Manche süd1_nd1sehen polyandr1scl_1en

Völkerschaften, wie die Toda und die Nayar, su_1d 1hren echt draw1d1-

schen Nachbarn gegenüber durch kräftigeren Körperbau, he]lere Hant-

farbe, höhere Nasen usw. ausgezeichnet. Ferner gema_hnt d1e Bauwegse

der Malabartempel an tibetischen Einfluß. _D1e dort1gen geschn_1tzhen

Dämonenmasken zeigen fast dieselben Ges1chter_ we die tibet1scden

Masken. Bei den Kallan hat sich bis heute d1e Upeilieferun_g er

nordischen Herkunft erhalten und die Toten werden be1 ihnen mit dem

Gesicht nach Norden gerichtet bestattet.
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Biologie.

jRivers, W. G. (Barnsley, England), A new theory of kissing*, cunnilingus, fellatio.
(The alienist and neurologist 1915. Vol. 86. Nr. 3. August S. 253—268.)

Die „neue Theorie des Küssens“ besteht darin, daß der (sexuale) Kuß ein vor—
bereitender, lingualer Geschlechtsakt ist und als solcher in anderweitigen lingualen Prä-
1iminm-ien bei Säugetieren sowie auch in dem Nasengruß (Nasenreiben) einzelner Men-
schenraesen —— bei Mongolen, Malayen, Polynesiern -— sein sexuelles olfaktorisches
Analogon findet. Der sexuelle Ursprung macht sich sowohl für den bloßen Lippen-

-kontakt wie noch mehr für den intrabukkalen Kuß geltend, wobei zugleich die lubri-
\fizierende Wirkung des Speichels eine bemerkbare Rolle spielt. Hierin liegt auch die
Verknüpfung mit Cunnilingus und Fellatio‚ soweit diese ebenfalls als- linguale Präfi-

‘minarien des Koitus in Betracht kommen. . A. Eulenburg.

Lindner, Paul (Charlottenburg), Die Entdeckung der Sexualität bei den liefen.
(Arch. f. Sexualforsch. 1915. Bd. 1. H. 1. S. 68—73.)

Sexuelle Differenzierung wurde vom Verf. zuerst 1894. bei einer als Saccharomycee
iarinosus beschriebenen Hefe gefunden; zwei Jahre später (1896) von S chinning be}einer Spalthefe (Schizosaceharomyces 0etosporus), und zwar als wirkliche Kopulation. Be1

’zwei anderen Spalthefen (Schizosacchamomyces Pombe und Schizosaccheromyces mellaci1)
war die Verschmelzung der beiden‚gleichgestalten Gameten keine so vollständige; ebensobei einer von Berker (1901) auf Ingwerwurzeln gefundenen Hefe. Dazwischen g1bt
es noch mehrfache Abstufungen, Fälle von isogamer sowohl wie heterogamer Kopulation.
Bei manchen Hefen zeigt sich nur eine Andeuan zu sexueller Kopulation, ohne daß
sie “in Wirklichkeit zustande kommt (Anlegung von Kopulationsästen, die zwar auf-

‘e1nander zu wachsen und sich berühmen, aber nicht verschmelzen). Marchand hatnach dem Gesichtspunkte des gesehl-echtlichen Verhaltens die Hefen in 3 Gruppen ge-
ordnet (solche mit Kopulation oder Versuchen dazu; Hefen mit Sporenkopulation,
Paybhenog‘amie; ungeschlechtliche oder parthenogenetische Hefen). Hieran knüpft sich
vye1ter auch die Frage der Abstammung der Hefen, die durch Guillierm ond (Lyon)‘für Saccharomyces — und zwar sowohl für die Sproßhefen, wie auch für die Spalt-

hefen — lclargelegt wurde. Als Ausgangspunkt haben wir dabei einen Urvater der den
Endomyceten nahestehenden Gathmg Eremascus, etwa. der heutigen E. fertilis ent-
sprechend, anzunehmen. —- Es ist bemerkenswert, daß die gewerblich wichtigen Hefemd_1e se1t Jahrtausenden von Menschen in Gärungsbetfieben gezüchtet werden, in derMage der Sexualität nur eine ganz unbedeutende Rolle spielen, und hier von den

‘Naturhefen abgelöst werden, in deren Erforschung neuerdings erst ein Anfang gemacht1st._ Eme Inehr systematische Erforschung der Natuxgärungen läßt daher noch eineRe1he w1cht1gen Ergebnisee, namentlich aueh in der Frage der Sexualität erwarten.1nsbesond_ere W11'd man hoffen dürfen, daß an dem Hefeorganismus der Unterschiedun Chem13mus der beiden Geschlechter einmal klargestellt werden wird.
A. Eulenburgm

Delle, Torre, Prof. K. W. v. (Innsbruck), „Parthenogenesis im Tiemeiche“. (Arch.
f. Sexualforsch. 1915. Bd. 1. E. 1. S. 78—188.)

_ Sehr ausfjihrliche, _fast zwei Drittel des gesamten Archivheftes einnehmende undeme auszngswe15e Übers;cht der Parthenogenesis bei verschiedenen Tiergruppefl; Z1191'3t——-. nach e1ner kurzen, 1013 auf Aristoteles zurückgehenden geschichtlichen Einleitung -1091 den begatt1mgs— un(i fortpflanzungsfähigen Weibchen der Honigbiene (Apis mellifica);dann be1 _den m1t rud1mentären Fou“bpflanzungsorganen versehenen Weibchen (Albeiter)der geselhgen Hymenoptere_n — bei einzeln lebenden Hymenopteren — bei den Gall-vyespen, Blattwespen, $?rep31pteren, bei den Käfern (Coleopteren), Dipteren, Schma:ter-11ngen_aus den Fannfl1en der Sphingiden und Bombyciden, bei den „Sackträgem“(ngch1den, Sq_lenobm usw.), Trichopteren, Copeognathen, Thysanopteren, OfihoptereNbei den Blattlausen (Aph1diden), Schildläusen usw. — bei Spinnen, Mühen, Klädozeren
(._Daphniden)‚ Phyllopoden; im alten Typus der Würmer (Zerkarien usw.), bei den Räder-'t1eren usw. — selbst bei den Echinodermen (Befunde von Gr e ef f und O. H ert Wig)-Die Frege,_ ob _es„ eucli bei Wimbeltieren eine Parthenogen‘esis gibt oder nicht, 1“ebensow1cht1g W1e v1elumstntten; sie Wird neuerdings von B onnet (1907) unter Zu-
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hilfenahme der gesamten Literatur verneinend beantwortet. —— Es schließt sich daran eine
Übersicht der neueren, die Erscheinung der Parthenogenesis im allgemeinen behandelnden
Arbeiten, und der mit Boursier (1847) beginnenden Literatur der künstlichen ——
experimentellen —— Parthenogenese. \ A. E u 1 e 11 b u r g.

Nienburg‚ Wilhelm, Der Sexualakt bei den höheren Pilzen. (Naturwiss. Wochf

1915. Nr. 3. S. 33—42.)

Für alle Gruppen der höharen Pilze dürfte die Tatnaßhe des Geschlechtsaktes durch
die neueren Forschungen sichergestellt sein. Er beginnt in dem Augenblick, wo zyv_ei
Kerne in derartig enge Verbindung treten, daß sie sich fortan nur noch gleichze1txg
teilen, wobei dann ihre Teilprodukte immefi paarweise beieinandecr bleiben. M.1t gler
sclfließlichen Verschmelzung erreicht der Sexualakt sein Ende. Dieser Yorgang sp1e11_1
sich ab bei den Ascomyceten (Harper, Clauss-en, Nienbnrg) un Aß_cus, bei
den Ustilagineen (Rawitscher) in der Brandspore, bei den Undineen (P01r_ault
v. Raciborski, Blackman, Christman) in der‘‚ Teleutospore und bei den
Autobasiod-iomyceten (Kniep) in der Basidie ab. Verf. gibt eine znsammenfassende
Übersicht über diese Forschungen und erläutert die interegsanten Vorgänge an 26 Ab-

bildungen. Man kann höchstens die Befruchtung von Ust1lago Mayd15 unte_3r den Be-

griff der Amphimixis (nach Hartmann die „normale A_1t der geschlpchthchen _Forl;—

pflanzung, bei der der Sexualakt sich zwischen zwei versch1edenen Ind1v1duen absp1e1 )

rechnen, alle anderen Fälle sind als Automixis oder Selbstbefruchtung (nac_h H art-

m ann) anzusehen. Diese Tatsachen geben der Bedeutung der Befruchtung eme_a_ndere

Richtung, als bisher angenommen wurde. Buschan (51951111)-

Péz ard, A., Transformations expérimentales des caractéres sexuels secon<_laires chez

les Gallinacés. (Compt. rend. de 1’Aead. des sciences de Paris 1915. Sltzung vom

15. Februar.)

Das Ergebnis der Experimente Es ist, daß bei jungen Hühnern_ nach Fortnuhme

tler Eierstöcke sich richtige Sporen, wie sie für den Hahn ty31sph smd,_ m derselben

Stärke und. Größe, wie bei diesem entwickeln, daß ferner_ be1 „111n_en 81011 auch eine

Federhalskrause‚ ].anzettförmige Federn am Unterrücken und gwhelform1g gebogene Fe_dern

a.m Schwamm ausbilden, geradeso Wie an; geschlechtsnexien Hahnen. Man kann aus d1esen

Versuchen den Schluß ziehen, daß die spezifische Befiederung desl Huhnes und die

Sporen kein sekundäres Geschlechtsmerkmal für ihn bedeuten, wie man bisher annahm,

denn im Grunde cenon1men besitzt auch das weibliche Tier in potenth benie _]31gensclmften,

sie kommen nur bnicht zur Entwicklung, weil das Hormon des Ovanums d1eselbe himlält.

Als wirkliches sekundären Sexualmerkmal des Hahn%,_ also 9.15 solghes, das dur\gv h1e

innere Sekretion der männlichen Geschlechtsdrüse best1mmt Wird, smd nur dasttaf‘ s-

tum und die Turgeszenz des Kammes, sowie das Krähen anzusehen. B u s ch an ( m).

Psychologie und Psychoanalyse.

Weber, L. W. (Chemnitz), Die Bedeutung der Suggestion und anderer psychiscägr

Momente im Sexualleben. (Arch. f. Sexualforsch. 1915. Bd. 1. H. 1. S. 10— .)

Der Sexualtrieb hat im Laufe der Kulturentwicl_dung zw<_eife_llon komplizieräern

Formen angenommen, und zwar vermöge von außen in 11111 hine(lingätragetläzfienp vg):-

chischer Beeinflussungen, die W. im einzelnen aufzuwe19en un a.rzus

sucht. Es interessiert hierbei, zunächst das E r w u ch e n d er S e x 11 ah t ä t. W.
. _ . . . . - d 13 .

w1cierspricht auf Grund eigener Erfahrung und m Übere13üläüääää dältnälmäi:gll°lweisee

0bachtern entschieden der Behn.u tunT der Freudschen Sc , .. .. „ -
schon bei Säufllingen und Kindeprn $orhandenen !‚Polymorphen Pian\%r51ta;flvirkiiliihegäf

Etappe in der°normalen Entwicklung jedes Kindes. Wo d9rg em en 11 beéonders
k0mBlt‚ handelt es sich um äußere Einwirkungen auf d1sFämerlfäeßesg“;amt er vor

reizbare Kinder („sexuelle Konstitution“ naph L 0 e W e n f e h). P"dag en“ (P £ 1 s t er
der Freudscheh Psychoanalyse 3—8jähriger Kinder und den durc_ @ a ant%i kamen immer

in Zürich) damit getriebenen Unfug. '“ Für das E1wachen del 1em1) . eak t e S und die
zwei Momente in Betraßht: Die Fixierung es Sexua„c: €äti ung und.

definitive AuSgeStaltung nn_d Formhdeaiuäeifignamelfr sinnligchen Kompo-

d ° 3 S e X 11 312 1 el e 3' In ers’wrer H1nsxcht gprec en wodurch die getroffene Liebeswahl
nen’ren h ' s chische Vorgänge mit, _ ‚ . . .. . _
dem Ferlii)sctehägäe’ogglgvilgieri’spruchsvou und unbegrefihch ersche1nt. H1er konnen we].
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leicht unbewußt gewordene Kindheitserinnertmgen usw. mitwirken und könnte die Psycho—analyse manche interessante Aufgabe finden. Für die Betätigung der Sexu-alität bis zur Erreichung des Sexualzieles hat Iwan Bloch inmeisterhafter Weise den „Weg des Geistes in der Liebe“ aufgewiesen; hierspielt besonders die Entwicklung des; Schamgefühles eine wichtige Rolle, das,wie Bloch zeigt, den Geschlechtstrieb veredelt und vergeistigt hat. Wichtig sindferner die Wandlungen, die der Verkehr der Geschlechter untereinanderim Laufe der Zeit durchzumachen hat; man denke nur an die Wandlungen innerhalbdes einen letztverilossenen Jahrhunderts! —— Ferner die Einflüsse von B eklei dung,Schmuck und ihre wechselnden Mo den. Auf kulturellen, psychisch bedingtenEinflüssen beruht auch die sozial so wichtige Veränderung des modernen, namentlichdes ehelichen Liebesverhältnisses, das die Einschränkung der Kinderzahlzur Folge hat. — W. erörtert weiter die von der Freudschen Schule als „Subli<mierung d er sexuellen Libido“ bezeichnete Gruppe von Ersaheinnugen, dieauf Abdrängung des Triebes nach höheren Zielen religiöser, ethischer, künstlerischer,also allgemeiner kultureller Art beruhen sollen. Er kann auch hier den Ausführungenvon Freud und J ung, da sie Beweise aus der Traumdeutung, aus der Mythologieund folkloristischen Symbolik usw. entnehmen, nicht unbedingt folgen, findet dabeieinen wichtigen Gedanken zu sehr verallgemeinert und erklärt die scheinbaren Beweise„aus der Dehnbarkeit der Freudschen Deutungskunst und der bald engen, bald weitenFa_ssung seines Libidobegriffes“. — Die Tatsache der leichten psychischen Beeinflußbar-k_e1t des Sexualaktes überhaupt spielt bei den qualitativen Abweichungen, den eigent-lichen P erv er s_i o nen , die einfache Abirrungen vom normalen Sexualobjekt oder vomnormalen Senualz1el sind, eine hervorragende Rolle. Vielfach reicht schon die Suchtnach Rerzste1gemng durch Variation des Reizes (I—Ioche) zur Erklärung dafür aus.In anderen Fällen kommt als psychische Ursache ein stark aifektbetontes erstmaligesL_rlebms ln Betracht; wobei allerdings eine von Haus aus (endogen) 1abi1e, stärker be-en1flußbare Beschaffenheit des individuellen Sexualtriebes vorausgesetzt werden muß.Die Freudgche Schule bringt auch die Neurosen mit der Sexualität in engste Ver—b1ndung, indem d1eselben (Hysterie, Neurasthenie, Zwangsneurose) als Reaktion einerdurch _aiußere Momente, namentlich psychischer Art, vom normalen Ablauf abgedräng’ßenSexuahtät _hrngestellt werden. W. kann auch dieser Auffassung nur in sehr bedingtemI\-iaße zust1mmen und hält die Annahme einer ausschließlich sexuellen Ätiologie fürdie Neurosen für ebenso fehlerhaft, wie wenn man a.]le möglichen körperlichen Erkran-kungen ausschheßhch auf die Anwesenheit von Bakterien zurücki’ühren wollte. Ermacht der ausgedehnten Anwendung— der psychoanalytisehen Methode überhaupt denVorwurf, daß sre unverm_eidlicln immer wieder in der Sexualität endigt, überall Be-
e1-acirtet er ihre Anwendung in der Jugendpsychologie und Päda 0°‘ik‚ und beruft sichdabei auf die Freuds_che Anaiyse eines 5jährigen Knaben, sowie agu? die Kinderanalysellvon J _ung und Pfr_st er in Zürich In der Schlußbetrachtung betont W. noch ein-mal die aus dem gefulüsmäß1gen Gehalt der Sexualität sich ergebende hohe Bedeutung

A. Eulenburg'.

Pathologie und Therapie.
Flatau, Georg, Zur Kenntnis des Exhibitionismus. (Med. Klinik 1915. Nr. 35.)

Den Begr1fi_deu Exhibitionismus Will Verf. nicht auf solche Fälle beschränkt WiSSOII5\1vo der Reiz alle1n_ m Schaustellung der Geschlechtsteile besteht, sondern er will ihnenh1n anfgefaßt mssen‚ daß Exhibition die „Sucht bedeutet, den ganzen Körper Ode’l'‚due Gen1tuhen oder andere _sexuell bewertbare Teile des Körpers in Gegenwart andererIers9nen, die _als Sexuzrlob39kt dienen, zu entblößen oder sexuelle oder ihnen gleich—wertige Akte m der Ötfen’gliehkeit vorzunehmen zum Zweck sexueller LustgeWinmlngoder Im Drange gespirlechtlmhger Erregung“. Ich kann mich mit solcher uferlosen Er-We1terung des __Begr111‘es_ des Exhibitionismus nicht einverstanden erklären und findedes Verf. Begrundung mcht süchhaltig. Ein wesentliches Moment des Exhibitionismnsliegt allerdmgs dann, daß der Exhibitionierende mit seinem Akt etwas Aggressives ver-bindet, einen Ansturm gegen die sexuelle Persönlichkeit des anderen Geschlechts unter-nimmt, daß er mit einer gewissen Absicht zur Erreichung einer sexuellen Entladung demEntblößungsdrange Folge gibt Natürlich fallen unter den Be iff & ' ' ' '
_ __ .

es Exh1b t omsmusmc_ht;alleflFalle von Entblößen bei geistigen Erkrankungen,%ie mit dem 1Clhaßfakterder \erblodung oder unter emer beherrschenden Wahnidee oder unter dem sonstwie
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Legründeten Fortfall von Hemmungen auftreten (Paxalyse, oder sonstige Verblödung,

Paranoia, schwerer Alkoholrauseh).
Verf. schildert kurz eine Reihe Beobachtungen, teils aus seiner, teils aus- fremder

Praxis. In der Mehrzahl der Fälle wurden unter dem Zeichen (im: Bewußtseinstrübung

oder der Bewußtseinsveränderung periodisch unter einem Drange exhibitionistische Hand-

lungen verübt. Erbliche Belastung im Sinne periodischer Krampfzustände ließen sich

feststellen, ebenso wie Anzeichen dafür, daß die Betreffenden an epileptischen Anfällen

litten. Damit will Verf. nicht gesagt haben, daß der Vorgang des Geschlechtsaktes mit

einem epileptischen Anfall auf ziemlich die gleiche Stufe zu stellen ist, aber er meint

doch, daß man eine gewisse Periodizität in der Stärke des Triebes zugeben muß, und.

daher wird sich unzweifelhai‘t auch für die Perversitäben, im besonderen für den Ex-

hibitionismus, eine periodische Triebsteigerung nachweisen lassen. So erklärt es sich

auch, daß bei der Grundlage epileptischer oder dieser gleichwertiger Natur die Ex-

hibition in solcher ?erio‘de erfolgt. Eine psychoputhisehe Konstitution ist_ sicherhch

bei allen Exhibitionis’oen vorhanden, „eine Disposition derart, daß aus den physrolognschen

Wurzeln durch Überwuchern sich der Exhibitionismus entwickelt“. l-'iypefs}exuahtät

wird oftmals vorliegen, und Masturbation in vieler Hinsicht die Ent_5tehung des Ex-

hibitionismus begünstigen. —— Die Frage, ob bei sogenannten _Wüstlmgen oder Ent—

nervten aus Mangel an Potenz oder geschlechtlicher Übersätt1gung Sich em echter

Exhibitionismus entwickeln kann, hält Verf. für wenig praktisch begründet (? Referent).
B u s c h a. n (Stettm).

Wassermeyer (Bonn), „Über pathologischen Rausch“. Ordentl. Generalversamm-

lung des psychiatr. Vereins der Rheinprovinz, 20. Juni 1914 zu Bonn. (Allg. Zschr.

f. Psychiatrie Bd. 72. H. 1.)

An 20 Marineangehörigen, darunter 7 Offizieren konnte Verf. 13a.thologmhe Heusch-

zustände beobachten. Sie traten bei ersteren in Form häufi%er Erregung m1t e1nnlos

wütenden Angriffen auf die Umgebung, bei letzteren als ai1nrr_xerzustande m1t_ Be-

gehung sexueller Delikte, teils perverser Art, auf. Von den Oihzreren le_1den_ drei _a‚n

Ncurasthenie, einer ein Hysterie und Invegilität, zwei waren Psyehopathen. D1_e D13p031t10n

verstärkend, wirkte Trauma, körperliche Erkmnkung,_Depresswn‚ Überarbe1fcung, voran-

gegangene Alkoholabstinenz. Bei sechs bestand erbhche Belastung, be1 sreben Bluts—

verwandtschaft den- Eltern, drei waren chr_orüsche A_Ikoimhsten, v1er waren 1ntolerant

gegen Alkohol. Von den 20 Patienten waren nur zwei für schwer angetrunken gehalten

Werden. _ _ -

In der Diskussion betont Mo er chen , Wiesbaden, die Auiiä1hgke1t homosexueller

Delikte im pathologischen Rauschzustand, ohne daß die Täter eonst„homosexuell waren.

Das entspräche auch seinen Erfahrungen, wonaßh _Männer, d1e nuchtern n1emals zu

PSeudo—homosexuellen Notekten oder ähnlichem nexgten, geschweige denn an. echter

Homosexualität litten, im Rauschzustande solche Handlnngen 1_oegmge_n._ Dasennfnege

ihn an die Fälle tardiver Homosexualität bei Tabikern, d1e er seiner Zeit 111 (1431 Z. . .

beschrieb. Gemeinsam fand er bei allen: gewissermaßen retrograde, sexuelle Entwicklung

unter dem Einfluß zentraler Schädigung; die ursprünglich bisexuelle Anlage, die durch

Ausbildunr höherer sexueller Charaktere bei gesunden Persönhchke1’tsentw1eklung_ zu-

gunsten e%ner reinen heterosexuellen Neigung unterriruckt wurde, _1naßht Sichli wgeder

geltend, wenn die letztere durch gewisse zentrale Verangiernng an Pravalex;)z va er . t

Ob diese Deutung zutrifft oder nicht, das Faktnm ist Jedenfalls _sclu gas enswlir „

daß die Steigerung des Trieblebens unter Alkoholw1rkung__zu derarf1gen, ker(ßserlnre) en

Persönlichkeit sonst fernliegenden perversen Handlungen fuhrt. P acze ei 1 .

Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologisohe

Beziehungen des Sexuallehens.

Dr. Horoh (Geh. Justizrat, Mainz), Sexualität und Ehescheidnng.

forsch. 1915. Bd. 1. H. 1. S. 42—52.)

- - ‘ Anwaltpraxis den großen
H. I) t \ * G d einer 34 ahr1gen Erfahrung 111 der_ __ ‘

Einfluß dei- oéleßxggllitätl,vuäie bei derJEheschließung‚ 50 auch 1391 derEzeätglfighgeäbggfi

d_esil %helichßn Zerwürini _ unddder(äélhß?10hä:ldugngsietälxifgägn dBestrimnlxilm‘glen vielfach un-
‘>10 t er w“ (I, 11 das an er um 1e ‚ . .. .

Vermeidliehlän) iiin esgciiziemetischen Behandlung der Eheschexdungsprozesee. Eme v0111ge

arbeit kann nur durch gründfiches Studium jedes Einzelfalles erlangt werden, wozu

(Arch. f. Sexual-
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der Anwalt besser als der Richter geeignet ist. Vielfach liegt eine umusgegliehene
Inkongruenz der beiderseitigen geschlechtlichen E111piindungen zugrunde. Ein großer
Teil der Frauen ist geschlechtlich gleichgültig und bleibt es auch in der Ehe; die An-
passung an die anderweitige geschlechfliche Inanspruchnahme ist namentlich bei Frauen,
die vor der Verheiratung stark zur Selbstschändung ncigten. mitunter sehr schwierig.
Noch schlimmer ist es, wenn die Frau der gesehlechtlich begehrlichere Teil ist und dem
phleg-matiseheren Mann gegenüber unbefriedigt bleibt. ‘(Beispiel einer Frau, die den
Mann in der Hochzeitsnaeht ohxfeigte.) Die häufigste Ursache der Eheschcidungsklugo,
der Ehehruch, entspringtaus dieser mehr oder minder sehroff hervortretenden Inkon-
gruenz der geschlechtlichen Bedürfnisse. Eine nicht unbeträchliehe Rolle dabei spielt auch
die Ausübung des Congressus interruptus, der in zahlreichen Ehen nach der Geburt
eines oder zweier Kinder regelmäßig einzusetzen pflegt. Hierbei wird beim "Manne das
Gefühl völliger Abspannung und Überreiztheit nach dem Akte erzeugt, während die
]."rau zu keinem Orgasmus gelangt und diesen häufig erst nachträglich durch onanistische

teizungen herbeiführb, um den qualvollen Zustaan unbefriedigter Erregung zu be-
seitigen. Außerordentlich oft äußert sich die Sexualität in ihrem Einfluß auf die Ehe-
scheidung in gesclflechtlichen Perversionen der verschiedensten Art. Als „geradezu
erschreckend“ führt H. die Häufigkeit des Cunnilingus und der immisfeio penis in es an
—— als „Praktiken, die fast in jeder angefaulten Ehe in die Erscheinung treten“ (was dem
Referenten doch etwas übertrieben vorkommen Will; es sind das doch zumeist keine
eigentlich so zu nennenden Perversionen, sondern in zahlreichen Fällen gern hinge-
nommene erotische Spielereien und Tändeleien, die erst zur „Pewersion“ werden, wenn
sie ausschließlich an Stelle des natürlichen Aktes treten, diesen vollständig ersetzen und
verdrängen). Auch Sadismus und Masochismus machen sich in dem zur Ehescheidung
führenden Tatsachenmaterial häufig bemerkbar; und selbst die widerlichste Form ge—
schiecl_rtlicher Perversi'c—äten, die Bestialitz'it, bleibt dem Eheleben nicht gänzlich fern
(Beispiel, eines Mannes, der seine Frau durch einen Hühnerhund geselflechtlich ge-
branchen ließ und sie durch Mißhandlungen zu wiederholten Erdulden dieser Prozedur
n_öhgte)c Weniger zahlreich als die heterosexuellen treten die homosexuellen Perver-
sronen m den Beziehungen auf Ehescheidu.ng zutage, weil die Mißhelligkeiten, wenn
es nicht zu öffentlicherh Skandal kommt, meist im Schoße der Familie verborgen bleiben.
Am s_eltens'o_en äußert sich homosexuelle Veranlagung der Frau in der Ehescheidunä

& Bisexuahtät bei der Frau häufiger vertreten zu sein scheint als beim Manne, und
die passive Rolle der homosexuellen Frau die Durchführung des gemhlechtlichen Ver-
kehrs nut dem Manne erleichtert. A. Eulenburg.

Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten.

Stemmler, Charlotte, Die Tätigkeit der Polizeipfleg‘erin. (Zsehr. f. Bekämpf. d-
Geschlechtskrankh. 1915. Bd. 16. Nr. 2. S. 31—46.)

. .I.m J_ulr 1907 yvurd—e in München zunächst versuchsweiae, ab 1. September 1907defm1t1v e1ne Pehzapf_legemn angestellt. Ihr war zur strengen Pflicht gemawht, sichme anders als fursorgheh _zu betätigen und allem, was kriminelles Handeln erhei‘schhfernzuble1ben. A1_o_legung eines Zeugnisses vor Gericht ist ihr verboten, um das Ver-’rreuen 1hxer_Schutzlmge_nicht zu erschüttern. Sie darf aber Vernehmunpgen jederzeitb_envohnen‚ _w1e sw aueh Jederzeit Zutritt zu den polizeilichen Arresten usw. hat. Schließ-lich darf s_1e auch bei den Untersuchungen der 1’olizeiärzte, wenn diese es; wünschen,zugegen sem. _ _
D1e Hgnpigtät1gkert‘ der seit März 1913 angestellten zwei Pflegerinnen wandte sichden nund_er3ahngen,_zunr erstenmal beanstandeten Mädchen zu. Diese Arbeit glied&ttesreh 111 e1n_e augenblickliche und eine nachgehende Fürsorge. Von der augenblicklichen

Fursorge s1nd V1@1‘_ Möglichkeiten durchgreiiend. 'Die Zuführung der Mädchen ins Eltern-ha_us‚ d1e Unterbnngung in ein passendes Heim, die Beförderung in die Heimat undbe1m Versagen aller d1eser drei Faktoren, die Geldunterstützung.
Das Elternhausflversagt als moralische Erziehungsstätte oft völlig. Das Wohnungs'elend unserer Großstadte bildet eine Hauptursache der Prostitution Jugendlichen VielenKmdern wrrd das Elternhaus durch den trunksüchtigen Vater, die der Unsittlichlceifiergebene Mutter zur Helle gemacht, so daß die Kinder schon frühzeitig Leuten in dieHunde fallen, weiche sre ms Verderben locken. Naeh der Statistik der Verf. übertrifftdie Za%_l der eheheh geborenen kriminellen Kinder weit die der unehelich geborenen. ‘L d re Unterbnngun_g 111 Anstalten und in Heime kommt vorwiegend für die vonan e zugezogenen Madchen in Betracht. Sie sind in der großen Menschenmeflge
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heimatlos. In dieser Einsamkeit liegt gerade für die gemütvolleren Mädchen die Gefahr
der Verführung. Die Zugezogenen vom Lande bilden ein großes Kontingent, sie um-*
fassen alle Streunenden und Obdachlosen und es finden sich unter ihnen Mädchen, die
noch nicht das 15. Lebensjahr erreicht haben, auf den Wegen der Gewerbsunzucht. Sie
stellen des allerdankbm‘st‘e Material der und können in einem Heim oft mit geringer
Mühe zu einer dauernden Lebensbesserung angehalten werden. In einer Großstadt kann
es nicht genug Zuflueh'csheime geben.

Die Beförderung der Mädchen in die Heimat begegnet mancherlei Schwierig-
keiten, die dureh die schwierige finanzielle Lage der Eltern der Sehützlinge, aber auch
der Polizeipflegerin bedingt werden. Eine Reisebegleiierin erscheint erforderlich, um
die Gründe zu erfahren, aus denen das Elternhaus verlassen wurde, und um die unge—
ia'ihrdete Ankunft in der Heimat zu gewährleisten.

Die Aushändigung von Geldmitteln an den Schützling ist nur als letztes Hilfsmittel
€Lll]quällden und es liegt im Interesse des Mädchens, ihm möglichst wenig Geld aus—
zu Hin i en. , »

Eignen breiteren Raum nimmt die vombeugende Tätigkeit ein, für welche des Zu-
sammenarbeiten der Polizeipflegerin mit den Schulpflegerinnen sich besonders bewährt.
Häufig sind Fälle zu bearbeiten, in denen Eltern den moralischen Verfall_ von K1ndern,
ehe sie straffällig‘ geworden sind, mit Hilfe der Polizeipilegerin zu verhindern suchen.
Zu der vorsorgenden Tätigkeit ist dann die Fürsorge für die Mädchen zu rechnen,
welehe Mutter werden. Diese Aufgabe wird mit der Geburt des Kmdes erheblich er—
schwert. Die Fmge wohin mit Mutter und Kind, wenn das Herz Jesu Haus m Munchen,
das einzige Heim, das sie aufnimmt, überfüllt ist, ist ungelöst. __ _ ._ .

Vorbeugende Arbeit erfordern ferner Frauen und Kinder, deren Vater im Gefangms
sind. Auch Mädchen, die einen Selbstmordversuch gemacht hatten, smd zu betreuen.
Aber alle diese Fürsorge ist zwecklos, wenn ihr nicht eine fortwährende Uterwaehuug
sieh anschließt. Und diese ist schwer ausführbar und begegnet manchen £_Imdermssen.
Vor allem das Mißtrauen mit allem, was Polizei heißt, macht es erforderhch, daß der
Sehützling nicht etwa durch eine Nachfrage Ungelegenheate_n bekommt. __Deshalb niuß
die Pflegerin im engsten Anschluß an die wohltätigen Ve_re1ne und Verbande arbeiten.

Ihre Tätigkeit beschränkt sicheft genug auf die sehleumge „Abstellung einer momen-
tanen Notlage, während die gründliche und andauernde H11f_e von _Verbanden und
Vereinen, städtischer, gemeinnütziger und religiöser Art, gele1stet wn'd. „Cha1:1tat1ve

Vereine jeder Konfession gibt es in München in rexci_1hcher "Zahl, 111151 % laßt 51_0h_b9'
Imupten,* daß ohne ihre Mitwirkung die Rettungsarbext unmoghch ware. Das erapneß—

liche Wirken ist nur der Zusammenarbeit von Polizei und Kar1tas zu verdanken.

Für ge-schlechtskranke Mädchen ist naeh dem Augban des großen Krankenhauses

in München-Schwabing eine Reihe von Maßnahmen progekt1ert,30n denen man segen>-

reiche Wirkungen erwartet. Dahin gehören die Abson@erung der Jungfe_ren und l.)e%serulr{lg5-
fähigen Mädchen, eine abwechslungm‘eiche und. indmduelle Besehait1gung de1 Arenden‚

Unterricht durch eine Handarbeitslehxexin, körperhche Übungen 11T1}_il Sp1ele. us äm
Ertrag der Arbeit wäre, wenn möglich, etwas für d1e_ Ze1t _zurue_kzulegen‚ Wi); 358
Mädchen die Anstalt verläßt. Verf. macht auch den Vorsclfleg', dm Madehen zuxä1 rsa, €

der Kosten heranzuziehen, die Mädchen würden dadurch ethisch bee1nflußt wef„ergfun

das Krankenhaus könnte zur Scheidewand zwischen Vergangenem und. Zucun 1gem

Werden - "' . _ . . - ‘ ' ' hlnewhen FalleSchh ß] .] .-15' {, “ V.-f. an emer Reihe von Beispielen d1e__za_ »
in welehene Oi‘élsä}lwlllu ;? spät? oder unter äußerst schw1epgen \Teri1altnlssenBRait ;1nd

Hilfe der Polizei gewünscht wird. Fr1tz Fle1.s cher ( er m .

Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang.

Stuiumetz‚ Dr. R., Das persönliche Element in der Rassenlmeuzung.

Sexualforsoh. 1915. Bd. 1. II. 1. S. 28—32.) . d R 110

Der persönliche Faktor spielt in der Rassenmischung eine 2031013333; im3ne}

Wir haben es nie mit der reinen Kreuzung und ihren Folgen LU. -u f, deren besondere

mit der zwischen bestimmten Mitgliedern der betreffenden Rassen, au

' ' ' ' also immer an-
Stellung- 1n 1hrer Gesellschaft und auf deren pe1;onäclääcligliiiaifiärglilinesmanchmal in ge-

<Ommt_ Wen h 1th die allerbosten könne_ _ „- .

\Visser Hinsiältaua?usgävählte Individuen ‚sein, d1_e zu _solchenÜ%Iiscngngnbeägi}irnäctxaeg

Jedenfalls haben wir in dem Charakter der Miseh_lm%zf‚_ in dern[ 1%rzfgeämischimg odei*

guter Oder schlechter Eigenschaften, nie allem die rrkung er „ 18

Zeitschr. 13. Semahvissensehaft II. 7.

(Arch. f.
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solcher zu erblicken, sondern immer zugleich die der Verbindung persönli_cher Efb-
anlagen, die auch bei homogenen: Vererbung ihren Einfluß zum Guten oder Busen geubt
haben würden. Es scheint dem Verf., daß dieser Umstand bisher zu wenig beeßlxtet wurde.

A. Eulenburg.

Sexuelle Pädagogik, Ethik und Lebensführung.

Der Unterschied der Geschlechter und seine Bedeutung für die öfl‘entliehe Jugend—

erziehung. Arbeit. (1. Bundes f. Schulreform, allgem. Deutsch. Verband f. Erziehungs-
u. Unterrichtswesen. Nr. 8. Dritter Deutsch. Kongreß f. Jugendbildung 11. Jugend-
kunde zu Breslau am 4., 5. u. 6. Okt. 1913. Leipzig 1914. B. G. Teubner. 184 S.
4 Mk.

Die Ausstellung zur vergleichenden Jugendkunde der Geschlechter auf dem dritten
Kongreß usw. Führer unter Mitwirkung der Aussteller redigiert von William
Stern. Arbeiten usw. Nr. 7. Leipzig 1913. B. G. Teubner. 54 S. mit 1 Abb. im
Text u. 1 Taf. 1 Mk.

Der 3. Kongreß für Jugendbildung und Jugendkunde stand unter dem Sterne des
Geschlechterproblems, d.h. der Frage der Differenzierung der Geschlechter in psycho-
10g150her und. soziaI-wirtsohaftlicher Beziehung und. der sich daraus ergebenden Forde-
rungen für die Praxis der Sohulorganisation, im besonderen der Frage der Koedukation.
Im Vordergrunde der Verhandlungen stand der lichtvolle Vortrag des bekannten Pro-
fessors W. Stern aus Breslau „Zur vergleichenden Jugendkunde der Ge-
schlechter“ (S. 17—38). Auf Grund gewissenhafter Untersuchungen und Beobach-
tungen erbrachte er den Nachweis, daß in der Tat die psychischen Eigenschaften und
Aplagen zwischen Knaben und Mädchen deutlich verschieden sind (sowohl in der Ent-
w1cklung_ beider Geschlechter wie auch in der Gesamtstrukt-ur der Persönlichkeit), betonte
aber glemhze1tig, daß diese Untersuchungen keine endgültigen wären, sondern daß es
„küuft_iger psychologischer Forschung anheimgestellt werden müsse, das Rahinenwerk iu
detalherter_Weme auszufüllen (und wohl auch an manchen Stellen zu verändern); und
glaß es schheßhch künftiger pädagogischer Theorie und Praxis vorbehalten bleiben müsse,
1hr Ermehungswerk, soweit es angeht, an den psychologischen Befunden zu orientieren“.
Der _Redner fa_nd Unterstützung in Professor J. Cohn aus Freiburg i. B., der die „Ver-
sch19de_nhe1t der Geschlechter nach Erfahrungen beim gemeinsamen
Unterr1cht“ (S. 38—66) — die Erfahrungen wurden auf den Bildungsanstalten
Buderus gesammelt —,_beleuchtete, in Professor Meumann aus Hamburg, der leider
mcht persön1mh erschmnen war (kürzlich gestorben), sondern seine „Thesen zur
psycholog1s_chen Grundlegung der Probleme der Koedukation und der
Ko;nstrul_ct19n“ (S. 7—17) verlesen ließ und durch Dr. Lipmann aus Potde, der
„Du} statlstlsche Untersuchung von psychischen Geschlechtsunter-
schaden“ (S. 156—18_6) entwickelte; letzterer gab seinerseits zu, daß von den ein-
zelnen‚ E1genschafteu, be1 denen sich Geschlechtsunterschiede in deutlicher Weise zeigen,
nur enuge verschwmdenduenige vorhanden sind, hob indessen hervor, daß hinsichtlich
allgememer Verhaltungsv_vmsen, so insbesondere hinsichtlich der Intervariation, ein be-
deutuugsvoller Untersch1ed zwischen beiden Geschlechtern besteht. Er wies gleichzeitig
auf c_11e Bedeutung der v_on ihm ausgearbeiteten Methoden des Alternativ- und des
Klasmfikatwnsverfahrens hm, die geeignet waren, der praktischen Bedeutung der Fragenach Geschlech_tsunterschieden gerecht zu werden.
_ In de; smh darüber eutspinnenden Erörterung erfuhr die Methode Sterns und
1hxe Ergebmss_e versch19denthoh eine scharfe Abweisung, besonders verhielten sich die
Sc_hulme13ter 1hr. gegenuber skeptisch, wenngleich auch wieder ein Pädagoge, Professor
D11319 aus Berhn, aus der Praxis heraus im großen und ganzen Sterns Ergebnisse
bes?at1gte. Man warf Stern vor, daß die Methodik der Untersuchung über die ver-
sch1edene _E1genart der Geschlechter in mancher Hinsicht aufechtbar sei, daher ein
falsches B1ld davon gebe‚_ daß die Anzahl der Beobachtungen zu klein wäre, daß der
Frage nach _der Rasse n1cht genügend Rechnung getragen worden sei 11. a.m. Trotz-
a_.llede1_n gewmnt man aus_den Verhandlungen doch den Gesamteindruck, daß es tatsäch-
110h eme Anzahl vo_n typ130hen Unterschieden zwischen beiden Geschlechtern gibt, diem. der Hauptsache m größerer Produktivität bei den Knaben und größerer Rezeptivität
bex den Madchen bestehen._ In einem weiteren Vortrags besprach Frau Dr. Kampf ausFrankfurt a.M. „che soz1ale und Wirtschaftliche Lage in ihrer Bedeutung
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für das Problem der gemeinsamen Erziehung“ (S. 76—88). Rednerin trat

für das Zusammensein der Jugend ein, damit man sich gegenseitig gründlich kennen

lerne, was besonders Wichtig als Vorbereitung der Frau auf jene Lebenswege sei, welche

ihrer Eigenart nach der landläufigen Meinung am meisten entsprechen.
Der zweite Sitzungstag war den aus der Eigenart der Geschlechter und den sozialen

Verhältnissen sich ergebenden Forderungen für die Jugenderziehung gewidmet. Nach

dieser Richtung behandelte Professor Dr. Wychgram aus Lübeck „d as Problem der

Differenzierung in Erziehung und Unterricht (S. 88—95), er trat für das

sogen. weibliche Dienstjahr ein; Dr. Gertrud Bäumer aus Berlin beleuchtete „die

aus der Eigenart der Geschlechter und den sozialen Verhältnissen

sich ergebenden Forderungen für die Mädchenschulen“ (S. 95—106).

Von der Tatsache ausgehend, daß die soziale Lage der Frau eine Doppelrolle derselben

erfordere, als Berufsarbeiterin und. Hausmutter, stellte die Rednerin als vorbildlich die

zehnklassige höhere Mädchenschule hin, zugleich als Grundlage für praktische‚_ gewerb-

liche und pflegerische Berufe einerseits, wie als Grundlage einer sich_anschhessenden

hauswirtsohaftlichen Fachbildung andererseits, sowie gemeinsame1_1 Upterr1chä für Knab_en

und Mädchen, hob aber gleichzeitig die Schwierigkeiten hervor, (1133 sxch für e_men gemem-

samen Unterricht in der heutigen Form ergeben. Sie hielt es un pädagogßohen _1nter-

esse für angebracht, in koedukativen Versuchsschulen mit apnähsrnd glemher B_ete1hgung

beider Geschlechter in Lehrkörper und Schülerzahl den Std, (_116 Methoden, dm beson-

deren Erziehungs— und Entwicklungsmöglichkeiten der Gememschaftsschqle herauszu-

arbeiten. Franziska Ohn esorge aus Dresden ließ sich ü_ber „(he Erz1_911ung__der

Mädchen des Volkes“ (S. 106—113) und Dr. Alois F1scher aus Munshen uber

„Geschlecht und Schulorganisation“ (S. 114—128) aus. _ _ __

Am dritten Tage gab Dr. Lucy Hösch-Ernst aus Godesberg emen Bencht ube‘r

ihre Erhebungen, die „die Ideale der Schulkinder v_on Toronto, _Kaqagla‘

(S. 146—156) betreffen. Diese Untersuchungen zeigt_en deuthch, daß mau__ che Mogllgh-

keit des Kindes, sich mit seiner Neigung früh von semer Umgebung loszulosen und _smh

abstrakteren Idealen zuzuwenden, als ein Intelligenzzeiqhen auf_f_assen muß und daß d1eses

bei den Knaben in größerem Maße der Fall ist als_ be1 den Madchen. _ _

Der Raum gestattet es leider nicht auf die mtergssanten E1nzelhe1ten emzu_gehen,

die die Verhandlungen des 8. Kongresses für Jugendb11dung uud Jugendkunde n_nlt de‘.“

Austausch der Meinungen darboten. Ein weiteres belehrendes Mo_ment war (116 11311;

der Versammlung verbundene Ausstellung, deaen L@1tgedanka war: ema

möglichst einwandfreie Gegenüberstellung der psycholog15qh-padagog_mchen Phapomene__ be1

Knaben und Mädchen zu gehen. Ihr Inhalt bestand eme_rse1ts m Erzeagmssen had:-

licher Geistesarbeit (Gedichten, Aufsätzen, Zeichnungen, Plashken2 Werkarbmteu), antiem1-

seits in graphischen und tabellarischen Darstellungen von stat_13t1schen uud exper1mfen—

tellen Untersuchungsergebnissen; am meisten waren darunter d_19 Volksschulpn vertre 91},

aber auch höhere Schulen, Hilfsschulen, Kindergärten us_w. D1e 9rste Abteflung entlugat

Materialien, die eine Reihe von Einzelpersonen und Inst1tuten eh_efert hatte, (11119 zx_zvefi5

eine Sammelausstellung des Instituts für angewandte Psycho 0316 und npsyc (%0gät133£

Sammelforschung in Kleinglienicke (Dr. Lipmann). Der uber d‘° Ausste ung a ge

Katalog ist eine wertvolle Ergänzung der Kong1'eßvex'handlläläznéhan (z. Z. Hamburg).

Reissert, O., Ein sexualpädug‘ogiselmr Elternabend. Leipzig 1914. Joh. Ambr.

Barth. 11 S.

' - — . . :- '; ' . ' diesem in Breslau gehaltenen

Dle Notwenügkmt del Sexualpadagogfl WällitleRdelrns Statistik an, nach der 60 bis
Vortra e "b -‚ d 11. Er führt 11. a. R _ _

1OÜ"/„ gdel?1 £'löglei\xlagg%n hää-er Lehranstalten der Mastul'baüon verfallen Sind und nach

' '
' ' ' legen ja

Men‘owsk m oberen Klassen etwa 20°/0 geschlechthchen_.Ve'1keh1' pf ‚‘ _

nach Sabo uy1'p sodg(izli' von 11 westpreußischen Gymn_a31ea 48 Sc};u191 %131;1ä1fi6%38;533

2 Obertertianer) in ärztlicher Behandlung standen__(allem 17 113 Danqg)ßu_n 1a?1?) ?enerisch

““Mit " ‘ u t ie vener1sc en _ _ ‚ “ _

iu unsel'ezyagääénäbgäle (Fa. ‚1,0. bis 20. Lebensjahre e_norm verbleätet Sléléihu1(elläecil%ägdälgf

In dieser betrübenden Erscheinung sieht R. auch (119 Qrsachaant fish”vers tl Eif1 be-

S°gen. Schuldummheit. d. 11. daß ein sonst guter Sc]1p_ler_p_o z o 't stä%ferbreitun

hel'Zigenswertes Schriftchen, das in Lehrer- ‘und_Famlhe.nluelsjnb sze1iä Heft 8 (19145

Vel'dient und eine vorzügliche Ergäpzung zu memel‘ klemen 1‘ 91
_ _ , . . - . fü' die Notwendi keit

bildet. Bei dieser Gelegenhelt WI“ ‘°h °""ge weltelfhlfltjgtsnägll'jeräaß 1ein etwa 12jählg'iger
sexueller Jugendbelehrung beifügen. Ein Förster erz" 18*
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Knabe seinen 4jährigen Bruder aufforderte, den Geschlechtsakt an einem öjährigenMädchen zu vollziehen. Er legte das Mädchen auf. den Rücken und. enthlößte den Unter-leib. Da aber sein kleiner Bruder nicht wußte, was er tun sollte, gab ihm der älterepraktischen Unterricht mit den Worten: „Du bist ja zu dumm, sieh mal her, so Wirddas gemacht!“ Zwei ähnliche Fälle teilte mir eine Dame mit, wo 4- bis 7jiihrige Kindergeschleohtlich verkehrten und die Knaben in die Vagina urinierten. Von ihrem mit be-kannten 7jéih1igen Töchterchen Hanni erzählte die Dame folgendes: Auf die Frage, woranman einen Knaben vom Mädchen unterscheiden kann, erhielt es zu1‘Antwort: „DieKnaben tragen Hosen und haben kurzes Haar“. —- „Nein,“ sagt Hanni, „wenn Wirpinkeln, setzen wir uns hin, die Jungen nehmen eine Wurst in die Hand.“ Hier sehenwir wieder, daß dieses sonst ziemlich von anderen Kindern abgeschlossene Mädchen dieGeschlechtsunterschiede schon früh kannte, trotzdem es keinen Bmder hatte. Es nahmbisweilen auch ein zusammengerolltes Stück Papier und hielt es über den Kleidern vordie Geschlechtsgegend und sagte: „Jetzt bin ich ein Junge!“ Einst fragte Hanni (als ihrihre Mitschülen'n F. erzählt hatte, daß ihre Ziegen Junge bekommen haben): „Ist daswahr‘ daß der Storch die Kinder bringt?“ F. sagt: „Die Frauen bekommen einen dickenBauch und dann kommt das Kind raus!“ Als die Mutter das bejahte, fragte sie weiter:„Wie kommt denn das Kind da hinein ?“ Nun erteilte die Mutter dem Alter entsprechendsachgemäße Belehrungen mit dem Versprechen‚ ihr mehr zu erzählen, wenn sie ältersein werde, aber sie solle nicht mehr mit anderen Kindern darüber reden. Hanni hieltWort und kürzlich fragte sie: „Mutti, hast du auch nicht vergessen, du wolltest mir dochspäter mehr erzählen.“ W. Zude (Biadki).
N9f‚ W. (St. Gallen), Zur Frage der Koedukation am Gymnasium. (Arch. f. Sexual-

forsch. Bd. 1. H. 1. 1915. S. 53—68.)
Die von ängstlicl_1en Gemütern gehegten Befürchtungen, daß an Koedukations-anstalten gelegenphoh eme sittliche Verwirrung sich einstellen könnte, sind, SOWeit demVe1‘f. bekannt, b131161' nirgends eingetroffen. Dennoch glaubt er sich gegen die Koedu-ka:_tlon_am Gymngsmm aussprechen zu müssen, aus ganz anderen Gründen; nämlich mitRuck31pht auf dle‘groß_en psychischen Differenzen zwischen Knaben und Mädchen, ihreversch1edqne „Arbe1tsweme‚ verschiedene Lebensauffassung und Lebenseinstellung, dieAndersartxgkmt dessen, wodurch jede Arbeit wertvoll erscheint. Außer den Unterschiedender männlichen und weiblichen Psyche an sich —— Mädchen mehr subjektiv, persönlichKnaben mehr „sachlich, objektiv in ihren Urteilen; Mädchen zum Konkreten, Knaben zumAbstrakth ne1gend usw_ . _ . — kommt vor allem der Umstand in Betracht, daß die männ-hche und wmbhche Psyche a_n‘ den gleichen Gegenständen nicht mit derselben Einstellunghervo_rtretg_n (ganz andere W1_rkung der Gretchen-Tragödie auf eine weibliche Psyche 315auf. emo mannhche; ar_xdeysart1ge Beurteilung politischer, sozialer, krimineller Vorgänge usw.7 „Gesetlz der perspnhc_zhen Identifizierung“ nach Anathon Aa“, indem der Mannsxch ag d1e Stelle mannheher, die Frau sich in die Lage weiblicher Personen v01'59t2t)-Aus G1es_es_Untersuchungen über das freie literarische Schaffen bei Kindern und Jugßnd'hohen (Lexpz1g 1914). erg1bt 51911, daß bei diehterischer Produktion die Knaben späterhewußte Erot1k schre1beq als d1_e Mädchen; letztere, oft in religiöser Verbrämung‚ SCM“vom 12.Jahre_an deuthch. Em pinsichtiger Pädagog muß sich auf Grund aller dieserUnterschiede _emgestehen, dz_xß er In seiner Koedukationsklasse der Aufwabe, beiden GU“‚schlechtem }_mt 1131'er psycluschen Eigenart in gleicher Weise gerecht 211 werden, nichtgewachsen lst.__ Emo _rationelle Beeinflussung und Bildung der “ .Beurtedung fuhrt heun Koec_lukationssystem zu unüberwindlighom Schwierigkeiten. ESkommt dadurch fast notwend1_g zu. einer ungerechten, die Arbeitsweisen ‚und Leistungen

her verletzenden Zensierung. —-_ ‘ „ die geisti1*e Wertigkeit derGeschlechter und d1e Schularbmt. Wenn man die Frar ' ? “r 'E ‘ w ' 1 1115auf die eigentliche wissenschaftlich-produktive Leist ge dm W61t15k61t deb GLSCh 60
, _. . . _ ung einschränkt so ist im ‘roßonundganzen da's mannhche Geschlecht m dmser_Beziehung dem woiblichim (bisher) 3weit über-egen. T10tzdem kann auf der anderen Selte ]!0113tatiertwerden, daß die Schulloistuug‘ender Gymnasxastmnen und vieler, sehr vieler Studentinnen im großen und ganan nichthinter‘ denen ihrer männlichen Rivalen zurückbleib ' ' '

. _ ' _ _ en. Em be abtcs Mädchen wn'd mgamem Koedukatmnsgymnasxum lacht dne_Kopkurrenz mit den Knäben aufnehmen können,
_ .e erlangen; vorderhand zurück-
Ch9 Kollegin mit seinen wissenschaft-

E3 Spl‘1cht das nicht gegen die Berufs-__
wohl abe- ' ' ' derschopfeusehen Anlagen des männlichen Geschlechts —1-, lglgggäte(llggseliggäullzäägfi auf
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Gymnasien. Diese ist aber auch im Interesse der Ausbildung der geschleohtlichen
Eigenart und des für beide Geschlechter zu erzielenden Humanitätsideals durchaus zu
verwerfen. A. Eulenburg.

Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultur-

und Literaturgeschichtliches.

Wiese, Prof. Leopold von (Düsseldorf), Soziologische Betfachtungen iiber das
Wesen der Askese. (Arch. f. Sexualforsch. 1915. Bd. 1. H. 1. S. 32—42.)

v. W. wirft die Frage auf: Entsteht das Ringen um A skese bei gesunden
und erwachsenen Männern aus einem natürlichen, biologisch zu er-
]cliirenden Bedürfnis, oder ist es von sozialer (also aus vorübergehen-
den gesellschaftlichen Lebensbedingungen ableitbarer) Natur? Gibt
es also einen natürlichen (gesunden) Enthaltsamkeitsinstinkt? Als „Hypothese“ stellt er
dem gegenüber den Satz auf, „daß ein psychophysisches, aus den Leben_svorgängen des
gesunden, erwachsenen, männlichen Iudividuums herzuleitendes Bedürfms nach Unter—
drückung geschlechtlichen Verlangens nicht besteht“. Wo der Wille zqr Aske;e vor-
handen ist, muß er geistigen und damit gesellschaftlichen U1'Sp1png3 sem. W1r leben
nun, nach v. W.s Meinung (wobei der Begriff der Askese allerdmgs etwa_s we1t ggfaßt
wird) „ill einem ausgesprochenen asketischen Zeitalter“. v. W._beruft 31011 dabe1 auf
manche Außerunan des öffentlichen und privaten Lebens, auf dm Roman- und Drama-
]iteratur, auf Schopenhauer und Wagner (Parsifal) — gibt aber s_elbst zu, dal} solche allgg-
meine Urteile über „unsere Zeit“ immer etwas anfechtbar ble1ben. _V_To hegen nun d1e
geschichtlichen Ausgangspunkte dieses immer wieder in zahllosen Vapatmne1; agftauchex_1-
den Strebens nach Askese? v. W. findet sie in uralten priesterhchen Emflussen, d1e
den Menschen das Irdische im Vergleiche zum Jenseitigen als des Begehrens unwert_dar-
stellten, in der Wollust das „Kernübel“ erblickten, an den Eros das schlechte Gewxssqn
hingen und so das dualistische Empfinden in der Seele pflegten; ferner aber auch m
dem Aufbau der Staats- und Familienorganisation, der ohne Tendenz zur Askese mobt
Zu vollbringen war. „Die Forderung: werde sozial! bedeutete auch; werde monogram
und asketisch !“ — Kirche, Familie und Staat sind die Träger_askehsgzher1deale._ Der
moderne Mensch gelangte so in einen Dualismus des Willens hmem, der m samen we1teren
Ausgestaltungen zu emer unheilvollen inneren Gesamtste1lung des Menschen zu Gesell-
schaft und Leben (fanatisoh-pathefisch, pessin'nistisch vernemend, od_er verschlqgen beach-
lerisch) führte. Die Systeme der Ethik und des Rechtes haben lm allgememen „hera-
1i0h Wenig den Versuch gemacht, erst den Menschen zu verstehen, ehe Sie Ihn zwangen .
Für die Zukunft eröffnen sich nach v. W. drei Möglichkeiten: Es kann _erstens m ferner
Z_Git die Abtötung des Geschlechtstriebes gelingen, dergestalt, daß an 3110 Stelle der Be-
gierde die lustlose Berechnung tritt (also ein Abslerben des Sexuellen u]aerhaupt) — oder
zwaitens, es bleibt bei der fundamentalen Bedeutung des Geschlechtstr;ebes‚ dessen ]_39-
urteilung als ethisch-nega'rive Gewalt gleichfalls nicht aufgegeben Wird oder e_ndhch
drittens, man erkennt das bisherige Vorurteil als hiqdernd und verke_hrt an, w9m1t dem
Ideal der Askese seine Allgemeingültigkeit geraubt w1qd. v. W. _schemt 5191_1 dx:1tten _Fall
als den allerwiinselwnswerten anzusehen, verhehlt swh aber dm Schw1er1gke1ten nicht
und meint: „Am Beginn de1-Epochu, die mit der Versöhnung von Natur und Kultur Emst

macht, Wird es nicht an Stimmen fehlen, die statt des neuen Morgenmts den Anbruoh

des jüngsten Gerichts prophezuien.“ A' Eulenburg.

Bücherbesprechungen.

Entstehung und Entwicklung des Menschen und Regeln ‚für das Geselnlcclntslebeil

von L. Stelz. Leipzig 1913. Joh. Ambr. Barth. 74 S. nut 16 Tafeln. Karton. 3 ML.

‘ Als Natu‘ . '— * hrer hat St. seitJahren die Sq11ü1er vor Ihrem Abgang v<_m der
Schule über dägeq\$lellälalilääledes Menschen, über seine naturhchen Funk@}0nen urgd 'dlle 3312

fahren, die in unmittelbarem Zusammenhang mit ihnen stehen, aufgeklart. 'f]?1a u1<_31,v ‚

913 die ganze Frage in der vorliegenden Form bearbe1tete, hat er smh z__wa1 e og e?1£ 1155-

dlenSt erworben, das von den verschiedensten Seiten anerkannt werden dur @. 61 e 1
at 111 dem Werkehen eine Grundlage für seine Ausführungen, Wenn er überhaupt Lust
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und Liebe hat, das Thema der Aufklärung, das oft in stiefmütterlicher Weise vom Lehrer
auf die Eltern und von diesen auf den Lehrer geschoben wird, zu behandeln. Aber auch
allen Eltern, die sich diese hohe Aufgabe nicht aus der Hand nehmen lassen, dürfte es
mit seinen anschaulichen Bildern, die vernünftig schematisiert sind, sehr willkommen sein.
Vielleicht setzen St. und sein Helfer, Dr. R. Kaufmann, der die Schilderung der Ge-
schlechtskrankheiten übernommen hat, manchmal zu viel voraus (z. B. wird von Spirillen
uud Streptokokken als bekannten Wesen gesprochen). Im ganzen muß jedoch das Werk
als durchaus gelungen betrachtet werden. Eischer—Defoy (Dresden).

Haut- und Geschloehtskrmrkheiten im Kriege und im Frieden von W. H. Dreuw.
Wien 1915. Fischers med. Buchh. (H. Kornfeld). 200 S. mit 18 Abbild. 4 Mk.

Im Vorwort macht D.. mit Recht darauf aufmerksam, daß bei der immer mehr zu
konstatierenden Zunahme der Geschlechtskrankheiteu beratende Dermato-Venerologen in
der Armee ebenso großen Nutzen schaffen, wie die heratenden Chirurgen, Internisten und
Psychiater. Der vorliegende Leitfaden soll besonders den Lazaretten, den Feld- und
Kriegslazaretten, sowie denen in der Heimat dazu dienen, eine passende Behandlungs-
methode der wichtigsten Haut— und Geschlechtskrankheiten schnell aufzufinden, zumal
„die Leiter und Arzte dieser Lazarette meist zwar chirurgisch, jedoch seltener spezia-
listisch dermato—venerologisch vorbereitet sind“. Dieser angestrebte Zweck wird durch
das vorliegende Werk des bekannten ehemaligen Berliner Polizeiarztes zweifellos,
soweit es auf diesem Wege überhaupt geschehen kann, gefördert und erreicht werden.
Die erste kleinere Hälfte des Buches (S. 5—65) ist den Hautkrankheiten, die zweite, er-
heblich größere (S. 65—188) den „venerischen Erkrankungen“ gewidmet; und zwar zu-
nächst den allgemeinen Bekämpfungsmaßregeln, dann der speziellen Behandlungsmethode
der Gonorrhöe, des Ulcus molle und der Syphilis. BeiBesp1-echung der Wassermannschen
Reaktion erfahren wir 11. a. die merkwürdige Tatsache, „daß das Berliner Polizeipräsidium
gar keine Einrichtung für diese Reaktion hat, obschon dies doch so wichtig wäre“. Als
Anhang13t dem Buche (8.188—200) eine sehr praktische militärärztliche Dermato-Rezeptur
und Dermatotherapie, sowie eine militärärztliche Venero-Rezeptur und Venerotherapie
beigeg_eben, wobei, wie schon an früheren Stellen des Buches (S. 77—83) die neuerdings
erst In _ihrer vollen Wichtigkeit gewürdigte Prophylaxe entsprechend betont und die
systematische Prophylaxe mittels der Luftdrudzsalbentube (enthaltend 2013r0z. Protargol-
salbe und entweder 0,39r0z. Sublimatsalbe oder 38proz. Kalomelsalbe) besonders emp-
fohlen wird. A. Eulenburg.

Geburtenriiekg-ang und männliche sexuelle Impotenz von P. Lissmann. Würzburg
1914. Curt Kabitzsch (kgl. Univ.-Verlagsbuohhändler). 8°. 37 S. 1 Mk. 50 Pf-

_' L. gliedert _sein Thema. in drei Hauptabschnitte: 1. die Ursachen des Geburten-
ruckgan_ges. 2. die Fortpflanzurrgsfähigkeit, oder nach dem Untertitel seiner Arbeit viel-
mehr d1e Fortpflanzungsunfähigkeit und am Schluß endlich 3. Ergebnisse einer von ihm
gemachten Rundfrage.

Im erstgn Kapiiel zeigt L. an Hand der Statistik für Deutschland und speziell für
Bayern, daß uberall m den letzten Jahren ein Sinken der Geburtenziffer, der ehelichen
Fruchtbarkert zu konstat1eren ist. Aber das Faktum des Geburtenrückganges ist nicht
nur auf Deutschland beschränkt, sondern vielmehr international (mit wenigen Ausnahmen,
wre Irland und Pprtugal) und deshalb doppelt interessant. Nun kommt L. auf die Ur-
sachen dieser zweifellos feststehenden Tatsache zu sprechen. Er macht dafür einzig und
all_em_ die Kultur? uue wir sie überkommen haben und die Verhältnisse in ihrer Gesdmt-
he1t,_m denen Wir Jetzt l_eben, verantwortlich. Das Hauptkonto der sinkenden Geburten-
h_äuflgkmt fällt der ehehchen Fruchtbarkeit zu, die ständig sinkt, im Gegensatz zu der
men_1heh_ glemhble1_benden oder sogar etwas ansteigenden Zahl der unehelichen Geburten.
Es 131: cm unbestr1tteqes Faktum, daß der jetzigen Ehe der Wille zum Kinde, bZW-
zu Kmdern fehlt. .M1t wirklicher und sehr dankenswerter Objektivität legt L. die An-
sqhauungen und Gründe dar, die von den Gegnern und den Verteidigern des Malthusia-
msmus vorgebracht werden. Ohne zu der Richtigkeit oder Unriohtigkeit dieser AD-
sehauungen Stellung zu nehmen, wiederholt L. nochmals die anerkannte Tatsache, daß
die beabsichtigte Geburteneinsohränkung in der Ehe an der Spitze aller Grundursachell
des erurt_enrückganges steht. Als zweite, ebenfalls außerordentlich oft vorkommende
Praktdg, d1e_ angewandt Wird, wenn der erste Versuch, die Konzeption zu verhindern,
gescheitert ist, nennt L die Abtreibung. Im folgenden kommt er auch auf die neueren
Bestrebungen _zu sprechen, die dahin zielen, die gg 218—220 StGB. (% 144—148 österr.
StGB), che die aktive und passive Abtreibung der Leibesfrucht mit schweren Strafen
bedrohen, zu streichen. Auch haben die 36000 Ärzte Deutschlandseinen bedeutenden



Varia. 263

Einfluß auf die Geburtenziffer; je nach ihrer Stellung zu der in Frage kommenden
Materie wird sich z. B. ein rassenhygienisch denkender Arzt bei einem tuberkulösen
Spitzenkatarrh der Mutter eher zur Graviditätsunterbrechung entschließen, als z. B. ein
auf dem Boden der katholischen Moraltheologie stehender Kollege.

Ein weiterer praktisch “oder funktionell auf den Rückgang der Geburten wirkender
Faktor ist die enorme Ausbreitung der Gesehlechtskrankheiten und ihre mannigfaltigen
Beziehungen zur Zeugungsunfähigkeit.

Im Anschluß daran geht L. dazu über, den gewaltigen Einfluß darzustellen, den
das Nervensystem überhaupt und seine Erkrankungen auf die Fortpflanzungsfähigkeit
ausüben. Dem Titel der Arbeit entsprechend, sieht L. in seinen Ausführungen von dqn
nervösen Störungen der weiblichen Sexualfunktionen ganz ab und berücksichtigt__ nur_dua

des Mannes. Zum normalen Ablauf des Sexualmechanismus beim Mamma gehor? nicht

nur ein organintaktes, sondern auch ein gut funktionierendes Nervensystem. D1e imgr-

vösen Störungen der männlichen Potenz liegen meistens auf dem Gebiete der Reiz-

auslösung und der zugehörigen psychophysischen Reaktionen. ‘ _

Das spezialistische Interesse für die sexuelle Impotenz und dgs Stud1um einer_ gegen,

erfolgreichen Behandlungsmethode dieser Erkrankungen mittels ep1duraler Yoh1mbmmgek-

tionen hatte L. nach und nach so viele Impotenzleidende zugeführt, da_tß er von lder

außerordentlichen Häufigkeit der Krankheit äußerst überrascht war. Um sem yvqgen seiner

Spezialtätigkeit stark voreingenommenes Urteil zu kompensieren, bzw. zu korrigieren, ver-

anstaltete L. eine Rundfrage bei ca. 200 Kollegen, denen er_2 Fragen verlegte: 1. ob

sie in ihrer Praxis eine Zunahme der an Sexualstörungen Laden@en beobacht_et hattqn

und 2. welches die Ursachen dieser eventuellen Zunahme ihrer An31ght nach seien. Die

Vermutung L.s‚ die Zunahme derartiger Leiden betreffend, eygab s_10h durch die Rund—

flüge als irrig- Als Ursachen der Sexualstörungen nennen die meisten an erstey Stelle

die Masturbation, dann folgt der Coitus interruptus, sexuelle Abstmenz, endl_wh d1_e

gexuelle Aufklärungsliteratur, auch die Popularisierung d9r Freudschen Theor1en _m1t

Ihrer starken Betonung des Geschlechtslebens. L. ist sich ]Gd00h wohl bewußt, daß diese

seinUf'rr ‘ -'-‘t'h‘b hat.6 m1abe um den Weit 011181 510 pm @ Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]).

Varia.

Zur Durchführung einer wirksamen „S chw angerenhil_fe“ hii.t'de<r De_utschc

Bund für Mutterschutz an die gegetzgebenden Kölperschaftcn cme _Pt_at1iion d’al.nn ge-

richtet, die Kriegswochenhilfe des Reiches und ebenso die Wocheniul_ie der Imemhsver-

Sluherungsordnung auf zwölf Wochen auszudehnen, von dene!) maudestens sech 5

Wochen in die Zeit— vor der Niedorkunft fallen müsseq. Die bestehenden geseyz-

lichen Bestimmungen, die eine Schwangerenhilfe durch Gewährung wzon W_ochengeli iin

H"chstmaße von zwei Wochen vor der Niederkunft versehen, erweisen s_wh als vollig

unzureichend. Unter Hinweis auf die grundlegende Bedeutung, wel<_:he che Ggsum_lhe1i

der Mutter für den kindlichen Organismus besitzt, ferner auf den stexgenden We;i Jede?

Menschenlebens für unser Volkstuin, sowie auf die gu'oßen Erschwerungen de_r_ quverbbi

tiitigkeit in ietzig-er Zeit in Verbindung mit der bestehenden Teuerui_ig wud_ geltäiix

gemacht, daß. dieigoltcnden Bestimmungen der großen Notlage und_ dei unzu13e1e%1en cn

Pf1e;‚°e und Ernährung zahlreicher Frauen, auch Kriegerfrauen und 1113hesonde1e (er uu-

(rhdichen Mütter, w-‘ihrelui der letzten Zeit der Schwangerschaft nichtuzu _stguern xrer-

m"äen. Die aus I’r1vatm1ttvln bisher gqschaffenen Elfi!l@htléléääl ug\äufiflélleslälelf) R21ilhe

nur erde Ani'änn‘o welche dm weiteren Ausbaues durch den _
. ‚ ' * . . _ . . ._

der hurderung (ii11‘011 dio vaährung der auf sechs Wochen v01 de1 N1ede1kunft zu 01

Sireckendcn‘ Wochenguldluiatung dringend bedürfen.

Am 29. und 30_ Oktober 1915, abends 8 Uhr, findet il“ Architekteghm;se .;u Bär]?

die Kriegsta‚gung des Deutschen Bundp_s fur 11qt%'ffisqllfigiieaäl‘‚j

rl"*El‘üSordnung des ersten Abends: „Der Ausbau der 1\1'iegswochenhil (. 4.1 eme1 „

' -u . - . - ° ld Peichstags-
W00henlulie (Ruieren’mn Just1zra.t Dr. M ax Rosenthal, Bleäiaasu‚ziirleiüen\ Abends:

abz‘:’éordneter D -. I] d ' d D a. v i (1 Berlin)‘, Tag€301‘dnmlg _

’;K1'iegspsycholoéie“ ‘(Relieiiänten Dr. M 11}; n u 3 H i 1' s c h £ 0 1 d , Berlin, und. Dr. H el e n e

btöcker, Berlin). ’
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Am 18. Oktober 1915, abends 7 Uhr, fand im Abgeordnetenhause in Berlin die
erste allgemeine Versammlung der neugegründeten „D e u t s c h e n G e s e 11 s c h a.f t
f ü r B e v 6 1 k e r u n g s p Oli t i k“ statt, in der außer dem Vorsitzenden Prof. Dr.
Julius Wolf 11. a.. Geheim»rat Prof. Dr. Albert Nei sser, Prof. v. Liszt,
Friedrich Naumann , Prof. Dr. G. v. M ayr, 1’ nuln 1\1 üllcr Ansprawhen
gehalten haben.

Unser verehrter Mitarbeiter, Prof. Alfred G rot j ah n, ist vom Berliner
Magistrat zum Soziafl1ygieniker beim städtiswhen 1\leizinalamt gewählt wordon. Wir
können die Berliner Stadtverwaltung zu dieser ausgezeichneten Wahl nur auf das Würmstn
beglückwünschen. Gro tj ahn , dessen hervorragende Leistungen auf sozialhygionimehem
und eugenischem Gebiete allen unseren Lesern bekannt sind, steht zur Zeit im
46. Lebensjahre.

. _Zwe-i auch in sexualwissenschaftlicher, namentlich eugenischer Hinsicht nicht un-
w1clitige Tagungen werden im Laufe des Monats Oktober vor sich gehen. Zunächst den
?. bis 9. Oktober die Tagung der deutschen Zentralé für Jugendfürsorg©
1n Frankfurt a. M. — Auf der Tagesordnung stehen außer einleitmden Berichterstat’tungt‘n
über die Aufgaben der Jugendfürsorge nach dem Kriege ganz besonders Vorträge, diesmh auf (116 K 1 e i n k in d erf ü 1' s 0 I g e ‚ als das. bisher am wenigs.”ßen in Angriff ge-
n_m_nmene und desweiteren Ausbaues am dringendsten bedürftige Gebiet der Fürsorge
tät1gkmt bemehen. Bericherstatter für die einzelnen hier ins Auge zu fassenden Aufgaben sind
St_adtrat Z ie h e n , Frankfurt a.. M., Pastor Sie g m u n d - S c h u lt 2 e , Berlin, Fräu-
1e1n _Dr. Jur. D ü ns i n g und Fräulein L i li D r o e s ch e r , Berlin;, Stadtrat G 0 t t -
s 1; e 1 n , Charlottenburg, Fräulein K. B a 11 a, s ‚ Düsseldorf, Pastor A 1 b e 1‘ t s , Halber-
stadt, Dr. W e r t h m a n n , Freiburg i. B. und Bürgermeister Dr. S u p p e , Frankfurt a.M.
-—- Anmeldungen zur Teilnahme sind an die deutsche Zentrale für Jugenclfürsorgc,
Berhn N 24, Monbijouplatz 3 zu 1n’chten. —— Ferner wird in Berlin vom 26. bis 28. Ok-
tober die Tagung für Erhaltung und Mehrung der deutschen Volks-
k 1- a “_ (VIII. Konferenz der Zentralstelle für Vo]kswohlfahrt) im großen Sitzungssazflü
des Re10hstgages stattfinden. Den einleitenden Vortrag über die deutsche Volkskrai't und
denWeltkneg wird Prof. A 13 el , Jena, halten. Über die Meinung des Naßhwuchses sind
Benphtenstatter Prof. 01 d e n b e 1‘ g , Göttingen, und Stabsamzt a. D. C h I1 5 t i :L n ‚Berhn; uber Erhaltung und— Kräftigung des Nachwuchses v. B ehr-P i nn ow, Berlin,Brei. Heck er , München, L ewan (10 w sk i , Berlin, G ott st ein und Frau Deutsch,
Chanlotte)nburg; über Schutz der Volksgesundheit II. A 1 b r e c h t , Lichtenfelde, S c r i 11 € 1Berlin, hubnqr, Berlin, (Volksernähnmg); über Hebung der Rasse (zusammenfassende
Übersxcht) Prof. y. G 1' u b e r , München. —— Wir werden über die Ergebnisse der
1gtzteren, gera_de m d1eser ernsten Kriegszeit mit verdoppelter Freude zu begrüßenden
lagung auch in diesen Blättern berichten.

_Da-g „Archiv Deutscher Berufsvormünder E. V.“ in Frankfurt a. “-
hntte be1 Ansbruch de$ Krieges mit Erfolg dafür gewirkt, daß auch die unche'
110henK1ndgn d1_e Kriegsunterstützung erhielten. Jetzt tritt die;
selbe„Korperschait 1n_enxer an den Reichstag zu richtenden Eingabe dafür ein, daß bei
der. _Anderung gles M1111är-Hinterbli«ebenengesetzcs überall, wo von den ehelichen oder
leg1hmwgten Kmder_n die Rede ist, der Zusatz „ehelich oder logitimiorte“ gestrichenwerde. 153 s_oll ciam1t erreicht wcrdnn, daß auch (Mm unehelichen ‚Kinder die gesetzliche
Leute 1ur che Km_@er gefallencr Klingsieilnehmmr gesichert wird. In der Eingabe heißtes,: „Em Grund iul‘ d1e Zurücksetzung könnte doch höchstens darin liegen, daß mandns unehel_whe1imd für" den Fehltritt seiner Mutter straffen wollte. Das wäre aber
1ucht nur im hochsten Maße ungerecht, wo es sich um einen Fehler der Muttm' nichtd(;s K1ndes 11andelt, sondern es wäre auch un‚recht gugun den Vater. Hai.
dieser doqh m dorselbqn Weise sein Leben für das Vaterland gelassen wie der ehelile
\{z_1ter. D1e Gescllschait sollte nicht noch nachträglich bestmbt sein, statt seiner sein1\.111d.zu sli;qfen „ und zurückzusetzen.“ —— Untenschrii'ten und Zustimnmngserklärungen‘zu dieser 1L1ngube von Behörden, Vereinen und Einzelpersonen werden baldigst „°"‘beten an Archiv Deutscher B uf " d ' ‘ ‘- \ «' - ' " 241V0m14.0ktober1915). er svormun e1 m 1‘1ankfu1t a.. M. (Dei Tag I\_H.

__________..
Fiir die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Profi 1) A E l b ' Berlin-A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albeit Kim) inulgiini‘ifg mDruck: Otto ngand'sche Buchdruckerei G. m. b. H. in Leipzig.
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Freundschaft und. Sexualität.

Von Dr. Placzek
in Berlin.

Wer die reich que]lenden Forschungsergebnisse der Sexualwissen-

schaft verfolgt, sieht oft mit peinlichem Empfinden sexuelle Aus-

deutungen, die dem nüchtern Wägenden stark gekünstelt erscheinen.

1ch_ lasse hier die Freudiauer strenger Observanz außer Betracht, die

Ja 1n allem und jedem einen sexuellen Unterton Wittern‚ ihn mit eigen-

art1ger Geste aufspüren und damit des Lebens Web und Ach wieder

aus _dem einzigen Punkte kuriert zu haben vermeinen. Heute handelt

es smh für mich um die Freundschaftsempfindungen, in denen

Ja Sexualforscher ‚jeder Richtung nur allzu leicht sexuelle

Symbolisierungen sehen. Nicht verwunderlich, daß sie, von solchem

Standpunkte aus, auch die Schöpfungen unserer Dichter durchsuchen

und in jeder Verherrlichung eines Freundschaftsgefühls, besonders,

Wenn dieses für unsere modernen Empfindungen überschwänglich er—

schemt, sexuelle Regungen erspähen. Wohin das führen muß, lehrt eine

Beigraehtung des Werther-Zeitalters, in dem die Bezeichnung „Freund“

Ja ln Brief, Geschichte und Roman die bedeutungvollste Rolle Spielte,

und selbst ein Goethe das mit den Worten verherrlichte:

„Selig, wer sich vor der Welt

ohne Haß verschließt,
einen Freund am Busen hält

und mit ihm genießt.“ _

Welche Fundgrube für einen Sexualforscher in den wenigen Versen, m

deren Inhalt und Wort! „Einen Freund am Busen hält.“ _Schon (1%

Wort „Busen“. Was verrät das alles! Und nun gar welch tlefgründ1ge

Pe“Pektive, ob man den Freund am eigenen Busen hält, oder gar den

Busen des Freundes berührt, also taktile Wo]lustempfindnngen weckt!

Endlich mit ihm in der Einsamkeit „genießen“! Gew1ß der G1pfel

Sexueller Betätigung. _

__ Nun, schon das eine Beispiel lehrt, wohm sexuelle Aus@eutungen

fuhren können, wenn sie Schöpfungen des höchsten Gen1us m vorge-

faßter Ideenrichtung durchsuchen und selbst einen homosexuell so un-

verdächtigen Poeten, Wie Goethe, nicht unbehelhgt lqssen .

Anders und viel schwieriger ist es, wenn man d1911.mnfindsamke1t

der Werther-Pefiode, die Steigerung des Freundschattsgefiuhls _vverten

W111, die jener ganzen Zeit ihren Charakter aufprägte. D16 „Tnebe 111

der Entfernung“ Wurde damals hoch gepriesen. Dmhter der Empfind-

Samkeit, wie Gleim, Gellert, Klopstock, Jean Paul u.A. wurden

Von Gruppen gleich Empfindsamer verhimmelt 1). Man versteht es heut-

\—
1) Valerig. To . "us Em findsame Freunde“. _Voss_r Ztg. 1_.4 Dezember 1913

und T01‘lliuS, „In)ie I£n?äfind’saä1en pin Darmstadt“. Stud1en uber Manner und Frauen

aus der Werther—Zeit. Klinkhardt & Biermann in LeiPZig
Zeitschr. £. Sexualwissens°haft n. s. 19



256 Plaezek.

zutage kaum, daß diese Dichter, —_—- und zwar Männer im höchsten

Alter —‚ obwohl sie einander benachbart wohnten (z. B. Quedlinburg

und Halberstadt), sich mit langen, empfindsamen Briefen traktierten

und mit Einladungen seltsamster Form einladen konnten, z. B.:

„Vergessen Sie nicht, zu mir auf einen Keflee und auf einen

Kuß zu kommen.“

Wenn man die damalige Briefschreibewut‚ die alle ergrifl‘en hatte,
als_ krankheit bezeichnet, dürfte man kaum fehlgehen. Schwieriger ist
es, die Grenzen zwischen krank und gesund, oder wenigstens zwischen

pervers und normal in den Freundschaftsverherrlichungen zu ziehen.
Gleim blieb der Empfindsame noch als Greis, und einer seiner schwär-
merischsten Freunde, Johann Carl Schmidt, machte ihm direkt
Liebesbeteuerungen : -

„Oh! wie lieb hab’ ich Sie!! Möchte doch den Menschen sehen,
der mir’s hierin zuvor tun könnte!“

Auch spricht er von dem „süßen Seelenbeisammensein“. Nicht ver-
wunderlich, daß Tornius dieses Verhalten mit den Worten kenn-
zeichnet:

„Er umwirbt ihn, wie eine Geliebte.“
Unter den Dichtern des Göttinger Heine fand der Freundschafte-

ku1t nicht minder begeisterte Anhänger und zeigt sich eng mit einem
gesteigerten Naturgefühl verquickt. In E ölty’s Gedichten, in Miller’s
Sigwart, in Klop stoek’s Oden, in Ossian’s Fabelgestalten, im Gleim-
J a 0 ob y’schen Briefwechsel, in Michael Leu eh senrin g’s „Reise des
Herzens“ kam diese Verbindung von Natur- und Freundschaftsverhim-
melung besonders zum Ausdruck, ein Abglanz der allgemeinen Empfind-
samkeitsstimmung und Naturschwärmerei. Leuchsenringl) wollte
sogar einen Orden der Empfindsamkeit begründen. Zu welchen Selt-
samk_eiten die potenzierte Gefühlsduselei erwachsener Menschen sich
verst1eg, erhellt deutlich aus der Schilderung Voss’!

„Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten sie unter
den Baum, faßten uns alle bei den Händen, tanzten so um den
eingesehlossenen Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne
zu Zeugen unseres Wunders an und versprechen uns eine ewige
Freundschaf .“

Die tollste Blüte zeigt der Freundschaftskult in dem folgenden
Empfindsamkeitserguß des 48jährigen Gleim an den 27jährigen J acob3fl
note bene, nachdem er sich eben von ihm getrennt hatte:

„Nach Ihrer Abreise, mein liebster Freund, war ich heute zum
ersten Mal wieder in meinem Garten. Pomona winkte mich zu
dem Baum mit den kleinen roten Apfeln, unter welchem wir 111_15
kiißten. Ich.konnt’ ihrem Wink nicht folgen; es war zu traurlg
hmmgehen und meinen lieben Jacoby nicht zu finden. Ich ging
unter den Kindern der Flora ..... Auf einmal stand i0h unter

dem Baum mit;}den roten Apfeln und da, mein lieber Freund, da
gab ein Geist mir einen Kuß; der Genius meines Jacoby War es,
oder er selbst. Er küßte völlig so, wie mein J acoby küßt. _50
w1e‘lseme Verse von allen anderen Versen, so unterschied 1011
seine Küsse von allen anderen Küssen. Es war elf Minuten

1) Nicht zu verwechseln mit dem Leibmedikus der Landgräfin von Hessen.
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nach Dreie, —— dachten Sie da an mich, mein lieber Freund, so

war es gewiß Ihr Geist, der mich küßte. Übermorgen um elf

Minuten nach Dreie stehe ich wieder unter dem Baum mit den

roten Apfeln, wenn Sie etwa nur auf dieser Stelle mich küssen

wollen.“ .

Hier ist wirklich nicht mehr die Grenze zwischen Frei1ndschafts-

und Liebesverhältnis zu ziehen. Kein Bräutigam könnte zärtlicher an

seine Braut schreiben, und dem Sexualforscher kann es wirklich nicht

verdacht werden, wenn er nicht nur mit Tornius annimmt, daß „der

Kuß, wie der Mond, Heimatrecht in der Poesie“ gewinnt; sondern in

dieser Kußfreudigkeit einer Männerfreundschaft sexuelle Abartungen

wittert. -

Den Höhepunkt erreichte der Freundschaftskult in der Gemein—

schaft der Darmstädter „I-Ieiligen“, bei denen der Kuß den höchsten

Wert gewann. Glücklicherweise verfielen auch in jener Epoche trotz

der epidemisch anschwellenden Ausbreitung des verzerrten Freundschafts-

gefühls‘ nicht alle Menschen dem gleiehen Empfindsamkeitshang; denn

Goethe fand trotz momentanen auch ihn nicht verschonen_der Gefüh_ls-

wallung, doch noch Lust, die Freundes- und Mondschempoe_s1e ms

Lächerliche zu ziehen. Er zeigte sich auch nich_t empfänghch für

empfindsame Freundschaften, wenn auch ihm, dem Dichter des Werther,

die Empfindsamkeit ebenso im Blute lag, wie manchem Ze1tgenossen.

Iwan Bloch charakterisiert diese Epoche in se1nem „Sexnalleben

unserer Zeit“ 1) dahin, daß die bisexuellen Gefühleregungen be1 pe1den

Geschlechtern deutlich hervortraten, ohne freilich 1mmer zur phy51schen

Betätigung der Pseudo-Homosexualität zu führen. Er scheint also alle

diese Freundschaftsempfindungen nur als sexuelle anzusprechen, wenn

er auch ihre platonische Natur zugibt. Er glaubt sogar d1rekP von

einer „griechischen Renaissance“ in dieser H1ns1cht sprechen zu konnen

mit einem rein ästhetischen Genießen der schönen Menschengesta_‚lt. Da

zu dieser Stimmungsweise die romantische Stimmung, des V_ert1efen m

das eigene Gefühlsleben, das ewige Suchen naeh neuen elgenart1gen

EmPfindungen hinzukam, so konnten „jene so tief unter der Schwelle

des Bewußtseins schlummernden Gefühlsregungen hervorgelockt werden,

die man als bisexuell bezeichnet“. In Friedrich Schleg-el’s 32Lu<nnde

findet. Bloch diese zweigeschlechtliche Empfindungswense ofters _an-

gedeutet. Bloch will aber ausdrücklich betont Wissen, daß er diese

ganze Empfindungsweise jener Zeit nici1t als rem _homogex_uell anspnehfi,

allerdings auch nicht als bloß konventwnellen, ze1tgenoss1schen Brauc ,

Sondern, wie er wörtlich sagt‚__als den sehr bezephne_nden Ansdruck

einer durch die Überspannung, Ubertreibung_und kunsthche Ste1gerungé

des Gefühlslebens erzeugten Neigung zu b13exuellen Phantasmn_ un

Träumen. Diese Eigenart glaubt Bloch Männern und Frauen Jener

Zeitepoehe zuschreib6n zu müssen. __

' ' ' ' h] der Freundschaftsgefuhle findet
Em ganz e1genart1ger N1edersc ag war doch das Stamm—

Sich in den Tagebüchern vergangener Zeiten,

' ' ' on Mensch zu Mensch so wertvoll,
buch em wertvolles Bmdeghed v die köstlichsten Gaben

daß Dichter und Künstler sich nicht schenten, „_

des SGhaflendeu Geistes ihm anzuvertrauen. Da das Leben n1eht das

1) 7. bis 9. Aufl. 1909 S. 606—608. 19*
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heutige Schnelltempo kannte, da. Mensch zu Mensch noch in seelisch

innigeren Kontakt treten konnte, da endlich eine sentimentale Freund-

schaftsauffassung das Gut der Freundschaft ganz anders auffaßte und

einschätzte, wie wir heute , und Freundschaftsbeteuerungen in stets

neuer übermäßiger, überströmender Art für dringend erforderlich hielt,

so wurde das Stammbuch ein wertvolles Zeichen der Zeit, das auch

heute noch, über die Jahrhunderte hinweg, seinen Wert behält, weil

es kulturhistorisohe Einblicke lehrreichster Art schaft. Das „Freundes-

beben“, das alle Welt durchdrang, fand auch hier seinen Niederschlag.

So mußte das Stammbuch eine ungewöhnliche Blütezeit erreichen. Jeder

führte einen Band weißer Blätter, meist schön gebunden, bei sich, in

dem alle. sich handschriftlich oder zeichnerisch oder sonstwie verewigen

mußten, mit denen das Leben den Stammbuchbesitzer zusammenführte 1).

Daß bei dieser Tendenz auch die liebe Eitelkeit ihr Sehnen stillte, um

mit der Freundschaft berühmter Zeitgenossen zu prunken, das war

damals nicht anders als heutzutage. Ob nun rein ideale Motive bei

diesem Sammeln von Freundschaftsbeteuerungen mitspraohen, oder

weniger ideale Nebenmotive, fiir die Nachwelt sind dadurch wertvolle

Freundschaftsdokumente geblieben.

Gestatten Sie mir, Ihnen zunächst einige Freundschaftsdokumente

jener Zeit aus meiner Sammlung zu zeigen. Sie finden hier Stamm-

buchblätter von Gellert, Geibel, Gleim, Gottsched‚ Hölty,

der Karschin, Klopstock, Jean Paul, August Gottlieb Meissner,

Raupach, Tiedge, Zacharias Werner, Ernst Moritz Arndt,

Matthias Claudius, Johann Georg Jacobi, Jerusalem, dem

Vater von Goethe’s Werther. Schon die Schriftzüge dieser Männer

und die Art ihrer Eintragung dürften bei Ihnen vielleicht Interesse

wecken. Auch inhaltlich sind sie teilweise dem Sexualforscher von

Interesse. So schreibt Ze charias Werner, der berühmte Dramatiker,

am 11. Februar 1808 aus Weimar:

„Ludmilla, die Du mich bisher geführt,
Wir trennen uns; ich muß zum Hochzeitsfestel“ ——
So sprach einst Wanda, so sie tief gerührt
Den Sprung tat, der der letzte und der bestel —-
„Ergebener Freund, der mich zum Fels geführt,
Laß m10h; ich will zum eignen Hochzeitsfestel“
Spr10hst Du zu mir, drum wünsch ich, tief gerührt,
(zum letzten Sprung ins Brautbettl) Dir —— das beste! —“

Matthias Claudius schreibt am 30. März 1775 in Wandsbek!
„Wer emo Ehefrau findet, der findet was Gutes.“

Darauf gibt Voss gleich auf der Rückseite des Blättchens zur
Antwort: .

„Es ist alles ganz eitel.“
_ J een Paul schließt zwei tiefe philosophische Aussprüche 1798

m1t der folgenden Unterschrift:
„Geliebter Bruder der geliebten Schwester! Möge sie dieses

Bl_ädgen an meinen Glauben und an meinen ephemerischen Durchfiüä
er1nnern!“

1) Pernwerth von Bärnstein: „Beiträge zur Geschichte und Literatur des
deutschen Studententhums von Gm'indlmg der ältesten, deutschen Universität bis auf d16
unmittelbare Gegenwart mit besonderer Berüok ' hti d ‘ ‘t -“ Würz-
burg 1882. Stuber’s B’uch- u. Kunsthandlung.sm gung es XIX' Jahlhundel s
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Sie ersehen daraus, daß selbst bedeutendste Männer der Zeit nicht
zauderten, ihre Freundschaftsempfindungen auf einem Stammbuchblatt
auszusprechen und zu verewigen. Daß das mit Vorliebe in lateinischer
Sprache geschah, und auch die Freundschaftsbeteuerungen lateinisch
erfolgten, entsprach dem Geschmack der Zeit, der stets die fremde
Sprache über die Muttersprache setzte. So schließen die Eintragungen
oft mit der Versicherung einer amicitiam integerriman in perpetuum,
oder der Freund bezeichnet sich als collega. o]im amicissimus. Am
eigenartigsten schließt eine Stammbucheintragung aus Göttingen vom
Jahre 1767, die ich Ihnen hier vorlegen möchte: _

„Und dieses Glück, liebster Freund! ist unzertrennbar mit Dir
verknüpft. Grausames Schicksaall warum entreißt Du mich so früh Qen
Armen eines so glücklichen Freundes? Mußte ich nur darum Dich
kennen lernen, um mich mit desto empfindlichereren Schmerzen weder
von Dir zu trennen? Doch, was tadle ich das Verhängnis, W1e oft
habe ich nicht mit Wollust das wahre Gefühl der Freundschaft empfunden!
Jetzt erwartet Dich ein anderer mit ofl‘enen Armen, und habe ich denn
mehr Recht auf Dein tugendhaftes und zur himmlischen Freundsehaft
geschaifenes Herz, als dieser? Vielleicht noch weniger; doch_schmemhle

10h mich, Du wirst mich nicht unwürdig gefunden haben, m1y auch al_o-

Wesend noch manchmal, wenngleich auch nur auf A_ugenbhcice, Dem

unschätzbares Andenken zu gönnen. Bey mir Wird mchis meme zart—
liche Freundschaft und Achtung für Dich aufheben. Eme hayte Be-

stimmung mag uns durch Feld und Wald, durch Berg und Ta_1er_ so

weit von einander scheiden, als sie will; ja, sie mach’ es unmoghch,

Dieb jemals Wiederzusehen, so werde ich doch anfangen mlch zu hassen,
sobald ich aufhöre, Dich zu lieben.“ __ _

Mit dem Begriff der Freundschaft un£rennbar verknupit, mußte der

Gedanke an die Möglichkeit einer Trennung des Freundschaftsbundes

auftauchen und hier natürlich der Gedanke an den T_od. So kam

es, daß die Vergänglichkeit alles Irdischen in ai1en erdenkhchen Formen

variiert wurde, in Wort und Bild, und jedes H11fsn31ttel benutzt wurde,

um das Charakteristische der Persönlichkeit lebendig zu erhalten. Wie

501011 Stammbuch dann aussah, schildert ungemem re1zvoll Lesung“)

m dem folgenden Sinngedicht: _
„Ein Kirchhof ist, _

Mein frommer Christ,
dieß Büchlein,
ein Kreuzelein.“

ES pflegte eben der Stammbuchbesitzer den Werdegang seiner

Freunde zu verfolgen und das Abscheiden mit irgendwelcher Signatur an

der Eintragungsstelle zu vermerken. Um das Andenken der im Stamm—

buch verewi ten Freunde möglichst lebendig zu erhalten, mußten die

Silhouette _g von der primitivsten bis künstlerischsten Ausgestaltung -——

die Stickerei, das Haar, das Wappen, endlich Malereien jeder Form

111 denen Sie die erwähnten Erinnerungszeic
\

1) VOD Lessing stammt auch das Wort „empfindsam“_ als Übertraguriätg gäivXäää?

„sentimental“, das die englischen Dichter Sterne und_Rxclgqrdson f_}11 ren seelischen

?SSing wollte die Reizbarkeit des Gemüts kennzeichnen, die be13edem s ar e .

md1‘llck mit übermäßiger Gefühlssteigerung reagiert.
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hier prachtvolle doppelseitige Seidenstiekereien, deren Farbe und Glanz

bis heute unverändert blieben. Sie sehen hier Haarandenken in mannig-

fachster Form geknotet, sogar mit eigentümlichen Papierarbeiten über-

deckt. Sie sehen in wieder anderen Stammbüchern prachtvolle Aquarelle,

künstlerisch schöne, teils geschnittene, teils genialte Silhouetten. Ich

möchte Ihre Aufmerksamkeit hier ganz besonders auf das ungemein

wertvolle Göttinger Stammbuch richten, das nicht weniger wie 59 ge-

malte Silhouetten — sicher treffende Portraitierungen —— der damals

berühmten Göttinger enthält.

Es ist geradezu verblüfi‘end, was hier, auf dem kleinen beschränkten

Raume des Stammbuchblattes, oft künstlerische Fähigkeit zu gestalten

vermochte. Ganze Straßenszenen und mit Menschen erfüllte Land-

schaften sind mit unendlicher Delikatesse wiedergegeben, mit so künst-

£iclaen Farben, daß ihr Glanz noch heute nach Jahrhunderten nicht ver-

1a t ist.

In Bild und Wort kam aber auch eine Eigenart des Stammbuches

zum Ausdruck, die in ihren Answüchsen mindestens Wunder nehmen

muß. So freundlich der oft köstliche Humor anmutet, so seltsam be—

rührt die oft kaum zu überbietende Derbheit, mit der so mancher sieh

in solch einem Stammbuch austobte und das anscheinend tun durfte.

Robert und Richard Kei11) sprechen direkt von dem „ärgsten

Mißbrauch“, daß viele nur „eine willkommene Gelegenheit zu schlechten

Witzen und trivialen Possen“ fanden und ihr und anderer Stammbuch

„mit unanständigen Wortspielen, Zweideutigkeiten und Obszönitäten

anfüllten“.

In der Mitte des vorigen J ahrhunderts schrieb ein Anonymus: ‚

„Auch unter den Söhnen des Apoll sind einige so niederträchtig‘

geworden, dass sie deis akademische Leben gleichsam fiir den

Sehauplatz ihrer Ausschweifnngen ansehen und sehr vergnül{„rt

d1ejenigen Oerter nennen, wo sie dem Frevel, der Ueppigkeit, den

L_üsten gefröhnt haben; bei vielen war es dahin gekommen, daß

31e_ sich nicht schämten, sogar mit ihrem Namen die grössten T<_>l‘-

‚he1ten zu unterzeichnen, oder doch sonst einen läppischen EHI-

i'all bekannt zu machen, der ihrer Ehre zum unhindertreiblichen

Nachteile gereichet.“

Davon einige Beispiele:

„Zeit bringt Rosen, Huren Franzosen.“ (Lion 1607.)

„Der Jurist mit seinem Buch,
der Jutt mit seinem Tuch,
der Jungfrau Ding unter dem Schirzduolx,
solche drey Geschirr
machen die ganze Welt irr.“ (1649.)

„Omnia si facias, mulieris neglige visum,
Post visum risum, post risum venis in usum
post usum taetum, post tactum venis in actum,
Post actum paetum, post paetum poenitet actus. (1671.')

_Un_e_dame franqaise comme elle soit demandée sur la perte de

sa V1rg1n1té répondit:

1) Die deutschen Stammbücher des 16.-—19. Jahrhunderts. Berlin 1893. Grote.
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„Il est fort difficile de garder un thrésor, dont
tous les hommes portent le cief.“

„Nach Sehen kommt das Lachen,
Naeh Lachen Kundschaft machen
Nach Kundschaft züchtig fühlen,
Nach fühlen weiter wählen,
Geschwinde ist geschehen,
Das alles kommt vom Sehen.“ (Nürnberg 1731.)

Reizend ist die folgende witzige Anwendung römisch-rechtlicher

Servituten:
„Ein Mädgen übergiebt ihr freies Ritter Guth

Dem Burschen ohne Zwang und. aller Servitut,

Doch so, dass sie dabei(direkte Maitrin bleibt

Und. ihm das utile dominium verschreibt.

Sie räumet ihm dabey den freyen Durchgang ein

Und. Will auch den Prospekt zu gönnen schuldig seyn,

Das Stillicidium auf ihre Kosten leiten,

Zugleichen oneris ferendi sich bescheiden,

Enfin, die stellet ihm Jagd, Mühle, Fischerey,

Wald, Felder, Berg und. Thal zu seiner Nutzung frey,

Und hat ihr fundus noeh zuweilen andere Gaben,

So soll der Pursch davon den usum fructum haben.“ (1750.)

Virgines et amici cognoscuntur in angustiis. (1731.)

Die Schamanen, so zu todt.gesohändet worden,

Zählt man mit Recht zum Märtrerorden,

So sprach Petrus zur Magdalis,

Herr, sieh, wie dieses ist gewiss.

Schlug freudevoll in ihre Hände _

Und sprach: „Ach hätt’ ich doch auch ein so selig Ende.“ (1754.)

„Lieben ist nicht wider Gott, sonsten hätt’ er’s nicht erschaffen,

Sündlich kann es auch nicht sein, sonsten liessen es glie Pfaffen,

Soll es aber schädlich sein, würden es die Aerzte melden,

Und gewisslioh, thät es weh, würd’ es keine Jungfer laden. (1783.)

In diesem selten interessanten Jenenser Stammbuch aus dem J ahre

1737 finden Sie hier folgende Eintragung:

Ein Griff entweiht nicht Deine Brust

Und macht Dir keine Flecken.

Was hilft ein Schatz, der unbewusst

‘ Den Rock und. Hemd bedecken_?

Die Perl’, so stets verborgen heget,

Mit ihrem Glanze nieht vergnüget.“

Mit diesen Vmeen wollte sich der Besitzer des Stammbucl;es bestens empfehlen

dessen ergebenster Gotthard F1‘18d1‘1011 Stender

sabatensis-curonus.“

Diese in heiterer Sorglosigkeit einem Stammbuch amaertreute Ob-

szönitäit findet in dem interessanten Aquarell der gegenuberhegenden

Seite ihre bemerkenswerte Illustration. In demselben Stammbueh finden

339 Ungemein fein ausgeführte Miniaturen, deren Schöpfer es smh aper

mcht versagen konnten, zwischen die Gestalten anzüghche oder _zot1ge

Bemerkungen mit feinster Schrift zu schreiben. _So gehen Sm auf

(hesem Bilde, das Jenenser Studenten vor der Armmenln_rche darstellt,

wie sie aus der Kirche kommende Jenenserinnen mit ste1fer Grandezza

begrüßen, Bemerkungen folgender Art:

”
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„Da kommt die Jungfer vorne offen, —— So o_ft ich eine solche

Kreatur sehe, bekomme ich stimulum deponendi, —-— 10h bekomme_alle-

zeit erectionem carnis, —— es lebe, was sich trudeln läßt, — qmd 111vat

adspectus simon conceditur Unzucht,“ ——

In anderen Studentenbüchern finden sich folgende Leistungen

gleicher Art:
„Mein kleiner Bruder ——

Ist voller Eöflichkeit,
Wenn ich bey Mädgens sitze,
So steht er allezeit.“

Ohne Liebe lebe, wer da. kan, .
Wenn er auch ein Mensch schon bhebe,
Bleibt er doch kein Mann. ——

So die bei Mädgen schlafen,
Empfindlich zu bestrafen,
Das ist der Richter Pflicht,
Doch die bey Mädgeu wachen
Und sich Vergnügen machen,
Verdammen die Gesetze nicht.“

Im Jahre 1799 schreibt ein Lüneburger Husar zu Ratzeburg fol-
gendes Erinnerungspoem:

„Ein Mädgen spielt und wählt die Puppe nur!
Ein Knabe spielt und folgt des Reuters Spur!
Solt dieses nichts bedeuten?
Sie hat zum Wiegen lust und er hat lust zum Renten.“

Um zu verstehen , daß Studenten derartige Derbheiten Büchern
anvertrauten, die doch in die Hände ihrer Lehrer und vor allem von
Frauen kamen, muß man die eigenartige Lebensweise der Studenten
aus jener Zeit kennen. Wie eigenartig diese Lebensweise war, lehren
Musan dro’s „Notwendige Studentenregeln, welche aus allerhand merk-
würdigen Begebenheiten gezogen, durch mündliche Diskurse und ange-
nehme Realien erläutert und deren Studierende insgemein zu fieißiger
Beobachtung rekommandiret wurden“ 1). Er warnt dringlich vor der
Liebe zum Frauenzimmer. „Laß dich auf der Universität ja nicht die
Liebe zum Frauenzimmer einnehmen.“

„Und () wahrhaftig eine Erinnerung / die höchst nöthig und haupt-
sächlich nützlich ist. Insgemein stehet ja niemanden zu ralthen / dass

_er sich vor der Zeit die Liebe verführen lasse. Omnis amaris amenS-
'Verliebte Leute sind meistens in dem Zustande / dass sie die ärgsten
Thorheiten begehen / weil der alzu hitzige Afl'ect gleichsam eine Decke
vor ihren Verstand ziehet / und einem Menschen den ordentlichen und
völligen Gebrauch seiner Vernunft benimmt. Virgines formosae plus
a@oes habent‚ quam mellis. Schönes Frauenzimmer bringet meistentheils
n1chts als Bitterkeit an statt der süssen Vergnügung / die ein Lieb—
hgzber von demselben zu geniessen hofi't. Mulieres und amores vite'm
v1ta1;e qui potest. Wer nur etwas zu vermeyden gelernet hat / der
entz1ehe sich ja vor allen Dingen der Liebe. Und nach Terentii Aus-
spruche heisst es: Homines ita immutantur examore, ut non cognoscaS
gosdem esse. Es kan die Liebe in einem Menschen eine solche Ver-
anderung würcken / dass die gantze Natur gleichsam umbgekehret

1) Görlitz 1709, bei Jacob Rohrlacher.
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Wird / und dass davon so W01 dem Gemüthe als den Leibe ein recht
importanter Schade zuwächst. Solche und dergleichen Sprüche melden
zur Genüge / dass durch unzei'oige Liebe kein Mensch sein„Glücke
stabiliren und befördern kan. Absonderlich hat ein Studiosus Ursache /
diesen Stricken zu entgehen. Die Mädgen pflegen fast durchaus den-
jenigen die meiste Affection zu ‘gönnen / die sich durch allerhand Ge-
schencke zu insinuiren suchen. Weil nun aber ein Studente auf der
Universität vor sich genug zu sorgen hat / und die Gelder ohne den

wegen der vielen Ausgaben gar sparsam sind / so ist es ja. rathsam /

dass er dem Frauenzimmer absaget / welches ihm sonst die Pfennige

noch dünner machen oder auch wol gantz und gar cuerviren kan. Zu

den so lass ich einen jeden klugen Menschen urtheilen / ob der in seinen

Studiren glücklich avangiren könne / welcher die eine Helfi'te seiner

Gedanken beym Büchern / die andere aber beym Mädgen hat. Es heist

auch hier: Pluribus intentus minor est ad singula sensus.“ . . . _

und an anderer Stelle (Cap. VI): „Ich muss / hub er an / nothwe_nd1g

im Zeichen des Wassermannes gebohren seyn. Denn ich kann memem

Magen keine bessere Güte anthun / als wenn ich ihn mit etlichen Kennen

Feuchtigkeit anfülle. Zu dem Ende habe ich auch / so lange 10h em

Studente bin / mich im Saufl’en rechtschaffen exerciret. Wenn d1_e Messe

kam / und der Wirth mir den Bier—Zettel zuschickte / so fand 10h alle—

mal zum wenigsten 30. Th1r. die ich dann davor zu bezahlen hatte. Wenn

mich ein guter Freund besuchte / so musste er saufen / oder er kr1egte

Händel / ja ich weiss mich zu besinnen / dass Wir auf me1ner Stube zu

unterschiedenen mahlen den Kerlen das Bier mit Gewaltnn den Hals

gegossen / als die Narren nicht 'freywillig die Gläser_ fe1n r_e1ne aus-

trincken wollten. War das Wetter gut / so hatte 10h mem beetes

plaisir auf dem Dorfe. Regnete es aber / so g1eng es so genau meht

ab / dass ich nicht manchen Tag ein 7. bis 8. Kamen vor meme

eintzelne Person mir aus dem Keller durch den Haus-Knecht zu-

schleppen liess.“ _ . —

Noch krasser erscheint das Bild jener Studentenze1t 111 den ge-

schichtlichen Nachweisungen über die Sitten und das _Betragen der

Tübinger Studierenden von Rob ert v. Mehl. Ann 31_. Ju11 1559 wurden

mehrere Studenten vor den Senat gefordert, „che e1ne seltsame Haus-

haltung und ein ergerh'ch Wesen“ hatten. Sie wurden ermal;nt, „besser

hauszuhalten und die bei ihnen wohnenden verdächt1g_en We1bspersonen

zu entfernen, auch der verächtlichen Trinkgelage s1ch z_u ent_3halten.

1583 befiehlt ein herzogliches Reskript dem Untervogt, <i_1e Häuser zu

Visitieren, „in welchen ungepührende Denz- und Schlaftrunkh äehalten

werden, damit das überhandnehmende Laster den Unzucht w1e ea ans-

gerottßt werde; er solle die Vögel und Nest nnte1nand_ nnhelgen . 't

demselben Jahre Wird dem Senat angeze1gt,_ ‚_,daß eine Witwe1 131

Studenten Unzucht treibe“. Nach Anhören e1n1ger Zeugen WII‘ h“ (13;

schlossen, sie in ein Stüb1ein an eine Ketten zu legen; spatcär8 8% 113r-

Sie den Befehl‚ die Stadt zu verlassen. Der Student des . &

hunderte lebte eben nach den Worten:

‘ „Die Friguette
Und Brunette
Sind bei jedem
Burschenschmauss“,

an dessen Schluß der Student „bezecht in Doris’ Arm“ sank-
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Wie toll es die Studenten in noch früherer Zeit getrieben haben
müssen, lehrt ein Edikt aus Paris vom Jahre 1218, das den Studenten
ausdrücklich „Meuchelmord , Straßenraub, Mädchenschändung u. dgl.“
verbietet 1). '

Wenn Wir von den aufs höchste sublimierten Freundschaftsempfin-
dungen einer längst vergangenen Zeitepoche zur Gegenwart weiter-
schreiten, so sehen Wir wohl das Freundschaftsgefühl bleiben, auch
gebührend bewertet, doch entsprechend der fortschreitenden, nüchter-
neren, realeren Lebensauffassung seiner überragenden, beherrschenden

„ Stellung entkleidet werden. Wohl ketten auch jetzt noch gemeinschaft-
liche _Schuljahre, gemeinsame Studentenjahre Menschen untrennbar an-
einander; wohl schaifen auch heute noch, besonders studentische Ver—
bindungen, unzertrennliche Bande fürs ganze Leben, die allen Stürmen
trotzen und größter Opfer fähig sind, doch die Zeit ist anders geworden.
Das Leben absorbiert die Kräfte des Einzelnen zu sehr. Die Ent-
fernungen sind zu groß, das Empfindungsleben ist zu nüchtern geworden,
als daß ein Uberschwang, wie ihn die Empfindsamkeitsperiode kannte,
möglich wäre. Das klingt auch aus manchen neuzeitlichen literari-
schen Dokumenten prägnant heraus. So sagt Meisels2) wörtlich:

„Wenn es wahr ist, daß Philosophie, Kunst und Literatur das
jeweilige Seelenleben der Gesellschaft widerspiegeln, kann man mit
guten1 Eng das Zeitalter nach den Klassikern als ‘ das freundschaftslose
bezeichnen. Es ist, als sei uns der Sinn für große, wahre, edle Freund-
schaft verloren gegangen. Philosophen und Dichter ziehen einsam ihres
Weges, und in ihren Werken ist der Freundschaft warmer Ton kaum
1r_gendwo und irgendwann vernehmbar. Schopenhauer vergleicht
die Freundschaft mit einer kolossalen Seeschlange, von der man nicht
weiß, ob sie fabelhaft ist, oder Wirklich existiert; in der Hauptsache
se1 Freundschaft eine auf versteckten egoistischen Motiven der mannig-
falt1gsten Art beruhende Verbindung, ja, er geht schließlich so weit,
den „Hund als den alleinigen wahren Gefährten und wahrsten Freund
des Menschen“ hinzustellen. Grillparzer sieht im Freunde lediglich
den „Hafen der Verirrten“, Tolstoi lehrt die Liebe in gleichem Maße
anf alle Menschen verteilen, was Freundschaft als Bevorzugung des
E1nzelnen ausschließe. Dem Freundsucher N ietz sch e ist die Freund-
schaft nun Selbstzweck; er sucht seine Ideen in seinen Freunden, und
kommt d1e Ze1t, WO er neuen Anschauungen huldigt, so wirft er mit
den alten Ideen auch die alten Freunde fort. Ibsen erklärt Freunde
%s kostsp1ehgen Luxus und preist in Stockmann das Heldentum des

msamen.

Wns Meisels 1912 schrieb, schreibt vor wenigen Tagen*’) Hugo
Horw1tz:

„Die einen haben _überhaupt nicht das Bedürfnis zu echter Freund-
schaft _und 11egnügen Sich mit den konventionellen Beziehungen, anderea1_oer_ s1n<1 fah1g, _den anderen in die Unmittelbarkeit ihrer Vitalität
hln_emzuz1e11en. _81e stellen sich unmittelbar richtig ein, und 111111
knupfen 31011 die Bande der gegenseitigen Einfühlung hinüber und

;; %3u1aeus Historia univ. Parisiensis ab anno 800—1600. Parisii 1665.. c.
3) Voss. Ztg. 2. Oktober 1915.
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herüber. Zwar wir heutigen Menschen sind alle einander ein wenig

fremd, und einen Rest von Einsamkeit wird kaum einer von uns aus-

zutilgen vermögen.“ , ‘

Nur in der Zeit des Stürmens und Drängens, in der Jugend und

Geschiechtsreife, findet sich die Freundschaftsverhimmlung noch, ein

Ausdruck der jener Lebensperiode eigenen Gemütslage mit ihrer welt—

schmerzlichen Denk- und Empfindungsweise; doch sie Wird zu einer

einfachen Persönlichkeitskette, je mehr das Leben des Einzelnen VOI'1'

schreitet. Immerhin gilt auch heute noch, daß „die Freundschaft gleich

der Liebe ein altes, sich stets erneuerndes Erlebnis ist, das mit seinen

Erneuerungen immer wieder neue Gefühls- und psychologische Momente

zutage fördert“. Mag die Freundschaft auch zu verschiedenen Zeiten,

unter verschiedenen Völkern, anders gewertet und anders besungen

werden, sie bestand und besteht als reine Hinneigung von Mensch zu

Mensch, die in dem über jedem schwebenden Schicksalswalten jede

Lebensphase des Freundes, jede Freude, jedes Leid mitempfindet, als

Wäre es eigene Freude, eigenes Leid, und die in dem Freunde einen

Kameraden, einen Mitstreiter, einen Mitstrebenden sieht. Gewiß ist

der Freundschaftsbegriff in der überrealen Denkweise der Neuze1t, (he

das Streben nach Freundschaft auch von selbstsüchtigen Motiven diktiert

und leitet, sehr häufig verschimpfiert, ja, oft ist er nur der Ausdruck

von Interessengemeinschaft 1). . _ _

Strittig ist nur —— und zwar seit Alters str1tt1g _— d1e _Frage <_ier

Freundschaft zwischen Mann und Frau. Gibt es zw1schen 1hnen e1ne

rein geistige Freundschaft? Meisels hält es für nur schwer glaub-

haft, weil die Verschiedenheit- der Geschlechter, glas naturhche gegen-

seitige Anziehen und Abstoßen, der Gegensatz 1n_ Temperarnent und.

Charakter vollends das voneinander abweichende 1nnere Gefuhlsleben

ein kaum überwindbares Hemmnis bilden, der Mann auch so ansprnchs-

voll ist, selbst bei der geistig höchststehenden Frau auf d1e we1bhc_hen

Reize nicht zu verzichten. Der wahren Freundschaft solien nur „gle1eh—

tönende Seelen“ fähig sein. Das ist wohl richtig. Es _1st auch ncht1g‚

daß die schöngeistigen Frauen, die einen Freundeskre1s erlesener Art

um sich zu scharen wußten, keine Häßlichkeiten waren.

Erst in jüngster Zeit?) ist eine derartige Dame, Donna Laura

Minghetti, deren Salon der gesellschafthche Mittelpunkt der erlesen-

sten Kreise war, im Alter von 86 Jahren dahmg_ega_nge_n. Von 1hr

schrieb auch Ferdinand Gregorovius, daß s1e ln 1hrerJugend

von hinreißender Schönheit war und noch jetzt bezauberd vv_äre, und

Stein nennt den Umgang mit dieser Frau_ ganz großen St_11es kfi1n

bloßes gesellschaftliches Ereignis, sondernem t1efes menschhches _r-

lebnis. Der gemmenhaft geschnittene Kopf und d1e stolze Halt1fing; W1€

man sie aus Chodowiecky’schen Profilen der_ „Grande Deine 1k;)anü ‚

verrietem jedem Kennerauge schon von ferne d1e Frau yon 1_1ber e_ ens-

großem Zuschnitt. Wem es vollends v_ergonnt war, ln d1_9 ge1s1g}e

Werkstatt dieser nicht nur gesellschaifthch, sondern anch kunstlerräsc

und intellektuell einzigartigen Frau e1nen t1eferen Blick zu tag, 'ten‘}

ist die Erinnerung an die Dahingegangene em unverherbarer es1 z.

‘ ' ' d chaft“ Voss. Ztg. 8. September 1912. _ ‚'

’; %(fsfi eä;‚ 1’2P lgeäleigllc)leif 1915,’Erinnerungen an Donna Laura von Ludw1g Stern.
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Es dürfte sich aber nicht bezweifeln Jessen, daß Menschen ver-
schiedenen Geschlechtes in abgeklärteren Lebensphasen, Menschen, die
über die Sturm- und Drangperiode hinweg sind, auch wohl durch enge
Freundschaft aneinandergekettet werden können, trotz aller Grund-
verschiedenheit des Geschlechtes. Allerdings ist es tatsächlich auf-
fallend‚% daß nur wenige historisch berühmte Freundschaften zwischen
Mann und Frau, und zwar wirkliche Freundschaften, bekannt sind. Was
von den Freundschaftsbeziehungen zwischen Sokrates und Aspasia ge-
meldet wird, dürfte wohl nicht allein auf das Konto „Freundschaft“
zu buchen zu sein. Aspasia war nach allen Berichten eine derart be-
zaubernde Frau, wirkte derart durch ihre Schönheit und Beredsamkeit
auf Auge und Ohr ihrer Verehrer, daß selbst der Weiseste der Weisen
wohl kaum gegen diese Wirkung gefeit blieb. Und Meisels dürfte
wohl nicht unrecht urteilen, wenn er sagt: „Und wer weiß, ob diese
Freundschaft zwischen Sokrates und Aspasia nicht Schuld daran war,
daß aus der Xentippe eine Xantippe wurde.“

Ebenso zweifelhaft dürfte es um den Herzensbund zwischen Abälard
und Heloise, zwischen Dante und Beatrice, zwischen Petrarca und Laura
bestellt sein. Auch aus dem Verhältnis Lenau’s zu Sophie Löwenthel,
das mit dem Wahnsinn des Dichters endete, dürfte die bedeutungsvolle
Lehre hervorgehen: „Schwer ist, jemandes Freundschaft zu Liebe,
schw1eriger noch, jemandes Liebe zu Freundschaft zu zwingen.“

Anders scheint es mit der Freundschaft unter Frauen be-
stellt zu sein. Tatsächlich meldet keine Sage, kein Buch, keine Dich-
tung von einer Freundschaft unter Frauen. Die Bibel erzählt von David
und Jonathan, Homer feiert Achill und Patroklos, die griechischen Tra-
g1ker schildern die Freundschaft zwischen Orest und Py1ades, Cicero
verherrlicht Lälius und Scipio; im Zeitalter der Reformation wirkt das
D_10skurenpaar Luther und Melanchton, und in der Blütezeit deutscher
D_mhtung Schiller und Goethe. Immer wieder sind es Männer, die in
L1ebe und Wohlwollen vereint, in Freude und Leid verbrüdert, in Glück
und Unglück unzertrennlich waren. Doch WO bleibt die Frauen-
freundscheft? „Ich suchte sie viel und suchte sie lange“, sagt Meis eis,
„und als ich endlich nach mühevollem Suchen zwei Freundinnen fand,
da waren es Ch1_oris und Thyia, und. die gehören der Mythe an“.

So arg sehemt es mir nun um die Frauenfreundschaft doch nicht
bestellt zu sem. Es gibt zahlreiche innige und ausdauernde Freund-
sehaften unter Frauen. Es gibt auch solche, bei denen der Tod der
einen genz ungewöhnliche Schmerzreaktion auslöst, Freundschaften, bei
denen d1e_se Schmergreaktion sogar äußerlich dureh Trä,uerkleidung be-
ku1_1det Wird. Es g1bt sogar Freundschaftspaare unter Frauen, die ge-
memsam m den Tod gingen — ich nenne Ilse Fmpan—Akunian und
Esther Mandeibaum. In diesen Fällen scheint mir aber der Verdacht
pervers_er Ne1gung_, bis zur Ekstase gesteigerter Neigung , derart
bereeht1gt, daß d1ese „Freundschaften“ aus dem Gmndbegrifl“ aus-
sche1den.

Immerhm sind tiefergehende und anhaltende Freundschaften unter
Frauen selten, am Tatsache, die auch den Philosophen zu denken gab.Le_zarus glaubt 1hre Urs'ache nur aus einer zusammenhängenden
?rufung des Geschlechtscharakters der Frauen erklären zu können. Leider
außert er s1ch nur nicht weiter darüber, inwiefern der Geschlechts-
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eharakter freundschafthemmend wirken soll. Meisels glaubt die Selten-

heit der Frauenfreundschaft aus deren Wesensart ergründen zu können,

und hierbei stützt er sich auf Goethe’s Definition wahrer Freund-

schaft in seinem Tasso:

„Mit fremden Menschen nimmt man sich zusammen, da merkt man

auf, da sucht man seinen Zweck in ihrer Gunst, damit sie nützen

sollen; allein bei Freunden läßt man frei sich gehen, man ruht in ihrer

Liebe, man erlaubt sich eine Laune, ungezähmter Wirkt die Leiden-

schaft, und so verletzen wir am ersten die, die wir am zärtsten

lieben.“

„Eine Frau wird der anderen Frau gegenüber, und sei sie ihre beste

Freundin, nie frei sich gehen lassen. Sie wird sich immer noch zusammen-

nehmen, und bei aller Aufrichtigkeit darauf bedacht sein, wenigstens

einen schwachen Schimmer des äußeren Scheins zu wahren. Das wird

wohl der Hauptgrund sein, daß die Freundschaft unter Frauen selten

ist und zwar so selten, daß selbst die Dichter keine Veranlassung

nehmen, solche zu erfinden.“ _ _

Diese Auffassung Meisels’ scheint nur tatsächl1ch den Kern der

Sache zu treffen. . .

Fragen wir nunmehr, welche hats äch11chen B ez1 ehungen

zwischen Freun dschaft und S exualität bestehen, so müssen

Wir bei der Beantwortung uns an die Dreiteilung halten: Freundschaft

zwischen Männern, Freundschaft zwischen Frauen und Freunds chaft

zwischen Mann und Frau. _

Zweifellos kann Männerfreundschaft der t1efsten,

innigsten Art ohne jeden sexuellen Unterton vorherrschen

und herrscht auch vor. Selbst bei größter, schon auffallender

Innigkeit sollte man mit der verdächtigenden Vermutung sexueller Be-

ziehungen sehr vorsichtig sein, da, wie wir sahen, ganze Ze_1tepochen

die Menschen so stimmen konnten; und wenn w_1r_ auch d1e Manne_r der

Empfindsamkeitsperiode durchweg als etwas fem1nm ansprechen mussen,

SO werden wir doch wohl nicht so weit gehen durfe__n, nm Allen homq-

sexuelle Neigungen anzudichten. Ja, wenn w1r untrughche Unternehm-

dungsmerkmale zwischen Liebe und Freundscl_1aft hatten! Ex1s_t1eren

aber solche? Oder sind sie wenigstens deutlich genug, um ob3ekt1v

dia nostizier u können? _ ‚ „

g„Die Li2%ez verfügt über die ganze _Tonle1ter _mensclr1mher Inmp-

findungen, von den leisen Tönen eines rulngen, _sonn1gen_Glnckes b13 zfu

den anschwellenden Akkorden rasender Verzwe1flung; d1e Freundscä1a}t

hingegen spricht die Sprache der Weisen ruh1_g und gemesggn, ab}er _doc 1

voll warmer Empfindung, herzinnig, aber fre1 von uberma 1ger e1 en-

Das könnte eine wohl unterscheidbare Form geben,_ wenn? diese

Merkmale zutr'a3fen. Wer Glei1n ’s Briei'ergiiese, w_er all _d1ederwallvirntin

Expektorationen der Empfindsamkeitsp'enode uberbhekt, w1rd 1es_ehtere_

male kaum anerkennen; denn diese Ergüsse smd mchi_3 rui11ä, Incht f%ei

messen, sie sprechen nicht die Sprache der We1sen, 31e sm mc

vo " " ' ‘denschaft. .n Uberlrgliäegfilieäleelhebt den freien Willen auf, die Freundschaft kann

Wählen.“ _ .
A en.“

„Die Liebe ist blind, d1e Freundschaft hat hundert ng
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„In Angelegenheiten der Liebe spricht einzig das Herz, in

Sachen der Freundschaft, neb en dem Verstand, vorwiegend das

Gemüt.“

Auch von diesen Unterscheidungsmerkmalen dürfte keines auf un-

bedingte Allgemeingültigkeit Anspruch haben. Es dürfte nur auf den

Grad der Liebes- und Freundschaftsempfindung ankommen, ob sie noch

wählen kann, oder den freien Willen aufhebt. Die Liebe ist auch nicht

immer blind, wohl aber oft die Freundschaft ; endlich die Unterscheidung

zwischen Herz und Gemüt, der einen oder anderen Empfindung, dürfte

nur gekünstelt sein. Als 0 Unterscheidungsmerkmale, fiir

j eden faßb er und enwendb ar, existieren wohl nicht und

können auch nicht existieren bei einem s o komplizierten

psychischen Geschehen. Es kann daher das Urteil des

Kritikers nur subj ektiv sein und kann nur, j e nach seiner

persönlichen Stellung, ausfallen. -

Auf der anderen Seite ist es aber unbezweifelbar, daß die e r -

Wachenden Ge s chlechts regung en, die unverstandenen, gärenden,

quälen den, junge Menschen, oft zusammenfiihren und aus ihnen nach Ab-

klingen der sexuellen Regung tiefe nachhaltige Freundschaftsempfindungen

erwachsen. Was in Schulen, Pensionen, Internaten, Klöstern vor sich

geht,_ ist als Tatsache sattsam bekannt. Es zeigt stets denselben Me—

chan1smus : Entweder ketten freundschaftlich vorhandene seelische Sym-

pathien die jungen Menschen auch zu sexueller Betätigung und mit ihr

erwachsen die starken Freundschaftsbeziehungen‚ oder die starken

Freundschaftsbeziehungen führen in ihrem Endeifekt erst zur sexuellen

Betätigung. -

Wir müssen hier zunächst wohl nach Leb ensperioden unters cheiden

und zwar, so gekünstelt es erscheinen mag, j e ne L e b en s s p ann 8,
wo seguelle Regungen erwachen und die hetero sexuelle

Betätigung noch fehlt oderjzielbewußt gemieden wird;
und_we1ter jene Lebensspanne, wo die heterosexuelle B6-

tät1gung möglich ist und auch besteht. Die der erst er-
wähnten Lebensspanne Angehörenden , zumeist Wohl J ugendlichen;
werden durch seelische Sympathien zueinander gezogen, aneinander ge-
kettet, und auf diesem Boden k a n n — ich sage ausdrücklich „kann ——

nach und nach der Drang zu sexueller Betätigung, onanistischer oder
auch mutue]l onanistischer Art, erwachsen, oder die Jugendiichen leben

und wohnen _zusammen, suchen und finden zunächst in der Onanie daS
Aplenkungsmttel, und mit ihr erwächst auch die seelische Annäherung,

d1e im _ Freundschaftsempfinden ausklingt. S i e all e, g1ei ch g ii 1 t i g,
W153 51e zur Freundschaft gelangten, finden früher oder

s p at e r, sofern sie nur normal sexuell geartet sind, d e n W e g
zur normal_en B etätigung, und die jugendlichen Verirrungen
bleiben als e1ndruckslose Verirrungeu, oder auch als dauernde, nicht

weder zu sexueller Betätigung fähige Freundschaftsempfindung
__ Anders aber ist es mit der anderen Lebenssp anne, wenn ä] t e r e

M a n n e r, denen die Möglichkeit normalen Sexualwrkehrs gegeb en ist,
aus Freundschaft sgefühl zur homosexuellen Betätigung schreiten, oder
umgekehrt von der männlichen Sexualbetätigung zur Freundschaft?

empfindung gelangen. Da ist, solange die eingehende ärztliche Exper-
tise nicht möglich ist, der Verdacht auf Homosexualität wohl berech-
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tigt, namentlich dann, wenn größere Altersunterschiede der Freunde ge-

geben sind. Immerhin ist auch dann größte Vorsicht in der Beurteilung

am Platze, da zweifellos seelische Kontakte tiefgehender Art

auch unter älteren Männern bestehen können, ohne jede

homosexuelle Neigung und bei voll erhalten er Hetero-

s e x 11 a 1 i t ä t. Endlich muß bei tatsächlicher Homosexualität immer

daran gedacht werden, daß der Freund des Homosexuellen normal sein

kann, und wenn er sich zu homosexueller Betätigung bereit finden läßt,

es dann teils aus Dankb arkeit, Mitleid, Freundschaft usw. geschehen

ist, teils ab er aus Eigennutz, wie die Prostituierten und Chanteure.

Wie Hir s (: hfeld1) richtig betont, geschieht es ja nur selten, daß

gleich gestimmte, gleich geartete Freundschaften unter Homosexuellen

geschlossen werden. Oft sind die geschlechtlieh gleich Fühlenden sich

direkt antipatisch, „zu w'eibisch“, und das gilt f ü r M 513 n n e r - w 1 e für

Fr au enfre un d s ch aft en. „Wir sind zu gleichartige Naturer_1, die

passen nicht für die Liebe, wohl aber für die Freundsqhaft“, _erw1derte

eine berühmte urnische Schauspielerin einer Kollegin, d16 ihr 1hre L1ebe

antrug. ' - .

Von diesen engeren Frauenfreundschaften sexueller Art können Wir,

überleitend zur F r aue n f r e un d s ch af t überhaupt, den Satz_ aus-

sprechen, daß für sie . das gleiche gilt, wie für die Männer :_ auch 816 s1nd

verschieden nach der Lebensspanne, verschieden in Jener Ze1t, wo sexuelle

Regungen erwachen und aus Mangel am Objekt nach Betät1g_ung drangen,

verschieden in jener Lebensspanne, wo heterosexu_elle Betat1gung, leg1_-

timer oder illegitimer Art, möglich ist und doch die Frauenfreundschait

gesucht ‘ wird. Auch hier vollzieht sich der Weg entweder derart, daß

die seelische Attraktion zur seme]len Betätigung, .oder erst d1e sexuelle

Betätigung zur seelischen Verkettung führt. E s 1 s t ab e r_ a u c h b e 1

der Frauenfreun ds chaft j eder Lebenssp anne e1ne unbe-

zweifelbare Tatsache, daß sie, auch ohne Jeden sexuellen

. Unterton, bestehen kann. .

Endlich die Freundschaft zwischen Mann und Frau. W1e schon

ausgesprochen, dürfte sie als reines Freundsch aftsband, ol_me gedle;1sexu-

elle Appetenz, nur dann existieren, wenn Mann und Frau in abge _arten

Jahren sind, oder wenn abnorme Sexuelle Artung des e1ne_n

Teiles gerade zu derartiger reiner Fr_eundschaftsbei;a-

t i g u n g (1 r ä n g t. Wenn wir die schier unersehopflmhe Freundseha ts-

1iteratur der Schriftsteller aller Zeiten, von A r 1 s t o t e1e s‚und C; 01 e r 0

bis zu den gewaltigsten Freundschaftsgemäden_hm ers 013 Sd' ver lägen,

finden wir 'voll bestätigt, was L a z a r u s m semem t1efgrun 1geäl hsäoaz

als Unterscheidungsmerkmale erwähnt , daß das W01‘t „Freun 30 a

. ' ' ' ' he nicht einen individuellen Begriif be—

“101111 elne 1nd1v1duelle Ei?ääe ‚Varietäten umfaßt. Er fllustr1ert das
zeichnet, sondern versc _ .. - -
durch den sinnigell Vergleich mit emer Munze. V1e1e und sehr ver

. - - ' - ' ' dsie in ihrer
sch1edene M"nzen tra en das B1ld des Kbmgs‚_glemh_sm

Geltung, d. 1111 darin aäein, daß sie alle wegen 1hres _]311de_s d‚geltäl‚taläää

gar verschieden sind an Wert. Den Felngelilalt emelilJe ?elcäe die

Wissenschaft zu prüfen, um der Täuschung zu entge en,

gleiche Prägung des Wortes erzeugt.

1) Der urnische Mensch.
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Doch auf welche Weise soll die Wissenschaft prüfen? Zur Fest—
stellung der Natur einer Freundschaftsempfindung muß doch das Ein-
verständnis des Prüflings zunächst gegeben sein. Dieses dürfte aber
nur selten gegeben werden. Geschähe es, so würde noch in dem ein-
geengten Bewußtseinszustande des hypnotischen Schlafes am ehesten die
wahre Grundnatur jeder Freundschaftsempfindung klarzustellen sein.
Vielleicht käme sogar die Psycho-Analyse im Freud’schen Sinne in
Frage, wenn auch deren Methodik in neuester Zeit nicht gerade be-
sonders locken kann. Man muß Sadger’s „Neue Forschungen zur
Homosexualität“ 1) gelesen haben, um zu verstehen, mit welcher Selbst—
gefälligkeit die Psychoanalytiker auch die Lehre von den Geschlechts-
verirrungen von Grund aus ändern zu können glauben, und zwar nicht
nur in Hinsicht auf das Verstehen, sondern auch auf die Hierbei—
führung von Heilungemöglichkeiten. Natürlich sind nach Sadgen alle

waren, die mindestens objektiv-unbewußt, gewöhnlich aber subjektiv-
bewnßt direkt gefälscht waren. Durch solches in usum medici etmundi bearbeitete Material sollen alle getäuscht sein. Merkwürdig istes nur, daß Sadger nic_11ts von eigener Täuschungsmöglichkeit spricht,
obwohl er doch alle Außerungen seiner Patienten registriert und
phantasievoll ausdeutet. Diesen Ideengängen nachzugehen, möchte ich
aber an dieser Stelle unterlassen.

Unbedingt aber sollte die rein theoretische Deutung des Sexual-
lebens auf Grund literarischer Dokumente vermieden werden, da sieauf zu unsicheren Füßen steht, um einwandsfrei urteilen zu können.

.Da .die_ Freundschaft ein Artbegriff ist, so ist seit alter Zeit viel

7er den Geist des Gemeinwesens „einhauchte“, während der Knabe durch
persönliche Hingabe an seinen väterlichen Freund in den Staat hinein- ,wachsen sollte. Lazarus nennt es das gesetzlich verordnete Bildungs—mittel der Jugend und unterscheidet dieses Band schon von der Freund-
schaft, indem er sagt:

„Aber wie in dem groß gedachten, pädagogischen und politi-
schen Erfolg, so auch in ihrem Ursprung, zeigt die griechische
Fneundschaft einen weiten Abstand von dem, was sie uns noch
sem kann und soll, und woraus uns die Blüte derselben entkeimt
Selbst wenn ich von der Bedeutung des Wohlgefühls an leib1icher
S_chönhe1t und von den noch tieferen Schatten, welche sie auf
cheselbe wirft, absehe, kann ich Wilh elm v. Rum b old nur bei—
stammen, daß man das Phänomen der Verbindungen bei den Alten,
vorzüghch bei den Griechen, oft zu unedel mit dem Namefl dergewöhnlichen Liebe und immer unrichtig mit dern Namen derbloßen Freundschaft belegt hat.“

Cicero rühmt von der Amicitia, daß ohne sie „kein Haus und keinStand bestehen könne und selbst der Feldbau nicht dauern Würde“.
Fortl_age (8 Vorträge, Jena 1869) geht bis auf den Trieb der Tierezur Geselhgkeit zurück, die gemeinsamen Züge der Lachse und die

1) Berlin 1915. Fischers medizinische Buchhandlung.
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Flüge der Störehe, ja, bis auf die Infusorien. Lazarus betontschon

mit Recht, daß diese Triebe wohl mit der Freundschaft zusammen-

hängen, an der Quelle oder im Erfolg sich mit ihnen berühren, doch

mit der Freundschaft nicht verwechselt werden dürfen.

Nicht anders ist es mit der Blutsfreundschaft, einem Bündnis,

das frei geschlossen ist und sich dadurch von der B1utsverwandschaft

unterscheidet. Ihr Ziel geht dahin, alles von dem Freunde zu gewinnen,

was dieser nach der Sitte des Landes 'zu fordern und zu gewähren

pflegt. Bei aller Einigkeit aber und aller Glut, die ein solches Bündnis

auszeichnet, könnte das Resultat nicht größer sein, als daß eben zwei

fremde Menschen in das gleiche Verhältnis zueinander traten, wie wenn

sie Stammesgenossen, Familienglieder gewesen wären.

Freundschaft als sublimierter Begriff ist eine's der

ethischen Gefühle, ein Gefühl der freien Zusammen-

schließung der Seelen, des inneren Verbundenseins, der

Anziehung und Hingebung aneinander. Durch die Freund-

schaft, durch die Schöpfung idealer Lebensinhalte tritt der Mensch

aus dem ursprünglichen Zustande egoistischer Absonderung, in welcher

der Sinn des Menschen nur auf die Erhaltung und den Genuß des

eigenen Lebens gerichtet ist. Deshalb nennt Goethe die F1:eu_ndschaft

m ihrem Rangstreit mit der Liebe „reiner, heiliger und geistiger, als

es die Liebe ist, ein zartes Band der Geister durch Harmonie im Großen

und Edelen; denn des Plato göttliche Liebe ist nur der Freundschaft

schönes Ebenbild. Die reine Glut der Freundschaft lodert nie zur

wilden Flamme der Leidenschaft empor; doch die Liebe, ein rast_loses

Streben, erschüttert oft den stillen Frieden des Gemüts, und. ihrer

stürmischen Bewegung widersteht kaum ein starker Ge1s .“ Be_1 aller

Bewunderung der Menschenkenntnis eines Goethe muß <ioch _d1e All-

gemeingültigkeit des letzten Satzes bezweifelt werden: D1e re1ne Glut

der Freundschaft kann doch zur wilden Flamme der Le1denschaft empgr-

10dern. Keinesfalls kann die G0 eth e’sche Unterscheidung aqullgemem-

gültigkeit Anspruch haben. _ _

Lazarus nennt die Freundschaft „eine Verbmdung zwewr Menschen

aus ihrer beiderseitigen freien Neigung zueinander“_ 1). Er betont hlerbe1

ausdrücklich, daß er nicht sagen wolle: aus „f_re1er Wah1_; denn Ur-

Sprung und Maß der Gewalt, mit welcher sm em_ander qnz1ehen, __pflegt

ebenfalls auf eine natürliche, psychische Notwend1gke1t smh zu grunden.

Wie bei jeder Gefahr, die dem Auge droht, ehne Uber1egung‚_ohne Ab-

sicht und Willkür, die beiden Augenlider swb zusammensehheßen, so

schließen auch die Seelen sieh in einer Art v_on gesetzmitß1ger Reflex-

bewegung aneinander. Aber auf die persönhche Beschaffenheit, auf

die individuelle Eigenheit allein gründet sich hier das Band, welches

die Verbundenen nmschlingt. Und wie die Zusammenschheßung h1e1

au ‘ ' ' us dem ersönlichen Wert entspringt,
s dem pe1sönhchen Wesen und a p 'n Ergreifen der Per-

80 ist es im innersten Grunde auch immer auf 61 '

Sönlichkeit, auf ein Gewinnen und Besitzen des Menschen selbst,f;apf

eine Verbindung der Seelen, auf eine Ane1gnung <ier Herzen, zu% tem

Hingehen nnd Aueignen der Gemüter ger10htet. ]?1e Grete der _n än-

Sität und die Erfolge derselben in Handlungswe1sen mogen bei er

1) l. c. S. 262. 20
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Freundschaft unendlich verschieden sein, nach Sitte, Gewohnheit und
Individualität der Befreundeten; immer aber zeigt sich der Kern der-
selben als eine Anziehung der Person um ihrer Persönlichkeit willen.
So gehört die Freundschaft in heutiger Zeit „zu den imponderablen
idealen Qualitäten des Menschentums“ 1). Ihr ethisches Wesen scheint
darin zu bestehen, daß sie die Menschen aus dem Bann getrennter
Ichheit, aus dem Bande der Selbstsucht erlöst, daß die Gemüter ihr
eigenes Leben nicht als gesondertes, sondern miteinander gemeinschaft-
liches führen, daß die Ziele und Zwecke des Daseins gemeinsam erstrebt,
daß Freude und Leiä, gute und böse Tage wie ein gemeinsames Schicksal
erlebt werden. Den wahren Triumph der ethischen Freundschaft sieht
Lazarus aber darin, daß die Freunde nicht nur ihre Interessengemein-
schaft pflegen, sondern der eine das Interesse des anderen allein und
gegen das eigene sucht, daß ein unter den Menschen als höchstes ge-priesenes Lebensgut dem Freunde, unter eigenem Verzicht, zugewendet
wird, wie bei David und Jonathan. Daß die Freundschaft zu den
ethischen Gefühlen gerechnet wird, komme daher, daß alle ethischen
Ideen „in der Zusammenschließung der Geister, in der Bildung Von
Seelengemeinschaften, teils ihr höchstes Ziel, teils das wesentlichste
Mittel besitzen“. „Der Einzelne, Einsame ist in der Natur und in der
Ku_ltur öde und verlassen, ohne Genuß, ohne Würde; alle Kräfte, alleRe1ze _und alle Zwecke des Lebens erheischen Gemeinsamkeit. Darum,sage 10h, ist Ziel aller ethischen Tätigkeit: Herstellung geistiger Ge-me1nschaft, Stiftung und Ausbildung geordneter, gemeinsam schöpferischer
Gesellschaft. Die Idee des Rechts, der Billigkeit, des Wohlwollens er—zeugen stufenweise ein Zusammenleben, welches die Trennung , dieFreundschaft, den _Kampf aus egoist1schen Gründen überwmden soll.

Nicht nach der Unterscheidung von Lust und Unlust, nach der
alle _G_efühle gesondert zu werden pflegen, läßt sich die Freundschaft
rubr1z1eren, auch die ethischen und religiösen Gefühle sind als spezifischeund selbständige Art anzuerkennen, und die Freundschaft ist nicht einGefühl der Lust an der Person, an den Vorzügen des Freundes, nicht

F 0 rt1 _a g e nennt sie direkt: „ einen unmittelbaren Zug der Seele,welcher ke1ne andere Ursache hat, als eine erhöhte, verstärkte undverfe1nerte Empfindung vom inneren Zusammenhang der Seelen. Daherem Urtneb, og1er Grundtrieb der Menschennatur.“
Es ist nicht verwunderlich, wenn die Sexualforscher aueh in der

Wertung des Freundschaftsproblems einseitig die sexuelle Komponente
suchen und oft erspäht zu haben In einen, wo nur die un-
m1ttelbaren Kontakte seelischer Artung zur V61'Schmel-nung der P ers önli chkei ten führten. Solche Forschungsweis<öist aueh begre1flich, da sie zweifellos recht oft zurecht besteht. 816w1rd_ erst dann beklagenswert wenn sie Alleingültigkeit beanspruchtund 1deale Lebenswerte zu stürzen versucht. Da hieraus, bei solchem

1) l, c. S. 254.
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Vorgehen, unserer ganzen Sexualwissenschaft Schaden erwachsen kann,

ersch1en es mir an der Zeit, einmal unser Augenmerk auf diese Mög-

lichkeit zu richten und gerade durch Aufrollung des Freundschafts-

aroblems und an ihm zu zeigen, wohin einseitige Denkweise führen

ann.

Liebeszauber.

Von Hans Freimark

in Berlin.

_ Untrennbar von der Liebesleidenschaft ist der Liebeszauber. Es

_g1bt kein Volk auf äer Erde, das ihn nicht kennt, und keine Zeit, die

1hn nicht übte. Auch die Kulturvölker der Gegenwart bilden keine

Ausnahme, und in gewissen sozialen Schichten sind angebliche magische

Praktiken zur Liebeserzeugung noch genau so im Schwange, wie sie es

Ver Jahrtausenden bei den Vorfahren waren. Nur die Mittel und das

Ritual haben zuweilen, jedoch nicht immer, sich einige Umwandlungen ge-

fallen lassen müssen. In der Hauptsache aber nimmt die Großstädterin der

Gegenwart noch immer dieselben Ingredienzien, um Liebe zu erregen

oder eine entschwindende zu erhalten, wie das Bauernmädchen auf dem

Lande, und beider Zaubermaterial ist das nämliche, das einst des Weib

eines längst vernichteten Volksstammes anwandte und dessen s10h_ d1e

Negerin in den Urwäldern, die Lappin in ihrer Schneeeinöde_ bed1ent.

Dem urtümlichen Menschen galt fast jede Lebensersche1nung als

zauberisch bewirkt. Um wieviel mehr mußte dies bei der I_nebe der

Fall sein, jenem seltsamen Zustande seelischer und körper_hcher E_r-

regung‚ der alle Kräfte und Gaben steigert. Und sowe1t W1r euch in

der Wissenschaftlichen Erkenntnis der Vorgänge vorgedrnngen smd, die

Wir unter dem Begriff Liebe verstehen, so w1rd doch diese Erhellung‚

selbst wenn sie noch weiter reicht als zur Zeit, den Empfind_enden nie

völlig von der Ansicht befreien, einer Einwirkung zu unterhegen, <_11e

deshalb etwas Zauberisches hat, weil sie oftmals _schembar ganzhch

103gelöst vom Willen des erleidenden Subjektes auftr1tt. Zum wen1gsten

Werden es die Dichter sich nehmen lassen, ungeachtet eller Darlegungen

der wissenschaftlichen Betrachtung der Liebe von 1h_ren1 Zauber zu

Singen, mit dem sie „bindet, was die Mode streng geteilt ‘. Was eher

die Wirkung eines Zaubers ist, das kann auch w1ederum zaubensch

bewirkt werden, so folgerte man. Es kommt nur darauf an, da_{5 man

Sich der richtigen Mittel in einer bestimmten Form _bed1en_t. Fur__den

einfachen Menschen ist die schlichte Anwendung e1nes M1ttel_s vollig

Wertlos ohne ein gewisses Zeremoniell. Erst; dieses macht} ihm (ile

Bedeutung jenes klar. Zu der faktischen tr1tt d1e_ suggest1ve ‚Beein-

flussung. J a, das Zeremoniell wird vielfach als das eigentliche W1_cht1ge

angesehen und löst sich daher häufig von den realw1r_ksamen Be1gaben

ab. Mitunter werden diese auch durch andere, an s10h w1rkungslose,

a . - d e setzt. ' .ber 1111 Volksglauben glemhbedeuten e r etet die Memung
- — - " ertauschun bi .Em gutes Beispiel fur solche V g Salamander Liebe

der Friauler daß ein am Leibe getragener gefleekier '
erwecke‚ U’rsprüngfich war es die Mandragora, d1e A1ra;)nwurzel‚ d1e
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man ihrer menschenähnlichen Bildung halber für ein gutes Liebesamulett
hielt. Im Friaulisehen klingt nun mandraule wie eine Abwandlungr von
salamandre, und da Salamander häufiger als Alraunwurzeln sind, setzten
die Liebesbedürftigen jene an Stelle dieser 1). Aber es ist bezeichnend,
daß sie die gefleekten, die Feuersalamander wählten. Das Feuer, und
was mit ihm in wirklichem oder scheinbarem Zusammenhange steht,
hat bei allen magischen Gebräuchen eine innige Beziehung zur Liebe.
Solche Vertausohungen eines Sinnbildes sind bezeichnend für die Bedeu—
tung, die dem Zeremoniell beigemessen wird. Und wenn ein friaulisches
Mädchen, das eine Liebschaft mit einem Geistlichen unterhält, sich seiner
Liebe zu sichern glaubt, indem sie einen Aal, das Sinnbild des Penis
bespricht, so zeigt dies, welch nebensächliohe Rolle die reale Einwirkung
im Volksglauben spielt, wenngleich man sich ihrer reichlich bedient.
Aber man bedient sich ihrer nicht etwa, weil man an eine organische
oder chemische Beeinflussung durch irgendwelche Eingaben glaubt,
sondern nur wegen ihrer vermeintlichen Zauberkraft.

Es steht dem nicht entgegen, daß alle Mittel, deren die Zaubernden
sich zur Eingabe bedienen, in engster Verbindung mit ihrer Geschlecht-
liehkeit stehen. Allen voran kommen Sperma und Menstrualblut zur
Verwendung. Weiter gewöhnliches Blut, oder als Ersatz Speichel und
Harn, verhältnismäßig selten Kot. Ferner fällt dem Schweiß und allem

Durchschwitzten eine wichtige Aufgabe in der Praxis des Liebeszaubers
zu. Zunächst kommen auch hier die schweißdurchtränkten, von starker
Ausdünstung geschWängerten Scham- und Achselhaare, dann die Haupt-
haare und erst dann die getragenen Kleidungsstücke und ähnliches in
Betracht. Der Zauber liegt nach Ansicht des Volksglaubens nicht etwa
m der stimulierenden Wirkung dieser Ingredienzien, die sie auf den
andersgeschlechtigen Bezauberten ohne Zweifel ausüben, sondern in der
zeuber1schen Macht, die dem Geschlecht innewohnt. Dieser Meinung
gibt 3a der primitive Mensch auch dadurch Ausdruck, daß er feindliche
Emflüsse dureh Entblößung ‘ der Genitalien oder durch stellvertretende
Gebärden, wie des bekannten „Feige machen“ abzuwehren und unschäd-
11<_3h zu machen sucht. Praktisch dürfte freilich eine Stimulation durch
E1ngaben von Menstruelblut, Sperma usw. verhältnismäßig selten er-
folgen, de es smh stets nur um ganz geringe Beimischungen zu irgend
e1ner_n Getränke oder einer Speise handelt, und ein paar Tropfen Blut
m e1nem N_a_pfkuchen den Verspeisenden _wohl kaum beunruhigen Werden-
Anders fre11101_1 liegen die Dinge, wenn Apfel oder Gebäcke dergereicht
werden, die eine Nacht oder noch länger unter der Achsel oder an der
Seham getragen wurden, um sie mit Schweiß zu durchtränken. Hier
konnte_allerdmgs Geruch und Geschmack den „Zauber“ bewirken. Den-
noch Wird auch in diesen Fällen mehr noch als die Eingabe das sugges-
t1ve Moment der Darbietung und die Annahme, Gegenstand eines Liebes-
zaubers zu sem, den beabsichtigten Enderfolg zustande bringen ISt
doch fast ke1n_Liebeszauber möglmh, ohne daß der Zaubernde zu dem zu
Bezaubernden in eine gewisse Beziehung tritt. Wo diese nicht zuStande
kommt, vers_agen auch die kräftigen Mittel. In ihrem Bericht über
„Das Hemd 111 Glauben und Sitte und Brauch der Südslaven“ 2) schildert

1) Anthropophyteia Bd. IX, Leipzi 1912. Liebes a b ‘ de' V"1k ' S. 358ff-
2) Anthropophyteia’vn, Leipzig 19%0, s. 96. Z u el 1 0 el'
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Ljuba F. Daniöié, wie ein liebestolles Weib einem ihrer Gäste nach-

stellte. „Alle meine Zimmer waren täglich voll verschiedener Fäden,

Fetzen und Haarwülste, von blutbeflecktem Zucker, verschiedenen Fül-

verchen, aromatisch riechend und vegetabilischen Ursprungs in buntem

Papier und dergleichen Zauberwerk. Sie hatte keinen Zutritt in meine

Wohnung und wußte doch alle diese Gegenstände in meine Zimmer zu

praktizieren, durch die oifenen Fenster oder durch Personen, die Zutritt

hatten.“ Es ist einleuchtend, daß ein derartiges, kaum noch geheim zu

nennendes Werben schließlich Erfolg haben muß. Wenn er in diesem

Falle ausblieb, lag es daran, daß der Umworbene einem andern Kultur-

kreise _gxls die Verliebte angehörte und ihre Zaubermanipulationen, zumal

deren Ubermaß, ihn abstießen. Ein auf der gleichen Bildungsstufe mit

der Zaubernden Stehender wäre gewiß über kurz oder lang der uner—

müdlich fortgesetzten Einwirkung erlegen, schon, um sich nicht einem

schädigenden Zauber auszusetzen. ,

Stehen doch hart neben den Zaubermaßnahmen, die einen Kalten zur

Liebe zwingen sollen, die andern, die ihn unfähig zum Geschlechtsyerkehr

machen, das sogenannte Nestelknüpfen. Nach Bodin, der em a1_1s-

gezeichnetes Buch über Dämonologie verfaßte, gibt es fünfz1g verschie-

dene Arten des Nestelknüpfens. Es werden zu besagtem Zwecke schwer

zu lösende Knoten aus Bändern von allerlei Stoffen gemacht, d1e_ m1t

Verwünschungen besprochen, in eine unverfängliche Umhüllung emge-

wickelt und möglichst in die Nähe des zu Bezaubernden gebracht werden.

Auch Nadeln, mit denen eine Leiche eingenäht worden war? werden m

der gleichen Absicht verwendet. Man biegt sie zu einem nge, so daß

die Spitze ins Öhr zu stecken kommt, und legt sie an den Ort, zu} dem

der zu Schädigende zu urinieren pflegt. Ferner legt man best1m_mte

Kräuter an diese Stelle, oder ein Schloß. Auch Erde, vom Grabe e1nes

Erschlagenen ins Bett gelegt, erfüllt den gleiehen Zwegzk. Der Brauch

des Nestelknüpfens war und ist noch heute we1t verbre1tet. Von „We1-

bern, die Zauberknoten schiirzen“, Wird in der 1_13. Sure des Korans

geSprochen. Mohamed glaubte nämlich, selbst a1_1f diese We1se bezaubert

worden zu sein. Nachdem die Bezauberung w1eder behoben war, 11eß

er die darauf bezügliche Sure öffentlich verkünden. Den Soldaten des

Cortes hatten die Zauberer von Tlaxcala diesen Bann z_ugedacht. Dech

die Soldaten lachten nur über die Schnüre, mit denen em F1chtengeholz,

durch das sie ziehen mußten, über und über_ behangen way. Stoli,

der diese Episode erwähnt, setzt mit Recht hmzu__z „hatten ihre sp_am-

schen Hexenmeister ihnen die 'Nestel geknüpft, wurden s1e wohl mcht

gelacht haben“.
_

' ' 1k " fens ist m der Hauptsache au_f
Auch die Wirkung des Neste nup hier jedoch zwei Um-

8ug”gesti\rmomente zurückzuführen. Es kommen _ _ _

stünde hinzu, die diesem Zauber eine beträchthche Einflußb_relte Säeheäg:

Gleich der Verschmähten, suchen auch die verlassene Gehebte, 1e

t ' ‘ ' Seitens rünge zu verleiden, indem

?°gene Gattm dem Unget1 euen seine 1) 'ne Potenz schwächen.

Bei den rimitiven Völkern u . .

stufen, wg der einzelne sich ständig von ‚zauberlsehen Bee%1flläsassiäläggfi

bedroht wähnt, wirkt schon das Schuldgefühl gegenuber der er

'
‘ das allein. Viel-

m der R10htun des an ewandten Zaubers. Doch mcht _ _

fach wird der g(Eilaube aä das Nestelknüpfen auch durch eme Erschemung
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bestärkt, die uralt, aber erst in neuerer Zeit wissenschaftlicher Be-
obachtung unterworfen worden ist. Es handelt sich um das Unvermögen,
das manche Männer gegenüber bestimmten Frauen befällt, während sie
im Verkehr mit anderen sich als durchaus potent erweisen. Der, wie
M antegazza es nennt, an Idiogamie Leidende braucht sich dessen
nicht im mindesten bewußt zu sein; er macht lediglich die für ihn sehr
peinliche Erfahrung. J e nach der Kulturstufe, die er einnimmt, werden
die Erklärungen, die er für diesen Unfall sucht, ausfallen. Der primi-
tive Mensch wird immer und überall zuerst an Zauber denken. Die wahren
Ursachen dieses partiellen Versagens eines sonst Potenten können der ver-
schiedensten Art sein. Mantegazza legt den Hauptton auf ästhetische
und moralische Gründe, erwähnt aber, daß häufig auch die rassische
Zugehörigkeit der Frau entscheidend ist, so daß trotz eigenen Begehrens
und trotz herausfordernder Liebkosungen seitens des Weibes ein Koitus
nicht möglich ist, weil das Weib eine Hottentottin oder Australnegerin
“st. Andererseits wird gerade wieder ein gewisser Rassengegensatz ge-

fordert, durch ihn erst Wird das Gelingen des Koitus gesichert. WOer fehlt, macht Impotenz sich bemerkbar. Oder der Verkehr ist nur mit
sehr starken oder sehr mageren Frauen möglich, oder, wie Mantegazza
einen Fall erwähnt, mit sehr alten und häßlichen Frauen. Bevorzugtedoch z. B. Descartes schielende Frauen. Und gleich den Zauberweibern
und weisen Frauen kann auch Mantegazza den Idiogamen nur anratefl,der Suggestion mit Suggestion zu begegnen. Das tun die „Bezauberten“
bereits seit J ahrtausenden, und der Volksglaube, dem es an Vorschriften
zum Nestelknüpfen nicht mangelt, kennt ebensoviele Anweisungen, die„mag1sehe Bindung“ zu lösen. Bezeichnend ist übrigens, daß Nestel nur
dem Menue geknüpft werden, niemals der Frau, wohl auf Grund der
Erfahrung, daß der Mann auf psychischem Wege leichter an der Aus-
übung des Geschlechtsaktes zu behindern ist, als die Frau, bei der selbst
starker Widerwille nicht sogleich in physisch hiridernde Reaktionen, etwaeinen Vaginalkrampf, sich umsetzt.

Neben diesem, vorwiegend auf suggestivem Wege wirkenden Liebes-zauber, steht em anderer, der sich ebenfalls auf Suggestionen aufbaut,aber auf solchen, die das Selbstvertrauen des Zaubernden stärken Hier-h_er gehören zunächst alle die Mittel aus Tier- und Pflanzenwelt, dieem 11ebeheischendes Menschenkind nach dem Volksglauben bei sichtragen muß, una der Erfüllung seiner Wünsche sicher zu sein. zuweilensmd es stark r1echende Substanzen, die vielleicht durch ihre Duftwirkung
den Partner _anziehen und fesseln mögen. Vielfach kommt aber eineso_lche gar n1cht in Frage, sondern es ist lediglich das Spiel einer ge-wissen Symbpl1k, die den betreffenden Pflanzen oder den benutzten
t1er1301_1en Teilen _ eine Erhöhung der Anziehungskraft zuschreibt. DieRömerm wand m1t der Asche der Sterneidechse gefüllte Bänder um dierechte Hand, damit sie begehrt würde. In Deutschland legen die Mäd-chen auf dem Lande, wenn sie zum Tanz gehen, Zehrwurzelkraut, dasauch Pfaffenspint heißt, in ihre Schuhe, damit sie recht viel Zulaufha_ben 1). I:_11er ist es die Form der Pflanze, die an das männliche Gliederinnert, die 1hr den Ruf als Lebensförderer eingetragen hat. Der Kal-mus verdankt dem Aussehen seiner Fruchtständer die Verwendung zum

1) Batranek, Ästhetik der Pflanzenwelt, Leipzig 1853.
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gleichen Zwecke. Der bei den Druiden fiir heilig geltende Bärlapp hat

aus dieser Zeit sich den Ruhm als Liebeszaubermittel erhalten. Be-

sonders verwenden ihn die Slowakinnen, die ihn in die Kleider nähen.

Auch eine Farnart, Frauenhaar, soll anziehend wirken1). Auch nach

dem deutschen Volksglauben bringt Farukraut Gunst. Doch tragen es

hier die Burschen bei sich 2).

Von Tieren ist es vor allem die Fledermaus, die für sehr liebes-

kräftig gilt und darum gern in die Kleider genäht oder unter der Achsel

getragen wird. Auf Stärkung des Selbstvertrauens beruht auch die

Anweisung, die im islamitischen Kulturkreise dem Zaghaften nach Stolls

Mitteilungen gegeben wird. Er muß eine kabbalistische Formel auf—

schreiben und das Papier mit Wasser von weißem Salz abwaschen und

mit diesem Wasser sein Glied einreiben. Die Anweisung schließt aus-

drücklich: Der Vater und die Mutter des Mädchens werden auf keines

andern Worte als die deinen hörenl Und der gleiche Gedanke liegt

der Vorschrift zugrunde, die, wie nach eigenen Erhebungen festgestellt

wurde, noch heute in Berlin von Liebesbedürftigen befolgt wird. Sie

wird denen angeraten, die nicht wissen, ob sie wiedergehebt werden

oder die es nicht wagen, dem andern Teile ihre Liebe zu gestehen. S1e

müssen also verfahren: in stiller Stunde, nachdem sie sich gesammelt

und ihre Gedanken fest auf'die geliebte Person gerichtet haben, rufen

sie sie im Namen der Dreieinigkeit und fordern sie auf, _zu kommen.

Die Anrufung muß dreimal wiederholt werden. Danaqh beg1bt ma_tn sm_h

zur Tür und tut, als ob die betreifende Person wirkhch kä_me, laßt sm

ein, bittet sie niederzusitzen und vertraut ihr, was man für_31e empfindet.

Zuletzt bittet man sie, beim nächsten Zusammense1n em Zeichen zu

geben, daß man ihr angenehm sei. Es ist gut, d_1e A_11rufung an dre1

aufeinanderfolgenden Tagen zu wiederholen. er 1st em _]_i‘a]l bekannt,

daß ein junger Mann auf diese Weise eingehende Gesprache m1t__ dem

von ihm heimlich angebeteten Mädchen hatte und mcht vqn der Uber-

zeugung abzubringen war, daß er mit ihr in seehscher Verb1ndung stehe.

Alle Vorhalte, daß die Betrefi'ende, die ihn nur vom Sehen kunnte, 1h_m

dann doch endlich das verabredete Zeichen geben mußte‚_ bl1eben W1r-

kungslos. Ihre Gleichgültigkeit erklärte er dam1t, da_ß s1e Furc]_qt w_ror

ihren Eltern habe. Das Ergebnis der ganzen Zauberei bestand fur Ihn

lediglich in den vermeintlichen psychischen Bewegungen ml? der Be—

trefl'enden. Ein anderer stärkerer Eindruck muchte dann gluckhcher-

weise diesem Phantasieverkehr ein Ende. Es 15t klar, da__ß derartige

Prozeduren schließlich selbst einem sehr sc]1iäcfhiäß_rn<1ällllaggirgälllät533323

e' ' ° ‘ trauen a 16 .1nfiößen können, so daß es_ im Ver_ e 13eeim‘iussnng_ders_ande_rn1 Te31ls

durch diese Beschwörun en kommt selbstverständhch nicht 1m mm et; en

in Frage Und wenn dig Zaubernden derg_lemhen wahrzunehmen1 me%gg_‚

so beruhen die Reaktionen, soweit es n1cht Wumschfä‘äbllde __ eä tem

bachter sind, auf deren eigenem infolge derZaubersuggesmon veran er

Verhalten gegenüber der nmworbenen Persönlichkeit.

Anders freilich liegt die Sache bei Verwendung gewisser Mittel zum

Liebeszauber‚ denen in der Tat eine erregende Bee1nfiussung der Ge-

\__—_
. - ' I d H.

1) Hovorka. und Komfeld, Verglemhende Volksmed1zm, Stuttgart 1908 un

2) Schindler, Aberglmben des Mittelalters, S. 188.
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schlechtssphäre eigen ist. Allerdings darf man auch in diesen Fällen
nicht außer acht lassen, daß ständig Suggestivmomente, in der Art der
Darreichung, im Verhalten der Uberreichenden, mitsprechen. Werden
doch alle diese Mittel in Speisen oder Getränken beigebracht. Deshalb
herrscht auch auf dem Lande vielfach die Sitte, daß der junge Mann
oder das junge Weib im fremden Hause nichts annehme. Als ein starkes
Aphrodisiakum gilt von altersher der Eichelschwamm, eine Stinkmorchel,
die in ihrer Gestalt an das männliche Glied erinnert. Der Pilz Wird
getrocknet, zu Pulver zerrieben, und ein halb Lot, ein Quentel langen
Pfeifers dazu gemischt, soll die „unkeuschen Glieder“ stärken, Wie Matthia-
lis in seinem Kräuterbuch von 1563 bemerkt. Und nach dem „Neuen
Kräuterbuch“ des Leonhardt Fuchs von 1548 machen „Lust zu den Wei—
bern“ Koriander-, Lein-, Anis-, Nessel-‚ Spargel-, Rüb- und Schnittlauch-
samen, Feldzwiebel, Steckrüben, die Wurzel von Frauenweg und Knaben-
kraut, Fenchel und Pastinak, Schlangenkraut und Stendelwnrtz-Wurzel,
Knoblauch, Artischocken und Salbei. Aber alle diese Kräuter mußten
zuvor in Wein gesotten oder eine Nacht in Wein gelegt werden, oft
wurde dem Getränk noch Pfeifer beigemischt, so daß die Vermutung nahe
liegt, Wein und Pfeifer seien die eigentlichen Aphrodisiaka, obsohon ja
Spargel-, Anis-, Koriander-, gleich der Sellerie-Abkochung harntreibend
wirken, und somit auf dem Umwege über die Blase einen mechanischen
Reiz auf die niederen Teile des Sexualsystems auszuüben vermögen.
Ob man der Verwendung tierischer Substanzen einen derartigen Einfluß
zuschreiben darf, erscheint zweifelhaft. Zwar haben neuere F68t-
stellungen Brown-Sequards Organotherapie in mancher Hinsicht
bestätigt. Aber bei diesen Versuchen werden die Eingaben oder die
Injektionen der betreffenden Sera längere Zeit hindurch fortgesetzt. Daß
eine einmalige Verspeisung‚von Kater- oder Rindertestikeln die gleiche
Wirkung zeitigen soll, ist wenig wahrscheinlich. Hier mag erwähnt
werden, daß es noch heute ein häufig geübtes Vorrecht des Hausherrn

ist, die Teile des Festbratens zu verzehren, die der Geschlechtsfunktion
des lebenden Tieres dienten, bei Geflügel der'Stietz, beim Hasen die
Hoden und, wohl der Ahnlichkeit halber, die Nieren. Nieren gelten über-
haupt für ein geschlechtlich erregendes Essen.

Wenn nun auch für das Gelingen des Liebeszaubers der Glaube
oder d1e Furcht, die ja nur die andere Seite des Glaubens ist, das meistetun, so läßt eicl_1 doch nicht leugnen‚ daß es Fälle gibt, in denen durch
he1rnhche Be1br1ngung organischer Materie die gewünschten Ergebnisse
erz1e1t werden. Die erwähnten Beobachtungen der Ljuba F. Daniöié
lehren allerdings, daß es mit der Heimlichkeit nicht allzustreng ge-nommen yvird. Gleichwohl dürfen wir die Hinweise nicht außer acht
lassen, d1e Jaegers Forschungen zu diesem Punkte bieten. Nach
Jaeger werden bei der Zersetzung der Körpersubstanzen im Ablauf des
täghohen Lebensprozesses Stoffe frei, die sich wegen ihrer Feinheit den
chemmch_en Untersuchungsmethoden entziehen und sich nur physi010gisoh‚
durch R1echbarkeit, auf dem Wege der Pulsmessungen usw. feststellen1es_sen. Jaeger betrachtet diese Stoffe als Erreger der seelischen Zü-stande me Freude, Zorn, Schreck, Angst. Ähnlich Will auch Elmer
G__ates festgestellt haben, daß der Atem eines Erregten, in gelu'ihlten
Rohren aufgefangen, einen Niederschlag hinterläßt, der, in die Blutbahn
e1nes andern angeführt, wiederum Erregungszustände hervorruft. Es wäre
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also immerhin möglich, daß die Einverleibungen der fraglichen Substanzen

auch noch auf einem andern Wegenls dem suggestiver Beeinflussung

zur Wirkung gelangen. Der „Hexenhammer“ gedenkt z. B. eines alten

Weibes, das nacheinander drei Abbe, wie alle Brüder eines Klosters be-

hexte. „Sie gestand es offen ein und scheute sich nicht, laut zu sagen:

Ich habe es getan und tue es noch, und sie werden nicht von der Liebe

zu mir lassen können, denn sie haben so viel von meinem Kot gegessen,

wobei sie die Menge durch das Ausstrecken der Arme angab.“ Wie

hier der Zauber auf eine koprophagische Neigung der Bezauberten

zurückgeht, die, wie im Mittelalter häufig, epidemischen Charakter an-

genommen hatte, so mag auch andererseits eine gewise_e erotische Sonder-

neigung, eine Vorliebe und die damit verbundene Uberempfindlichkeit

für bestimmte Sexualdüfte oftmals das Gelingen des Zaubers begünstigen.

Leider ist man in dieser Hinsicht völlig auf Vermutungen und auf zu-

fällig sich ergebende Aufschlüsse angewiesen, da ein experimenteller

Liebeszauber kein Zauber ist, weil ihm dessen eigentliches Merkmal,

das geheimnisvolle Beiwerk, fehlen würde. Aus diesem Grunde_1st auch

die Hofinung vergeblich, daß dem Unfuge des Liebeszaubers 111 Bäl_de

ernstlich ein Ende bereitet werden könnte. Es wird noch lange Kreise

und Charaktere geben, die an den Wundern der Natur nicht genug ‘

haben und sich nur wohl fühlen, wenn es ihnen vergömf6 {St, PT1WÜe

Wunder zu erleben. Das Vorkommen des Liebesz_aubers 1n unserer

. _Zeit und. unserer Kultur weist auf die ungeheure Breite hm, die gew1sse

1nfantile Seelenvorstellungen noch immer besitzen.

Kleine Mitteilungen.

Fliegen als Sexualobjekte.

Von Dr. Wilhelm Stekel in Wien.

Durch einen Zufall bin ich in der Lage über drei Fälle

können, in denen die sexuelle Erregung durch Fhegen ausge

autoerotisehen Akt verwendet wurde.

' ' ' alt, ibt an, daß er durch das Sum1nen

1 Han 0‘ B., Rensender, 38 Jahre g rate. Er könne den mcht
der Fliegen in hochgradige sexuelle Erregung ge __ .

Widerstehen und müsse onanieren. Er gerate in emen merkwurd1gen traum-

artigen Zustand, der äußerst lustbetont ist, ihn mitunter _aueh melanchohsch

mache. Diese Art der Onanie setzte erst mit 22 Jahren em, naclndem «ar das

Elternhaus verlassen hatte. Sein Vater führte eine kleme Gastw}rflrt_seham,n vg;

es unzählige Fliegen gab. Es scheint, daß sich mit dem Summän gl?iläit mgich

an seine Jugend verbinden. Näheres war nicht zu erfahren, da er a

nur einmal .konsultierte. _ _ _ Sodomie

' ' Fall, weil er eigentlich einen Fall von
Interessanter ist der zweite cht kennen gelernt habe.

darstl , ‘ ' ' ' dieser Art noch ni . __ . .

;. “:I1‘r‘ivniifcläfliirätlnsieh folgende Form der Omme angewohnt‚tbeändäfaälii

den stärksten Orgasmus erzielt: Sie legt sich_an helßen.tslg - r18\fm fliegen

auf das Sofa, öffnet ihre Schenkel, b930hmiert d1° Vulva ml domg{fu1va herum
alle Fliegen, die im Zimmer sind, auf sie zu‚ krabbeln an_ er dem Art des,

und sie gelangt bald zum Orgasmus. Sm behauptet daß keme an

kurz berichten zu

löst und für einen
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Autoerotismus oder des gesehlechtlichen Verkehres die Höhe dieses Orgasmus
erreicht. Sie kam auch bald darauf, daß der Honig überflüssig wäre, da. schon
der Geruch der Vu1-va die Fliegen anloeke. Doch dauere es viel länger, bis
sie herankämen.

Der dritte Fall gestattete mir eine Erklärung, weil es ein Kranker war, der
eich in analytischer Behandlung befand.

3. Es handelte sich um einen 26jährigen Juristen, der die Fliegen lebend
einfing und sie während des onanistischen Aktes an den Penis drückte. Wenn
er die Fliege ganz zerquetschte, so trat Orgasmus und Ejakulation ein. Dieser
Patient masturbierte mit der Vorstellung eines Lustmordes. Die Fliege war
der symbolische Ersatz eines Mädchens. Wie es sich später herausstellte,
kämpfte er immer mit der Versuchung, einem jungen Mädchen Gewalt an-
zutun und es post? stuprum zu töten. Die Folge dieser kriminellen Phantasie
war vollkommene Impotenz bei sehr schwächlicheu Frauen und Mädchen. Nur
Riesenweiber, bei denen er vor seinem Triebe sicher war, da sie stärker waren
als er selbst, waren ihm zugänglich. Der merkwürdige Gegensatz der Onenie
mit Fliegen und des Koitus mit sehr großen Frauen erklärte sich auf diese
Weise. Die Onanie konnte er nicht aufgeben, auch wenn er regelmäßig mit
Frauen verkehrte. Sie war ihm der Ersatz der kriminellen Akte und wurde

‘auch ohne die Hilfe von Fliegen vollzogen. Doch steigerte das Zerdrücken der
Fliegen den Orgasmus in außerordentlicher Weise.

Sitzungsberichte.

Ärztliche Gesellschaft fiir Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin.

Sitzung vom 22. Oktob er 1915 im neuen „Langenbeck-Virchow Hause“
zu Berlin.

Der Vorsitzende Geh. Rat Eulenburg sagt zur Eröffnung: Gestatten
Sie mir, Sie in diesen neuen Räumen, in denen wir uns heute zum. ersten
Male zusammenfinden, nach der längeren Ferienunterbrechung herzlich Will-
kommen zu heißen. Es darf wohl als ein erfreuliches und glückverheißendes
Zeichen begrüßt werden, daß es dem Zusammenschluß unserer Berliner medi-
zziniechen Gesellschaft und der deutschen Gesellschaft für Chirurgie gelungen
1st, 1hren kurz vor Kfiegsausbruoh im Mai 1914 begonnenen Neubau auch in—
mittendes Kriegsjahres doch zu Ende zu führen und am 1. August d. J. mit
einer einfachen Feierlichkeit würdig zu eröffnen. Wir tagen nun in diesem
Hause, das dem gemeinsamen Andenken eines L an g enb eck und Virch 0W
gewe1ht ist und von dessen Wänden die Bilder so vieler gefeierter Größen ärzt-
hcher Wissenschaft auf uns herabsehen. Sie mögen uns eine bleibende Mall-
nung sem, auch in unseren Verhandlungen stets den Geist echter Wissenschaft
walten zu lassen und innerhalb unserer jugendlich aufstrebenden Sonderdiszipfifl
den Zusammenhang mit der großen Gesamtmdssenschaft aufrecht zu halten
und nach Kräften zu fördern. __

_ Nach einigen c_len finanziellen und den Mitgliederbestand betreffenden Mit-
te_11ungen des Schr1ftführers K o e r b e r hält Herr P1a e z e k seinen angekün-
d1gten Vortrag über: Fr eun dschaft un d S ex ualit ät mit Verlegung
literarischer höchst interessanter und wertvoller Dokume 13 St mmfb'ü0h913Tagebuchblätter und Briefe.) ‚_ n e. ( a

Der Vortrag ist in_ ‘vorliegendef Nummer. abgedruckt.
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Diskussion hierüber:

Herr Iwan Bloch führt aus, daß das von Herrn Dr. Placzek in so dankens-
yver_ter und. kritischer Weise behandelte Thema die schwierigsten Aufgaben der feineren
md1viduellen Sexualpsychologie in sich hegreife. Der Redner habe Probleme aufgeworfen,
bei deren Lösung man sich vor jeder Einseitigkeit hüten müsse. Gewiß wird ein
tieferes Studium der Freundschaften und des Freundschaftskultes im 18. Jahrhundert und.
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhpnderts die große Bedeutung von Sitte, Brauch und.
Konvention erweisen, in manchen Ausserungen auch den Charakter des. Schnörkel- und
Phrasenhaiten erkennen lassen, endlich den Modeeinfluß der schönen Literatur und Phi-
losophie in der Richtung der Sentimentalität, der Sturm— und Drangzeit und des Kautischen
Idealismus nicht übersehen dürfen, aber wer könnte andererseits die vielfach unbewußte,
häufig aber auch offen eingestaudene sexuelle Grundlage derartiger eigentümlicher Freund-
schaftsverhältnisse uud. Freundschaftsepochen leugnen? Dafür sind der Zeugnisse für die
platonische Bisexualität und die verschiedenen Abstufungen der sexuellen Psyche in der
'Wertherzeit und. der ihr folgenden Periode der Klassizität gar zu viele. Das viel-
erörterte und noch nicht enträtselte Verhältnis von Goethe zu Charlotte von Stein
kann nur auf dem Boden der buntschillemden zeitgenössischen Erotik —— es ist und
bleibt Erotik und nicht bloße „Freundschaft“ —- dem Verständnis einer so ganz anders
gearteten Gegenwart erschlossen werden. Ebenso harrt das im Wesen von der Goethe-
Stein—Freundschaft sicher völlig verschiedene Verhältnis Wilh e1m von_ Humbolgits
zu Charlotte Diede, der Adressatin der wundervollen „Briefe an eme Freundm“,
noch der Lösung. Für die richtige Beurteilung der leidenechafthchen Mä_nnerfx:eund-
schaften und Männerzärtlichkeiten in jener Zeit wäre unbedmgt zunächst eme kl'ltlScll6
„Geschichte des Männerkusses“ zu fordern, um auch hier Sitte_und Brauch vo_m gefühls-
mäßigen Drange deutlich zu scheiden. Daß dieser Zärtlichkmtsdrang von lewht immo-
sexueller Nüance auch bei später durchaus normalen Männern bestaqd, erhellt Ja aus
Selbstbekenntnissen in Tagebüchern und Autobiographien. Solches bepchtet z. B. K_arl
Gutzkow in seiner psychologisch äußerst interessanten Jugendgeschmhte „Aus me1ner
Knabenzeit“, ferner Grill p ar z e r in den „Tagebüchern“ (Ausgabe von Glo ss_y und Sauer,

Stuttgurt o. J. S. 24—26). Daneben darf man den Einfluß gier durcl_1 W1nck„elmann
erneuerten Antike nicht unterschätzen (siehe Heinse, Gle1m und ihren _2K1'613).' Was
allerdings die Stammbücher des 18. und 19. Jahrhunderts petnfft, ubeache ups

Herr Kollege Placzek so viel Neues und Interessantes mitgeteilt 13at. so _durfte h_1er

bezüglich eines Rückschlusses von den Eintragungen auf. die Personhchke1t der En}-

tragenden, insbesondere auf. ihre Sexualität die größte V_orsxcht a1p Platge sem. Al_s am

Beispiel dafür sei das „Liebesalbum“ der durch Schönhe1t u_in G813t beruht_r_1ten Juliette

Récamier genannt, in dem ihre zahlreichen Verehxer (Fursten, Staatsmanner,_Dmhter

und. Gelehrte) in den Jahren 1802—1816 lauter Liebeserklärungen _mederlegten, eine noch

feuriger als die andere. Der französische Literaturforsoher Em11e Fegqet hat 1914

dieses Album in den „Annales de Paris“ veröffeqtlicht, m dem aufg10hhgen_Glauben,

daß alle diese Liebeserklärungen ernst gemeint Selen und _von der h91ßen. Leidenschaft

der betreffenden Männer Zeugnis ablegten. Wenn aber em Alegand61 von Hu1_n-

boldt, der bekanntlich für Frauen wenig übrig hatte, der schoq_en _Selondarqeheége.

Liebeserklärung ins Stammbuch schreibt, die in den Schlußsatz_auslaufiz. „1Xa_s m 1%

Sie empfinde, ist weder Liebe, noch Freundschaft, _sondern es &“ me_h1 al_s g1d_ess, lämlk

deshalb vermeide ich am liebsten die Gelegenheit, _Sie zu_ sehen , so 1_st h19r ex hc a

unverkennbar und man wird auch die meisten iibngen Emtragungen lmcht SänSt-äf men,

sondern sie als Spiel, Scherz, Schmeichelei, Überb19tung des Ersten du1ch den W91 “ ESW-

auffassen.

Heri‘ Bloch schließt seine Ausführunge
Redner, dessen Vortrag er als ein Ferment f
der genannten Kulturepochen bezemhnet. wei Punkte hin. Wenn von Frauenfreund-

Frau Du 1 ne Stöcker wies auf z _ _ ‚ . .. _

schaft noeh ieilxgl[ee 1€ede gewesen sei, so liege das wellemhi darua_ daßAl(liä<laolijäaiaiuiflbäär

ha“Pt noch nicht als selbständige Persönlichkext gewertet wu1d<%.V ln%isher i1g11 fast allen

rein sexuellen Seite der Frauenfreundschaft sex vorhanden. enn

Ländern die Gesetzgebung gegen die gleichgeschlechtliche äfigieäicgolliäärfiufwgiile fixiägf

nchte, so sei das wohl zumeist mcht aus Schonung zguewertet w,urde‚ sondern zunächst

schlechtsleben der Frau nicht in seiner Selb31:i»i.ndigkeit_ch vielleicht auch das mangelnde
‘ - - e 31

elnma1 nur m Bez1ehung auf den Mann. SO lass tzwischen Frauen mit aus

Interesse der Dichter und. Psychologen für die tFäägllidlslglääf aus einem anderen Grun_de:
diesem Grunde erklären. Zweitens a_ber vielleich „ . .

daß eben zur reinen Freundschaft, die gewmsermaßen Ebenburhgk

n mit einem Dank an den geistvollen

ür die sexualpsychologische Erforschung
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bedinge, die Mehrzahl der Frauen infolge ihrer geistigen Unentwickeltheit noch nicht reif
gewesen sei, daß sie erst in dem Augenblick, da. sie eine selbständige Persönlichkeit ge—
worden sei, auch der Freundschaft fähig würde. Ahanhe Freundschaften, wie sie
Dr. Placzek von der Sturm- und Drangzeit, aus der Empfindsamkeitsperiode berichte,
gelten übrigens für die Zeit der eigentlichen Romantik. Sie erinnere nur an das Bündnis
der schwärmerisohen Freundschaft zwischen Tieck und Wackenroder und später
Tieok und Hardenbegg, Schlegel und Schleiermaoher usw. Und wenn jene
Zeit vielleicht manchmal Uberechwängliches gezeitigt habe, so sei demgegenüber unser
Leben doch vielleicht so nüchtern in bezug auf die Kultivienmg der persönlichen Freund-
schaft geworden, daß wir insofern jene Zeiten wohl um ihren Reichtum an Genüssen in
der Freundschaft beneiden könnten.

Herr Magnus Hirschfeld bemerkt, daß nach seinen Erfahrungen Freundschaft
und Liebe allerdings oft ineinanderflössen. Beweisend für ein sexuelles Mitbetontsein in
der Freundschaft seien wohl gewisse erotische Symptome, wenn z. B. beim Handgeben
oder bei sonstiger Berührung lustbesetzte Reize ausgelöst würden. Auch die jetzt im
Felde erblühende 'kameradschaftliohe Seelenverbindung sei gewiß nicht immer frei von
Erotik. Des weiteren stellte er die Frage, ob das „Empfindsame Zeitalter“ für Deutsch-
land allein charakteristisch sei oder anderswo seine Vorläufer oder Nachahmer gehabt habe.

Herr Stümcke weist darau_fi hin, daß die Freundschaftssohwämerei des 18. Jahr-
hunderts und ihre literarischen Außeruugen trotz der Darstellungen von Hettner,
Fröhle, Erich Schmidt, August Sauer, H. Krüger, Sohüddekopf, Psy-chologen und Kulturhistorikern noch ein lohnendes Feld der Untersuchung böte. Der
Begriff der Reizsamkeit, den Lamprecht für unsere Epoche geprägt habe, gelte minde-s'_ceqs in demselben Maße für das Zeitalter der sogenannten Empfindsamkeit. Charakte-
1'1stlsoh _für die Hemmungslosigkeit der Empfindungen sei die in zahlreichen Memoiren
un_d Bmefwechseln bezeugte Wirkung von klassischen Theaterstücken (Emilia. Galotti,
Mamma. v. B_arnhelm, Clavigo) auf die Tränendrüsen der Zuschauer, von eigentlichen Rühr-
stucken W163 Kotzebues „Menschenhaß und Reue“ ganz zu schweigen. In Hamburg
mußte der große Schröder in den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts nach der
Erstaufführung von Shakesp eare „Othello“ am Schluß die Erdrosselung der Desdemona
auf Befehl_ eines hohen Senats in den Wiederholungen ändern, da mehrere vornehme
Hamburgermnen_ vor Aufregung vorzeitig niedergekommen waren. Als die Vorbilder der
deutschen Empf1ndsamkeitspoeten nennt Stümcke, eine Frage des Vorredners Hirsch-
feld beantwortend, Rousseau (Julie und. St. Preux, Nouvelle Heloise, Confession8) undden Engländer_Rmhardson (Clarissa, Pamela). Endlich erinnert er an die geistreicho
Bemerk_ung _N1etzsches, daß Freundschaft zwischen Mann und Weib möglich sei,wenn 31011 emo kleine Dosis physische Abneigung heimische.

. Herr Eulenbur g erwähnt eine Aufführung von Shakespeares Timon, in der
Tnnon a1_n _Schlusse versöhnt nach Athen zurückkehrt. Eine Fülle interessanter und
ohgraktens'c1soher Stammbuohmitteilungen fänden sich in C. J. Webers Demokrit, den„hmterlassenen Papieren eines 1aohenden Philosophen“.

_ Im Schlußwort W2arnt Herr Plaozek noch einmal davor, nach sexuellen
D3ngen zu _spähen, wo keine sind, da sonst selbst literarische Erzeugnisse
lacht ungemeßbar würden und falscher Wertung verfiolen. Über sexuelle Vor-
kommnisse an der Front, die er aus eigner Anschauung erfahren, dürfe zur
Zelt noch n1eht geredet werden. Ko erb er.

Deutscher Bund für Mutterschutz.
Die Kriegstagung des Deutschen Bundes für MuttersohutZ

am 29. und 30. Oktober (1. Js. in Berlin beschäftigte sich in zwei öffentlichen
Versammlungen(mit den Themen: „Krieg und Nachkommensohaft“ und ”Kriegs“
psychologie“.

Zum ersten Thema legt Justizrat Dr. Max Rosenthal, Breslau, die
Gefahren dar, die aus dem stetig ansteigenden Geburtenrückgang fiir das deutsche
Volk, seine innere Kraft und Widerstandsfähigkeit erwachsen. Der Geburten-
rückga.ng sei ein gewollter. Der Krieg setze neben diesen noch einen
ungewollten und verschärfe die Tendenzen des gewollten Geburtenrück-
gangs. Eine positive Hebung der Geburtenziffer, auf die neben Erhaltung des
vorhandenen Menschenbestandes hinzuwirken sei‚ könne nur durch eine groß-
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zügige Aktion erzielt werden, welche die dem natürlichen Fortpflanzungs-

bedürfnis und dem vorhandenen Familiensinn entgegenwirkenden, hauptsächlich

wirtschaftlichen Motive entkräfte. Die Pflicht zur Volkserneuerung treffe in

erster Reihe die Allgemeinheit. Diese müsse bei mehr als 2 Kindern —— ge-

sunder Eltern ——- die Kosten der Aufzucht übernehmen. Die Mittel hierzu

seien durch Besteuerung der Kinderarmen, Erbschaftssteuern und Abbau des

geltenden Erb- und Testierrechts zugunsten der Allgemeinheit zu beschaffen.

Das gleiche Thema behandelte Reichstagsabgeordneter Dr. Eduard Da'vid

unter dem Gesichtspunkte der „Menschenökonomie“. Diese müsse vor

allem bei Bekämpfimg der großen Sterblichkeit im frühen Kindesalter einsetzen.

Notwendig seien aber auch weitere Maßnahmen, insbesondere zugunsten der

Arbeiter, Herstellung gesunder Wohnungen, hygienische Einrichtungen in Fabriken

und Werkstätten usw. Auch sei dringend notwendig eine ausreichende Wöch-

ne1innenunterstützung, zu welchem Zwecke die jetzt eingeführte „Kriegswochen-

hilfe“ ausgebaut und als „Friedenswochenhilfe“ beibehalten werden müsse.

Jede Schwangere stehe im Dienste des Staates. Besonders aber müsse der

Staat sich der unehelichen Mütter und Kinder annehmen, und den letzteren,

wie jetzt in Norwegen geschieht, die “gleichen Rechte wie den ehelichen, ein-

schließlich des Erbrechts und des Namenrechts gegenüber dem Vater, erteilen.

Eine soziale Bevölkerungspolitik sei die beste Sicherung Deutschlands gegen

alle künftigen Gefahren. _

Über „Kriegspsychologie“ sprach vom allgememen Standpunkt

Dr. Magnus Hirschfeld, Berlin. Er gestand allen 1cr1egfiihrenden Völkern

den „guten Glauben“ zu; der Krieg sei weniger die Schuld emze1ner, als Viel-

mehr das Schicksal aller. Nicht wer, sondern was schuld sei, müsse rnan

ergründen. In der Hauptsache sei es die allgemeine Geistesrichtung, d1e schließ-

lich zur Gewaltanwendung führte. Der Tatendrang des E1nzelweseneund das

Gefi16iflsamkeitsgeiühl innerhalb einer bestimmten Gememschaft se1en die Grund—

pfeiler aller Kriegspsychologie. Es handele sich _in Zukunft darum, den Taten—

drang in eine andere Richtung zu leiten, die mcht zu zerstören?er_r und ver-

nichtenden‚ sondern zu aufbauenden Werken der Menschenhebe hinfuhre_n.

Im Anschluß hieran behandelte Frau Dr. Helene Stöcker, Berlm, das

gleiche Thema vom Stand linkt der Frau. Sie zeigte, daß unter dem besteher1—

den Widerspruch zwisch£n der Moral des einzelnen und der Yölkermoral»d1e

Frauen am schwersten leiden. Das Verhalten der Völker zuemander messe

allmählich den Grundsätzen individueller Ethik sich enpassen. Nur lm Gersäe

der Liebe und der gegenseitigen Hilfe könne jedes emzelne Volk und schhe -

. ' ' ' ' Ziele er-
hch d hl he Geschlecht gede1hen und die höchsten

rei0hena:s ganze m9n50 10 Justizrat Dr. Max Rosenthal.

Referate.

Biologie.

Sieg 91 (Freiburg), Wann ist der Beischlaf be

Nr. 42. S. 1251—1253.)

Der Krieg bietet in vielen Fällen di

£ruchtend‘! (D. med. Week. 1915.

6 oft vergebene gesuchte Möglichkeit, die Zeit

. . - ' . Wenn die letzte
der befruchtenden Kohabitatmn m gew1ssen Grenzen Zä äfä?i°fis Feld rückte, kann

Menstruation am 31 Juli stattfand und der Mann am 1 _ b' t d'e

. ' ' ' ' t sem. Ebenso ne en 1

mm Sch " ' ' w150hen diesen beiden Tagen erfo g_ . hat

U1'la‘1b3tgézngäelgln1igciagiiäs zgenauen zeitlichen Anhalt. Nach diesen Gesxchtspunkten
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S. in der gynäkologischen Poliklinik 100 Fälle genau durchgesehen. Bei allen Frauenkonnte die befruchtende Kohabitation nur in den ersten 21 Tagen nach der letzten Men—struation stattgefunden haben. Direkt nach der Menstruation ist: die Konzeptionsfähigkeitam höchsten, bis etwa zum 6. Tage. Bis zum 12. oder 13. Tage hält sie sich auf ziem-lich gleicher Höhe, fällt dann steil ab und macht vom 21. Tage an absoluter SterilitätPlatz. In den 10 beobachteten Fällen, in denen der Mann erst wenige Tage vor derMenstruation auf Urlaub kam, trat nie Befruchtung ein, wenn er die Menstruation nichtabwarten konnte. Durch die Ovulation und die mit ihr verbundene Hyperämisierungder Genitalorgane Wird der Zeitraum zwischen zwei Menstruationen in 4 Abschnitte ge-teilt: 1. Die postmenstruelle Zeit, durchschnittlich 5 Tage. 2. Intermenstruelle Zeit, etwa18 Tage. 3. Prämenstruelle Zeit, etwa. 6 Tage. 4. Menstruationszeit, etwa 4 Tage. Diepostmenstruelle Zeit ist die geeignetste für die Befruchtung. Die Sterilität in der prä—menstruellen Zeit könnte durch eine Schwellung der Undurchlässigkeit der Tuben bedingtsein. Doch kann auch die Ovulation die Erklärung für die geschilderten Verhältnissegeben. Sie erfolgt nach den neueren Forschungen etwa zwischen dem 7. und 14. Tagenach der Menstruation. Nun brauchen die Spermien etwa 24—36 Stunden zur Durch-wanderung des ganzen Genitalschlauches, und die Befruchtung erfolgt sonaoh wohl etwa2 Tage nach der zugehörigen Kohabitation. Zieht man das in Betracht, so entspricht dieHöchstzahl der befruchtenden Kohabitationen ziemlich genau der Zeit des Follikelsprunges.
Lehfeldt (Berlin).

Psychologie und Psychoanalyse.
Lili enfei n, Heinrich, Hütet Euch zu träumen und zu dichten! Eine Auseinander-

setzung mit der Traumdeuterei der Wissenschaft. (Die Grenzboten 18. Febr. 1914.)
In vortrefflioher Art: setzt sich hier ein feinsinniger Poet mit den Freudianern auß—einander und kritisiert vor allem scharf deren anspruchsvolles Beginnen, mit welchemsie das Wesen des dichterischen Schaffens, die Dichter selbst, die Aufgaben der Lite-raturforschung neu erschließen zu können vermeinen. Indem er eingehend das ganzeSystem der Freudschen Traumdichtung objektiv würdigt, kommt er zu dem Ergebnis,daß hier Wahres und Falsches, objektiv Erweisbares und gänzlich Unerwiesenes, Einzel-fall und Verallgemeinerung zu einem verwirrenden und verwirrten Gemenge verarbeitetsind. Wenn je, so ist das Unzulängliche hier System geworden, und wer nur immerdie gebotene, andächtige Vorsicht vor der unbegrenzten Maunigfaltigkeit und Subtilitätdes psychischen Lebens mitbringt, sieht mit Schaudern, wie psychische Vorgänge undErecheinungen von der feinsten und geheimnisvollsten Art mit ebensoviel scharfsinnigerSp1tzfmdigkeif, als robuster Grobschlächtigkeit in das Prokrustesbett dieses Systems ge—zwungen werden. In scharfsinniger Weise betont L. die Einseitigkeit der Freudianer,die neben der Aufspürung sexueller Komplexe so gut wie nichts zur Ergründuflg nicht-‘ sexueller Momente in der unbewußten Psyche getan haben. Er verwahrt sich aber ge-rade als Dichter energisch gegen das Zerrbild, das die Schüler Freuds, und Vor allemStekel, von dem Dichter und. seiner Schaffenskraft entwerfen; er verwahrt sich auchdagegen, daß Freudianer in prophetischen Tönen eine neue Phase der Literaturwissen-schaft ankündigen, alles kraft ihrer unfehlbaren Deutungskunst, mit der sie hinter jeder Dich-tung den ungeschriebenen Text, die Beiehte des Unbewußten entziffern zu können glauben.Mit Recht nennt er dieses System eine sexuelle Inquisition der Dichter, die durch Ver:inittelung eines unheimlich ausgebildeten Spürsinnes bei dem Schaffenden das, was beigegiem anderen Erdenbürger als Privatsache reepektiefl wird, aus Licht zerren darf, indemffi‘ipcclil und ‚frank sexuell determiniert, bzw. erfunden Wird. Darauf gibt L. die Antwort:an 9 weg.
Der ausgezeichnete Aufsatz sei dringend zum Studium im Original empfohlen.

Placzek (Berlin).

Zivilrechtliche‚ strafrechtliche und kriminalanthropologische

Beziehungen des Sexuallebens.
Erotischer Diimmerzustaud naeh lokaler Anästhesie. Im Korrespondenzblatt der ärzt-

lichen Kreis- und. Bezirks-Vereine im Königreiche Sachsen (86. 1915. Nr. 19. S. 270
bis 271) finden sich die folgenden beherzigenswerteu und forensisch bedeutsamen
Ausführungen :

_ __Daß der Arzt eine Allgemeinnarkose niemals allein, sondern immer nur imBeisein bzw. unter Ass13tenz emes zweiten Arztes vornehmen soll, ist bekannt.” Es handelt
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sich hier nicht nur um Zufälligkei'cen während. der Narkose selbst, sondern vor allen
Dingen bei weiblichen Patienten darum, daß der Arzt, der allein 1'1arkotisiert hat,
leicht übler Beschuldigungen von seiten eines hysterischen, erotischen Frauenzimmers
ausgesetzt ist.

Aber auch bei lokaler Anästhesie kann der Arzt nicht vorsichtig genug sein. Der
nachstehende von Arthur Simon-Berlin in der „Deutsch. Zahnärztl. Wochenschrift“
Nr. 49. 1911 mitgetei1te Fall bezieht sich zwar auf einen zahnärzlichen Eingriff, kann
aber ebensogut verallgemeinert werden auf die Tätigkeit des praktischen Arztes, der
neuerdings bei den verschiedensten kleineren und größeren chirurgischen Eingriffen die
örtliche Betäubung in Anwendung bringt. _

Guido Fischer beschreibt in seinem Buche „Die lokale Anästhe31e“ das
Auftreten eines „hypnotischen“ Schlummers nach Novokain und sagt im Anschluß deren:

„h'gendwelche erotischen Er_1;egungen. wie sie nicht selten in Narkosen, gelegenth_ch
auch nach lokalen Anästhesien (Athylchlorid, Kokain) beobachtet wurden2 schemen 1m
vorliegenden Falle gänzlich ausgeschlossen. Immerhin kann sehr wohl nut dem Vorfall
eines ähnlichen Schlummers naeh Novokain auch bei einem sexuell lacht erregjbaren
Individuum gerechnet werden, weshalb die Forderung mehr und. mehr Berecht1gung
erhält, nicht nur bei der Narkose, sondern auch während der lokalen

Anästhesie in Anwesenheit einer dritten Person zu arbmten,‘ W111 man
sich nicht schweren Gefahren der Verdächtigungen aussetzen.“

Als Illustration hierzu möge ein Fall dienen, den ick lm September (1. J. zu__beob-
achten Gelegenheit hatte. Die betreffende Patientin war em ges_und aussehendes Madqhen

von 18 Jahren, das aber, in der Entwicklung etwas zurückgebheben, den Emdruck emes

10 bis 11jährigen Kindes machte. Ihre um ein Jahr ältere Schwester war bedeutend

größer. Es handelte sich bei ihr um die Extraktion der mcht_ schmerzende_n Wurzeln

vom 6. Zur Erzielung der Anästhesie wurden lokal 11/2 ccm emer Allokamlosung m)}-

ziert, die aus Tabletten nach folgendem Rezepte hergestellt war: Novokam 0,01, _Alypm

0,0075, L. Suprarenin synth. 0,00006, Thymol in Spuren‚_ Sol. natr. (3131012 physmL 1,0.
Nach Beendigung der sehmerzlos verlaufenen Qperatpn forderte 1011 gewohnhexts-

gemäß die Patientin auf, noch einige Minuten im Nebenmmmer _Platz zu nehmen._ Ich

wollte gerade beim nächsten Patienten —- es war der letnte T d1e Behend1ung begmnen,

als plötzlich ein Schrei aus dem Nebenraume ertönte, die Ture au£genssen wur<_1e und.

die kleine Patientin heftig weinend hereingestürzt kann. _1Erst nach langeren Beruh1gungs-

hemühungen und eindringlichem Befragen ist ihr d1e zogernd und s_chamhait gegeben;

Aussage zu entlocken: ein großer Mann mit schwarze1_n Bar_te habe sxch zu 1111 gese ;,

unanständige Reden geführt und auch sonst unanstä_nd1_g zunhr werden wollen. k »

Da es nun absolut fessteht, daß sie ganz _allem im Zimmer gewesen 1315, sg älifl .

es sich in diesem Falle nur um einenjener erohschen Dammerzustande ge 1en_e

haben, wie sie mitunter in Narkosen und bedeutend sel_tener nac11 loka15n_Anast %slielli

auftreten. Um so eher scheint diese Diagnose gerechtferhg_t‚ ale die Pattentm auge c .

bereits früher einmal von einem Menue überfallen werden ist, em Umstand, d1311:1 (;nag ‘?1_

nun auf "Wahrheit oder auch schon damals auf E1nblldung beruhen, entsc 1e en aß

Prädie onierendes Moment in Betracht gezo en _vverden muß. _ .

gedenfalls habe ich aus diesem Vorfal e che Lehre gezogen, die 1’_%tllelnten n3;1ä1

der Injektion nie allein im Wartezimmer 81011 selbst zuu e1 essen

. ' ' wart einer dritten Person auszu-

gä?llggläfatlon selbst stets m Gegen Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]). '

We rth au e r, Rechtsanwalt in Berlin, Über die Sittenpolizei. (Archiv für Fi'auenkunde

und Eugenik. 1914. 2. H. S. 163—170). '
. . . . - ' wi klung unserer heutigen

_ Verf. g1bt in seinem Aufsatz e_me geschmlgthche 15!_1t 0 tin h be .. det

Sattenpolizei und den Nachweis, daß d1e Reglemen'aerunghkeäl‘lllagsevrveälslf'gesgie %ingrigf1fme1der

ist. Bei (1 d 2 ständen hält er sieh_ natürlie ‚ _ ‚

Gesellschafgnbgzäitgelliglrll äär 1%egelung des uneheh_chen und auch tgxäzvf;äeidäiogälälälglzg

Geschlechtsverkehw haben seit den ältesten Zeiten schon zu 1m (1 Sklavinnen zu

geführt. Im alten Rom war z. B. die Benntzupg fremder _Sk avänskläven eine Sach-

Unzuchtszwecken, gemäß der hermhenden Emtelll)untg‘ 1flä £‘luerläeunEs bildetejsich infolge-

beschädigung, die auch als solche abgeurteflt und es 1a "tution man als Gewerbe
. . - tl

dessen auch ein Angebot von Fre:gelassenen heraus, gfgeälaflt?fsfentliche, gewerbliche und

auffaßte und in das nur so weit eingegriffen wurde,

0' " boten. _ .. . ._

p lzel\l}glrieaäräälässgngfculitgging das Kanonische 15echt aufiiedflidalär3351112131? <iiäÄe

giösen Bestimmungen an natürliche Vorgänge zu knüpfen Sl11101i hen Gemeinschaft, legte.

und jene Art des Gesohlechtsverkehrs, auch mnerhalb der e e 0



296 R rate.
% %

Das deutsche Recht des Mittelalters steht zwischen diesen beiden Auf—
fassungen. Es hatte die Ansicht, daß Strafe auf Unzucht gehöre und wieder, daß jedes
Gewerbe, also auch dieses, des Schutzes der Zunft bedürftig und würdig sei. Daraus mußtesich natürlich manche__peinliche Situation ergeben. Auch die Reformation brachte indiesen Dingen wenig Anderung, Schein und. Wahrheit lagen in ewigem Widerspruch
miteinander.

Das preußische Allgemeine Landesrecht ging auch hier, wie sonst,»als
erstes, von natürlichen, sachlichen Erwägungen aus. Es unterscheidet die zur Unzueht
privilegierten Frauenspersonen vor den anderen, die mangels dieses Privilegs hart zu be-strafen seien. Die ersteren weist es aber in gewisse Häuser, unsere heutigen Bordelle.Diese Häuser konnten sich nicht halten. Nämlich nach der ausgezeichneten psycholo-
gischen Erklärung des Sexualforschers Iwan Bloch wollten die Männer bald nicht mehrin solcher Bequemlichkeit verkehren, sie wollten auf Eroberungen ausgehen.

Die heute in Preußen übliche Zwangsaufnahme und Zwangsunterstellung ‘V011
Frauenspersonen entbehrt nach allen diesen Bestimmungen ganz und gar der gesetzlichenBegründung. Sogar noch das Gesetz vom 12. Februar 1850 kennt keine Möglichkeit, dieZwangsgestellung vorzunehmen. Das Preußische Strafgesetzbuch von 1851 sagt auchnur, wer sich nicht den Bestimmungen unterordnet, Wird bestraft. Die Justiz-Ministerial-
Verordnungen sagen ausdrücklich, die „Konzessionierten sind frei, die Niehtkonzessioniel‘tßnwerden bestraft“, aber niemals, daß die letzteren der Konzession3pflicht unterworfenwerden können. '

Verf. führt dann die eine Reihe Nachteile an‚ die die polizeiliche Kontrolle nachwissenschaftlichen Grundsätzen hat. Die Zukunft erwartet vom Gesetzgeber eineder Sachlage entsprechende Regelung. Dazu fiihrt Verf. noch einige Thesen an, vondenen die hervorstechendsten sind: Der Geschlechtsverkehr ist Privatsache. Die ethischen
Vorstellungen sind zu verbessern. Alles was bis jetzt noch an Reglemmtierung vor—handen ist, sind Ausläufer früherer Zeiten, in denen Sklaverei herrschte. Die Zukunftkennt nur ein freies, wirtschaftlich unabhängiges Frauentum.

M. Hirschfeld (Berlin).

Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten.
Thea GrazielIa—Schneid Huber, Das Mädchensehutzhaus in Berlin, das erste

Observationshaus fiir gefährdete Jugendliche. (Zsoh. f. Bek. d. Geschlechtskrankh.
Bd. 16. Nr. 2. 1915. S. 47—64.)

Aufnahme in das Mädchenschutzhaus finden Mädchen zwischen 14 und 18 Jahren;welche den ersten Schntt auf der schiefen Ebene getan haben, die im Abgrund derPro_shtuhon_ und des Verbrechens endet. Das Haus ist im Jahre 1911 von einersgz1a1 ernpfmdenden Frau gegründet worden und hat eine zweifache Aufgabe zu er-fni_1en, e1n_mal_d1esen entwurzelten, jungen Wesen Obhut, Nahrung, Kleidung und diehoghc_hke1t emes Fort_kommens auf grader Bahn zu gewähren, dann aber eine 01"servat10nsstahon zu sem, welche Winke fiir den Kampf gegen Prostitution und Ver-brechen geben und der Kriminalistik und Medizin dienstber sein kann._Aufnahme fanden bisher 273 Mädchen, unter diesen 20 mehr als einmal, SO daß‘ 293 msgesamt der Beurteilung zugrunde liegen. Ihre Aufnahme erfolgt ohne Rück-su;h_t auf Glauben und Verschulden, Geld und Gut. Es können 8—10 Mädchen gleich-zeitig aufgenommen werden, eine Zahl, die auf 16 gesteigert werden soll. Das Heimtragt fainihenar_tigen Charakter. Die Leitung ruht in den Händen der Hausmuttenwelche G_ute m1t_ konsequenter Strenge zu paren weiß. Neben ih]: unterrichtet eineHsndarbe1tslehrenng nnd es sind außerdem einige Damen ehrenamtlich tätig. Die1iadehenwerd_en ftir 1hIe Arbeit bezahlt, um des demütigende Gefühl der völligen Ab"hangugke_1t bei den Mädchen zu nehmen. Die Bezahlung erfolgt durch Blechmarken,welche emen bestimmten Geldwert darstellen. Verdienste, die höher sind als die Mäd'chen im H_aus verbranchen, werden in Sparkassenbiichern angesammelt. Eine Ärztinuntersucht Jedes der emtretenden Mädchen. Spezialärztinnen für venerische und sychO-fiäcäi;che Fälle sowie ein Augenärzt sorgen für die Behandlung der betreffenden rank-

Auf Grund d b'sh ' ‘ ' ' ° '
Gruppen ein. er 1 engen Beobachtungen teilt die Verf. ih]: Matenal m folgende

Naturil;iiierbjälslfindli0he Kinder, das sind solche mit allzufrüher Betätigung eines starkenSie stammen ' . " " °. ' '
ist unschwer nachweisbar. vorw1egend aus truben Verhaltmssen, d19 erbhche Belastung
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2. Mädchen, die dem Beispiel ihrer Umgebung ohne Überlegung erliegen, also
gleichsam aus Nacha-hmungstrieb handeln.

3. Mädchen ohne Drang nach geordneter Tätigkeit, welche ein möglichst genuß-
reiches Leben führen wollen.

4. Die Herumgestoßenen und Verlassenen, die in ihrer Person keinen s'chätzbaren
Wert erblieken, oder die aus einem versteckten Zärtlichkeitsdmng der Prostitution
sich ergeben. ‚ '

5. Mädchen, die im frühen 'Kindesalter einem Sittlichkeitsverbrechen (warum
Sittlichkeitsvergehen? Ref.) zum Opfer gefallen sind.

6. Abenteuerlustige, die den Drang haben, Außergewöhnliches zu erleben. _
7. Mädchen, welche dem Jugendgerieht bereits vorgeführt waren, deren Weg zur

Prostitution’durch Angst vor Strafe bedingt wurde. ‘ _
_ _ _8 Mädchen, welche die Prostitution als Durchgangsstation zu sozialem Aufst1eg
w :rac 1t—en.

9. Mädchen, welche durch Zufall obdach— oder sb311ungsloa geworden sind.
10. Dumme, mit einer gewissen geistigen Minderwertigkeit. _
11. Sittlich starke Mädchen, die sich mitten in Unmoral und Verbrechen nut vollem

Bewußtsein und fein ausgeprägtem Selbstgefühl ihre Reinheit und Würde erhelten haben.
Ausdrücklich hervorzuheben ist, daß niemals der leibliche Hunger d1e Mädchen

auf die-Straße getrieben hat. _ __ _ ‘
Nach der Entlassung aus dem Heim werden die Mädchen m iursorgensche_ Obl_1ut

genommen, deren Grundzüg‘e nicht nach bestimmten Regeln zu ordnen s_md‚ d1e v1e1-
mehr rein gefühlmiißig gehandhabt werden. Daneben bleibt_aber auch dle Androhung
der staatlichen Fürsorgeerzichung ein geeignetes Zwangsm1ttel. Immerhn_1 smd nur

330/„ der Mädchen in 3 Jahren in Fürsorgeerziehung gekommen. Im el_l__gememen __wer_den

die Mädchen in erprobte private Dienststellen gebracht. Wo d1e__fam1haren Verhaltmsse

der Mädchen klar sind,‘ werden die Mädchen der Familie zuruckgegebe_n (21,55% der
Fälle). Eignen sich die Mädchen nicht zu Hausarbeiten, oder haben sm bere1t-s e1ne
Lehrstelle inncgehabt, so wird für weitere Ausbildung gesorgt. Ben anormaler Ver-_

nnlagüng oder Krankheit kommen die Mädchen in entsprechende Anstalten. 5_1_1:,2°/0 al_l_e1

Suhützlinge waren Hausangestellte. 52,2% Weisen oder Halbwa1sen, gegenuber 5,1 /o

Un] ]. ' — “‘ ‘ ' " ‘ '1' ‘ leichwohl ist dem Alkohol für diec1e1chen £)O/0 5hmmten «us P11nlte1_g_x__rgréinkngie__ zuzuschreiben, da ____ direkt be1

Gefährdunc‘ der Jumndlichen ein weit
dern Fa11°der jungän Mädchen nicht zug1 unterschätzen ist. Aus dem unversch_lossenen

Schutzhaus sind nur 3,3% enflaufen‚ ein außerordentlichen E1:folg, der eng- zu»ammen__

hängt mit der familienartigen Erziehung zu geregelter Tähgke1t, der I_l_eemflussung un

Hebung des Selbstgefühls und der Verfeinerung des Ehrgef_uhls de}: 1\_Iadcl_1en.____ __

Die Schützlinge werden in ihrem neuen Leben sowe1t es m_oghch 1.s’ß u_ cgyya_gar‚

und es ließ sich so feststellen, daß 27,2% dauernd, 48,1%0 fraghch gelpes_se_r_t_ ___nz _;mt

während 17‚8°/„ als verloren angesehen werden müssen. Ii._s 15t a_lso be1 _;o_1»1cdtlga 3x

Berechnung anzunehmen, daß 50% dauernd gebessert ble1ber_1, em Erge ms, es es

günstir anzusu- 1 ' .. _ __ ._

lg)ie Kosltcfldlfäriäen fiir den Tag und die Person durchschmttheh 3 Mark, s_1__nnä

also nicht ganz gering. Stadt und Staat haben m_de_ssen an den @e1_men dem Igr_o es

Interesse, sd daß zu erwarten ist, daß sie durch Be1]nlfen _d1e Fortfnhlung eg __e13ne

ermöglichen werden. Fr1tz Fle15cher ( er m .

Bnlser, Obermedizinalrat in Darmstadt, Zur Prostitutionsiirage. Nach _einem_ Vo_gt_rag‚

gehalten von der Vereinigung für gerichtliche Psychologe und Psycänatue u_uz__ _1_o —

herz°ß‘th Hessen am 24. Mai 1913. Klinik fürpsych13che und nervose Kran 91 en.

Halle a. S. 1913. Carl Marhold. 8. Bd. 3. H. III. S. 227—252.

Verf. beschi' i 1: sich in seinem Aufsatz.aussc ‚ _ _

ti0n- Diese ist lä3ngeswegs verbunden mit einem besonders fhfiI-mmdä?ligr%sgietlutägältääd

sie findet sich auch bei niedrig stehenden Volke_1_1n D1_e Ge :; _1_;3_;1 __ die Rechtssicher-

dio Gesellschaft liegen auf drei Gebieten: sie schad1gt die S_1ttäg ]?ei;ämpfung der Ge-

heit und vor allem die Gesundheit eines Volkes. So fnlu? ___l? tion Die Zusammen-

schlechtslwankheiten immer wieder zu dem Problem da _l_°10_8t 11_t den wirtschaftlichen

setzung der Prostitution, eine häufig erörterte F_rage, ‘TV9_G se'kl'l'nt nach den 125 Stich-

Vefllä1tni3$ell eines Aufmthaltsortes ganz wesenthch. X 91_f.____e_132ä___ Kcfllnerinnen, dann

“Üben, die zu machen er Gelegenheit hatte, daß an__e13 _}__ __ Frkrankungen stehen

Verkäuferinnen und Dienstmädchen figuriere_n. An komer__10f ektiod Sonst findet sich

naturgemäß an erster Stelle die Folgekrankhexten der Tr_lppeltm eh1‘oniécher Alkoholismus.

“00h, namentlich da, wo das Animierkneipcnwesen emsüer‚ c . 21

Zeitschr. f. Sexualwissenschoft II. 8,
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Metasyphilitischen Erkrankungen ist Verf. nur in zwei Fällen begegnet. Besondere Be-
achtung ist den tuberkulösen Prostituierten zu widmen, da sie oft. leichtsinnig der Für-
sorge spotten.

Das gesetzliche Mittel, das momentan existiert, die Prostitution einzudämmen, ist
der 9 361!) StGB. Danach ist Gewerbsunzucht grundsätzlich strafbar. Sie ist nur
straffrei, Wenn die Prostituierte —— oder wie es im Gesetz so schön heißt: die Weibs-
person —- polizeilicher Aufsicht unterstellt ist und die Vorschriften befolgt, die „in dieser
Hinsicht zur Sicherung der Gesundheit, der öffentlichen Ordnung und des öffentlichen
Anstands erlassen sind“. Um die Prostitution überwachen zu können, führt die Polizei
Listen, in die die Prostituierten eingetragen sind. Das sind die „reglementierten“ Prosti-
tuierten. Dieses System bekämpft der Abolitionismus, der von der Reglementiemng
nichts wissen Will, und sie als gesetzwidrig und zweckwidrig hinstellt. Alle, die sich
mit dieser Frage auch nur oberflächlich beschäftigen, wissen, welche Gründe dagegen
von den Abolitionisten vorgebracht werden. Ebenso leidenschaftlich, wie die zwangsweise
Einschreibung, wird der andere Hauptpunkt der Reglementierung bekämpft, die regel—
mäßige ärztliche Untersuchung der Prostituierten. Nach Besprechung der gegenwärtigen
Rechtslage und -sprechung wendet Verf. sich den Vorschlägen des Entwurfs zu einem
neuen Reichsstrafgesetzbuche zu. Zum Unterschiede von dem vorstehenden @ 361h bringt
dieser die grundsätzliche Anderung, daß die Gewerbsunzucht als solche straffrei
bleibt. Damit fällt natürlich auch der Unterschied, der bisher gemacht werden mußte1
zwischen gewerbsmäßiger Unzucht unter polizeilicher Aufsicht und ohne diese. Verf.
hebt lobend hervor, daß der Vorentwurf sich von jedem abolitionistischem Experiment
äernhält. Doch möchte er der Polizei die Möglichkeit nicht nehmen, die Prostitution
uberall da, wo es durchführbarist. zu isolieren (aus sozialhygienischen Gründen). Außer-
dem müssen die Prostituierten abends von den Verkehrsstraßen verschwinden. Die
Kasemierung der Prostitution ist zweifellos fiir Großstädte mit ihren wirtschaftlichen
Verhältnissen das wirksamste Mittel, die Gefährdung der Bevölkerung durch die Prosti-
tution su vermindern. Natürlich ist Kasernierung nicht gleichbedeutend mit Bordell.
Denn die Polizei hat hier für erträgliche Zustände zu sorgen (Verhinderung der Ausbeu-
tung der Mädcheq und des Mädchenhandels usw.). Um Infektionen wirksam vorzubeugen
empfiehltVerf. eme Einrichtung, wie. sie in Mainzer Bordellen zu finden ist. In jedem
Zimmer eine Warm_mgstafel. Ebenfalls sind Automaten zu empfehlen, die Mittel zur Vor-
be__ugllflg der Infektion abgeben, wie: Kondom, Protargol-Lösung, Neissersche Salbe; Es
ware zu erstreben, daß diese Mittel nicht strafrechtlich als Gegenstände zur Förderqu
der _Unzucht qualifiziert werden. Übrigens spricht sich der Vorentwurf nicht für ein
bestimmtes System aus, weil die Frage der Kasernierung oder Lokalisation nicht dem
Strafrecht, sondern dem Verwaltungsrecht angehört.

Ing großen und _ganzen faßt Verf. seine Vorschläge etwa so zusammen:
Die Gefahren, die von der Prostitution ausgehen, erfordern deren dauernde Über-

wachung, was Sache der Wohlfahrtspolizei ist. Erhöhung des Schutzalters auf 18 Jahre-
Im Krankentaus sind die Prostituierten als Kranke und. nicht als Verworfene zu be-
handeln. Die Erncht_ung von Asylen ist zu fördern, um die Rückkehr zum geregelten
Leb_enswa1_1del zu erleichtern. Die gesundheitliche Überwachung soll möglichst nicht im
Pohze1gebziude_ vor Sl0h gehen. Verf. ist sich aber wohl bewußt, daß Polizei, Verwaltung
und Gesundhe1tspflege mcht alles tun können. Der Einzelne bleibt sich stets selbst und
seiner Familie verantwortlich. Eine wirkliche Besserung kann nur von der Hebung des31tthchen Ve1‘a1_1twortliehkeitsgefühis erwartet werden.

Is der sach asschließenden Diskussion hob u. a. Oberarzt Dr. Wagner, Alzey,noch dle.mustergült1ge_medizinische Einrichtung der Stadt Bremen in dieser Hinsicht
hervor, em großes Verdienst des dortigen Kreiearztes Weidanz.

Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark])- .

Rassenhygiene, Eugenik und Gehurtenrückgang.
Hoffe, Theodor, Die Stellung der Ärzte zur Frage des Geburtenriiekgü“s'05°

(D..med. Woeh. 1915. Jahrg. 41. Nr. 45.)
Das ;unehmende Sinken der Geburtsziffer ist für alle Kulturstaaten nachgewiesen

und hai; vielfth zu_ lebhaften Erörterunan in allen Bevölkerungssohichten geführt. Il?!wesenthcher; W1rd_ d1e_ser Übelstand durch die Verminderung der ehelichen,Fruchtbarkelt
begllngt. Bisher ist m Deutschland durch die gleichzeitige Verminderung der Sterblich-
k91t noch 1mn_1er em starker Geburtenüberschuß bewirkt worden, aber die Aussichten fül'die Zukunft Slnd gew1ß_trü_be, wenngleich es auch Leute gibt, die darüber optimistischer
denken. Wenn man em Übel beseitigen will‚ muß man seine Ursachen kennen und
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diese zu haben suchen. So auch hier. Die Hauptursache für die geringe eheliche
Fruchtbarkeit liegt in dor willkürlichen Einschränkung der Kinderzahl; die vielen anderen
Momente, die für sie noch angesohuldigt werden, treten dieser gegenüber zurück. J u1ius
Wolf und Bornträger haben sich mit diesem Problem eingehender beschäftigt.

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen, die H. durch Zahlen erhärtet, wendet er
sich zu der Entwicklung der Geburts- und Sterblichkeitsverhältnisse seines Wohnortes
Barmen. Hier ist die allgemeine Sterblichkeit von 18,1 pro Mille im Jahre 1900 stetig
auf 10,3 pro Mille im Jahre 1913 gesunken, eine Folge der mittels planmäßiger Säug-
lingsfürsorge erreichten Verringerung der Säuglingssterbliehkeit. Der Geburtenüberschuß

ist aber leider auch zurückgegangen, von 16,4 pro Mille im Jahre 1906 auf 10,3 pro Mille
im Jahre 1913. Von den gesamten Säuglingssterbefällen in Batman entfällt jetzt genau
die Hälfte auf den ersten Lebensmonat, ist also im wesentlichen durch Schädigung der

Mutter während. der Schwangerschaft, der Geburt, des Wochenbettes u. dgl. bedingt.

Daher muß hiergegen ein energischer Mutterschutz einsetzen. Die industrielle Beschäfti-

gung der Schwangeren ist in erster Linie verantwortlich zu machen, dann aber steigt

mit abnehmender Geburtenziffer der prozentuale Anteil der Erstgeburten. DasSmken

der Geburtsziffer muß schließlich also ganz automatisch zu einem Wiederanst1eg der

Säuglingssterblichkeit fiihren. _
Die zunehmende Abnahme der Geburteuziffer in Barmen um_ 37"/„ mneri1alb von

8 Jahren erklärt sich durch die rapide Zunahme der konzeptionshmdernden Mittel ur_xd

der Fruchtabtreibung. Zwingende Gründe sozialer oder ökonqmischm; Natur W111 H. a_°.xir

die willkürliohe Beeinflussung der Geburten in Barmen Viel wemger_ verantwogthch

machen, als die Bequemlichkeit, das Streben nach schnellerem Erwerb miles Vermogens

und schließlich auch vielfach das gedankenlose Mitmachen der Mode. Nicht upwesent-

lich tragen hierzu die Presse, die schamlose Anpreisung von M1tteln zur Verhmde_rung

der Fruchtbarkeit, naturheilkundige Bücher, agitatorische Volksversammlunge_n u. a,. m.

bei. Die Zahl der Aborte hat in den letzten Jahren eine ganz er_10rme Steigerimg er—

fahren. Statistisoh läßt sich diese Behauptun aus begreiflichen Grüng_ien zwar nicht er—

härten, aber die tägliche ärztliche Erfahrung ?ehrt dies. Einen angefahren Anhaltspunkt

erhält man in der Zahl der manuellen Ausräumungen des Ute_ru_s und semer Kurette-

ments (wohl immer die Folge von Abtreibungen) bei _de_n W61b11011611 Krankenkassen-

mitgliedem. Die Zahl der in Emmen versicherten wexbhchen Angehongeg betrug Im

Jahre 1900 20254, 1910 21733, 1911 23152 und 1912 22533; unter dieser} kamen

Kurettements und Ausräumungen der Gebärmutterhöhle_ yor 1909 517, 1910602, 1911

653 und. 1912 755, d. h. es wurde im Jahre 1912 bei Jedem 29. 1118 30. _M1tghede der

Uterus ausgeräumt. Hierzu stimmt folgende Betrachtung. In__Barmen entfieleneuf etwa

89000 weibliéhe gebärfähige Krankenkassenmitglieder 1910 ub91'__1000, auf eine mcht

wesentlich höhere Zahl des folgenden Jahres sogar1300 Qterusaqsrapmungeg. Normaleor-

weise dürfte die Zahl der Aborte für diese Anzahl we1bhcher M1tglmder_ (hochstens 10 /3

der Geburten) höchstens 300—320 betragen; dazu ko_mmt noch, daß eme große Anzah

von Aborten, namentlich der ersten Wochen der ärzthchen Behandlung gaez entgeht,_ so

daß ihre Zahl noch höher zu bemessen ist, als aus dei Zahl der ope1;at1_ven Emgnffe

hervorgeht. Nach Olshausen sind von 100 Aborten m1n_51estens 80 kr1_mnnelli

Diesem Treiben, wie überhaupt der drohenden Entvolkerung unse1es Vo kes ent-

' - - - ' . ' w hwangerschafts-
gegenzuarhe1ten, 1st mttl1ehe Pflicht des Amtes. Die An__ endung se __

' " - ' - . - ‘ ' ' hl naturhch emzelne Falle ausge-
\erhutendei M1ttel da1f 91 fe1neth nicht empfe en ( gegen geschlechtliche An-

nOmmen was aber nicht aussehließt daß er zum Schutze .

steekun )’im einzelnen Falle zu solclfen Verhütungsmaßregein raten Wll'd. Sodann hat

er die dikationsstellung _zu111 künstlichen Abort streng sachlich a3äääägniaiciijfleräiäitilifilt:

nella Abort aus rassehygxemschen (eugenistischen) Gründen ist sind. (Etwas ganz an-

d - ' " ‘ - och recht mangelhafte _ _
». unsem Kenntmsse ub61 Vere1bugnßgi äégteskrankheügfl, Schwachsmmgen usw.) Auch

Auf der anderen Seite soll

sich der Arzt eine planmäßige Fürsorge der Mutter und. Sauglinge angelegen sein lassen,

im besonderen sog. Stillpropaganda treiben. Und schließlich ist es seine heilige Pflicht,

' " ‘ ' f . herei aufzunehmen.
den Kampf gegen die Geschlechtsiaankhe1ten und die Kur% iizcehan (z. Z. Hamburg).

die Bevökerungsbewegung im Kanton Basel-

42. Bericht über die Zivilstandsbewegung,

Krankheiten im Kanton Basel-Stadt 1911.

mit dem Gesundheitsamte.

Statistische Jahresiibersicht über

Stadt 1911. Neue Folge, 1. Jahrgang.

die Todesursachen und. die ansteckenden .

Bearbeitet vom Statistischen Amts in Vex;bmdung

Basel 1915.
21*
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Aus den allgemeinen Bemerkungen zur natürlichen Bevölkoruhgsbewegung sei her-
vorgehoben: Eheschließungen fariden im ganzen 1116 statt; Minimum (32) im Februar',
Maximum (181) im Oktober. Im Alter von über 50" Jahren standen 3,2°/0 der ehe-
schließenden Männer und 1,2"/0 der eheschließenden Frauen. Größte Häufigkeit der Ehe-
schließungen bei Männern im Alter von 25—30 (41%), bei Frauen von 20—25 (40°/„)
Jahren; Durchschnittsalter der eheschließenden Männer 31,0, der Frauen 26,5 Jahre. -—
Ehesoheidungen im ganzen 80. — Geburten 3883, nämlich 3320 einfache, 52 Zwillings-
und 1 Drillingsgebuü. Geboren also 8437 Kinder, worunter 8340 Lebendgeburten, und
zwar 1668 männliche, 1672 weibliche. —— 2998 (89,8%) eheliche, 342 (10,2°/„) unehelicho.
Allgemeine Gehurtenziffer 24,34"/„0 gegen 24,99"/„„ im Vorjahr und. 27,56"/„„ im zehn-
jährigen Durchschnitt 1901—4910 (also auch hier ein bemerkenswertes Zurückgehenl).
Allgemeine Sterbeziffer 14,07°/„„ gegen 12,76“/ou im Vorjahr und 14:‚69°/00 im zehn-
jährigen Durchschnitt (starke Säuglingssterblichkeit infolge der großen Sommerhitze;
312 Säuglinge = 11,15°/0 -— in den dem vorangehenden Jahre war die Säuglingssterblich-
keit schon erheblich unter 10"/() gesunken). A. Eulenburg.

Sexuelle Pädagogik, Ethik und Lebensführung.

Neisser (Breslau), Sammelforschung iiber die Frage der sexuellen Abstinenz. (D.
uned. Woch. 1915. Nr. 39. S. 1150—1151.)

Die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlecht3krankheiten hat eine_n
F1:agebogen mit 27 Fragen an die im Felde stehenden Kollegen gerichtet, um diese me
mederkehrende Gelegenheit zur Aufklärung über bestimmte Fragen auszunutzen, und
N hebt noch besonders dringlich hervor, wie wichtig es ist, daß der Fragebogen recht
viele Antworten bringt. Alter, Beruf, Familienstand, Alkoholwirkung sollen in ihrer Ein—
w1rkt‘mg’ auf die Abstinenz geprüft werden, ferner die Frage, ob und welche Beschwerden
durch die Abstinenz hervorgerufen sind, ob Pollutionen und Masturbation an die Stelledes geschlechtlichen Verkehrs treten, ob etwaige Beschwerden, die auf die Abstinenz
zurückgeführt werden, nach dem Koitus verschwinden, ob Gesunde sich anders Verhalten
als Nguras'rheniker, welchen Einfluß frühere Geschlechtskraukheiten haben und. endlich,
ob bei den ahstinenten Soldaten das Auftreten homosexueller Handlungen beobachtet ist

Lehfeldt (Berlin). _

Allgemeines, Ethn0lbgieyund Folklore, Pathugraphie, Kultur-

' und Literaturgeschichtliches.

K}anngießer, Friederich, Die Pathographie der Julisch-Claudischen Dynastié.
‘ (Arch. f. Psychiatr. u. Nervenkrankh. 1914. Bd. 58. H. 1. S. 1—18.)

_ ' K. (9191) Mediziner und Philologe ist) stellt seinen sorgfältigen Untersuchungen einespz_az;ell fur dmse Zweckq aggefertigte Stammtafel voraus. Als Literatur benutzte er dieOpgmaltexte„ und zum Teil qursetzungen folgender griechischer und lateinischer Autoren:_thus d_.er Altere‚ Seneqa‚ Ta01tus, Plutarch, Sueton, Appian und Dio Cassius. Bezüglichihrer Qe13tesbeschaflenhe1t betrachtet er folgende Persönlichkeiten der Julisch-ClalldischonDynashe: ]. Juhus 0äsar, _2._ Augustus und dessen Tochter und Enkel, 3. Tiberius untlDrusus und derqn Mutter L1v1a, 4. Claudius (Messalina und Britannicus‚) 5. Caligqu und6érNeroc.it Alle diese Herrscher und. deren Verwandten sind zum großen Teil direkt bluts-v wan .
‘

. Cäsar 11tt an Kopfschmerzen und. war mit Epilepsie behaftet, wie wir uusdrückliqh
bei Plutarch, C. 172 leseu. Auc_h Suetan spricht von plötzlichen Ohnmachth (Defectloepxleptwa) und_Appmn (Burgerknege 2, 116) bezeugt epileptisohe Konvulsionen. Die unserhalten_e_an Abbildupgtm Ciisa_rs auf Münzen und Büsten weisen keine epileptischen Stigflllilfnqui. _Hochstens fallt auf emer Münze (der Kollektion des großen St. Bernhard-Hospiwfi}em 1e10_11t vorsprmgender Oberkiefer und eine etwas fliehende Stirn auf._ Casarg Großmee, Augustus, war von schwächlicherKonstitution und kränkelte off.Es_ ist fraghqh,ßb auch ‚Augustus an Epilepsie litt. Man könnte daran denken, Wenn manbe18_ueton Ib hes_fc‚ da_ß 1hn plötzlich bei Beginn der Schlacht bei Mylae und Naulochus einso tiefer _Schlaf uber_fiel, daß ihn seine Freunde wecken mußten, damit er das Zeichenzum Angr1ff‘ gebe. 1319 Marmorbüsten des Kaisers zeigen jedoch eine durchaus harmonischePhysmgnoxum. 1_)ageg_en war seine Tochter Julia degeneriert.T1ber1us, em Shefsohn des Augustus von seiner zweiten Gemahlin Julia, war einvollendeter Heuohler. Nach des Germanicus’ Tod zeigte er seine wahre Natur erst deutlich-
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Er zog sich auf die- Insel Capri zurück, wo er seinen Lastern freien Lauf ließ, mordete,
hinrichten ließ und ein wüstes sexuellés Leben führte. Die Cassius sagt von ihm, daß
man Schon als Knabe bei ihm seine grausame Natur habe erkennen können. Nach Sueton
war Tiberius ein Linkshänder (ein nicht seltenes Begleitsympton der Degeneration) und
Plinius berichtet, daß er in seiner Jugend ein starker Trinker war. (Leider hat Verf.
bei dieser Charakteristik des Tiberius die kritische Studie'von Adolf Stahr nicht be-
1‘ücksichtigt, eine geistroiche, aber nicht überzeugende „Rettung“. Ref.)

. Seinen Neffen Claudius nennt Tiberius direkt .,.imbezill“. Er war ebenfalls dem

Trunke ergeben. Wenn er betrunken war, beging er die unmenschlichs’cen Grausamkeiten.

Claudius bietet durchaus das Bild eines alkoholischen Nenrotikers: Kopfzittern, Schlaf-
losigkeit, Stottern. Obwohl er bestrebt war, sein geistiges Niveau zu heben (er schrift—

stellerte auch), hat er es nie zu etwas Ernsthaftem gebracht. Er war mit der berüchtigten

Messalina verheiratet, von der er den Sohn Britannieus hatte. Dieserlitt, einer Bemerkung;

Tacitus’ und Suetons zufolge, an Epilepsie. Agrippina, News Mutter und Britannicus'

Stiefmutter, verkündete öffentlich, Britannicus sei verrückt und epileptiseh._

Von Cali$ula heißt es bei Sueton (50), daß er weder körperlich noch geist1g gesund war.

Schon als Knabe litt er unter epileptischen Anfällen, war dann etwas w1derstandsfähiger,

wurde aber trotzdem zuweilen von plötzlicher Schwäche befallen, daß er kaum gehen,

stehen und sich aufrecht erhalten konnte (Defectio epileptica). Seine_Geisteskrankheit-.

hatte er selbst wahrgenommen und darüber nachgedacht, wie sie zu hellen sen He.up‘r-

sächlich plagte ihn Schlaflosigkeit und wirre Phantasien (Pavor nocturnus eprlept1eus).

Auch hatte er pnranoide Wahnvorstellungen und hielt sich abwechgelnd_für Jup1ter,

Bacohus und Juno und Venus und wechselte auch dementsprechend d1e Kle1dung (Trans-

vestitismus). _ _

Die Mutter des.Nero endlich war als unzüch'ug und gewalttätxg bekannt. News

Vater Gnaejus Domitius war ein Betrüger und Mordbrenner. D1e Eltern waren_entfernt

verwandt. Diese Blutsverwaudtschaft war möglicherweise die Ursache der Myop1e News.

Solange Nero noch unter dem Einfluß seiner Erzieher stand, kam sem echlechte_r Charakter

noch nicht zum Durchbruch. Allmählich lenkte er in die Bahnen seines Oherms Cabgula

ein. Nachts streifte er durch die Stadt und schändete We1ber _und Knaben. Nero

„heiratete“ den jungen Sporus, den er entmannen ließ nnd m werbhc_he Gestalt zu tr_gns-

figurieren suchte. Auch litt er an Gehörs- und Ges1ch'cshalluz1natronen. _Auf_ Munz-

abbildungen sieht seine Nase einer hereditär-luetieohen Sattelnase (_? R_ef.) ahnhch. Es

ist nicht leicht zu entscheiden, ob Nero an Epilepsre oder an_ Paran01a htt. Auf letztere

deuten die Halluzinationen von Flammenerscheinungen. Be1 Sueton 19 lesen vr_nr‚ daß

es Nero plötzlich im Tempel dunkel vor den Augen wnrde._ Dies spr_mht v1ellewht fur

Epilepsie. An eine alkoholische Paranoia wäre v1elle1cht mfolge semes fortgesetzten

Wein enusses zu denken. . .. .

gSO sieht man bei jedem einzelnen dieser Mitgljeder emer großen Fam1he, d1e nnte1:

sieh blutsverwandt sind, irgendeine Geisteskrankhe1t, che eben auf dem 'B0dell\lI qu-esel

Blutsverwandtschaft sich entwickelte. Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [ au ].

Kriegsliteratur.

N atonek, Hans„ Krieg und Erotik. (Die Wage 1915. Nr. 29—30. S. 413—415.)

. . . .. . v'- r Gedanken: Faßt man
Den femsmm en Ansfuhrungen N.s entnehmen vun folgende _

die männliche Erotgik so, als etwas, wozu wennger dnfs Objekt Wmb _;_xls das_?rab3ekfi£fcggt

gehört, so scheint der Krieg mit seiner ganz uneroüsohen Atmosghfa;re, Iä'le täumhaftj

süßen Notwendigkeit des Ohne—Weib-Seins ganz wunderbar 3950 a en‚ 1
' - . . . °— " ' f"'her ein ekles

müde, sehnsücht1ge Stnnmung wahrhafte1 E10tlk zu begurät61ngitzrfgelgltin läeherrscht hatt

seelenlos— rot. aftes und beinahe sachlich-nüchternes _ _

Monatelanä‘ k;ieallläl Frau zu sehen, das müßte selbet d1e_Derbsten fern End glitghtfvgätäl-

tief machen. Sonst brauchte der Genießer _nur seme Hände, au'sdzflsélecfiä‘lil läbtäin eine)“

‘ Wollte und. sein Genuß ward ihm Gewohnhe1t, Stumpfhe1t, Ube1 ru . “e zu lauben Enf-

eroüsohen Atmosphäre, von der man immerzu reden mußte, um an 31 g .
' — ' Kultur in der zu

beh1‘ung und Abstinenz waren fremd. Man zersto1te (he eloäfifäf das Lairt- und Be—
leben ' ' '] late durch das ewige Selpstbespieg_eln‚ _ . „ ‚ _

wußtmäizfinmgllxluällnlcjilen Besitz und das Habenmigssen. V1ele M1Hr£mfit;n äämdeil‘e Sll‘_fll_guagä

ihrem' erotis’chen Kommis-Dasein gerissen und m em Le_bgn11 gseäce , —

gern und. wunderbar fremd ist, daß äied mäl‘ deßr Trfii;m;eidlfän ° “ ..

edes einzelne erotische Dasein wir _a ran en „ . ‚
verdeutlicht. Es scheint fast. als ob srch das Verhaltms xon Mann zu W

Reinheit erst offenbaren würde, wenn das Weib fehlt-
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Die Gewalttaten gegen das Weib im Kriege (Sadismus, Notzuoht) sind nach N. mehr
eine Eigentiimlichkeit der östlichen sizwischen- Welt, während sie dem Westeuropäer
fremd seien. I wan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]).

Halberstädter, Zur Bekämpfung der Geschiedttskrankheiten bei der Truppe.
(D. med. Woeh. 1915. Nr. 42. S. 1248—4250.)

Im Anfang des Krieges waren die Infektionen nicht sehr häufig, weil die neuen
Aufgaben, die Strapazen auf der einen Seite, die Abneigung der feindlichen Frauen auf
der anderen den Geschlechtsverkehr hemmten. Das änderte sich mit der längeren Be-
setzung des feindlichen Landes. Warnungen allein helfen nicht viel‘ aber die schon früher
erlassenen Verfügungen haben sich bei ihrer Durchführung doch bewährt. Die Belehrung
über das Wesen der Geschlechtskrankheiten ist um so notwendiger, als die Kenntnis
derselben sehr gering ist; Merkblätter sind weniger geeignet als direkte Unterweisung
mit Hinweis auf schwere Fälle. Die Gesundheitsbesichtigung, die regelmäßig in nicht
zu langen Zeitabständen vorzunehmen ist, veranlaßt die'Mannschaften zu rechtzeitiger
Meldung der Erkrankungen, seit die bei der Besichtigung festgestellte verspätete Meldung
bestraft wird. Die Feststellung der Ansteckungsquellen, die früher sehr erschwert war,
gelingt jetzt fast regelmäßig. Auch hier ist Strafandrohung von wesentlichem Nutzen.
Sehr erleichtert wird diese Feststellung durch Zusammenarbeith mit de): Sittenpolizei.
Bei der Behandlung der Gonorrhöe ist zu Aboriivkuren kaum je Gelegenheit, da die
Kranken meist erst mit voller Sekretion in Behandlung kommen. Syphilis bei der Truppe
zu behandeln, ist im Anfang kaum möglich. Der ansteckungsfähige Kranke gehört ins
Lazarett, bis die Erscheinungen abgeheilt sind. Die weitere Beobachtung und Behand-
lung läßt sich auch bei der Truppe ohne wesentliche Beeinträchtigung der Dienstbereit-
schaft des Mannes durchführen. Der Erfolg der rechtzeitig durchgeführten Behandlung
äußert sich besonders im Ausbleiben der Komplikationen. Die anfangs nicht so seltene
gonerrh_oische Epidydimitis kommt später kaum mehr vor. Bei den Belehrungen und
Be31cht1gungen wird auch eindringlich auf die persönlichen Schutzmaßnahmen hingewiesen.
Nicht nur das Kondom, sondern auch die chemischen Schutzmittel bei Gonorrhöe be-
währen sich bei richtiger Anwendung durchaus. Das Zusammenwirken all dieser Maß-
nehmen hat die Zahl der Geschlechtskrankheiten erheblich herabgedrückt; eine Kurve,
che che Verhältnisse in einem bestimmten Bezirk wiedergibt, macht das recht sinnfällig.

L e h f el dt (Berlin).

Bücherbesprechungen.

Ps&chotherapeutisehe Zeitfrag*eu. Ein Briefwechsel mit Dr. C. H. J ung, Privat-
dozenten der Psychiatrie in Zürich, herausgegeben von Dr. R. Loy, dirigierendem
Arzte des Sanatorium L’Abri in Montreux—Territet. Leipzig 11. Wien 1914. Franz
Deuticke. 51 S. ‘

DerB1-iefwedisel.dreht sich um verschiedene Fragen der Psychoanalyse. 211913“t
um (116. Zweckmäß1gkext oder Unzweokmäßigkeit der alten hypnotischen und der sog.“.
„kathartxsehen“ Methode; dann um die Frage des sog. moralischen Konflikts, der nqch
Jung hinter der yerwirrenden und täuschenden Verknäuelung neurotischer Phantasmll
stecken soli und die durch Psychoanalyse zu erzielende Aufdeckung der Gründe und
rationale Losung dieses Konfliktes. Weiter um die Frage der „Übertragung auf denArzt“, im Freudschen_ Sinne als Übertragung infantiler und sexualer Phantasw auf den
Arzt; nach J u_1_1g als eine „Libido-Besetzung“ der Persönlichkeit; des Arztes Libido daher
als Ausdruek fur psychische Energie schlechthin zu rechnen) —— also wesent ich ein Pro-
zeß der E1nfuhlun_g und Anpassung. Die „Libido“ des Patienten bemäohtigt sich der
Person des Arztes m der Form der Erwartung, der Hoffnung, des Interesse8, des Ver-
trauens, der li‘reundschaft und der Liebe. Endlich werden die von mancher Seite er-
hobenen morahschep Bedenken besprochen und zurückgewiesen. Viele Neuroüsohe können,
n_ach J ung, aus ‚_,mnerster Anständigkeit“ mit der Gegenwartsmoral nicht eins sein und
smh _gler Kultur mcht appassen, so lange in ihrer Moralität Lücken enthalten sind, derenAusfu11ung das Bedürfms der Zeit ist. Nicht weil der Neurotische seinen alten Glauben
verloren hat, ist er krank, sondern weil er die neue Form seines besten Strebens 110Chmcht gefunden hat. A. Eulenburg-
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_Der bisher als Stabsarzt im Felde tätig gewesene Professor Dr. G. F. Nicolai

hält _1m kommenden Wintersemester an der Berliner Universität eine Vorlesung über den

„Krieg als biologischen Faktor in der Entwicklung der Menschheit“.

Uber Qualität und. Zahl des Nachwuchses äußert sich der bekannte Psy-

chiater Professor Dr. G. Anton (Haile a. S.) in einer Zuschrift an die „Voss. Zeitung“

(Nr. 551 vom 28. Okt. 1915, 1. Beil.) in folgender Weise. Fiir die Güte des Nachwuchses

ist die Qualität der Kinder mit entscheidend. Fehlerhaft angelegte gehen zugrunde

bei der Geburt, im Kindesalter, in der Zahnung oder in der Krise der Geschiechtsreife.

In einzelnen Ländern konnte statistisch nachgewiesen werden, daß die günstige Sterb-

lichkeitszehl des ersten Jahres durch erhöhte Sterhezahi in den späteren Jahren wieder

ausge lichen wurde. Die Zahlen und Kurven über Kindersterblichkeit sind daher erst;

komp ati, wenn sie auf mehrere Jahre sich erstrecken. Die Sorge um den Nachwuchs

hat sich nicht nur darauf zu beschränken, daß die Kinder besser gehalten, sondern auch,

daß sie besser geboren werden. In der Konstitution liegt zum Großteile das Schick-

sei des Kindes; auch die „Verwahrlosung“ hat zum Teile die Gn'inde m der _Anlage.

In der richtigen Auslese, in der Hygiene der Mutter und des Vaters_hegt d1e

Grundrolle fiir unsere Bestrebungen und Erfol “e für Kinderw_ohlfahrt und 1i1nderzah_l.

Die Entartung ist nicht immer schon in der An age gegeben, Sie kann euch 311 der Zeit

des Werdens in der Kindheit entstehen. Von erkrankten Driisen aus ($clnlddruse, Neben-

niere usw.) wird das Körperwachstum artfremd gestaltet und £1_ie Anbildung den Nerven—

masse gestört. Hier scheint eine praktische Seite bei der liursorge noeh drn_ngend_ zu

beachten. Viele Kinder —— Knaben und Mädchen —- werden sowohl aus der Kgrpex:lph—

keit heraus, als auch durch äußere Einflüsse von umgebenden Personen zu fr9hze1t1ger

‘ätigkeit der Geschiechtsdriisen, zu geschlechtlicher Frühr91fe vera_nial_it. In} K01:per des

Kindes wird damit das ganze Driisenleben und damit die Konsixtutxon korperhch .‘.md

seelisch ungünstig verändert. Es wird dadurch ein großer ethmscher Verzgg zerstort;

denn bei uns Deutschen wie bei verwandten nordischen Netxonen tr1ti; d1e beschiecpts-

reife später auf als bei südlichen Völkern. Die Körperhahke1t, sagen W1_1' (he Personhch-

keit, ist weiter gediehen, ehe die kritische Zeit der Geschlechtsrmfe begmnf;. Die derart

artfremd entwickelten Kinder sind störend unter den _Aitersgenoseen. Es ist daher zum

Schutze der Kinder und zur Vermeidung von progresswem Unhe1ka auch these Seite der

Fürsorge den Menschenfrounden ans Herz zu legen.

111 Paris starb Anfang September 1915 der durch seinen Kampf gegen die Fernu-

ra hie und. e ‘en den Mädchenhandel bekannte _Senator 11c}1;enger nn Aite_r ven

55 l.)Iain'en. Degmg Präsidenten der „Fédération :Eranqmse des Sometes eut1pornogranh1q_ug‚“

und. dem Organisator der internationalen Bekämpfung der Unzucht w1dmet P10fess01 1.

Brunner im „Reicheboten“ vom 5. September 1915 einen warmherzigen Nachruf.

Theodor Boveri ?.

'
' ' ‘ ' Wir

Mit tiefstem Schmerz erfuhr 10h den_He1mgang_ Bevems.

habeii einen großen Naturforscher und Philosophen m 1hm verloren.“

SO ] . ]

baum in Bonn der als hervorragender Forsch „

tätig, die grurfdlegénde Bedeutung des Lebenswerkes des}; berg?3£egg

Würzburger Zoologen in diesen wenigen Worten treffend ge ennz

« ‘ ‘ B 0 veri die größten Ent-
hat. In de1 Tat verdanken WII“ '1. h e o d o r 0 s 0 p hi s ch e Erkennt-

deckun en in bezu auf die biologisch_-phil _

nis desgBefruchtgung‘saktes und dam1t des Wesens der Sexua
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lität‚ Entdeckungen, die ihn nach ihrer bereits historischen Bedeu-
tung ebenbürtig neben die Koryphäen der älteren Generation der
großen Befruchtungs— und Vererbungsforscher der Gegenwart stellen,
neben einen August Weismann, Wilhelm Waldeyer, Oskar
und Richard Hertwig, Wilhelm Rome

Boveris unvergängliches Verdienst ist es, durch seine scharf-
sinnigen Beobachtungen und Experimente, namentlich an den Geschlechts-
ze]len des Spulwurms, sowie durch seine hierauf gegründeten genialen
[Deutungen das Wesen der Sexualität, der Befruchtung, Fortpflanzung
und Vererbung in ihren elementarsten Erscheinungen aufgehth und auf
die einfachste Formel gebracht zu haben. Er wies als das Urfort—
pflanzungsorgan der Zelle das Zentrosoma nach, dessen Teilung den
Anstoß zur Zellteilung gibt, diese reguliert und beherrscht. Bei der
geschlechtlichen Differenzierung wird nun das Zentrosom der Eizelle
znrückgebildet, es muß deshalb zwecks Anregung der Zellteilung
und Entwicklung ein Zentrosom von außen eingeführt werden. Dies
geschieht durch die Samenzelle, die ihrerseits den Mangel an eignem
Prot0plasma durch die viel größere Plasmnmasse der Eizelle ausgleicht.
Die Verschmelzung beider Geschlechtszellen im Befruchtungsakt führt
also jeder von beiden das ihr für die Entwicklung fehlende zu, ver-
einigt sie zu einer einzigen Zelle, in der die Eigenschaften beider ge—
mischt sind. Das neue Individuum ist also reicher, difl”erenzierter,
als die beiden, aus denen es hervorging. So wird allmählich eine fort-
schreitende Differenzierung der Individuen derselben Art; herbeigeführt,
ein Naturprozeß, der auch für die Kultur die größte Bedeutung hat.
Grundlegend dabei war der N achweis B eve ris, daß diese ganze Kette
der Fortpflanzung, Vererbung und Differenzierung an die sogenannten
Chromosomen des Zellkerns als die eigentlichen Träger der be-
stimmten Eigenschaften der Individuen geknüpft ist. Im Befruch*
tnng'sakt verschmelzen die Chromosomen des Eikerns .und des Sperma-
kerns und rufen so die Mischung der elterlichen Eigenschaften im
Kinde hervor. Diese Chromosomentheorie der Vererbung wurde durch
die berühmten Versuche bestätigt, die Boveri in seiner beWrzugtell
Arbeitsstätte auf der Zoologischen Station in Neapel anstellte und in
denen er kernlose Stücke von Seeigeleiern befruchtete und den rein
väterlichen Charakter der daraus erwachsenden Larven feststellte
(sogen. „Merogonie“).

. Boveris Schriften sind grundlegend für das Studium der Sexual-
b1010gie. Wir nennen als wichtigste: „Zellenstudien“ (Jena 1887—1900,4 Hefte), „Das Problem der Befruchtung“ (Jena 1902), „Ergebnisse
über die Konstitution der chromatischen Substanz des Zellkerns” (Jena
1904), „Die Organismen als historische Wesen“ (Würzburg 1906).

Allzufrüh‚ nur 53 Jahre alt, wurde der geniale Forscher uns ent-
ri_ssen„ Aber sein Andenken als eines der ganz Großen im Reiche der
B1010g1e Wird fortleben. ' Iwan Bloch.

Fiir die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenbnrg in Berlin-A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Alm) in, Bonn.Druck: Otto ngnnd’sche Buchdrnckerel G. m.*b'. II. in I.oi}izlg.'
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Das Sexualverbrechen in der dramatischen

} Dichtung?

Von Dr. Heinrich Stümcke
in Berlin. ‘

Die Frage, ob und inwieweit die Darstellung des Verbrechers und

des Verbrechens in der Poesie, insbesondere im Drama, zulässig sei,

hat die Asthetiker mehrfach beschäftigt. Schillers erste unterdrückte

Vorrede zu den „Räubern“ und die veränderte zweite sind wichtige

Beiträge zu diesem Kapitel. Schiller spricht hier mit Bezug auf seine

Erstlingstragödie von Bösewichtern, die Erstaunen abzwingen, von ehr—

würdigen Missetätern, Ungeheuern mit Majestät. Man merkt diesel}

Schillerschen Einfluß beispielsweise bei Friedrich Theodor Vischer, bei

dem es heißt: „Der Verbrecher darf im ästhetischen Zusammenhang

niemals ärmlich und bedrückt, er muß noch im Untergang groß imd

furchtbar erscheinen.“ Und der Kantianer Rosenkranz kommt 131 se1ner

„Asthetik des Häßlichen“ zu dem Schlusse, daß auch das gememe_Ver-

brechen akzessorisch in Verbindung mit höheren Motiven als 51tten-

geschichtliches Moment ästhetisch möglich sei. Haß und Rachsucht

seien__freilioh immer ästhetischer als Diebstahl und grobe U1_1zucht.

Ein Überblick über die dramatische Weltliteratur belehrt uns Jedoch,

daß das, was der Volksmund als mehr oder minder grobe U_nzucht be-

zeichnet und was der Gesetzgeber aus religiösen oder eth1schen Mo-

tiven oder aus Gründen der Staatsraison als Sexualverbrechen brand-

markt und mit Strafe bedroht, unvergleichlich häufiger zdm Gegenstand

dramatischer Behandlung gemacht worden ist, als etwa D1_ebstahl_‚ Raub

und Fälschung. Von den beiden Faktoren Hunger und L1ebez die nach

Schiller das Weltgetriebe beherrschen, ist der_letztere euf Jeden Fall

der von den Dichtern bevorzugte. Wer da W61ß, was se1t Goethe und

Sehopenhauer über die sexuellen Grundlagen aller Poes1e geschrieben

worden ist und wer sich die Entstehung der dramat1rschen Kunst aus

der Sexualmystik vergegenwärtigt, wird darüber mcht erstaunen. _ Der

alte LateinerVarro wagt sogar die anfechtbare ethymologmche Ableitung

des Wortes „obscaenitas“ (Unzüchtigkeit) von dem S_tammwort „scaena ,

(der Schauplatz) als der typischen Stätte unzucht1ger Handlungen.ä—

Was die dichterisehe Behandlung der Sexualverbrec_hen anbelengt, er

direkten Wie der indirekten, so verwrachen sn_:h d1e Dramat1kesr hyon

jeher wohl nicht mit Unrecht eine stärkere Wirkung von 1hrenL_cbop-

fungen, wenn ihre handelnden Personen von der Alltagsnorm des tslf‚ _eg-

lebens abwichen oder der unbezwinglic_he Eres, der Gesc_:lgllecli1 ri; ,

als erregender Faktor des Verbrechens 1m Kre1se der Fam1he 0 er es

1) Vortrag in der Sitzung der Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft in

Berlin am 19. November 1915. 22

Zeitschr. f. Sexualwissenschaft II. 9.
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Staates geschildert wurdel Auch die Frage, inwieweit dichterische
Erzeugnisse ihren Schöpfern sexuelle Aquivalente werden können, indem
sie die sexuellen ’l‘riebkräfte auf künstlerische Ziele ablenken und da—
durch zug1eich verfeinern, ist zu erwägen und in einzelnen Fällen für

die Erkenntnis der dichterischen Persönlichkeit auf keinen Fall un—
wesentlich. In diesem Sinne schreibt Iwan Bloch einmal: „Aus den
innigen Beziehungen zwischen sexueller und geistiger Produktivität
erklärt sich die merkwürdige Tatsache, daß gewisse geistige Schöpfungen
an die Stelle des rein körperlichen Sexualtriebes treten können, daß es
psychische Aquivalente gibt, in die sich die potentielle Energie des
Geschlechtstriebes umsetzen kann. Hierher gehörengviele Affekte, wie
Grausamkeit, Zorn, Schmerz und die produktiven Geistestätigkeiten, die
in Poesie, Kunst und'Religon ihren Niederschlag finden.“ Auf jeden
Fall ist die Betrachtung des Dramas vom Standpunkt der Sexual-
biologie ebenso fesselnd wie aufschlußreich und die notwendige Er-
gänzung der philologisch-historischen und dramaturgisch—ästhetischen
Untersuchung. Bislang liegen freilich nur Ansätze zu solcher Be-
trachtung vor, und zwar ebenso achtbare wie einseitige. Vor allem
ist hier das 1912 erschienene umfangreiche Buch des Freudschülers
Otto Rank, „Das Incestmotiv in Dichtung und Sage“ zu nennen.
Auch die Schriften und Zeitschriften Freuds und seiner Schule und
in seinen Bahnen schreitender Forscher, Wie J. Sadger, enthalten einige
interessante Beiträge zu unserem Thema. Gelegentliche Hinweise sexnal-
biologischen Charakters finden sich auch in neueren Schriften über den
Verbrecher und Geisteskranken im Drama eingesprengt. (Kohler;
Goll, Wulffen, Weygandt.) Genannt und gelegentlich auch kurz
charakterisiert werden einzelne Dichtungen, die von Sexualverbreehen

‘handeln‚ in den bekannten Monographien von v.Kr eff t-E bin g, Eulen-
burg, Bloch, Moll, Forelusw. Dagegenkommt, um nur zweiBéi-

Spiele zu nennen, in Werken wie J. L. Kleins nngeheurer 13 bändiger
Torso der „Geschichte des Dramas“ und in Karl Roberts 1914 er-
‚schienener 2bändiger Monografie über die griechischen Ödipusdramen
nur der Dramaturg, Literarhistoriker und Altphilologe zu Worte. Das-
selbe gilt von kürzeren Untersuchungen über den Ehebruch, die lingetreue
‚und die schuidlos verdächtigte Gattin, den keuschen Joseph, das Su-
sanna: und Phädramotiv usw. im Drama gewisser]?eriodm der Literatur-
geseh1chte. Eine-umfassende, auch die Dramatiker dritten und minderell
Ranges berücksichtigende Zusammenstellung und kritische Würdigung

der Dramen sexualbiologischen Charakters würde mehrere umfangreiche
Bände erfordern und sich schließlich zu einer Geschichte des Dramas
überhaupt auswachsen. So können in dem hier zur Verfügung stehenden '
Raum nur Gesichtspunkte angedeutet, Verbindungslinien gezogen, typische
Vertreter der einzelnen Gattungen, zumal wenn sie zugleich Höhepunkte .
der dramatischen Weltliteratur bedeuten, namhaft gemacht oder lnll‘Z

_cherakterisiert werden. Die natürlichen Schranken, die jeder Belesen-
hat und jedem Gedächtnis, ganz abgesehen von der beschränkten Sprach-
kenntmp, gesetzt sind, machen sich, zumal ‚zu einer Bibliographie der
dramatischen Stofl‘e und Motive bislang nurweitwrstreute, dürftige All"
satze vorliegen, überall hemmend fühlbar. . >\ _ Das weitaus am meisten von den Dramatikern der europäischen
Länder —— die Dichtung des Orients, Inder, Chinesen, Japaner, Malayell
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usw. scheiden Wir bei dieser Betrachtung grundsätzlich aus —— behan-

delte Sexualdelikt ist der Ehebruch und die mit ihm im Zusammen-

hang stehenden Delikte der ehelichen Untreue, der Körperverletzung

nnd Tötung aus Eifersucht und der Bigamie. Freilich erscheint in der

antiken Welt, die von der polygamen Tendenz des Mannes beherrscht

wird, nur der Ehebruch des Weibes als Delikt. Dem Mann wird zum

mindesten das Recht auf die Konkubine vom Staat nicht bestritten.

Und d0uh hap_ in dem ersten gigantischen Ehebruchsdrama der Welt-

literatur, in Aschylos’ „Agamemnon“, der große Dichter den feinen

Zug eingefügt daß Klytaemnestra die Ermordung des königlichen Gatten

auch mit dem Motiv der Eifersucht vor dem Greisenchor rechtfertigen

Will: „Da liegt er. Mich hat er beschimpft, sein EhgemahL Vor Ilios

mit Chrysestöchtern süß gekost.“ Und noch stärkeren Trumpf spielt

sie mit dem Hinweis auf Kassandra, die Orakelsfängerin, die auf dem

Schiffe die Koje mit ihm teilte und jetzt sein schauriges Todeslos teilt,

aus. Im Drama des Euripides betont Andromache Hektqr gegenüber

-als Beweis ihrer ehelichen Unterwiirfigkeit, daß sie_den Kmdern seu_1er

Kebsen Willig ihre Brust gereicht habe. Psycholog1sch 1nteressant Ist,

daß Euripides in seiner „I-Ielena“ die erste der berühmten sagenhgfteu

Ehebrecherinnen des Altertums in völliger Verkehrung der al_ten Uber-

1ieferung zu einer tugendhaften Frau macht. Paris hat nur em Schem-

‘bild naeh Troja entführt, die wirkliche Helena lebt m Agypten ve_r-

borgen und trotzt allen Anfechtungen, bis navh 17 Jahren Menelaus me

heim nach Sparta holt. —— Das erste klassische Drnma_ des nur ner-

suchten Ehebruchs hat der jüngste der großen gmechrschen Trag1ker,

'in seiner so viele Male von späteren Dichtern übersetzten und nach-

-gebildeten Ph ae dr & geschaifen. Die Gattin des Theseus, d1e vergebene

den jungen Stiefsohn Hippolytos zu verführen sucht, _1s'o bel Enr1pgdes,

sich der Schwere ihrer Tat bewußt: „Die Sache kann? 10h‚_ daß she Sund

Unehre bringt. Als Weib noch vollends wär 1eh_, W1e le1chp e1nzusehn,

ein Grad allen. Hätte Schand und Tod doch gle1ch das W61b verder_bt,

das je zuerst mit fremden Mann die Eh’ geschändet !“ Trotzdem schre1bt

sie vor ihrem Selbstmord unter dem Einfluß der_kupple_r1schen Amme

den Brief an Theseus, in dem sie den unschuld1gen H1ppolytos ver-

‘botener Liebe anklagt. Das Zartgefühl in der_ Behandlung e1nes ver-

fänglichen Stofles, daß man dem griechischen D1chter naehgeruhmt hat,

darf man auch dem berühmtesten seiner Nachahmer, Rac;ne_‚ zngestehen;

Hemmungsloser gelangt die Leidenschaft der Theseusgattm m Sophokles

verlorener Dichtung und bei Seneca zum Ausdruck. Am stärksten trägt

' ’ I ' ' 1910 erschienenen Phaedra auf:_ Denke
d1e Farben dAnnunno m se1ner _ Haaren; ne1£e D1ch

‘daß Antlitz mir wenn Du es fürchtest mit me1nen _

einmal und küs’se mich hinein in die verschh_mgene G1ut.—— Me1n Bänt

ist; überreif von Dir, wie Saft der Frucht, b15 an das Herz, 1013 an 1e

'Wurzeln meiner Schönheit und. meiner Qual. Krank bin ich, ja; ruhlos

’und 118 - und leben kann ich nicht mehr.“ —-

%iegelfäfitilg’che Behandlung des Ehebruchs begegnet uns ?“?ä3t

in den „Thesmophoriazusen“ des Aristophnnes_ (41_1). Des 19u1'1p}1ufs

Freund Muesilochos, der sieh als Weib verkle1det 111 d1e Festnersgn1mEhä

der Frauen eingesehlichen hat, erzählt. h1er spottend, ma ne

brecherin, Bauchgrimmen vorschützend, sich nächtlich vom Lager von

der Seite des Gatten erhebt und zum Liebsten vor die g2üf‚ statt auf
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das geheime Gemach, schlüpft, und kramt weitere Indiskretionen aus
dem Eheleben der Athenerinnen ans: „Seht, das hat doch Euripides noch
nicht erzählt, auch nicht wie Knecht und Maultiertreiber wir, wenn
kein anderer da ist, drüber lassen. Wie wir‚ wenn wir die ganze Nacht
geludert‚ frühmorgens Knoblauchstengel kauen, damit der Mann, wenn
er vom Wachtdienst kommt, nichts riecht, noch Argwohn schöpft!“ —
Von den beiden großen römischen Komikern betätigt Terenz nach
Mommsens treffendem Ausspruch eine höhere sittliche Auffassung des
ehelichen Lebens als Plantus; überhaupt tritt in der antiken Komödie
die Matrone, die ehrbare Frau , vor der Kurtisane durchaus in den
Hintergrund. Die italienischen Dramatiker der Frührenaissance, von
denen hier Kardinal Bibbiena mit „Calandria.“ (1513) und Macehiavelli
mit „Mandragola“ (er. 1515) vornehmlich in Frage kommen, zeigen sich
in ihrer Behandlung des Ehebruchsmotivs stärker von den italienischen .
Erzählern, insbesondere von Boccaccio, als von den äntiken Lustspiel-
diehtern beeinflußt. Der Hahnrei wirkt durchaus als komische Figur
und muß z. B. bei Macehiavelli in der Geschichte von dem gegen die
Kinderlosigkeit der Frau verschriebenen Wundertrank sich selber die
Hörner aufsetzen und in einer Komödie des Italieners Carretto zur
Strafe für seinen Ehebruch sich beinahe selbst entmannen. In der
Calandria_ des vergnügten Kardinals wandern beide Teile auf Abwegen
und suchen sich herauszureden, daß sie einander ertappen wollen. Hier
haben wir die Urform des immer wiederkehrenden Boulevardschwankes
der Bisson, Valabrégue und Genossen. —— Von der 182 Stücke zählenden
großen Kellerschen Sammlung altdeutscher Fastnaehtsspiele kommt etwa
der 5. Teil für unser Thema in Betracht. Ehebrecher und Ehebreeh_e-
rinnen entschuldigen ihr Tun durchweg mit den gröbsten und handgre1f-
liebsten Zoten aus rein physiologischen Bedürfnissen. Die Frau macht
ihrem sexuellen Neid auf die bevorzugte Nebenbuhlerin, die Nachbarm
oder Magd, Luft oder tröstet sich über die Lauheit und mangelnde
Leistungsfähigkeit ihres Gatten mit dem gefälligen Pfeifen, Knecht
oder fahrenden Schüler. Minder derb, gleichwohl noch deutlich genug,
wird das heikle Thema in unterschiedlichen Fastnachtsstücken des
Hans Sachs, von denen nur das „Heiß Eysen“ (1551) genannt sei, be-
handelt. In das Gebiet der feinen Komik erhebt sich des Augsburger
Fastnachtsspiel von dem Trinkhorn am Hofe des Königs ArtuS; ausdenn nur der Gemahl eines treuen Weibes den Durst stillen kann. Als
weißer Rabe ist vollends das Fastnachtsspiel „Die Gäuchmatt“ (er. 1510}
des großen Schweizer Volksdramatikers Pamphilus GengenbaOh anzl}-
spreehen, _worin wider den Ehebruch und die Sünde der Unkenschhe1fi
ln allegor1seher Form gepredigt wird. Auch die lateinischen Schul-
dra1_nat1ker 11eßen sich, wie das Beispiel der „Andriska“ (1538) des Makro-
pedms bezeugt, den denkbaren Stoff nicht aus sittlichen Skrupeln ePtf'
gehen. Das Weib, das ihren Mann mit dem Pfeifen betrügt, trägt h1erden bezeichnenden Namen Porna. Die älteren englischen Dramatiker
des Renmssance-Zeitalters zeigen sich in der Behandlung des MOÜVSvon der ehelichen Untreue ziemlich zurückhaltend. Dafür sind spätere;
Wie Be_aumont, Fletcher und Massinger in der Ausmalung solcher Vor-
kommn1sse und Situationen um so üppiger, von den Komödiendiehtern
des 18. Jahrhunderts ganz zu schweigen. Shakespeare erzielt seine

größten künstlerischen Wirkungen in der Darstellung der sc—h‘uldlos
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verdächtigten Braut oder Gattin. Seine keusche Hero in „Viel Lärm

um Nichts“, die vorm Alter von dem schurkischen Prinzen Don Juan

als feile Dirne verdächtigt wird, Hermione im „Wintermärchen“ und

Imogen in „Cymbelin“, die als vermeintliche Ehebrecherinnen von ihren

Gatten verstoßen werden und lange Jahre leiden, bis ihre Unschuld

offenbar Wird , zählen zu den zartesten und rührendsten weiblichen

Gestalten, die je einem Dichter gelungen sind. Auch die nicht minder

rührende Gestalt der unschuldigen Pfalzgräfin Genofeva, die schon von

Hans Sachs und später von Tieck, Hebbel und manchem anderen auf

die Bretter gebracht worden ist, steigt in unserer Erinnerung auf. Die

bekannteste der schuldlos verdächtigten Gattinnen, die spanische

Dramatiker verherrlicht haben, ist Donna Mencia in Calderons Schau—

spiel, „Der Arzt seiner Ehre“. Sie erlebt, gleich Shakespearesl_)es-

demona, nicht den Triumph ihrer Unschuld, sondern «ler in seiner Eifer-

sucht verblendete Gatte läßt ihr durch einen Quacksalber die Adern

öffnen und reicht gleich darauf auf königlichen Befehl über der noch

warmen Leiche einer früheren Geliebten die Hand zu neuem Ehebunde.——

Einen breiten Raum nehmen in die Dramatik des 16. und 17. Jahr-

hunderts die Dramen von der keuschen Susanne ein, die von den lüsternen

Greisen fälschlich des Ehebruchs geziehen wird. Sixt B1rk, der Augs-

burger Meistersänger, Paul Rebhuhn, der Freund Luthers, der große

Humanist Frischlin, sind unter ihren Verfassern vertreten. Zur Snsanna-

gruppe und zugleich zur Phädragruppe zählen _d1e no_ch z_ah1re1_eheren

Bühnendichtungen vom ägyptischen Joseph. Von ihnen ist d1e Schopfung

des Elsässers Diebold Gart (1540) wegen der sehr lebend1g ausgemalten

und psychologisch richtigen Schilderung der Leidenschaft der Gattm

des Potiphar auch für den Sexualbiologen wohl die 1nteressanteste. —

Der durch Wagners Musikdrama auch auf der Bühne weitberuhmt ge—

wordene Stoff der verbotenen Leidenschaft des Herrn Tr1stan _und_der

schönen Isolde begegnet uns bereits beiHans Sachs, der an::h 1n seiner

„Klägliehen Tragödie von den zwei R1ttern von _Burgund_ als erster

deutscher Dramatiker dem Ehebruchsmotiv tragische Se1ten qbguge-

winnen weiß. Ausdrücklich als „Tragödie von der Ehebrecher1_n 19e-

zeichnet der dichtende Herzog Heinrich Julius von Braunschwe1g _ems

seiner aus italienischer Quelle geschöpften Dramen. Im allgememen

überwiegt in der Dichtung jener Zeit gile komische Behandlung der

ehelichen Untreue, in den durch die comed1a dell’arte typisch gewordenen

Fermen: Colombine, Harlekin und Bajazzo._ Welcher dramatiscnen

Wirkung unter den Händen eines großen Dichters (118881R unzahhgfe)

Male variierte Stoff fähig ist, zeigt am schla‘génd5ten Moheres _so“ °

unterschätzte und mißverstandene Meisterkornöd1e „George Dand11ä ‚d'

Aus der Verhängung der Todesstrafe uber _den BUhäH—bän't %;

schuldige Gattin haben eine an äschylmsehe Größe und. eä F?11dgin

mahnende Wirkung die englischen Dramatiker Massmgöl I311 hdi1?1tun

ihrem Stück „The fatal dowry“ herausgeholt‚ das in der . %c Ch augf

Beer-Hofmanns unter dem Titel „Der Graf ‘vqn Gharolaus G=;tuc tz

der deutschen Bühne heimisch geworden ist. Einen schroifen H?genriaed

dazu bildet das Drama von Shakespeares _thgenossen Thoma5 dieey“Ehei

„Ein Weib das durch_ Güte getötet wurd“. Eher erlang

brecherin auf dem Sterbebett völlige Verzeihung.

Dasjenige Theaterstück , das mehr als alle Meisterwerke Goethes
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und Schillers nicht nur den weiblichen Zuschauern während vieler
Jahre heiße Tränen entloth hat, Kotzebues „Menschenhaß und Reue“,
baut sich gleichfalls auf der Voraussetzung eines Ehebruchs der Frau
auf und schließt mit der nach langen Jahren aus Rücksicht auf die
unschuldigen Kinder erfolgenden Versöhnung und Wiedervereinigung
des Menschenfe_indes Baron Meinem und seiner Gattin Eulalia. — Einen '
Höhepunkt der dramatischen Ehebruchsliteratur erreichen wir im Paris

. der zweiten Republik und des zweiten Kaiserreichs, nachdem schon die
französischen Romantiker, insbesondere Victor Hugo in „Hernani“ und
„Lucrezia Borgia“, dem alten ewig neuen Thema wirkungsvolle Seiten ab-
gewonnen hatten. In den Sittenstücken der Augier, Dumas fils, später bei
Sardou, Meilhac, Halevy u. a. ist die ungetreue Gattin, die auf ver-
botenen Wegen nicht aus Inkongruenz des sexuellen Empfindens mit ihrem
Mann, sondern um ihren unsinnigen Luxusbedürfnis zu fröhnen, wandelt,
wie Augiers „arme Löwin“, oder die wie Sardous „Odette“ von Stufe zu
Stufe sinkt, eine typische Figur. Der Ehebruch wird häufig mit Er-
pressung, Meineid, folgenschwerer Auseinandersetzung zwischen Gatten
und Liebhaber, Duell und Tötung des einen Partners verquickt. Unter
dem berühmt gewordenen Schlagwort „tue-lal“ schickte der jüngere
Dumas seinen Thesenstücken bogenlange Abhandlungen voraus, die die
Frage, ob der betrogene Ehemann selber die Schuldige richten dürfe,
erörtern. In dem zeitweilig zu unverdienter Berühmtheit gediehenen
Sensationsschauspiel „Der Fall Clemenceau“, wo der unglückliche Bild-
h_auer Pierre die unverbesserliche Ehebrecherin Isa zum Schluß mit
e1gener Hand tötet, gab Dumas seine Antwort. Nicht minderer Be—
rühmtheit erfreute sich einst Alphonse Daudets und Bélots dramati-
s1erter Roman „Fromont jeune et Eisler ainé“, worin eine geborene
Dirne als Ehebrecherin zum Schicksal zweier Männer wird. Neben
den französischen Urbildern machten auch deutsche Nachahmungen Wie
Felix Philippis Schauspiel „Das alte Lied“, worin der ehrenfeste Rechts-
anwalt Kornelius seine dirnenhafte Gattin Leonie tötet, sich zeitweilig
auf unsern Bühnen breit. —— In den modernen psychologischen Dramen
Ibsens, Björnsons und ihrer deutschen Jünger zeigt sich in der Be-
h_andlung des Motive von der unbefriedigten oder ungetreuen Gattin
eine bemerkenswerte Verfeinerung. Mord und Totschlag‚ Pistole, D016h
und_Glft sind als Rachewerkzeuge ausgeschaltet, selbst das Phädra-
mot1v des_ Selbstmordes abgeschwächt. Nora, die ihren Mann und ihr
Puppenhe1m verläßt, wird aller Voraussicht nach keine sexuelle Rache
nehmen. Helene Alving kehrt auf das mahnende Wort des Paust°l"ssofqrt zu_dem innerlich verachteten Gatten zurück; Hedda Gabler er-
sch1eßt sach, um an der Seite des ihr wesensfremden Tessmann nicht
länger 1el_oen zu müssen, „Die Frau vom Meere“ widersteht der Lockung
des gel_1e1mnisvollen fremden Seemanns und der Professor Rubeck des
dramatischen „Epilogs“ kommt zu spät zur wehmütigen Erkenntnis,
daß er das Glück und die rechte Lebensgefährtin versäumt hat. Auch
Hauptmanns Johannes Vockerat (Einsame Menschen) hat nicht den
Mnt‚ se1nem strenggläubigen Vater und der Welt zu trotzen und
mit Anna Mehr in freier Liebe sich zu verbinden, sondern geht in den
Tod. Der Glockengießer Hein‘rich stirbt, weil er außerhalb des Alltags“frohns und der 1egitimen Liebe mit dem Naturkind Rautendelein dieWonnen des Ubermenschen genießen wollte. In Björnsons „Handschll “
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wird das monogame Prinzip ins Maßlose gesteigert und der Anspruch

des Weibes auf die Treue des Mannes bis auf dessen vorehliches Leben

ausgedehnt: Svava wirft ihrem nicht mehr jungfräulichen Bräutigam

symbolisch den Handschuh ins Gesicht.

Als merkwürdiges Beispiel weiblicher Rache, der der Ehebruch

nur Mittel zum Zweck ist, zog die Geschichte der Rosamunde , der

Tochter des Gepidenkönigs, zahlreiche Dramatiker an. Zuerst im

16. Jahrhundert den Italiener Ruzellai, später unter anderen Alfieri

Fouqué, v. Uechtritz, Joseph Weilen, Heinrich Kruse. Die von ihrem

Gatten König Alboin tödlich beleidigte Rosamunde schiebt sich dem

Geliebten ihrer Kammerfrau nachts heimlich unter, um in dem Mann

einen Mitschuldigen und dadurch ein gefügiges Werkzeug ihrer Mord-

pläne gegen den Gemahl zu gewinnen. Mehrfach begegnet uns auch

das Motiv, daß von einer ehebreoherischen Gattin als Anreiz dem Mörder

nach vollzogener Tat Liebesgunst und Heirat in Aussicht gestellt oder

bewilligt wird. Die heitere Wendung, daß die vernachlässigte Ehefrau.

an Stelle der Buhlin bei einem nächtlichen Stelldichein den Platz en

der Seite des Mannes einnimmt und diesen dadurch wiedergewinnt‚ ein

uraltes, vielbenutztes Schwankmotiv, bildet z. B. aueh _d1e Pomte 1n

Shakespeares Lustspiel „Ende gut, alles gut“. Als Bersp1el der Folgen

des von der Frau bloß vorgetäuschten Ehebruchs, se1 anf der trag1-

schen Seite Strindbergs „Vater“, wo der bohrende Zweifel den un-

glücklichen Rittmeister bis zum Wahnsinn treibt, und als he_1tere Lö_sung

Alexander Dumas’ „Francillon“ genannt. Eine merkwürd1ge Var1ant(e

des vorgeschützten Ehebruohs zeigt Daudets Scha113_p1el „L’Obstacle ‘,

wo sich eine Mutter fälschlich der Untreue gegen 1hren verstorbenen

geisteskranken Gatten anklagt, um den Sohn von seiner Wahnvorstellung,

daß er durch Vererbung gleichfalls geistiger _Umnachtnng verfallen

müsse, zu retten. Das Thema von der med1z1mschen 381138 des Ehe-

bruchs und von den Gefahren der vererbten Lues, das Ibsen 1m „Puppen-

heim“ und den „Gespenstern“ schon anzudeuten gewngt, h_at der_Fran—

zose Brieux in seiner Familientragödie „Les Avar1és“ 111 bre1tester

Form unverhüllt auf die Bühne gebracht. _ . _

Das Problem der Dopp e1ehe , das der tragmehen Wie der kom-

schen Behandlung fähig ist, begegnet uns zume1st_m Form der Fabel

von dem totgeglaubt6n, nach langen Jahren nlötz11ch aus der Fremde

heimkehrenden Gatten, der seinen Platz be1_'hsch und Bett von_ emen1

anderen besetzt findet. Von den einschlägigen Dramen hat ke1ns d1e

Volkstümlichkeit der bekanntesten epischen Au_sgestalt_ung‚ Tennysons

„Enoch Ardeu“ erreicht. Die Lösung des Konfi1kts erfolgt bald durch

Selbstmord des einen Partners, bald durch_ Tötung, Joald durch_ fre1-_-

willigen Verzicht. Als dramatisches Be13p1el. gms Jungster Ze1t slei

Eulenbergs „Belinde“ genannt. In der Kom_öd1e_beg€gnet 1111?3 v-äfte

auch burleske Teilung der bgidhen R1v;ale31 b1n dä} ehehchen ec_ .

Häufi er stellt sich zum Schlu eraus, a e1m _ _ _

Verbi%dung irgendein Formfehler begangen oder eme :äbs1clhiglclfiléfi

Täuschung durch. einen falschen Standesbeamten oder erg e1

' 'ß der esetzlichen Wiedervereinigun_g des nr-

unterlafl_lfen mt, SO d'd ' %Vege steht. —- In dieses Kap1tel gehort

' lm Schmidtbonn drama-

d seinen beiden Frauen.
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Bei der Analyse typischer Motive der dramatischen Literatur muß
die Häufigkeit auffallen, mit der Inzestverhältnisse zum Gegen-
stand dramatischer Dichtungen gewählt worden sind. Nachdem 1900
$iegmund Freud in seinem Buch von der Traumdeutung auf die
Odipusfabel hingewiesen, ist dieser dramatische Inzestkomplex in den
Mittelpunkt der Betrachtung gerückt. Freud erklärt die Fabel von
dem thebanischen Königsohn, der seinen Vater tötet und seine Mutter
ehelicht, als die Reaktion der Phantasie auf die beiden typischen Träume
vom Tod des Vaters und vom geschlechtlichen Verkehr mit der Mutter.
Nach Freuds Meinung ergreift das Schicksal des Odipus, Wie es uns
insbesondere in Sophokles’ unsterblicher Tragödie entgegentritt, nur
darum so unwiderstehlich, weil es auch das unsere hätte sein können.
„Uns allen vielleicht, bemerkt ihm folgend Sadger in seiner Unter-
suchung von ‚Nikolaus Lenaus Liebesleben‘, war es beschieden, die
erste sexuelle Regung auf die Mutter, den ersten Haß und gewalttätigen
Wunsch gegen „den Vater zu richten; unsere Träume überzeugen uns
davon. König Odipus‚ der seinen Vater Laios erschlagen und seine
Mutter Jokaste geheiratet hat, ist; nur die Wunscherfüllung unserer
Kindheit. Aber glücklicher als er, ist es uns seitdem, insofern Wir
nicht Psychoneurotiker geworden sind, gelungen, unsere sexuellen
Regungen von unsern Müttern abzulösen, unsere Eifersuch't gegen unsere
Väter__ zu vergessen.“ Es ist gewiß kein Zufall, daß außer Sophokles
auch Aschylos und Euripides in verloren gegangenen Dramen die OdipuS—
fabel behandelt und neun weitere griechische Dramatiker sich ihnen
zugesth haben und daß das Inzestmotiv z. B. auch in dem zweiten
großen griechischen Sagenkreise vom Tantalidenhause eine Rolle spielt.
Es ist dies, meines Erachtens ein Beweis, ‚Wie eifrig die griechische
Ku_lturwelt mit gewissen Urinstinkten und Überlieferungen des Heroen-
Zeitalters, sowie mit ethischen Voraussetzungen und Gebräuchen der
Gr1echenland benachbarten orientalischen Welt, sich auseinandexgesetzt
hat. *WuBte man doch in Athen genau, daß in Persien und Agypten
Geschwisterehen nicht nur erlaubt, sondern für die herrschende Dynastie
geradezu vorgeschrieben waren und daß in Arabien Geschlechtsverkehr
der Mutter mit den Söhnen, in anderen Ländern des Orients ein Deflora-
t19nsrecht des pater familias an den jungfräulichen Töchtern gang und
gäbe war. Wenn die Freudschule die lange Reihe der späteren Odipus-
dmhte_r musternd, von denen nur Julius Cäsar, Seneca, Robert Garnier,
Corne111e, Voltaire und als einer der jüngsten und bemerkenswertesten
H_ugo_von Hofmannsthal hier genannt seien, und im Anschluß daran
d1e dmhterische Behandlung des Inzestmotivs weiter verfolgend zum
Schlusse_ kommt, daß persönliches Erlebnis der Dichter, die 30%“
pannte 1nfantil_e Iibidipöse Fixierung an die Mutter und die Reaktion
gegen den typ1schen Odipustraum, die Ursache solch häufiger Behand-
lung des Inzeststoffes sei, so müssen wir einwenden, daß vereinzelte,
gus der psycho—analytischen Praxis gewonnene ärztliche Erfahrungen
iiber Gebühr veraligemeinert und wohl auch in ihrer Glaubwürdigkelt
Ube_l_‘80hätzt werden. Dagegen Wird von Rank, mit dem wir es hier
zunachst zu tun haben,‘die Bedeutung der literarischen Beei1}-
dipssung und des »Reizes, den ein nicht alltäglicher, oft recht komph'“zierter Stoff a1_1f Dichtergemüter ausübt, arg unterschätzt", ja überhaupt
nicht gewürd1gt. Rank beruft sich freilich selber einmal auf das
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Zeugnis von Schillers Lotte, daß der jugendliche Dichter zum Helden

seines ersten dramatischen Versuchs, den biblischen Absalom gemacht

habe. Gerade aber in der Bibel, die in früheren Zeiten jungen Menschen

als erstes oder eins der ersten Bücher in die Hände geriet, finden sich

mehrere der bekanntesten Inzestgeschichten, wie Lot und seine Töchter;

Thamar, Amnon und Absalom, die die kindliche Phantasie naturgemäß

reizen mußten. ln förmlicher Hypnose auf den einen Faktor Liebe

starrend, übersieht die Freudschule gänzlich, welch große, ia einzige

Rolle für das normale Kind die Mutter als Befriedigerin des Hunger-

faktors spielt. Es braucht nur auf die gleichen Vorgänge im Tier—

leben, besonders auch bei den Haustieren, hingewiesen zu werden,‘ wo

der gewohnheitsgemäß futterspendende Teil des Haushalts in den meisten

Fällen sich einer starken Bevorzugung erfreut und wo von irgend

welcher erotischen Fixierung der Hauskatze an den Hausknecht oder

des Haushundes an das Dienstmädchen gewiß nicht die Rede sein kann.

Daß die Erinnerung an den strengen älteren Vater oder an die junge,

lustige, gütige Mutter in der Phantasiewelt des späteren Dicl_1ters

weiterlebt und seine Gestaltungen beeinflußt, so daß zumal seine_le1den-

den Heldinnen Züge der Mutter tragen und seine Söhne Perte1 gegen

einen harten Vater ergreifen, darf unseres Erachtens nur 111 seltenen

Ausnahmefällen, wo direkte Zeugnisse und Selbstgeständmsse zur Ver—

fügung stehen, auf infantile erotische Eindrücke zu1‘ü0kgeführtwerden.

Wenn schon antike‘Dichter die Odipusfabel gelegentlich abzu_schwachen

suchten, indem sie den Helden einen Sohn des Laios von se1n_er ersien

Gattin Eurycleia. nicht von der Jokaste sein lassen, so möchte Ich

das nicht als Ausfluß subjektiven Hemmungsgefühls des betr. chhters,

der seine eigenen Inzestwünsche unterdrückt, betrachten, sondern als

Rücksicht auf die Wandlung des Volksempfindens, das me1nethalben

aus einer gewissen Prüderie die krasse Form des Inzestmythus ablehnt.

«'— Zweifellos der interessanteste Deutungsversuch der Freudsch_ule 1513

ihre Lösung des Hamletgeheimnisses, die Sl_1akespeares Weltgedmht zu

einem verkappten Inzestdrama stempelt. D1e tausendfach auigeworfene

und noch niemals befriedigend gelöste Frage, warum Ham_let r_se1ne

Rache an König Claudius nicht vollziehen kann, beantworten die W16ner

Psychoanalytiker mit der Erklärung, daß der Dänenpr1nz, dessen erste

erotische Neigung der Mutter galt, hinter dem_ ge‘haßtefl St1efvater den

eigenen Vater erblickt, der seiner Begierde im Wege stend , den zu

beseitigen aber ihm seine ethischen Hemmungsgefuhle mcht erlauben

und daß er andererseits in dem Oheim, der die Mo_rdtat_vollbrecht hat,

sein eigenes Spiegelbild schaut. ‘ Auch wenn man 1111 Prinz1p m1i3 Georg

Brandes an der Möglichkeit einer absohheßenden Erklarung‘ bel emem

Kunstwerk von so tausendfältiger Symbohk_ zw_e1felt, so l_<ann 33311

diese Lösung der Psychoanalytiker als _ge}str610he und e1_ggnal 1hng

Variante gelten lassen. Gewiß ist es auffall}g, daß Hamlet elle me

fach und in überdeutlichen, derben Worten mit der Vita, sexua13 seiner

Mutter beschäftigt; besonders in den Versen:

‚Nein zu leben

im geilen Schweiße eines eklen Beides “

Gebrüht in Fäulnis; buhlend und seh parend.

' ' ' ' ' Vater
Aber der 'un e Dänen rmz der nach ee1nen Worten 1n_semen1

einen “Ap0115 dis Urbild pedleri Männlichke1t verehrte, hat smherhch auch
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in der Mutter einst sein Frauenideal gesehen und wäre vermutlich von
ihrer Wiederverheiratung unangenehm berührt, auch wenn die Königin
diesem Vater nach angemessener Trauerzeit den würdigsten Nachfolger
gegeben hätte. Daß Gertrud aber mit so unanständiger Hast aus purer
Sinnlichkeit sich dem Mörder und geflickten Lumpenkönig in die Arme
geworfen hat, läßt sie in den Augen des tiefgekränkten Sohnes als eine
Metze erscheinen, und dieses Sexualverbrechen wiegt in seinen Augen
schwerer, als die Mordtat des Claudius, weil der von der Natur im
Vergleich zum Vater stiefmütterlich ausgestattete Oheim für Hamlet
niemals ein Ideal bedeutet hat, dessen Zertrümmerung Unlust erregt.
Wir können also der Freudschule zugestehen, daß sie, im Gegensatz
zu vielen anderen Erklärern, die Bedeutung der sexuellen Seite des
Hamletproblems richtig erfaßt hat, müssen aber die Zuhilfenahme des
Inzestmotivs bei der Erklärung von Hamlets Verhalten ablehnen.

Wie die Verwendung des Inzestmotivs geradezu literarische Mode
werden-kann und von den Dramatikern einer mehr oder minder züge1-
losen und starklebigen Zeit sozusagen als literarischer Hautgoüt beliebt
wird, zeigt ein Blick in die Dichtung der englischen und italienischen
Renaissance. Wir wollen hier nur auf ein paar von Rank nicht er-
wähnte italienische Dramen hinweisen, wie die „Orbecche“ (1540), des
Cinthio, des durch seine Novellensammlung „Ecatomiti“ weltberühmt
gewordenen Italieners (B1utschande zwischen Mutter und Sohn und
Tötung beider durch den königlichen Gatten). Dieselbe Inzestform be-
handelt die „Semiramide“ des Manfredi, während Calderon das blub-
schänderische Verhältnis der Assyrerkönigin zu ihrem Sohne_ in seiner
T‚»ragödie völlig unterdrückt hat. Krasse, von Sophokles’ Odipus be-
einflußte Inzestdramen sind auch die „Canace“ des Peroni und „]] R6
Torrismondo“ des Torquato Tasso (1587). Verhältnismäßig am sehensten
wird von den Dramatikern die bewußte Blutschande zwischen Mutter
und Sohn behandelt, fiir die in der Geschichte Neros und Agrippinas
em von Tacitus und Sueton beglaubigtes Beispiel aus der Wirklichkeit
verlag. Kaspar von Lohensteins Tragödie „Agrippina“, die der taci-
taschen Erzählung von den schamlosen Verführungskünsten der Kaiserin-
mutter folgt, ist denn auch das Stärkste, was in Wort und Geberde
m einer deutschen Bühnendichtung jemals gewagt worden ist. Um die
Bedenken des Sohnes, der vor dem letzten Schritt zurückbebt, zu ent-
kräften, spricht die unnatiirliche Mutter 11. a. die Worte:

„Die Brust, die Du so oft geküßt hast, säugte Diehl
Was hat nun Brust und Schoß fiir Unterschied in sich ?“

Der Inzest zwischen Vater und Tochter hat seine verwickeltste Aus—
gestal_tung in Shelleys dramatisierter Geschichte der unglücklichen
Beatrice Cenci erfahren, wo sich zur Blutschande die brutale Notzucht
gesellt und die Sühne in Form des Vatermordes erfolgt. In A1fieris
„M1rra“, einer der bis heute berühmtesten Tragödien der italienischen
Literatur, wird mit starker dichterischer Steigerung die verbotene Liebe
der Tochter zum Vater schrittweise enthüllt. Vor den Stofl’ setzte
einst schon Ovid in den „Metamorphosen“ die Warnungstafel:

„Seheußliches sing ich.
Hinweg ihr Töchter,

_ Von binnen ihr Väterl“
Dem schuld1gen Vater dient wie im Leben so in der Dichtung öfters
das Motiv zur Entlastung, daß er in der Tochter das verjüngte Abbi1d
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der heißgeliebten, verstorbenen Gattin erblickt und die Jungfrau ihm

wohl gar nach langjähriger Trennung als eine Halbfremde entgegentritt.

Die seelischen Kämpfe, die durch verbotene Vaterliebe ausgelöst werden,

sohildert recht eindrucksvoll Herbert Eulenberg in seiner Tragödie

„Anna. Walewska“ (1899). Die vom Vater begehrte Komtesse Anna.

gesteht ihrer Stiefmutter:

„Da‚ Mutter, im Mondenschein in der dumpfen, duftenden Sommer-

nacht, wie seine Küsse auf meinen Lippen glühten und seine

Blicke sich gierig in meine scheuen Augen bohrten , bis mir

schwindelte und das Blut mich in den Schläfen stach, da war

es zum erstenmal, jetzt fühl ichs, daß mich der Buhle und

nicht der Vater umschlang.“ ‘

Als Beispiel inzestuöser Geschwisterneigung zog die biblische Ge;

schichte von Thamar und ihren Brüdern schon früh die Dramatiker,

u. a. Cameron, Tirso de Molina und Hans Sachs an. Auch sonst Wird

der vollzogene oder drohende Geschwisterinzest teils in zarter verhüllter

Form — so in Calderons „Andacht zum Kreuz“ und bei Lope de Vega ——

teils in recht krasser Weise von englischen Dramatikern des elisa-

bethanischen Zeitalters, behandelt. Zu den psychologisch interessantesten

Beiträgen zu diesem Thema zählen Byrons Dramen „Kain“ und „Man-

fred“, die wir, zumal.nach den von Byrons Enke11905 veröfienthchten

Beweisen Von der sträflichen Leidenschaft des Dichterlords zu seiner

Halbschwester Augusta, als menschliche Dokumente im strengsten Smne

des Wortes werten dürfen. —— Als einst sehr beliebte, auf dem Inzest-

motiv “aufgebaute, deutsche Theaterstücke seien Adolf Mül]ners „Schuld“

Und „Der 29. Februar“, genannt. Ins Musfl_;dranga hat_Rlchgrd Wagner

in der „Walkyre“ das Thema der Geschw1sterhebe emgefuhrt. _Uber

die Sublimierung, die das Inzestmotiv unter den Häqden I_bsens b1s zu

völliger Verschleierung des eigentlichen Vorgangs__ m se1nen_ Dramen

„Gespenster“ „Rosmersholm“ und „_Kle1n-Eyolf“ erfah_rt‚ hat s10h Rank

In seiner Monographie in feinsinmger Welse verbre1_tet. _Von unseren

neuesten Dichtern schlägt u. &. Gerhart_Hauptmann _m semer_Komod1e

‘»Kollege Krampton“ das heikle Thema m zarter We1se__an, während er

in seinem Erstliugsdrama „Vor Sonnenaufgang“ den fruh morgens be—

trunken aus dem Wirtshaus heimtaumelnden Bauern Kragxse vor_unseren

Augen unzüchtige Grifie an seiner Tochter Helene tun laßt. E1ne lust-

SPielmäßige Lösung eines scheinbar unvermeidlichen Inzestkonfliktes

fin ' seiner Komödie Kinder“. —— Fiir die_Ab-

det Hermann Bahr m ” Ersatzmotiv der Shef-
schwächun des Mutterinzests durch das .

mutter s%nd die Don Carlosdramen von Lope de Vega, Otway, Alfier1

und Schiller das klassische Beispiel. Während wir h1er d1e tragls_che

Lösung durch den Tod des die Stiefmutter begehrenden _$qhnes finder?Z

beliebt der große Portugiese Camoéns in se1nem Dra91e „Komg Sgleucus

(ca.1545) den glücklichen Ausgang, daß_ der edelmut1ge_Vater egn aus

Liebe zur Stiefmutter rettungslos dahmsmchenden Pr1nzen Antwchus

die Königin Stratonike abtritt. Eine Abtretung gler Braut_se1teng äes

sterbenden Vaters an den in das Mädchen verhebten Pr1nzen 11 et

' ' ‘ “ als Lösun . .
auch Racme m se1nem „M1dr1dates g Poetik ausdrück-

m Humanisten Scah'ger in seiner _ .

Unter den von de
dienstofi°en findet smh auch d1e

lich & D' ht em fohlenen Tragö _ . .

S chäfi%lmfig‚ 3131 Wi? sehen in der Tat d1es Mot1v m Form der gewalb«
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samen oder hinterlistigen Verführung als Ausgangspunkt oder Hebel
der Handlung mehr als eines hervorragenden Dramas der Weltliteratur
Verwendet. Der wirkungsvolle Kontrast zwischen jungfräulicher oder
ehefraulicher Schamhaftigkeit; und brutaler Begierde eines zumeist hoch-
geborenen Lüstlings, in abgeschwächter Form der Kampf zwischen
perverser Neugier und hemmenden 1nstinkten in der Seele des Weibes,
nicht minder aber die Schilderung der Folgen des gewaltsamen Aktes,
die Rückwirkung auf Gatten oder Vater und die ganze Umwelt der
'Geschändeten oder Verführten, mußte das dichterische Vorstellungs- und
Gestaltungsvermögen reizen. In unübertroffener Roheit mit sadistischer
Untat verquickt begegnet uns das Schändungsmotiv in Shakespeares
'Trauerspiel „Titus Andronicus“, das ja überhaupt, zumal in der noch ver-
gröberten deutschen Fassung der englischen Komödianten, eine nahezu bei—
spiellose Häufung von Greue1 und Mordtaten bietet. Hier vergewaltigen
die beiden Kaisersöhne Chiron und Demetrius Während einer Hofjagd im
Walde die keusche Lavinia und hauen ihr Zunge und Hände ab, damit
sie die Täter nicht verraten kann. In dem zahmeren Lustspiel von
den „Beiden Veronesern“ bleibt es bei dem Versuch der Vergewaltigung
der schönen Sylvia durch ihren Liebhaber Proteus. In „Maß für Maß“
hat Shakespeare auch das klassische Beispiel der verschleierten Not-
zucht dramatisiert. Die keusche Nonne Isabelle soll sich, um ihren
zum Tode verurteilten Bruder zu retten, dem schurkischen Statthalter
hingehen. In mannigfechen dramatischen Varianten des Themas wird
die opferwillige Schwester oder Gattin hernach um den Preis ihrer
erzwungenen Hingabe geprellt. („Rhynsolt und Saphira.“) Auéh der
jugendliche Richard Wagner grifl“ in seinem Operntext „Das Liebes-
verbot“ den krassen Stoif auf. In diese Konfiiktgruppe gehört z. B.
auch der Unzuchtsantrag, den der bucklige Staatsanwalt der Inhaftiertefl
in Ganghofers und Brociners Schauspiel „Die Hochzeit von Valeni“
macht. Die Schändung der unschuldigen Tochter eines wackeren Mannes,
der Bertha Verrina, hat“ Schiller zum Hebel der Handlung seines repu—
blikanischen-Trauerspiels benutzt und unter den Verbrechen, die der
dem edlen Karl Moor als Folie dienende Lurup Spiegelberg mit seiner
Bande vollführt, durfte die Vergewaltigung-der Nonnen beim Kloster—
-sturm in den „Räubern“ nicht fehlen. Gleich dem Dichter des „Fiesco“
läßt aueh Kleist in der „Hermannsschlacht“ die Wut der Germanen
gegen d1e römischen Eindringlinge sich an dem Anblick der Leiche der
gesqhändeten Tochter des alten Waffenschmiedes entzünden. —— Das
Motiv des Stuprums in Verbindung mit dem Motiv von der durch Auf-
opferu_ug des Lebens geretteten weiblichen Keuschheit beherrscht die
zahlreichen Lucrezia-Dramen. Die Geschichte von der Vergewaltigung
und vom Selbstmord der edlen Römerin erschien den Poeten doppelt
interessant, weil sich eine Haupt- und Staatsaktion, der Übergang Roms
von Königtum zur Republik, daran knüpfte. So sehen wir im 16. Jahr-
hundert; Hans Sachs und den Schweizer Dichter Bullinger dell dank-
1_oaren_ Stoff aufgreifen, im 17. Jahrhundert Alexandre Hardy, der auch
in se1nem Drama „'Scedase“ Not_zucht an 2 Mädchen verüben läßt, und
un 18. J ahrhundert u. &. Voltaire. Die erzwungene Hingabe eine WeibeS;
d1e_der Mitwisser einer geheimen Schuld oder ein Erpresser als Preis
bed1ngt , 1st ein tragisches Motiv, das uns beispielsweise in Haupt“
manns „Rose Bernd“ begegnet. Als klassisches Beispiel der Rache, die
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der gekränkte Vater an dem Schänder der Tochter vollzieht, leben die

Dramen Lopes und Calderons vom „Richter von Zalamea“ in der drama-

tischen Weltliteratur fort.

Sehr früh ist das Schändungsmotiv auch komischer Behandlung

unterzogen worden. In Komödien des Menander und in der Aulularia

des Plautus rauhen betrunkene Jünglinge in der Ceres geweihten Fest-

nacht Bürgerstöchtern die Unschuld, machen aber ihr Vergehen, zum

Teil erst nach der Geburt eines Kindes, durch Heirat wieder gut. In

diese Kategorie gehören _ auch die altdeutschen Fastnachtsspiele vom

Deflorationsprozeß und der Notzuchtsversuc'h in Gryphius’ Lustspiel

„Die geliebte Dornrose“. Der Dramenkomplex mit dem Virginia-

motiv von der durch des Vaters Dolch vor Verführung bewahrten

jungfräulichen Unschuld gipfelt in Lessings „Emilia Galotti“. Ge-

legentlich gibt die von Vergewaltigung Bedrohte sich auch selber

den Tod, wie Gräfin Erny in den Banebanusdramen von Katona und

Grillparzer.

Die Tragödie der unehelichen Mutter, die ihr Kind während oder

nach der Geburt bald in momentaner geistiger Umnachtung, ba1_d m1t

voller Überlegung tötet oder in sträflicher Weise aussetzt, hat in dei:

Weltliteratur mehr als eine klassische Ausgestaltur_1g erlebt. _Es sei

hier nur an Goethes „Faust“, an H. L. Wagners „K1ndermigpderng“, an

Leo Tolstois „Macht der Finsternis“, WO mit unerhörter Kuhnhe1t der

hinter den Kulissen sich vollziehende Mordakt dem Zuschauer du_rch

Ohrenzeugen vermittelt wird, an Hauptmanns „Rose Bernd“ und Stund-

bergs „Kronbraut“ erinnert. Das Aussetzungsmot1v_ fuhrt qns zu den

ältesten Sagen und Märchen überhaupt, zume15t m Verbmdqu_ m1t

Mythen von Götter- oder Königsöhnen, Städtegründern_ und Religions-

stiftern. Im Zusammenhang damit finden vy1r zumeis_t Wenderbare

Rettung und Ernährung des Säuglings durch eine gutmut1ge T1erm_utter

Oder Sklavin, wunderbares oft auch von treg1schen Folgen begle1tetes

Wiederfinden der leiblichen Mutter oder beider Eltern. _

Das dem Kindsmorö. verwandte Motiv der Abtre1bung der

Leibesfrucht konnte erst in den Gesichtskreis der Dichter treten, seit-

dem die willkürliche Unterbrechung der Schwangerschaft zu e_1nepa ven

Kirche und ta 13 ver önten Delikt geworden war._ _

neueste ZeitS scäeint Idies Abortdelikt den Bühnendmhtern als wemg

taugliches dramatisches Agens erschienen zu se1n.“Se1ne Beelätzuiig

in Wedekinds Kindertragödie „Frühlmgs Erwachen _, und _spa. e1Ä 1£

seiner Tragödie einer Gesangssch"lerin, „Mu51k , hat nicht germges u

sehen und Bedenken erregt. S d' bezeichnete

Die seit v. Krafft-Ebing als sexueller a 13mu"?

Paarung von Grausamkeit und geschlechthcher Lust,_ wobe1 19tzä?rehiä

ätiologische Faktor der ersteren ist, sehen w1r“bere1ts aujf 3ä;2° ;?g die

Boden dramatisch verwertet, in den „Ba_°°hen „des Eun£ä - " A eve

an der Spitze der trunkenen Maenaden emher_sturmende %änaftghat

den eigenen Sohn Pentheus tötet und _zerfie1rscht. U1_1zgveg e eübt als

Heinri°fß KW?“ „W

er den letzten Akt seiner en ?S ea SC .' -

schildert bei Kleist, wie die7’Königi‘n, halb EU.“? haläGrfmzeer‘ä‘ääsgféf

ihreni Pfeil getroffenen Achill um the Wette m1t 1hrer eu e -
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„Sie schlägt, die Rüstung ihm vom Leibe reißend,
Den Zahn schlägt sie in seine weiße Brust,

Die und die Hunde, die Wett6ifernden,
Oxus und Sphinx den Zahn in seine rechte,
In seine linke sie; als ich erschien,
Trofi Blut von Mund und Händen ihr herab.“

* Penthesilea spricht selber später von Frauen, die die Phrase im Munde
führen, sie könnten ihren Freund vor Liebe gleich essen, und rühmt
sich, daß sie es wahrhaftig Wort für Wort getan. Man hat Kleist
gelegentlich gegen den Vorwurf des Sadismus in Schutz nehmen zu
müssen geglaubt, aber wir werden es dem großen Seelenkünder sicher-

lich nicht zum Fehler anrechnen, daß er in die dunklen Tiefen der
menschlichen Natur schürfend, nicht aus falscher Prüderie davor zurück—
geschreckt ist, auch ungewöhnliche Formen sexueller Leidenschaft auf

die Bretter zu bringen. Mindestens einen Beigeschmaek von sexuellem
Sadismus finden wir übrigens schon in der mittelalterlichen dramatischen
Legendenliteratur von den Martern heiliger Jungfrauen und von der
Bestrafung ertappter Ehebrecherinnen, wenn beispielsweise die Porna
des Makropedius von ihrem Mann, dem Gerber, blutig gegeißelt, mit
Salz eingerieben und in eine Tierhaut genäht wird! Als sexuellen
Sadisten müssen wir entschieden den Grafen Hugo in Adolf MüllnerS
Drama „Die Schuld“ ansprechen, nach der Schilderung, die seine Gattin

Elvira von ihm gibt:

„Wenn er sanft sich an mich lehnt
Wenn er seufzet und sich sehnt,
Wenn sein Auge Küsse heischet:
Blitzt’s oft furchtbar drin empor.
Es durchzuckt mich wie ein Strahl
Und der Gatte meiner Wahl
Kommt mir wie ein Raubtier vor,
Das mich liebt und mich zerfleischt.“

Die Geschichte der Judith in der dramatischen Ausgestaltung Hebbels
gehört gleichfalls in dies Kapitel. Ihrer Begleiterin Mirza bekenntJudith nach der Tötung des Holofernes:

„In die Lippen ‘biß ich ihn als er mich küßte, Mäßig6 deine
Glut! Du gehst zu Weit! hohnlachte er, und —— Oh, mein Be-
wußtsein wollte mich verlassen; ich war nur noch ein Krampfo“Das bekannteste moderne Beispiel des Sadismus auf der Bühne hatOskar Wilde in seiner „Salome“ geschaifen. Als sie vom Henker das

Haupt des Jochanaan auf silberner Schüssel als Lohn für den Schleier—
tanz erhalten, redet sie den toten Propheten wie einen noch Lebenden an:

„Ah, du wolltest mich deinen Mund nicht küssen lassen, J oche-
naan! Nun, ich werde ihn jetzt küssen, ich werde ihn m1t
meinen Zähnen beißen, wie man in eine reife Frucht beißt.“

'Und sie tut es zum Entsetzen selbst des abgebrühten Lüstlings Herodes.
Neben diesen biblischen Frauengestalten sind auch historische Urbilder
des sexuellen Sadismus, wie die ungarische Blutgräfin Elisabeth Bathory,der französische Marschall Gilles de Ray, das Urbild des Blaubart, und
Katharina von Medici, die Anstifterin der blutigen Bartholomäusnaßht,

ial_s dramatis persone erschienen. In der Vertonung Gretrys Wurded_1e Geschichte des Blaubarts, der seine Frau mordet, einst ein be-
i1ebter Opernstofi‘. Mit unzulänglichen dramatischen Mitteln Suchte

ihm auf der Bühne zuletzt Herbert Eulenbergf=beizukommen. ' ‘
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Frank Wedekind, dessen Werke ja überhaupt eine Fundgrube für

den Sexualforscher bilden, hat im Schlußakt des 2. Teils seiner Erd-

geist—Tragödie, „Die Büchse der Pandora“, den berüchtigten Jack the

ripper auf die Bühne gebracht, der die zur Londoner Straßendi—rne

herabgesunkene Lulu während des Geschlechtsaktes tödlich verletzt.

> Ob man Kaiser Nero und Herostrat von Ephesus,„ deren Untaten

mehr als einmal auch in Thalias Tempel zur Schau gestellt worden

. sind, als sadistische Brandstifter aus sexuellen Motiven bezeichnen darf,

ist wohl nicht endgültig zu entscheiden. Aber Wegen seines Verhaltens

angesichts der Leiche der Mutter und gegenüber mehreren seiner Ge-

liebten ist das gekrön'te Scl1eusal auf dem Throne der Cäsaren zweifel—

los in die geistige Ahne11reihe des berüchtigten französischen Marquis

einzuordnen. Nicht ganz zweifelsfrei liegt unseres Erachtens auch der

Fall bei den sogenannten Amateurdieben und Gentleman-Einbrechern,

wie „Raffies“, die als Sprossen der Sherlock Holmes-Mode _e1ne ze1t-

lang auf amerikanischen, englischen und deutschen Bühnen 1hr Wesen

trieben. — Dramatische Beispiele von Wortsadismus _und soge-

nannter K0prolalie finden wir in konzentriertester Form m_ der be-

rüchtigten dramatischen Schmähschrif'o „Monachopornomach1a“, _d1e

einst Simon Lemnius wider Luther und seine Käthe ausgehen 11eß.

Auch die Verfasser zahlreicher altdeutscher Fastnachtssp1ele verraten

zwar nicht die Absicht der Beleidigung, aber doch der k1tzelnden _Be—

gierde, etwaigen keuschen Ohren unter ihren Zuhörern 1_1urch_1h_re

schamlos zotigen Ausdrücke Unlustgefühle zu be;e1ten. Em Be13p1el

aus jüngster Zeit bietet Hauptmanns Waldschratt m der „Yersunkenen

Glocke“, der beileibe nicht nur aus ungezügeitem Natur1nstmkt _Rauten-

de1ein mit seinen Derbheiten lästig fällt. Noch deutlicher ze1gt s1c_h

das Grausamkeitsmotiv in der Barszene in Wedek1pds „Fgranz1slga“ m

der wiederholten Abweisung der gemütvollen redsel1gen D1rne m1t den

Worten: Halts Maul du Sau!“ _.

Die €erbrechen der Nekrophilie und der Statuenschandung,

die man ja als Abarten des sexuellen Sadismus zu bezemhne_1_1 pflegt,

entziehen sich in ihrer eigentlichen Ausdrucksform naturgemaß_mcht

nur der Darstellung auf der Bühne, sondern uuc}1 der_d19htemsehen

Schilderung. Wo wir sinnlicher Leidenschaft für am we1bhche Le1che

im Rahmen einer dramatischen Handlung begegnen, folgt <_1er S_elk3st-

mord des Verzweifelten, wie der Romeos an der Bahre Ju11as, ii; er

Re8‘e1 der Umarmung auf dem Fuße, oder aber das_ geheth _ ti3'8‘i1n

erweist sich nur als scheintot und erwachp durcli d1_e erste _art 10 -

keitsbezeugung. —— Die sogenannte Statuenhebe, Wie 111 de11111) em;I ;g1;

Iffland oft verkörperten Pygmalion und 111 den auf densedenB.äid n

oder den defechönen Galathea getauften_Balletten und leben eg 11£ er11

ist so larviert und unschuldig, daß benu Zuschauer der kGe an 8 a

die Möglichkeit eines Sexual—Vergehens 1110h_t aufkommen annl;0 elte

Der anscheinend unlösbar m1t dem Sad13mus zusammenge pp

‘ - " des Wortes
Be rifi‘ des Masochismus hat lange vor der Pragung ‚

augh im Rahmen von Bühnenwerken_ sem Dase1nerecht behauptet. Em

OtWays weltberühmten, für die .

thal 1905 bearbeitetem Trauer_sp1el_„ _

iMit unheimlichem Realismus W1rd h1er dm masoc

e ettete Venedig“ (1638).

Das g r histische Selbsterme—
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drigung des stolzen Senators Antonio, der sich von der schönen Kur-
tisane von Venedig wie ein demütiger Hund mit Füßen treten und
herauspeitsohen läßt, charakterisiert. Die deutschen Bearbeiter des
18. Jahrhunderts haben diese Szene freilich in heiliger Schau aus—
gelassen. „Der erhabene Dichter wird matt und kriechend,“ meint ein
Anonymus von 1754, „wenn er die verliebten Ausschweifungen eines
venezianischen Senators mit einer griechischen Buhlerin beschreibet.“
Eine masochistische Flagellationsszene in einem Bordell wagte später-
der Engländer Thomas Shadwell. Es dürfte wenig bekannt sein, daß
Leopold von Sacher-Masoch sein späteres Lieblingsthema von der Venus
im Pelz und mit der Peitsche zuerst in dramatischer Form in
seiner 1869 in Wien gedruckten Komödie „Unsere Sklaven“ behandelt
hat. Die schöne Madeleine bekennt hier von sich, daß sie sich der
Despotennatur der zweiten Katharina von Rußland verwandt fühle,
nach Blut lechze, Sklaven peitschen, ein Volk zu ihren Füßen sehen
möchte. Einer ihrer sklavischen Anbeter nennt sie einen kleinen Dämon
nach seinem Geschmack und gesteht: von einem schönen Weihe miß—
handelt zu werden, ist ein Genuß. — In der Ausmalung der Szenen
masochistischer Erniedrigung, die der alte Graf Mufi‘at im Boudoir
Nanas mit Wo]1ust erleidet, hat Zola, der seinen berühmtesten Roman
1881 auch für die Bühne zurichtete, zweifellos die schon erwähnte
Aquilina-Episode Otways, die auch Balzac im „Chagrinleder“ pri66‚
als Muster vorgeschwebt. — Der sogenannte Voyeur-M as 0 chismns,
den das große Publikum freilich kaum als solchen erkennt und höch+-
stens als komisch empfindet, bildet ein nicht seltenes Requisit des fran-
zösischen Boulevardschwankes. Dagegen läßt uns Wedekind in seiner
Simsontragödie, wenn die brünstigen Philisterfürsten dem Lieb65piel
Dalilas mit dem geblendeten Riesen zuschauen dürfen, über seine Ab-
sichten keinen Zweifel übrig.

Das Problem der Homosexualität begegnet uns bereits auf
der. altgriechischen Bühne. Freilich sind uns von den die Knabenlielqe
pre15enden Dramen der Aschylos und Sophocles „Achilleus“ und „d1e
Liebhaber des Achilleus“ nur wenige, jedoch sehr bezeichnende Verse
(„Und Deine Lenden, die ich, ach, so treu geliebt“) erhalten. Von den
Meisterwerken der Bühne des Elisabethanischen Zeitalters ist Marlowes
„Ednerd II.“ (1593) dem Problem der Lieblingsminne geweiht. D1e
Kt_imgm Isabella beklagt sich hier bitter, daß ihr Gemahl nur fiir
se1nen Günstling Gaveston Interesse hat. Aus späteren Jahrhunderten
k_ommen in diesem Zusammenhang hauptsächlich nur Dramen in Frag?r
d1e_in historischer Einkleidung und stark idealisierter Form sich m1t
A101biades, Kaiser Hadrian und seinem schönen Günstling Antinous
und den Ordensrittern von Malta beschäftigen. Paul Heyses „Hadrian“‚
Bauernfelds „Alcibiades“ und Schillers Entwurf „Die Malteser“, auf
dem später u. &. Fürst Lynar und Heinrich Bulthaupt weitergebaut
haben‚_ dürfen als die bekanntesten Versuche dieser Gattung gelten
In_ Schülers Szenarium heißt es von der Freundschaft der beiden jungenR1tter, s1e 1_nüsse gar nicht oder als ein höchstes in ihrer Art vor-
kommen. „Sie muß vollkommen schön, dabei aber wirkliche Leidefl‘
echaft m allen ihren Symptomen sein.“ Kein schroiferer Gegensqfß
ls}; z1_1 so_lcher Auffassung denkbar als die Verherrlichung der Päderastlerdie m 1hr‚er gröbsten Form 1684 einer der Kavaliere des sittenlosen
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Stuarthofes, der Earl of Rochester, in seiner pornographischen Komödie

„Sodom“, die überhaupt eine Musterkarte geschlechtlicher Ausschwei-
fungen bildet, gewagt hat. Eugen Dühren hat das schamlose Machwerk

in seiner „Sittengeschichte Englands“ ausführlich analysiert. Bezeich—

nenderweise hat es 1909 auch eine Verdeutschung in Form jener ominösen,

nummerierten „Privatdrucke für Bibli0philen“ erlebt. — Als bedeutsames

Charakteristikum Mephistos hat im 2. Teil seines Weltgedic_htes in der

Schilderung der klassischen Walpurgisnacht Goethe auch Außerungen

homosexueller Begierde seines Höllenfürsten nicht unterdrücken zu

dürfen geglaubt.

Was die Behandlung des Problems der mannmännlichen Liebe und.

der Ahndung gewisser Ausdrucksformen durch die Strafgesetzgebung im

Rahmen moderner Problemstücke anlangt‚ so sind Hermann Bahrs

„Mutter“, Herbert Hirschbergs „Fehler“, Elisar von Kupfers „I_rr-

lichter“ und das halbe Dutzend weiterer Stücke, die die Bibliograph1en

des „ Jahrbuchs für sexuelle Zwischenstufen“ verzeichnen, unseres W1ssens

bislang Bmhdramen geblieben. . _

Sofern solche Schöpfungen auch nur den Sche1n e1_ner Propaganda

fiir das Urningtum tragen oder die mannmännliche L1ebe_ der h9tero-

sexuellen Betätigung als gleichwertig hinstellen, haben 31e zwe1fellc_>_s

als ideelle Verstöße gegen den 5 175 mit der ganzen Strenge de_r Prgz—

ventivzensur des modernen Polizeistaates zu rechnen. Dagegen lst_d1e

le sb i s che Ausdrucksform der Homosexualität in Wedek1nds_„Erdge1st“

und in des gleichen Dichters Mysterium „Franzis11a“, wo_ (3.16 als Mann

verkleidete Abenteurerin auf Grund eines meph1stophehschen Pak_te_as

sich sogar mit einem jungen unschuldigen Mädchen aus guter Fam111e

verheiratet und dieses nach entdeckter Täuschung zum Selbstmord

treibt , trotz anfänglicher Zensurbedenken m_ehrfach aqf dm Bretter

gebracht worden. Unter den mit scharfen Str1chen gezemhne_ten Leut-

nantypen, die Fritz von Unruh in seinem taylentvollen Ersthngsdrama

„Offiziere“ 1912 auf der Bühne des Berlmer _Deutschgn Theaters

schauen ließ, fehlt auch nicht der dem Ideal hel1emscher Mag_nne1:freund-

schaft nachschmachtende, manchem Kameraden Jedoch vex:dacht1ge __und

nur geduldete Urning. Daß die Seelenkämpfe, der W1derstrelt_ der Ge_fuhle

eines Bisexuellen oder eines Homosexuellen, der gegen :sen_1e Ne1gung

%.nkämpft,‘ sie wohl gar als sündlich_verdammt und m1113eder 11_111;er

Außerungen die Schwelle des gesetzhch Strafbareq zu _uberschrß1_en

fürchtet, zum Gegenstand dichterischer Behandlung smh e1gnfen, so m;

Prinzip nicht geleugnet werden, doch haben solche_Schop ungenhhaqt

das Interesse und Verständnis der norgalen Mehrhe1t der Mensc e1

'edenfal] r in erin em Maße zu rec nen. _ _

J Wersfelllluwir fm Sc%11uß unserer langen Wanderung poch emefné31g>k

auf die Rolle, die Kuppelei und Bordellyvesen 1aner 1\_1e (ä

schönen Scheins gespielt haben. Der den Lusten der 1mg_1näga51a—

schäftig und eigennützig dienende Kuppler__10_e.‘3'6z‘511_€t unst a S e1(111 Terenz

fischer Urtyp schon in der attischen Komod1_e,_be1 Pla_u us 1ä11 M'ttel-

und War in deren Nachahmungen den Kombd19nschre1bern es hl d‘e

alters eine unentbehrliche Figur. Spätere Dmhter hab_en me dr Gia—

weibliche Form, die Kupplerip, de; Wandlung der Ze1teggt %? n und

bräuche folgend, verwandt. — Uber d1e Dar_stellung von l;ros 1 ä %]nter-

Syphilis in Shakespeares Dramen ist 1911 eme zusammen assen e

Zeitschr. f. Sexualwissenschaft II. 9. 23



322 ' ' Heinrich Stümeke.

Suchung erschiene1fl). Ein beliebtes Milieu bildete das Lupanar fiir die
schlüpfrigen englischen Komödien des XVIII. Jahrhunderts , bezeich-
nenderweise auch für das Vorbild der heutigen Operetten, John Gay’s
„Beggars Opera“ (1728), Mother Douglas, die berühmteste Kupplerin
des damaligen London, wurde 11. a. in einer Komödie von Foote auf
die Bretter gebracht, die 1780 in einer Posse auch den Charletan
Dr. Graham und sein berüchtigtes Hygieabett schauen ließen. ——« Die
moderne Bordellbesitzerin großen Stils, die durchaus als Dame sich
gibt und ihrer Tochter eine vorzügliche Erziehung in der Pension
zuteil werden läßt, hat Bernard Shaw in den Mittelpunkt seiner
Komödie „Fran Warrens Gewerbe“ gestellt. Mit welcher Kühnheit
die weitunerfahrene Klosterfrau Hrosvitha, Deutschlands erste drama—

' tische Dichterin, um des ethischen Zweckes willen ihre frommen Ein-
siedler Abrahamus und Paphnutins Bekehrungseifer selbst in Häusern
der öffentlichen Unzucht betätigen läßt, hat schon den Humanisten
des Mittelalters Staunen erregt. In jüngster Zeit ist das Bordell-
milieu einem dramatischen Dichtwerk von starker Eigenart in seiner
Bühnenlaufbahn verhängnisvoll geworden: Franz Dülbergs „Korallen—
kett1in“, dessen erster Akt uns die verrufene Gasse und ein junges
lebenshungriges Ding zeigt, das in dem Venustemnel statt der Er-
füllung seines Liebesverlangens der senilen Begierde eines reichen
alten Lüstlings begegnet und aus Ekei den Zudringlichen mit einem
Doichstich tötet. Dagegen hat die Bordelikomödie „Der Gott der
Rache“ des jiddiseh—polnischen Drmnatikers Schalom Asch ohne Ver-
schleierung des Milieus auf die Bretter des Deutschen Theaters gebracht
werden dürfen, und auf zahlreichen deutschen Bühnen hat unter dem
Deckmantel des Mädchenpensionats der dreiste, an Hartlebens Geschichte
vom „ Gastfreien Pastor“ erinnernde Pariser Militär— und VerwechslungS-
schwank „Das Quartierbiilet“ die Lachlnstigen erheitert. Einen Ver-
such, den Streit zwischen den Abolitionisten und den Anhängern des
Kesernierungssystems, der in Romanform neuerdings mehrfach behandelt
worden ist, auf den Brettern entscheiden zu lassen, ist unseres Wissens
noch nicht unternommen worden. Der künstlerische Unwert Solcher
Thesenstücke, wie die Syphilisdramen von Brieux und dem Ungarn
Fekete, lassen solche Versuche auch nicht als sonderlich nnssichtsreic_h
erscheinen. Überhaupt gilt von allen Dramen, die in ihrer Ganzhe1t
oder teilweise V0m Sexualverbrechen handeln, das ästhetische Gesetz,
d_aß bloß äußerliche Konflikte kalt lassen und daß, wo keine ästhe-
t1_sehen innerlichen Wirkungen angestrebt und ausgelöst werden, nur
e1n Sensationsdrame von der Wertiosigkeit eines Hintertreppenroman8
zustande kommt. Andererseits beweist die große Zahl dramatischer
Bühnenschöpfungen, die zu den Zierden der Weltliteratur mit Recht
gezählt werden und deren Vorgeschichte oder Fabel von Sexua1delikten
handelt, daß der echte Künstler mit der Verwendung solcher Themata
und Motive sich nichts vergibt und ebenso wie der Sexualbi010ge und
Psych1ater mit Stolz das Wort des Terenz im Munde führen darf :

„Homo sum; humani nihil a me alienum puto!“

1) KIinisch—therapeutische Wochenschrift, Wien.
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Moralität und Sexualität bei Kant („Metaphysik

der Sitten‘ ‘) 1).

Von A. Eulenburg
in Berlin.

Zu den im allgemeinen mindest gekannten oäer jedenfalls dem

größeren Publikum mindest vertrauten Werken des Königsberger Philo-

sophen gehört zweifellos seine „Metaphysik der Sitten“. War man doch

bis vor kurzem noch nicht einmal über die Abfassungszeit und Er—

scheinungszeit dieses Werkes ‘ ganz einig, welche letztere nun sein

neuester Herausgeber, Karl Vorländer”), mit guten Gründen in das

Jahr 1797 verlegt hat, und zwar in der Weise, daß der erste Teil, die

„Rechtslehre“ getrennt bereits im Anfange des J ahres ——- der zweite

Teil, die „Tugendlehre“ später im Verlaufe des Jahres veröifentlicht

wurde. Allerdings hat Kant schon lange vorher, seit dem Anfang der

neunziger Jahre, sich zeitweise sehr eingehend mit dieser Aufgabe be-

schäftigt; eine von ihm in Aussicht gestellte „Morallehre“ wurde, wie

Briefe seiner Anhänger bezeugen, von diesen längst sehnsüchtig er—

wartet. Aber die endgültige Erfüllung dieses Wunsches wurde durch euer-

1ei, zum Teil ganz außerhalb der Sache liegende Umstände und Schw1er1g-

keiten immer wieder verzögert; vor allem, wie Kant selbst an@eutet,

durch den unter der _frömmelnden (Wöllnerschen) Kab1nettsreg_1eyung

Friedrich Wilhelms II. ihm aufgenötigten Verzicht auf alle rel;_g10ns-

philosophische Schriftstellerei und durch die, gew1_ß n_1cht unb_egrundete

Befürchtung vor der „Hand der Zensur“ (Wie es m emem_ßuefe Kents

an seinen Verleger Lagarde vom 24. November 1794: worlghch he1ßt).

Wie dem auch sei, der erste Teil, die „Rechtslehre“, ersch1en endl1gh,

und zwar im J anuar 1797, wie namentlich dara1_1s erhe_llt, daß bere1ts

im Februar desselben Jahres die Göttinger Anze1gen eme stark pole-

miseh gefärbte Rezension dieses Buches brachten, von der noch we1ter-

hin die Rede Wird sein müssen. _ _

So Wie sie uns jetzt vorliegt, zerfällt also d1e „Metaphys1k der

Sitten“ in zwei ursprünglich getrennte Hälften, von__denen (116 erstere,

etwas größere, die „metaphysischen Anfangsgrunde der__Rechts—

lehr6“ — die zweite die „metaphy51sehen Anfangsgrux_1de eier

Tugendlehre“ zum Gegenstand hat. D1e Rechtslel_1re te11t s10h

wieder in privates und öffentliches Rech’p —— due Tugendlehre

in „ethische Elementarlehre‘f und _„eth_1sche Method<an-

lehre“. Die „Tugendlehre“ umschheß'o _ d1e P_fl1_chten des Menfichen

gegen sich selbst und gegen andere; dle „Rehg1_onsl_ehre als „ häufig

der Pflichten gegen Gott“, Wird nach e1nem be1gefugten „]äesc h' “

ausdrücklich als „außerhalb der Grenzen der remen Moralph osop 1e

1i6gönd bezeichnet.
_ . “

' " ' t d 13 wir in der Metaphy51k der S}tten

tht zu ubersehen 13 , a der (1721 geboren) zur Ze1t des
ein Alterswerk Kants vor uns haben, . _ _

Erscheinens 73 Jahre zählte und übr1gens auch selbst m %em 1vor

erWiihnten Briefe an Lagarde sein hohes Alter als M1tursache er ang-

’*) Als Beginn einer Reihe von Studien über „

ne ' ' ' & Ethik. .
u813? %ääi‘ifi‘izääg Metaphysik der Sitten, zwe1te Auflage, heraus

Vorländer. Der philosophischen Bibliothek Band 42. Leipzig (1907).

Moralität und Sexualität“ in der

gegeben von Karl
Felix Meiner.
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%

samen Bearbeitung anfführt {von seinen berühmtesten Hauptwerken
erschien die Kritik der reinen Vernunft bereits 1781 —— die Kritik der
praktischen Vernunft 1788, die Kritik der Urteilskraft 1790).

Die Rechtslehre beschäftigt sich mit den Problemen der Sexualität
gunächst in dem Abschnitt III des zweiten Hauptstücks, welcher die
Überschrift „von dem auf dingliche Art persönlichenRecht“
trägt und in 3 Titeln das Eherecht, das Elternrecht und schließ—
lich das Hausherrenre cht behandelt. Hier entwickelt Kant nämlich
die ihm eigene und, wie sich zeigen wird, schon zu seiner Zeit lebhaft

'angefochtene, merkwürdige Idee eines „auf dingliche Art persönlichen
Rechts“, worunter er das Recht „des Besitzes eines äußeren Gegen-
standes als einer Sache und des Gebrauchs derselben als einer
Person“ verstanden wissen will. Es ist dies das für die häusliche
Gemeinschaft und innerhalb derselben (für das „I-Iauswesen“) geltende
Recht, das sich eben in der obigen Dreiheit, dem erworbenen „Gegen-
stande“ nach gliedert; nämlich: „der Mann erwirbt ein Weib, das
Paar erwirbt Kinder und die Familie Gesinde“. Unter diesen
Voraussetzungen stellt sich nun für Kant die Ehe lediglich als Ge-
schlechtsgemeinschaft (commercium sexuale) dar. Eine solche
ist „der wechselseitige Gebrauch, den ein Mensch von eines anderen
Geschlechtsorganes und Vermögen macht (usus membrorum et faculta-
tum sexnalium alterius), und entweder ein natürlicher (wodurch
seines Gleichen erzeugt werden kann) oder unnatürlicher Gebrauch,
und dieser entweder an einer Person eben desselben Geschlechts‚__0der
einem Tiere von einer anderen als der Menschen-Gattung; welehe Uber-
tretungen der Gesetze unnatürliche Laster (crimina carnis contra natu-
ram), die auch untrennbar heißen, als Läsion der Menschheit in unserer
eigenen Person durch gar keine Einschränkungen und Ausnahmen wider
die gänzliche Verwerfung gerettet werden können.“ Man beachte die
in dem letzten Beisatz liegende schroffe und unbedingte Ablehnung
alles dessen, was wir jetzt als homosexuelle Variation der Triebrich-
tung, als konträre Sexualempfindung, Inversion usw. bezeichnen und
K0% den „Perversionen“ im engeren Sinne weit abzuscheiden gelernt

& en.
.

_ Kant fährt weiter fort; „Die natürliche Geschlechtsgemeinschaft
1813 nun entweder die nach der bloßen tierischen Natur (vage 1ibido‚
Venus vulgivaga, fornicatio) oder nach dem Gesetz. Die letztere ist
d1e Ehe (matrimonium), d. i. die Verbindung zweier Personen verschie-
denen Geschlechts zum lebenswierigen wechselseitigen Besitz ihrer Ge-
schlechtseigenschaften.“ — „Hier stock ich schon“, möchte man mit
Faust im Bibelübersetzungsmonolog dieser Ehedefinition gegenüber
ausrufen. Besser kann man sich mit der anschließenden Auseinander-
setzung Kants befreunden, wonach zur „Rechtmäßigkeit“ der Ehe nicht
erfordert werde, daß der Mensch, der sich vemhelicht, sich auf den '
Naturzweck der Kindererzeugung und Erziehung versetzen müsse —
da sonst, wenn das Kinderzeugen aufhörte, die Ehe sich zugleich von
selbst auflösen würde. Ungemein rigoristisch erscheint dagegen wieder
die Erklärung, daß „der Ehevertrag kein beliebiger, sondern durchs
Gesetz der Menschheit notwendiger Vertrag“ sei ——- „d. 1. wenn Mann
und We1b e1nander ihren Geschlechtseigenschaften nach wechselseitiä
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genießen wollen, so müss en sie sich notwendig vereheli'chen, und dieses

ist nach Rechtsgesetzen der reinen Vernunft notwendig“.

Diese über jede nicht eheliche Geschlechtsgemeinschaft den Bann

verhängende Auffassung wird von Kant auf eine uns einigermaßen

sophistisch erscheinende Art bewiesen, die zugleich die Begründung des

von ihm angenommenen „auf dingliche Art persönlichen“ Rechts ein-

schließen soll. Er argumentiert nämlich folgendermaßen. In dem Akt,

wobei sich ein Teil zum Geschlechtsgenuß dem anderen hingibt, mache

sich ein Mensch selbst zur Sache — was dem Rechte der Menschheit

an seiner eigenen Person widerstreite. Nur unter der einzigen Be-

dingung sei dies möglich, daß, während die eine Person von der anderen

gleich als Sache erworben werde, diese gegenseitig wiederum jene

erwerbe; denn so gewinne sie wiederum sich selbst und stelle ihre

Persönlichkeit wieder her. Es sei aber der Erwerb eines Gdiedmal_5es

am Menschen zugleich Erwerb der ganzen Person, weil dieser e1ne

absolute Einheit Beil); folglich sei die Hingebung und Annehmung

eines Geschlechts zum Genuß des anderen nicht allein unter der Be-

dingung der Ehe zulässig, sondern auch allein unter derselben _mög—

lich! Daß dieses persönliche Recht es zugleich „auf d1n_ghehe

Art“ sei, gründe sich darauf, weil, wenn eines der Eheleute s1ch ver-

laufen oder sich in eines anderen Besitz gegeben habe, das_ andere es

jederzeit und unweigerlich, gleich als eine Sache, m se1ne Gewalt

zurückbringen dürfe! _ _

Aus dieser Beweisführung, derzufolge Geschlechtsgememschaft nicht

allein unter der Bedingung der Ehe zulässig, sondern aucli unter d1eser

ausschließlich möglich sei, folgert Kant weiter _d1e al_1em1ge Berech-

tigung der Monogamie; denn in einer Polygam1e _gew1nne che 1?ereon‚

die sich weggibt, nur einen Teil desjenigen, dem Sie ganz enhelmfa11t

und mache sich also zur bloßen Sache. Ebenso _folgt fur ihn darau3

die gänzliche Verwerfung des Konkubinats als e1nes „pactun1 turpe

— denn der Konkubinat würde als ein Kontrakt der Yerd1ngun g

(locatio-conductio) zu betrachten sein, und zwar e1nes Ghedmaßes_ zur_n

Gebrauehe eines anderen —— so daß, wegen der unzertrennhchen Einheit

der Glieder an einer Person, diese sich selbst als $ache der _Wlllkur des

anderen hingehen würde. Ein solcher Yertrag konne von Jedem 13e11e

aufgehoben werden, sobald es ihm behebe, ohne daß der andere uber

' ' l u n .. die

Läsmn semes Rechts egrundete Beschwerde fuhren iconne. (Au_ch _

Ehen zur linken Handg_ man denke an die Hofchromk unter Fr1edr1ch

Wilhelm II.! —— verwirft Kant als „nach dem bloßen Naturrecht vom

‚ ' ' ' ' —-— ' Frage
konkub1nat n1cht untersch1eden, und keme wahre Ehe“). D_1e ,

' heit im Verhältms der be1den__Ver-

Ob es der vorausgesetzten G1e10h von dem Menue im Verhaltn1s
ehelichten widerstreite wenn das Gesetz _ _ _

auf das Weib sagt: „’er soll dein Herr sem“ —— d1ese ?ragc3verngä

Kant mit der wenig überzeugenden Begrundung, es l;onne _1€S ä1

313 der natürlichen Gleichheit eines Mensehenpeares w1<_1erstre*gen1 an-

gesehen werden, wenn dieser Herrschaft nur die naturhehe U er egen—

JL) Hier stock ich wieder. Dann müßte ja des gleiche auch für Erwiäzdwégnlgfltäd

oder K0pf einer Person zum Zwe%keo _cli{er 31 nä$eäaägeiaigleslenäéltsezufuhsic

oderKf ‘ t d'eder an—oer e . . _ _

8efalle£%aä%if c%aefä 6313 s?äh i1]1 einer dem Rechte der Menschheit mderstrmtenden Weise

zu'r Sache herabwürdige.
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heit des Vermögens des Mannes über das weibliche in Bewirkung des
gemeinschaftlichen Interesses des Hauswesens und des darauf gegrün-
deten Rechts zum Befehl zugrunde liege, welches daher selbst aus der
Pflicht der Einheit und Gleichheit in Ansehung des Zwecks abgeleitet
werden könne. —— Einer wirklichen befiiedigenden Rechtsgleichheit und
Rechtssicherheit der Frau in der Ehe, wie sie. unsere Zeit in immer
wachsendem Maße als eine Forderung der natürlichen Gerechtigkeit
zu verwirklichen strebt, würde daher Kant schwerlich Beifall gezollt
haben.

Bekanntlich hat kein Geringerer als Schopenhauer »»« der in der
notwendigen Ergänzung und Vollendung Kautschen Philosophierens sein
Lebenswerk zu erblicken glaubte —— über die Kantsche Rechtslehre das
härteste denkbare Urteil gefällt. Er sagt von ihr wörtlich 1): ,;Die
Rechtslehre ist eines der spätesten Werke Kante und ein so
schwaches, daß, obgleich ich sie gänzlich mißbillige, ich eine Polemik
gegen dieselbe für überflüssig halte, da sie, gleich als wäre sie nichtdas Werk dieses großen Mannes. sondern das Erzeugnis eines gewöhn—
lichen Erdensohnes, an ihrer eigenen Schwäche natürlichen Todes
sterben muß“ — und weiterhin: „die Fehler, welche ich, als Kantenüberall anhängend‚ bei der Betrachtung der Kritik der reinen Vernunft
gerügt habe, finden sich in der Rechtslehre in solchem Ubermaß, daßman oft eine satirische Parodie der Kantschen Manier zu lesen oder
doch wenigstens einen Kantianer zu hören glaubt“. —— Daß aber auchschon bei Kants Lebzeiten und unmittelbar nach dem Erscheinen der
R_echtslehre recht lauter Widerspruch dagegen erhoben wurde, ergibtsu_:h aus der schon oben erwähnten Besprechung der Göttinger An-ze1gen (Nr. 28, vom 18. Februar 1797), welche Kant zu einer sehr
ausführlichen und teilweise recht scharfen Entg‘egnung in Form eines
der zweiten Auflage beigegebenen „Anhangs“ (Seite 186—208) ver-anlaßte. Der Verfasser jener Besprechung hatte 11. a. den von Kant
aufgestellten Begriff eines „auf dingliche Art persönlichen Rechts“ als„neues Phänomen am juristischen Himmel“ (als stelle mirabilis oderbloße Sternschnuppe ?) gekennzeichnet. Kant gibt dafür „kurz undgut“ d1e Definition, es sei das Recht eines Menschen, eine Personanßer_smh_ als das Seine zu haben —- wobei „das Seine“ allerdingsn1cht 1_m Smne des Eigentums, sondern nur des hießbrauchs (jus utend1,

fruend1) aufgefaßt werden dürfe. Darauf heißt es dann weiter, mitspez1eller Beziehung auf die geschlechtliche Gemeinschaft, der als Be-dmgung der Rechtmäßigkeit des Gebrauchs ins Auge gefaßte Zweckmüsse „moralisch notwendig“ sein. „Der Mann kann weder das Weibbegehren, um es gleich als Sache zu genießen, d. i. unmittelbaresVergnügen an der bloß tierischen Gemeinschaft mit demselben zurempfinden —« noch das Weib sich ihm dazu hingehen, ohne daß beidel‘e11e 1hre Persönlichkeit aufgeben (fleischliche oder Viehische Be1=wehnung), c1_. 1. ohne unter der Bedingung der Eh e, welche, als wechsel-
se1t1ge Dahmgebung seiner Person selbst in den Besitz der anderen,vorher geschlossen werden muß, um durch körperlichen Gebrauch,den em Teil vom anderen macht, sich nicht zu entmenschen.“

1) Die Welt als Wille und Vorstellun . 3. Aufl. Le“ z" 1859. 1. Band s. 626
u. 627 (Anhang „Kritik der Kantechen Phil?sophie“). IP lg ’ '
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Ohne diese Bedingung, d.h. also ohne die vorher geschlossene

Ehe, sei, so behauptet Kant, „der fieischliche Genuß dem Grundsatz

(wenngleich nicht immer der Wirkung) nach kannibalisch: Und er

macht, um diese ungeheuerliche Behauptung aufrecht zu erhalten, die

spitzfindige Konstruktion: „Ob mit Maul und Zähnen, oder der weib-

liche Teil durch Schwängerung und daraus vielleicht folgende, für ihn

tödliche Niederkunft, der männliche aber durch von öfteren Ansprüchen

des Weibes an das Geschlechtsvermögen des Mannes herrührende Er-

schöpfungen aufgezehrt wird, ist bloß in der Manier zu genießen unter-

schieden, und ein Teil ist in Ansehung des anderen, bei diesem wechsel-

seitigen Gebrauche der Geschlechtsorgane, wirklich eine verbrauch-

ba.re Sache (res fungibilis), zu welcher also sich vermittels eines

Vertrags zu machen, ein gesetzwidriger Vertrag (pactum turpe) sein

Würde.“ Als ob durch die vorhergegangene Eheschließung derartigen

„Kannibalismen“ (wenn wir den Ausdruck schon gelten _1assen wollen)

mit Sicherheit vorgebeugt werden könnte —- und als ob em Ehevertrag,

der sie zuläßt und sogar als rechtmäßig begründet, als solcher nicht

auch als ein‘ „pactum turpe“ zu betrachten sein müßte! _

Unserer heutigen Auffassung näher kommend, wenn a_uch allerdmgs

ausschließlich die Verhältnisse des ehelich geborenen K1n<iee berück-

sichtigend, ist der folgende Abschnitt, in dem ee (zur}{erte1d1gung von

Kante dinglich-persönlicher Rechtsformatmn) 111 f_re111ch sonderbarer

Ausdrucksweise heißt: „Ebenso kann der Mann m1p giem We1be ke1n

Kind als ihr beiderseitiges Machwerk (res ai*tificlahs).zeugen, _ohne

daß beide Teile sich gegen dieses und gegen e1nander d1e Verb1nd-

lichkeit zuziehen, es zu erhalten; welches doch auch d1e Erwerbung

eines Menschen gleich als einer Sache, aber nur der Form na_mch

(einem bloß auf ding-liche Art persönlichen_Rechte) ar_1gemessen 15t.

Die Eltern haben ein Recht gegen jeden Be31tzer des_ ngles, das aus

ihrer Gewalt gebracht worden (jus in re)_ und zugleich e1n„I_iecht, es

zu allen Leistungen und aller Befolgung ihrer Befehle zu .not1gen, d1e

einer möglichen gesetzlichen Freiheit n1cht zuw1der amd Que ad mm).;

folglich auch ein persönliches Recht gegen dasselbe. —— D1eses_ „pe1;

sönliche Recht“ würden wir allerdings im „Jahyhundert des K1ndes

eher einzuschränken als zu erweitern versucht sem;_w1e dennfieyvohn-

heit und die Macht komplizierter gewordener, name_nthch großs_ta_._dt1scher

Verhältnisse der früheren Geltendmachung elterhcher A_utor1tat sehon

vielfach (freilich nicht immer im wahren Interesse des Kindes) tatsach-

lich ' esetzt haben. . _ _

eVso(ljlhrägllielfl'ofggenden der „Hausgenossenschaft“ up we1te_ien Smn_e

(Familie und Dienerschaft) geltenden Ausführungen _Ixants konnen}vz1r

an dieser Stelle absehen. Dagegen mag noch auf eme sehr charlai1 e-

ristische Stelle in dem das öffentliche Recht _(Sta_ats_recht) beha(;1de}r& 61%

Abschnitt 1) hingewiesen werden, zumal es dm emmge 1st,d1n 151701122-

auf der gerade jetzt zu so vielen Erörterupgen Anlaß geben e1; e t _

verhältnisse des unehelicheq K1ndes zu ;prechen Eommmehr

und hier allerdings bei sehr eigenart1ger Gelege_x_1he1t und m enilertodes-

als eigenartig berührenden Weise. Er spr1cht_namhch 1Iron zgvän„ auch

Würdigen Verbrechen, in Ansehung derer, ob die Gese zge g L

1) 1. 0. 8.164, 165.
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die Befugnis habe, sie mit der Todesstrafe zu belegen, noch zweifel-
haft bleibt“. Diese beiden so merkwürdig miteinander verkuppelten
„todeswürdigen Verbrechen“ sind der mütterliche Kindesmord und
—— das Duell, welches letztere von Kant als eine sozusagen berech—
tigte Klasseneigentümlichkeit; der Kriegerkaste aufgefaßt wird, so daß
er die Hilfskonstruktion braucht, den mütterlichen Kindesmord (infan-
ticidium maternale) ebenso von der verletzten Geschlechtsehre,
wie das Duell als „Kriegsgesellenmord“ (commilitonicidium) von der
verletzten Kriegsehre herzuleiten! Und er entscheidet sich dafür, daß
der Staat hier wie dort nicht strafend einzugreifen brauche; bei dem
Kindesmord, weil —— das unehelich geborene Kind gar kein Rechts-
objekt in seinen Augen sei, ihn sozusagen gar nichts angehe! Kant
sagt wörtlich: „Das uneheliche auf die Welt gekommene Kind ist außer
dem Gesetz (denn das heißt Ehe), mithin auch außer dem Schutze des-
selben geboren. Es ist in das gemeine Wesen gleichsam eingeschlichen
(wie verbotene Ware), so daß dieses seine Existenz (weil es billig auf
diese Art nicht hätte existieren sollen), mithin auch seine Vernichtung
ignorieren kann, und die Schande der Mutter, wenn ihre uneheliche
Niederkunft bekannt wird, kann keine Verordnung heben.“ —— Wirwollen zu Kante Ehre annehmen, daß er zu diesen uns überaus inhuman
gemutenden Außerungen vielmehr durch einen humanen Antrieb zu-
nächst bewegen wurde: weil ihm die vom damaligen Gesetz allgemein
verhängte grausame Bestrafung der Kindesmörderinnen (man denke an
Bürgers und Goethes Dichtungen !) gegenwärtig war und er mit solchem,
allerdings weit über das Ziel hinaus schießendeu Kampfmittel dagegen_ opponierte. Er kommt denn auch am Schlusse dieses Abschnitts aus-drücklich darauf zurück, daß, so lange die Gesetzgebung selbst noehsp „barbarisch und unansgebildet“ sei (wie sie es zu seiner Zeit war),
_31e _daran Schuld trage, daß die Triebfedern der Ehre im Volke (sub-3_ekt1v) nicht mit den Maßregeln zusammentreft'en wollen, die (objektiv)
1hrer Absicht gemäß sind, so daß die öffentliche, vom Staat ausgehende
Genechtigkeit in Ansehung der aus dem Volk eine U n g e r e c h ti g 'k e 1 13 werde.

_Die vorstehenden, auf den uns hier beschäftigenden Gegenstand
allem beschränkten Anführungen aus der Kautschen Rechtslehre dürftenschon zur Genüge davon überzeugen, wie völlig Schopenhauer 1) imRechte_war, wenn er als einen ihrer Hauptfehler den hervorhebt, daßKant d1e Rechtslehre von der Ethik habe scharf trennen wollen, erstereaber dennoch nicht von positiver Gesetzgebung, d. h. willkürlichem
Zwange abhängig mache, sondern den Begriff des Rechts rein unda priori für eich bestehen lasse. Der Begrifi' des Rechts schweb6
daher bei Kant „zwischen Himmel und Erde“ und habe keinen Boden,auf dem er fußen könne; zumal Kant euch den Rechtsbegrifi' ganznegativ und dadurch ungenügend bestimme, nämlich Recht als „daswas Sich mit dem Zusammenbestehen der Freiheiten der Individuen neben-einander nach einem allgemeinen Gesetze verträgt“ (also auch hier‘61gen_thch wieder nach einem anerkannten Momlgesetze an Stelle desposnt1ven Rechts). Um so begieriger werden wir nun vielleicht auf

1) 1. e.
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das sein, was Kant in dem zweiten Teile der Metaphysik der Sitten,

in den „metaphysischen Anfangsgründen der Tugendlehre“,

also vom rein ethischen Standpunkte aus, zu den hier in Betracht

kommenden Fragen beigebracht hat. Allein auch da werden wir uns

schmerzlich enttäuscht finden. Zwar Wird in der Einleitung zur Tugend-

lehre der Begriif der Ethik viel weiter gefaßt und in seiner Herleitung

unterschiedlich bestimmt von dem des Rechtes —- so heißt es in den

einleitenden Begriifserläuterungen u. &. (VI):1) „Die Ethik gibt nicht

Gesetze für die Handlungen (denn das tut das jus), sondern nnr für

die Maximen der Handlungen“ und (V]I)2) „die ethischen Pfl1ch_ten

sind von weiter, dagegen die Rechtspfiichten von enger Verb1nd-

lichkeit“; sowie auch (XV) „das oberste Prinzip der Reehtslehr_e war

analytisch, das der Tugendlehre ist synthetisch“; allem in der

Hauptsache bleibt trotzdem alles beim alten, und wir kommen _a_uch

hier wieder zu jener von Schopenhauer gerügten Vermischung positiver

und willkürlicher, und ethischen in das Alleingebiet der Eth1k gehor1ger

Rechtspflichten. Dies macht sich insbesondere auch fiir das uns luer

beschäftigende Gebiet in der Enge und schwankenden Zwe1deuingke1t

der zugrunde gelegten Pflichtbegriffe und der daraus hergeleiteten

F01ge11 unverholen bemerkbar. Kant handelt davon am meisten 1n__der

„ethischen Elementarlehre“, deren erster Te11 den ’._[‘1tel fiihrt

„von den Pflichten gegen sich selbst“, und zwar nn zwe1ten

Artikel des ersten Hauptstücks („Pflicht des Menschen gegen sieh seibst

als animalisches Wesen“) , der die auffallende Überschr1ft tragt:

„von der wohllüstigen Selbstschändung“). In d1esem Ar-

tikel fiihrt Kant aus: So wie die Liebe zum Leben von der Natur zur

Erhaltung der Person, so sei die Liebe zum Gesehlecht von 1hr zur

Erhaltung der Art bestimmt; (1. h. jede von be1den se1 N atnrzweck —

Worunter „man diejenige Verknüpfung der Ursache mit e1ner W1äkpng

versteht„ in welcher jene, auch ohne 1hr dazu e1nen Verst_and e1zg—

legen, doch nach der Analogie mit einem sol_chen, also gleichsam a -

sichtlich Menschen hervorbringend gedacht v_v1rd“. „ Es frage s10h nun,

Ob der Gebrauch des letzteren Vermögens fiir die ausubende Fersen selbst

unter einem einschränkenden Pflichtgesetz stehe —- _oder Ob Sie, alltch

Ohne jenen Zweck zu beabsichtigen. den Gebrgmch 1hrer Gieselz_nle01}11 .s-

eigensehaften „der bloßen tierischen Lusi: zu Widmen‚ 13efugä_ se1,_to Ing

damit einer Pflicht gegen sich selbst zuw1der zu handeln . 1erm1 a s

ist die sexuelle Moralfrage, im Sinne der Kautschen Pfiichtmoral, seines

' ' “ '- uf eworfen. In der Rechtslehre ist,
„kategor1schen Imperat1vs , dnekt & g sich einer anderen Person,

nach Kant e. iesen daß der Mensch _ __ .

dieser Lust, z?1 gefallen, ohne eine besondere E1nschranküflg %“??? 633

rechtlichen Vertrag (in dem zwei Personen emander wech%e se1‘vgachse

Pflichten) nicht bedienen könne. Hier m der 1V_[orallei1rä ad er fienschen

die Frage, ob „in Ansehung dieses Genusses e1_ne Pfi1c .. gs 11 (nicht

gegen sich selbst obwalte, daß Ubertretn_1ng e1ne Schäfl uDä Trieb

bloß Abwürdigung) der Menschheit in semer Person seit; ’éh1echthill)

211 jenem Genusse wird Fleischeslust (auch Wohllus 5

1) 1. e. S. 229.
2) Ibid. S. 280.
8) Ibid. S. 238.
‘) Ibid. S. 271—274.
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genannt; das dadurch erzeugte Laster heißt Unkeuschheit, die
entsprechende Tugend Keuschheit, die also hier als Pflicht des
Menschen gegen sich selbst vorgestellt werden ‚soll.“ Die sich an—
knüpfenden Ausführungen Kante beziehen sich auf „u nnatürliche“
Wollust, womit das Laster der „Selbstbefieckung“ gemeint ist, das von
Kant überaus hart beurteilt wird; man muß dabei allerdings zu besserem
Verständnisse die damalige, auch in wissenschaftlich ärztlichen Kreisen
vorherrschende Anschauung vor Augen haben, die namentlich durch
Kants berühmten Zeitgenossen, den Lausanner Arzt Simon André Tissot
in seinem allbekannten, weithin und lange in maßgebender Weise wir-
kenden Buche über Onanie („l’onanisme ou dissertation physique sur
les maladies produites par la masturbation“, zuerst erschienen in Löwen
1760, dann in Paris 1769 und in unzähligen Auflagen verbreitet) so
erfolgreich vertreten wurde. Kant findet in solchem „naturwidrigem
Gebrauch“ (oder Mißbrauch) der Geschlechtseigenschaft eine der Sitt—
lichkeit im höchsten Maße widerstrebende Verletzung der Pflicht gegen
sich selbst; sie erscheint ihm noch unsittlicher und empörender als
der Selbstmord — was sich auch darin ausspreche, daß man von diesem
doch unbedenklich sich zu reden getraue, während hier dagegen „selbst
die Nennung eines solchen Lasters bei seinem eigenen Namen für unsitt-
lich gehalten wird — gleich als ob der Mensch überhaupt sich beschämt
fühle, einer solchen ihn selbst unter das Vieh herabwürdigenden Be:
handlung seiner eigenen Person fähig zu sein: so daß selbst die er-
laubte (an sich freilich bloß tierische) körperliche Gemeinschaft beider
Geschlechter in der Ehe im gesitteten Umgange viel Feinheit veran-
laßt und erfordert, um einen Schleier darüber zu werfen, wenn davon
gesprochen] werden soll“. —— Wir möchten gegenüber der so stark be-
tonten Konvention an Mephistos Wort erinnern:

„Man darf vor keuschen Ohren das nicht nennen,
Was keusehe Herzen nicht entbehren können“

und im übrigen das unbedingte moralasketische Verdammuugsurteil
Kants mit dem Hinweise erledigen, daß es sich nach unserem jetzigenStandpunkte dabei mehr um eine immerhin strittige 1) Frage der sexuellen
Hyg1ene als um eine solche der sexuellen Moral handelt. __ Der „Vernunftbeweis“ für Kants Behauptung (der Unzuläss1g*
ke1t jenes unnatürlichen und selbst auch des bloß unzweckmäßigell
Gebrauc_hs seiner Geschlechtseigenschaften als Verletzung der Pflicht
gegen s1ch selbst) ist, wie Kant selbst zugesteht, „nicht so leicht ge-führt“. Einen Beweisgrund findet er aber darin, daß der Mensch
seine Persönlichkeit wegwerfend aufgibt, indem er sich bloß zum Mittel
der Befriedigung tierischer Triebe brauche; womit freilich „der hohe
Grad der Verletzung der Menschheit in seiner eigenen Person durche_1n solches Laster in seiner Unnatürlichkeit‚ da es der Form (der Ge-
s1_nnung) nach selbst das des Selbstmordes noch zu übergeben scheint“
mcht genügend erklärt werde. „Es sei denn, daß, da, die trotzig6 Weg—werfung seiner selbst in letzterem als einer Lebenslast wenigstens nicht
e1ne we10hliche Hingebung an tierische Reize ist, sondern Mut erfordert;

1) Ich erinnere nur an die so überaus verschiadenartige Bewertung vom St%nd'pnnkte der psycimanalyüsohen Schule; vgl. „Die Omnia“, vierzehn Beiträge zu emerDISkUSSIOD. der Wiener psyohoanalytischen Vereinigung. Wiesbaden 1912. _J . F. Bergmann.
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wo immer noch Achtung für die Menschheit in seiner eigenen Person

Platz findet 1); jener hingegen, welcher sich gänzlich der tierischen

Neigung überläßt, den Menschen zur genießbaren, aber hierin doch zu-

gleich naturwidrigen Sache, (1. h. zum ekelhaf ten Gegenstande macht

und so aller Achtung für sich selbst beraubt.“

An diese Ausführungen knüpft Kant, wie in jedem Abschnitte, so

auch hier die Aufwerfung dahingehöriger kasuistischer Fragen —

ohne diese jedoch endgültig zu erledigen. Er fragt, ob es erlaubt sei,

auch ohne auf den Naturzweck (d. h. die Erhaltung der Art) in der

Beiwohnung Rücksicht zu nehmen, sich (selbst wenn es in der Ehe

„geschähe) jenes Gebrauchs anzumaßen? Ob es z, B. zur Ze1t_ der

Schwangerschaft, oder bei Sterilität des Weibes, oder wenn d1e_ses

keinen Anreiz dazu bei sich findet, nicht dem Naturzwecke u_nd h1er—

mit auch der Pflicht gegen sich selbst zuwider sei, von se1nen_G&

schlechtseigenschaften Gebrauch zu machen? „Oder,“ _fügt er_m1t einer

nach dem bisherigen fast überraschenden Konzilianz hinzu, „g1bt es h1er

ein Erlaubnisgesetz der moralisch—praktischen Vernunft, welches 111 der

Kollision ihrer Bestimmungsgründe etwas_ an sich zwar _Unerlaubtes,

doch zur Verhütung einer noch größeren Ubertretung_(glemhsam nach-

siehtlich) erlaubt macht? Von wo an kann man d1e E1nscl_1rankung

einer weiten Verbindlichkeit zum Purismus (e1ner Pedantene 113 An—

sehung der Pflichtbeobachtung, was die Weite derselben betr1fl't) zahlen

und den tierischen Neigungen, mit Gefahr der Verlassung des Ver—

nunftgesetzes, einen Spielraum verstatten ?“_ _

Kant enthält sich, wie gesagt‚ zwar e1ner d1rekten Beaniawortung

dieser ihm selbst bedenklich erscheinenden Fragen, er scheint aber,

nach der ganzen Art, wie er sich darüber _ausdrückt, doch n1cht alg-

geneigt, hier der menschlichen Schwäche (w1e_s_o mancher große Reh-

gions- und Morallehrer vor ihm) wenigstens e1n1ge entgegenkommepde

Zugeständnisse zu machen. In diesem Zusammenhange fallt_ bei um

Zum ersten (und wohl auch zum letzten) Male da_s Wort L1ebe Tun}

eingeschränkten Sinne der „Gesehlechtsne1gung“. Sie ist ‚_,1n der_ %t

die größte Sinnenlust, die an einem Gegenstande moghch 1313 —-flme

bloß sinnliche Lust, wie an Gegenständen, die m der bloßen Re äx1on

über sie gefallen — sondern die Lust aus dem Genusse e1ner e_nheic'en

Person, die also zum Begehrungsvermöge_m und zwar derhhoc säen

Stufe derselben, der Leidenschaft, gehört.“ Sie kann als sg]lfite W?ie?1r

zur Liebe des Wohlgefallens, noch der des Wohlwollen_S gez_al v};7er _ é

da beide eher vom fieischlichen Genuß abhalten '? 1513 we I‘I‘lehrt erlnnit

Lust Von besonderer Art (sui generis) und das_„Brur_lstlgß<läln_ %amit

der moralischen Liebe eigentlich nichts gemell}; W19W0hß %; un e11?

wenn die praktische Vernunft mit ilt1ren1 e1nschrankenden e ng g

hinzukom t ' en 9 Verbindung tre en (ann.

Wenäü ininzwgiten Teile der ethischen E1ementarlehff; "(ii‘gär Vv%fi

den Tugendpflichten gegen And_er_e handelt, “°? d?am durch

der „Liebe“ die. Rede ist, so wird dabei die L1ebe stets m Sinne als

die Vorstehende Erklärung ausdrückhch ausgeschlossenen ’

allseitig gerecht werdende Würdigung des

1) Hierzu vergleiche man die neueste, t und Selbstmordverhütung. Leipzxg 19153
Selbstmordes bei P 1 9. cz @ k ., Selbstmordverdach

Georg Thieme.
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„Maxime des Wohlwollens“, welche das Wohltun zur Folge hat,
verstanden und in den den „Liebespflichten“ gewidmeten Abschnitten als ‘
solche eingehend gewürdigt. Wir dürfen dies also hier außer acht
lassen; Dagegen möchte ich noch aufden kurzgefaßten Abschnitt über
ethische Asketik“) aufmerksam machen, worin Kant; mit sehr ver-
ständigen Gründen der nicht auf Tugend, sondern auf schwärmerische
Entsündigung abzielenden Mönchsasketik entgegentritt und eine Art
„ethischer Gymnastik“ empfiehlt, die in der Bekämpfung der Natur-
triebe nur das Maß erreicht, über sie bei vorkommenden, der Moralität
Gefahr drohenden Fällen Meister werden zu können —— die mithin auch
eine im Bewußtsein wiedererworbener Freiheit entspringende Fröhlich-
keit nicht ausschließt. Aus der gleichen Gesinnung heraus werdenauch „b ereuen“ und „sich eine Punitenz auferlegen“ als sehr ver-
schiedene, moralisch gemeinte Vorkehrungen beurteilt —— jene als un-
vermeidlich, diese dagegen als verwerflich, da sie „freudenlos, finster
und mürrisch ist, die Tugend selbst verhaßt macht und ihre Anhänger
verjagt. Die Zucht (Disziplin) die der Mensch an sich selbst verübt,
kann daher nur durch den Frohsinn, der sie begleitet, verdienstlich

Mit diesen, immerhin une_eren heutigen Empfindungen und Uber-
zeugungen näher kommenden Außerungen schließt Kant die eigentliche
„Moralphilosophie“, da er die Religionslehre als „Lehre der Pflichten
gegen Gott“ mit Recht als ganz außerhalb ihrer Grenzen liegend be-trachtet. Und damit wären auch Wir abgefunden —— denn im übrigenfinden Wir zu unserem Thema nichts in der „Metaphysik der Sitten“ —-und dürften dieses Kantsche Spätwerk wohl zumeist nicht ohne eine
gewisse Enttäuschung aus der Hand legen. Dies um so mehr, WennWir mit Windelband an einer Gesamtwürdigung Kants festhalten zu
müssen glauben, derzufolge er nicht nur die innere Struktur der wissen-
schaftlichen Erkenntnis, sondern auch die der Sittlichkeit, des Rechts,der Kunst, der Religion gleichmäßig erforscht und vorgezeichnet habe,daß also sein System nicht nur Erkenntniskfitik, sondern eine um-fassende Kulturphilosophie darstelle. Freilich werden Wir auch demkürzlich verstorbenen Regenerator der Kautschen Philosophie darin
beipflich'gen, daß die Rückkehr zu Kant nicht eine bloße Erneue-ru_ng se1ner Philosophie in ihrer zeitgeschichtlich bedingten „Gestalt
sem dürfe. Diese zeitgenössische Bedingtheit und Abhängigkeit machts10h gerade auf dem uns hier beschäftigenden Gebiete besonders starkund, Wie ich glaube, nachteilig fühlbar. Immerhin mag es einiger“maßen auffällig und befremdlich erscheinen, daß Kant sich auf diesem
Geb1ete durchweg mit der engsten Auslegung seiner Pfiichtmoral be-gnügen und allen darüber hinausgehenden Anforderungen so Völlig ver-ständnislos und schrofi' ablehnend gegenüberstehen konnte zu einer
Ze1t, 46 Jahre nachdem Rousseau seine Nouvelle Héloise, 25 Jahre
nacl_1dem Goethe seinen Werther veröfl‘eutlicht, 18 Jahre nachdem
Schüler „Kabale und Liebe“ auf die Bühne gebracht und damit denNaturrechten und unabweisbaren Ansprüchen der Liebe und Leiden—schaft beredten weithin tönenden Ausdruck gegeben hatte (von anderennoch viel weiter gehenden und noch energischeren Fassungen, z. B. bei___

1) 1. c. Sf 350-352.
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Bürger und Heinse, ganz zu schweigen). Es würde jetzt, nach beinahe

zwölf Dezennien, keinen Sinn haben, in eine Kritik der Kautschen An—

schauungen über Sexualrecht nnd Sexualmoral, die uns reichlich ver-

staubt und veraltet vorkommen, etwa. vom Standpunkte neuerer und

neuester Sexualethik eintreten zu wollen. Genug , daß der große

Königsberger Denker hier trotz aller ersichtlichen Mühe nicht a]lzuweit

von der Nüchternheit und Verstandesmäßigkeit seines Aufklärungs-

zeita1ters loszukommen und zu einsameren, aber doch auch damals

schon nicht ganz unbetretenen Höhen emporzusteigen vermochte. Wir

werden auch hier an des vorgenannten Kant-Erneuerers schönes und

wahres Wort erinnern dürfen1): „Kant verstehen. heißt über ihn

hinausgehen.“

Ist die künstliche Befruchtung em Verbrechen

gegen die Eugen1k?

Von Dr. Hermann Rohleder

in‘Leipzig.

In einem Aufsatz: „Die eugenische Bedeutung des __Orgesmus“ hat

Herr Dr. Vaerting die Rolle, welche der Orgesmns fur c_11e Befr1_1ch-

tung spielt, behandelt. Man wird dem A_utor m den mersten se1ner

Ausführungen beistimmen müssen. In me1nem Werke: „D1e Zeugung

beim Menschen“, Bd. 1 meiner Zeugungsmonograph1en .S. 117 H., habe

ich als erster den Orgasmus beim männlichen und we1bhchen Gecl_11echt

und seine Bedeutung für die normale Befruchtung e1ngehen_d gesch11d_ert,

in welchen Punkten genannter Autor unter _mehrfacher Z1t1erung me1nes

Werkes mir wohl auch durchgehende beist1mrnt. _

Meine Anschauungen hierüber nun sind ke1ne tneoretlsehen, s_ondern

1-durch zwei jahrzehntelange Beschaft1gung m1t dem

Gegenstande,
__

2. auf Grund zahlreicher Sexualanamnesen von Mannern

und Frauen ewonnen und _ __

3. durch meineäraktischen Erfahrungen be1 den kunst-

1ichen Befruchtungen erworben.

1365130 mehr muß es verwundern, wenn Herr Dr. Vaert1ng so

' " be 11 lich der künstlichen Befrncntnng
scharf gegen me1ne Ausfuhrungen Z g ‚Berechtigung der künsthchen
Stellun nimmt wobei er soweit geht die, __ . '
Befrucl%tung st’ark anzuzweifeln“, ja’„di3 kunsthche Befruchtung als em

Verbrechen e en die Eu enik“ zu verurteilen. _

Demgeg%n%iber möchäe ich nur folgenäes erw1dern: Ich habe lee.

' '
hera-

crt. S. 27 if. nach ew1esen daß „der Arzt, wenn _al}eflt _

Peutiscl?en Ver%uche Eur Behebung 9er Ste.r111tät Zfäs

geblich waren, und wenn die Ster1htat als e1n sc_ äV das

U118”1ück von seiten der Ehegatten empfu'ndendwllghelente

Recht hat, ja, die Pflicht, in gee1gne_ten Fällen f1e ksam zu

auf die Möglichkeit einer künstlichen Schwangerung au mer

1) Präludien. Aufsätze und. Reden zur Ph11030p1119 und 1h1er Geschmhte. 1 A

Tübingen 1883.
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machen“ und daß dieselbe „eine auf physiologischer Grund-
lage basierte, wissenschaftlich begründete nnd gehand—
habte Methode ist und als solche von allen Arzten auch
anerkannt ist wie jede andere ebenfalls, auch von den
gegnerischen Fachgenossen.“ ‘

Bezüglich Begründung verweise ich auf meine Ausführungen daselbst
und will mich hier nicht wiederholen.

Herr Dr. Va ertiri g meint, seine Ansicht mit folgendem begründen
zu können:

1. Sei der Erfolg „einer möglichst vorherigen sexuellen Erregung
des Weibes durch voran gegangene Kohabitation“ durchaus zu bezweifeln,
weil „die Frau, die weiß, daß nach dieser Kohabitation die künstliche

'Bé3fruchtung vorgenommen werden soll, möglich undismniert zur Empfin-dung sexueller Lustgefühle ist“. Allerdings haben die Frauen, wenn der
erste Befruchtungsversuch gemachtwird, eine gewisse Scheu vor demselb en.
Wenn aber der erste Versuch überwunden, ist nach meinen Erfahrungen
schon beim 2. Versuch von einer „Indisposition sexueller Lustgefühle“
keine Rede mehr, wie mir von den betreifenden Ehemännern selbst ver-
sichert wurde. Ja, ich habe in einem Fall noch deutliche Uteruskon-
traktionen mit Hervortreibung des Kristeller beobachtet, der beste Be-
weis des voraufgegangenen Orgasmus. Die ganze künstliche Befruchtung
dauert, nachdem alle Vorbereitungen mit dem Ehepaar besprochen, alsoEinführung des Speknlums‚ Erweiterung der Zervix, Entnahme des
Spermas aus dem Kondom und Injektion 10—15 Minuten!

„Das ist alles?“ „Wenn es weiter nichts ist.“ „Ich habe mir die
Geschichte viel schwieriger vorgestellt“ und ähnliche Aussprü011e hört
man oft von diesen Frauen. Es widerspricht also den prak—
tischen Erfahrungen, und die allein sind doch woh1-maß-
gehend, nicht die theoretischen Annahmen, daß die Frau ausFurcht vor künstlicher Befruchtung möglichst undispo-niert zurEmpfindung sexuellerLustgefühle beim voraus-
gehenden Koitus sein sollte. '

“Verf. fährt fort: „Es ist höchst unwahrscheinlich, daß ein Mann, derzn einer normalen Befruchtung seiner Gattin unfähig ist, fähig sein sollfge‚s1e sexuell bis zum Maximum zu erregen.“ Das ist richtig für 4116
Gruppe, wo eine Impotentia erigendi resp. coeundi die Ursache der Ster1h-

tätt ist, aber auch hier zeigen erfolgreiche künstliche Befruchtung6fl, d_flßdieser Punkt nicht der allein ausschlaggebende ist. Verf. verglßtaber_ dabei völlig die Gruppe ehelicher Sterilitä‚t , die durch Stenos1ß
cerv1c1s bedingt ist, wobei für gewöhnlich die Potentia erigenfli, coha-
b1tand1 und generandi des Mannes tadellos ist, die praktisch mindestensebensogroß ist wie männlicherseits durch Impotenz bedingte Sterilität

{der Ehe.

. ‚2. Meint Verf., daß die Zweckmäßigkeit meines Vorschlages‚ In-3ekt10n des Spermas in den beiden ersten Tagen unmittelbar pOStmenstruationem, wahrscheinlich, „jedoch nach dem heutigen Stand derW13senschaft nicht mit Sicherheit zu entscheiden sei“. Los. ciffi. S. 234habe Ich gezeigt, daß nach den Statistiken von Basler („Uber (116Dauer der Schwangerschaft“, Zürüch 1876) unter 248 Fällen, in denend1e Tage der Begattung genau bekannt Waren, die Konzeption statt-
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gefunden hatte in 82% innerhalb der ersten 14 Tage nach Eintritt der

Periode, in 86°/0 innerhalb der ersten 10 Tage danach, daß Hensen, der

bekannte Zeugungsphysiolog, in ebenfalls 248 Fällen gefunden hatte, daß

die meiste Wahrscheinlichkeit einer Befruchtung in den ersten Tagen

nach der Menstruation vorhanden sei, eben, weil die Alkalizität des

inneren Genitale durch das menstruelle Blut den günstigsten Nährboden

für die Lebensfähigkeit der Samenfäden abgibt, und daß nach einer Kon-

zeptionskurve von Kiseh—Fe okstitow die Konzeptionsfrequenz am O.,

l., 9., 11., 13. Tage post menstruationem sich verha1te wie 48:62:13:9:1.

Ist danach die Zweckmäßigkeit meines Vorschlages, in den

beiden ersten Tagen post menstruationem die künstliche Befruchtung

vorzunehmen, nur „wahrscheinlich, jedoch nach dem heutigen8tandpant

der Wissenschaft nicht mit Sicherheit zu entscheiden“, wie Vaert1n g

meint?

3. Meint derselbe, daß nur meine 3. Anweisung, daß Sperma wirk-

lich in den Zervix hineinzuinjizieren, sichere Vorteile zu enthalten „sche1nt“,

weil „nicht nur die Unterstützung, die‚der Orgasmus der Same1_1bewegung

bringt: Das Flimmern des Epithels, die Sekretion der Zerv;keldr_iisen,

die gesteigerte Temperatur des weiblichen Genitalapparates (file ubr1gens

durch Thermometermessungen im Genitale der Frau wahrend der

Kohabitation noch gar nicht festgestellt ist und aueh kaum festgestellt

werden kann. Verf.), fehlen“. Aber, ich habe loc. 01t. meh1_*fach derauf

hingewiesen, daß die vorherige sexuelle Erregung des We1be_s be1 der

Kohabitation, sowie die Wahl der ersten Tage post menstruat10nem fur

die künstliche Befruchtung allein deswegen den Befruchpungsvorgang

erleichtern, weil dadurch günstige Bedingungen für das E1ndr1ngen der

Spermatozoen in den Zervix und für das Durchwandern desselben. ge-

schaifen werden. Wenn wir nun aber mit der Einführung der In3ek_t10ns—

Spritze durch den Zervix die Spermatozoen direkt in der; Ute1_*us brmgen,

sind doch diese beiden ersten Bedingungen künstllch uberw_unglen.

Empfohlen habe ich dieselben nur zur Untersiützqu, um naeh Mö_ghch-

keit den natürlichen Befruchtungsvorgang 1n_semen phy31qlog1sehen

Komponenten nachzuahmen und dadurch möghchst zum Gelingen der

künstlichen Befruchtung beizutragen. _ Gan_z besonders kann_1chf ihe

Wichtigkeit dieses Punktes erhärten. Em Te11memer e1genen M1ße_r }? ge

bei den Befruchtungsversuchen im Anfgmge beruhten darauf_,_ daß 1cdzu

ängstlich bei der Einführung der Spritze resP_‚ der D_urchfuhrung er-

selben durch den Zervix war. Erst als 10h d1eselbe 111 den Uterus

_ emiührte, hatte ich bessere Erfolge- haus nicht bei ihren
Die S ermatozoen zehren durc _ 1 _ _

3*lldauernäen Eigenbewegungen vone_hrer Ite_ergtlle‚ hxg1ä

Vaßl‘ting meint, derart, daß dad_urch „be1 3__eder kunsS 151ens

Befruchtung eine ganz erhebhche$ci1wachupg des E? elle

stattfinden wird, ehe er zur Ver61_n1gung mit de; z

gelangt“‚ Sie erhalten siehim Gen1tale derFrau a fähi

10k0nt10tions- und damit weh} aueh befruc_htuägä_3 chtung.

Würde die Meinung des Verf. richt1g sem, wuyde e1ne & % rlxllmitte1%

überhaupt unendlich selten stattfinden; denn fast memals fig 6 13a statt

bar post cohabitationem die Verem1gung yon E]. end perl‘an zurri

Diese, i. e. die eigentliche Befruchtung, durfte me13t tage g,

mindestens erst stundenlang post cohabitationem stattfinden.
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Die künstliche Befruchtung findet durchschnittlich innerhalb der
ersten Stunde post coh abitationem statt. In dieser Zeit soll, weil die
Spermatozoen von ihrem Träger, dem männlichen Organismus getrennt
sind, „keine Ernährung derselben stattfinden, so daß sie jeder Möglichkeit
eines Ersatzes für den Energieverlust außerdem beraubt sind“.

Auch dem widersprechen völlig meine praktischen
Erfahrungen mit der künstlich en B efru chtung. Meint
V 3 er tin g wirklich, daß die Spermatozoen in der kurzen Zeit von
1—2 Stunden post ejaculationem absterben, gleichsam „verhungern“ ?‘
Die Beobachtung eines Ej akulates bei nur mäßig emärmtem Obj ekt-»
träger könnte ihn eines besseren belehren. Ich kann ihm verraten,
daß ich, nachdem schon über 1 Stunde nach der Ej akulation vergangen
war, mit diesem Ejakulat e in b 1 iih e n d e s K i n d erzeugt habe.

Aus diesen seinen rein theoretischen, durch keine prak—
tis che Erfahrung ge stü tzten Erwägungen heraus bezeichnet
Vaerting die künstliche Befruchtung als „ein Verbre chen gegen
die E u g e n i k“, Meine Erfolge, auch die der anderen „ künstlichen
Befruchter“ ergeben das Gegenteil. Die künstliche Befruchtung ist,.
wie ich 10 c. cit. S. 274 ausgeführt, von Fall zu Fall zu entscheiden.
Sie kann, wie ich daselbst gezeigt, bei krankhaften psychischen Zu-
ständen der Frau infolge der Sterilität und gegebenen günstigen Be-
dingungen sogar zu einer moralischen Pflicht für den Arzt werden.
Jedenfalls zeigen nun die bisher erzielten Resultate von völlig gesunden,
kräftigen Kindern durch künstliche Befru chtung, daß die V a e r t i n g‘ —
schen Vorwürfe, die letztere sei „ ein Verbrechen gegen die Eugenik“,
nicht scharf genug zurückgewiesen werden können.

Auch hier entscheidet, wie überall im Leben, nicht graue Theorie,
sondern ' praktische Erfahrung. Die künstliche Befruchtung ist eine
sehr beschränkt anwendb are, da nach meinen Erfahrungen nur ca. 10%
aller Sterilitäten (d. h. 1°/o aller Ehen) sich hierzu eignen. In diesen
Fällen kann sie zu dem sonst nicht zu schafi?enden lang ersehnten
Glück der Ehe, zur Nachkommenschaft führen. In diesen Fällen aber
ist sie kein Verbrechen gegen die Engeuik, sondern eine
segenbringende Tat, um so mehr, als sie als ein moralisch
berechtigtes, medizinis ch—wis sens chaftlich begründetes
Heilmittel, auch von unseren Gegnern, anerkannt ist.

_Über die Eugenik habe ich meine Ansichten in Heft 1, Band 2
vorl1egender Zeitschrift niedergelegt.

Erwiderung auf vorstehende Bemerkungen.

Von Dr. M. Vaerting
in Berlin.

Herr Dr. Rohleder versucht im Vorstehendeu die künstliche Be-
fruc_htung beim Menschen vom Standpunkte der Eugenik zu recht—v
fert1gen, hauptsächlich, wie er selbst sagt, auf Grund seiner praktischen
Erfahrungen. Die vorliegende Frage jedoch, ob die künstliche Befruch-tung _eugen1sch zu verwerfen ist oder nicht, kann heute nicht allein mitpraktischen Erfahrungen gelöst werden, da wir bis jetzt leider keine Mittel.
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besitzen zu bestimmen, ob und inwieweit ein Zeugungsprodukt eine Ver-

schlechterung erfahren hat. Es läßt sich bei keinem Menschen fest-

stellen, um wieviel besser seine leibliche und geistige Konstitution

ausgefallen wäre, wenn alle Schädigungen vermieden und alle Möglich-

keiten der elterlichen Fortpflanzungszellen vollkommen realisiert worden

Wären. Aus diesem Grunde müssen bei der Frage nach der eugenischen

Berechtigung der künstlichen Befruchtung vorläufig theoretische Er-

wägungen mit von entscheidender Bedeutung sein. Da Rohleder nun

seine Argumente für diese eugenische Berechtigung zum größten Teil

aus der Praxis schöpft, enthalten sie mehr eine Verteidigung der

Möglichkeit der erfolgreichen künstlichen Befruchtung, statt den

Beweis zu erbringen, daß eine Verschlechterung des Zeugungs-

produktes durch künstliche Befruchtung ausgeschlossen ist. Die

praktischen Erf 01 ge bei der künstlichen Befruchtung, auf die sich

Rohleder hauptsächlich beruft‚ beweisen nur, daß eine künstliche

Befruchtung gelingen kann , was ich niemals angezweifelt habe 1).

Selbst die Mitteilung, daß ein so gezeugtes Kind „blühend_“ war —— was

zudem noch ein subjektives Urteil ist —— widerlegt nicht die Behauptung,

daß bei diesem Zeugungsprodukte infolge künstlicher Befruchtung eine

Verschlechterung stattgefunden hat. Ich habe m1t Ver_schlechterung

des Zeugungsproduktes keineswegs nur solche durch ä_rz’_ohche Beobach—

tung und. Untersuchung feststellbare körperliche_oder ge1st1ge Entartungg-

erscheinungen bezeichnet. Sondern meine Ansmht g1ng ganz allgemem

dahin, daß das Zeugungsprodukt bei künstlicherBefruchtung sch_lechter

ist, als wenn Samen- und Eizelle von derselben Qualität aui normale

Weise, also durch Geschlechtsvereinigung mit Orgasmus_des We1bes zur

Amphimixis gelangen, und daß diese Verschlechterung 31011 bis zur Ent-

artung steigern kann. . .

Auch was die einzelnen Ausführungen Rohlede_rs anbetr1flt, kann

ich nicht anerkennen, daß sie eine Widerlegung me1ner Behauptungen

enthalten. Die Aussagen der Ehemäuner über «im sexuellen Lus_tgefuhie

ihrer Gattinen sind wohl immer mit Vorsicht aufzunehmen, we1_l es fur

die Männlichkeit des Mannes wenig ehrenvo]l ist, wenn er sem Weib

sexuell nicht zu erregen vermag. Aber selbs__t wenn d1e_ Ehefrauen

dies versichern würden, müßte man noch begrundete Zwenf_el _haben, da

die Frauen in diesem Augenblick geneigt sem werden, mog_hchst alles

SO auszusagen, wie es der Arzt erwartet, um 1hn desto swherer zur

‘ Die einzelnen raktischen Erfolge der küns_flichell Befruchtung konnen y_om 1_re1'n

Wissenächaftliohen Star?dpunkte aus selbst nicht_emm_al alsnstrengel‘ ??W?‘.Shfurkgileség

letztere Tatsache gelten. Soweit ich die bisher_m1t_get_eflten Fulle von er ?1'gujßg‘gagrin dem

licher Befruchtung kenne, ist unter ihnen kenn engger, _b91 welchem11 16 d 'erfol ten

Zeitraum von etwa 2Tagen vor der letzten Menstxu_atmn Ins zur F_estste ung helVornalgxme

Gravidität unter Klausur gehalten worden ist. Es ist klar, daß_ dl? F1%1.nacil Zeitschrift
der künstlichen Befruchtung ganz besonders zum Ehebruch geneigt {St fisc a 2 in bezu

fiir Sexualwissenschaft 1914) ist sogar im Falle der Klausu1: skephscl}. r_8 g 1 ebeng

auf den von Döderlein mitgeteilten Fall: „DIGSB Sicherheit ware mcht el_1_1fna %Vegr Wié

Wenn die Frau während der vie1-Monate unter Klausur gehalten worden w_aw.eine 'oße

Schreiber dieser Zeilen in bezug auf Sterilität dee W91bes durch ]_)ezetmtnenWeisegérotz

internationale Erfahi‘ung besitzt, weiß, wie “Pm0t!“e?t in ganz_ un91war e e1_‘l ich Will

aller Hindernisse doch einmal eine Konzephon emtntt und um auch zuwf_1 2€1’iehen Be-

dies durchaus nicht auf den erwähnten Fall gerade.anwenden„ Stat.t d? lemnrzt desseti
fruchtung eine kollaterale Befruchtung erf01gt°“ Kusel: aber 1811 em rau n ’

gr0ße praktische Erfahrung über allem Zweifel steht.

Zeitschr. f. Sexualwissenschaft II. 9. 24
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Vornahme der von ihnen verlangten künstlichen Befruchtung zu be-
stimmen. Patienten-Aussagen geben zudem immer nur Wahrscheinlichkeit,
keine Sicherheit. Der einzelne von Rohleder selbst beobachtete Fall
von Orgasmus enthält keinen Gegenbeweis für die von mir vertretene
Ansicht, da ich nicht behauptete, daß es unmöglich ist, die Frau
durch vorherige Kohabitation vor der künstlichen Befruchtung zum
Orgasmus zu bringen, sondern nur den Erfolg dieser Maßnahme im all-
gemeinen stark angezweifelt habe. Den* besten praktischen Beweis,
wie berechtigt dieser Zweifel ist, gibt Rohlederselbst durch die
Mitteilung: „Ein Teil meiner eigenen Mißerfolge bei den Befruchtungs—
versuchen im Anfange beruhen darauf, daß ich zu ängstlich bei der
Einführung der Spritze resp. Durchführung derselben durch den Zervix
war. Erst als ich dieselbe in den Uterus einführte,‘ hatte ich bessere
Erfolge.“ Beim Vorhandensein der normalen physiologischen Begleit-
erscheinungen des Orgasmus würde dies nur in den Fällen eine Ursache
des Mißerfolges sein können, wenn die Sterilität der Ehe auf Seiten der
Frau durch Enge des Zervikalkanals usw. bedingt war. Man kann
jedoch wohl annehmen, daß Rohleder in einem solchen Falle es nicht
erst mit einer Injektion am Os uteri versucht hat, die doch von vorn-
herein als ziemlich aussiehtslos erscheinen mußte.

Ferner Wird durch die Einführung der Spritze direkt in den Uterus
der Orgasmus des Weibes keinesweg überflüssig.- Herr Dr. Rohleder
hat die Veränderungen, welche durch die sexuelle Erregung desWeibes
bei der Kohabitation im Genitale hervorgerufen werden, eingehend ge-
schildert. Ich habe seine Ausführungen in meinem Aufsatze wieder-
gegeben, jedoch mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß über diese Vor-
gänge noch keinevöllige Klarheit herrscht. Es ist sehr wahrscheinlich
daß außer den von Rohleder beobachteten Veränderungen des Genital-
apparates noch andere stattfinden, die sich bisher der Beobachtung ent—
zogen haben, ja sich ihr vielleicht immer entziehen werden. Kisch
(l. c.) ist auch ähnlicher Meinung, da er es für möglich hält, „daß
m analoger Weise Veränderungen im weiteren Trakte des Genitales
zustande kommen, welche das Eindringen der Spermatozoen in das
Ovulum fördern“.

Ferner sucht Rohleder die von mir angezweifelte eugenisch6
Zweckmäßigkeit der Vornahme der künstlichen Befruchtung in den
heulen ersten Tagen post menstruationem zu stützen durch Heranziehung
von Nachweisen, daß die Wahrscheinlichkeit einer Befruchtung in den
ersten Tagen nach der Menstruation am höchsten ist. Diese Tatsache
ist allbekannt und von mir nicht in Zweifel gezogen worden. Sie ent-
hält jedoch kein Argument für eugenische Vorteile, die eine künst-
11_che Befruchtung in diesen Tagen bieten Würde, sondern läßt die Wahl
d1eser Tage nur zweckmäßig erscheinen, soweit die Chancen für das
Ge11n gen der Befruchtung in Betracht kommen. Mit diesem lezteren
aber hat meine Untersuchung, die sich mit dem Problem nur vofll
Standpunkte der Eugenik beschäftigt, nichts zu tun. Ob R0hlederß
Vorschlag eugenisch Vorteile bietet, ist nach dem heutigen Stande
de_r Wissenschaft deshalb nicht zu entscheiden, weil es bis heute nicht
m1t Sicherheit feststeht, ob die Alkalizitä‚t des Genitalapparates den
6qgen1sch so bedeutungsvollen Energieverlnst der Samenzelle bei ihren
E1genbeweg‘ungen verkleinert. Nur in diesem Falle würde eine künst-



E'rwiderung auf vorstehende Bemerkungen. 339

liche Befruchtung zu dieser Zeit eugenische Vorteile bieten ebenso wie

eine natürliche. Nun steht aber heute nur fest, daß das menstruelle Blut

den Samenzellen Existenzmöglichkeit gewährt. Während die Sperma;-

tozoen zu anderer Zeit von dem sauer reagierenden Vaginalschleim sehr

schnell getötet werden, können sie sich, wenn die Vaginalwände infolge

des Menstruationsblutes alkalisch reagieren, dort längere Zeit funktions-

fähig erhalten. Infolgedessen ist zu diesen Zeiten das Zustande-

kommen der Befruchtung wesentlich erleichtert, ohne daß jedoch die

Aussicht vorhanden ist, daß die Qualität des Zeugungsproduktes ge-

steigert Wird durch eine schnellere Beförderung des Samens zur Ei-

zelle hin.

Wenn nun, was wahrscheinlich ist, die Alkalizität keine andere

Wirkung auf den Samen hat, als ihm Existenzmöglichkeit zu gewähren,

so muß man sogar berechtigte Zweifel hegen, ob nicht überhaupt

eine Befruchtung — auch die natürliche -— in den beiden ersten

Tagen post menstruationem eugenisch als verwerflich zu bezeichnen ist.

Denn auf diese Weise bleiben die Spermatozoen nach der

Ejakulatiou in der Vagina weit länger am Leben als z_u

anderer Zeit, wodurch die Zahl der Befruchtungen _mrt

langer Zeitdauer zwischen Ejakulation und A_mph1_m1x1s

Steigt. Je kürzer aber diese Zeitdauer ist, um s_o ge_rmger 15313 der

Energieverlust der Samenzelle, und um so größer smd d1e eugemsche_m

Vorteile für das Zeugungsprodukt. Setzt man z. B. den Fall,_ daß em

Koitus ohne Orgasmus des Weibes stattfindet, so v_vürde be1_ sauerer

Reaktion der Vagina die Aussicht groß sein, daß e1ne engemsch un—

günstige Befruchtung vermieden Wird durch schnelles Absterben <_1es

Samens. Findet jedoch ein solcher Koitus kurz_nach der Menstruat1on

statt, so lange noch das Genitale alkalisch reag1ert, _so b1e1bt der Same

geraume Zeit länger funktionsfähig, und Q1e Auss1cht 1st selg_r v1el

größer, daß dieser zwar b efruchtungsfäh1ge, aber geschwachte

Samen noch zur Vereinigung mit der E1zelle gelangt. E_oehne und

Behne1) haben festgestellt, daß die Spermatozoep 1m we1bhchen Ge—

nitale um so schneller vernichtet werden, je _gerrltalgesunfier ‘d1e

Frau und je reaktionsfähiger die Genitalschle1mhaute sngd. Dwse lat-

sache ist für die Eugenik von großer Bedeujaung, Qa s1e das SQre]oe_n

der Natur offenbart, den Zeitraum zwischen E3akulat1qn uqd Amph1m_1xgs

möglichst abzukürzen, da alle Spermatozo_en‚ welche m.d1es'er Hmsm 13

keine günstigen Chancen haben, mit möghchster @ch_nelhgke1t vom ge-

sunden weiblichen Genitale befruchtungsunfah1g gemacht werden.

Nach dem Vorstehenden ist es wahrscheinlich, daß Befruchtungen ohne

V0raufgehenden Orgasmus des Weibes nur dann möghch emd, wenn

die GenitaI-Gesundheib der Frau nicht intakt ist, so daß d18 Sperma-

tozoen hier auf diese Weise rängerile Ze1t vor

bleiben wodurch die Aussicht doc _ _

erhöhfwird. Da das Fehlen’des Orgasaaus -—— %emw1/elzlrfszlll1älälentmangfi

- ' ' ' & annes 1 n —' _
an Werbe und Begattungsfäh1gke1t es 11 ist, so kann man m

eine kranke Sexualität des Weibes zurückzuführe

den meisten dieser Fälle ein weniger gesundes, also das Sperma nur

laTlgSam vernichtendes Genitale vermuten.

1) Zentralblatt f. Gynäk. 1914.
24*
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Vielleicht haben. die Juden, denen der Sexualverkehr kurz nach der
Menstruation untersagt ist —— die Zeitdauer ist allerdings viel zu lang
bemessen —‘ von dieser Maßregel für die Entwicklung ihrer Rasse be-
deutende eugenische Vorteile gehabt, denn sie sind unzweifelhaft ein
merkwürdig lebenszähes und intelligentes Volk. Wenn ein allmähliches
Verschwinden ihrer guten Rassemerkmale zu konstatieren ist — ob dem
wirklich so ist, kann ich nicht beurteilen —— hängt dieser Vorgang
vielleicht zum Teil auch mit der Vernachlässigung dieser religiösen
Vorschrift zusammen. ,

Rohleder sucht meine Behauptung, daß die Spermatozoen durch
ihre Eigenbewegungen von ihrer Energie zehren und dadurch eine
Schwächung erfahren, durch die Tatsache zu widerlegen, „daß die Zellen
sich im Genitale der Frau tagelang lokomotions- und damit wohl auch
befrnchtungsfähig erhalten“. Ich selbst habe in meinem Aufsatz darauf
hingewiesen, daß die geschwächten Zellen befruchtungsfähig bleiben;
wenn ich das bezweifelte, würden meine ganzen Ausführungen über-
flüssig, da. die geschwächten Zellen eben nur durch ihre Befruchtung
das eugenische Unheil anrichten, welches ich zu bekämpfen suche. Daß
die Zellen durch ihre Eigenbewegungen einen Emrgieverlust erleiden,
ist eine ganz unbestreitbare Tatsache. Nach bekannten mathematisch-
physikalischen Gesetzen ist jede Bewegung eine Arbeitsleistung, die
unbedingt mit einem Energieverbrauch verbunden ist. Da keine Er-
nährung der Zelle stattfindet, kann dieser Verbrauch nicht ersetzt
werden, und es muß daher eine erhebliche Schwächung eintreten. Roh-
1eder sagt dann weiter: „Meint Vaerting wirklich, daß die Sperma—
tozoen in der kurzen Zeit von 1—2 Stunden post ejaculationem ab-
sterben, gleichsam ,verhungern‘? Die Beobachtung eines Ejakulates
bei nur mäßig erwärmtem Objektträger könnte ihn eines bes5eren be—
lehren.“ In meinem Aufsatz steht nun wörtlich folgendes: „Daß der
Fall bei der Samenzelle ähnlich liegt, zeigt die Tatsache, daß das Sperma
nach Stunden und Tagen des Aufenthalts im weiblichen Genitale ab—
stirbt. An sich schon ist der Same ziemlich lebenszäh, so daß er
sich außerhalb des Genitalapparates des Weibes fast ebensogut hält
Wie innerhalb. Kisch sagt, daß ein kräftiger normaler befruchtungs-
fähiger Same, welcher in entsprechender Weise vor Licht und Kälte
geschützt worden ist, noch nach zweimal 24 Stunden lebende,
sich bewegende Spermatozoen unter dem Mikroskope
zeigte.“ Danach muß ich annehmen, daß Rohleder meinen Aufsatz
nicht ganz gelesen hat, wodurch sich vielleicht auch die mancherle1
übrigen Mißverständnisse erklären.

Rohleder sagt ferner: „Die eigentliche Befruchtung dürfte meist
tagelang, zurn mindesten erst stundenlang post cohabitationem statt—

sein, da esunendlich schwierig ist, einigermaßen sichere Nachweise
uber die Zeitdauer zu erhalten zwischen Ejakulation und Amphim1x1&
Mir ist nur ein einziger Fall bekannt geworden, bei dem sich mit einiger
Wahrsche1nhchkeit feststellen ließ, daß diese Zeit etwa 20 Stunden
ausmachte. Eine_Frau, Mutter von drei Kindern, welche ein anti-
konzeptmnelles M1tte1 gebrauchte, jedoch Kohabitation kurz vor und
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nach der Menstruation vermied, hatte vor dem Ausrücken des Mannes

ms Feld Geschlechtsverkehr gehabt, obschon die Menstruation nahe

bevorstand. Einige Zeit nach dem Koitus entfernte die Frau -— eben

wegen der bevorstehenden Periode —— das Pessar. Bald darauf stellte

sich die Blutung ein, welche in normaler Weise etwa 20 Stunden an-

hielt. Nach dieser Zeit —— es war gegen Abend —- traten bei der Frau

„unbehagliche Empfindungen im Unterleibe“ auf, „Frösteln und Ziehen“,

welches jedoch nur einige Zeit währte. Erst am anderen Morgen be-

merkte die Frau, daß die Menstrualblutung aufgehört hatte. Wann

diese Unterbrechung der Blutung eingesetzt hatte, war nicht zu er—

mitteln. Die Frau hatte selbst sofort das Gefühl gehabt, daß nach-

träglich eine Konzeption stattgefunden hatte. Die später festgestellte

Gravidität bestätigte ihre Vermutung. In solchem Falle, wo mit großer

Wahrscheinlichkeit anzunehmen war, daß der Same etwa 20 Stunden

nach der Ejakulati0n erst zur Befruchtung der Eizelle gelangte, würde

ich vom eugenischen Standpunkt aus eine sofortige Vernichtung

dieses schlecht gezeugten Lebens durch ärztlichen Eingriif für gerechjn-

fertigt halten. Wenn Rohleder damit Recht haben sollte, daß d1e

Amphimixis meistens erst tagelang nach der Kohabitation stattfinde'g —-

was ich bei dem niedrigen Stande der Intelligenz und Lebenskraft mcht

bezweifele —— so ist es eine der notwendigsten_Aufgabe_n der

Eugenik, diese gefährliche Erscheinung m_1t allen M1tteln

zu bekämpfen. Denn nach den Geschwin61gke1tsmessungen der

Eigenbewegungen des Samens kann derselbe, wenn er nermaler-

weise nach der Ejakulation sich am Muttermunde befinde_t‚_ m etwa

einer Stunde den Weg im weiblichen Genitale b15 zur Verem1gung m1t

der Eizelle zurücklegen. Da nun bei Orgasmus des We1bes Sexual—

funktionen ausgelöst werden, welche die Fortbewegung_des Samen; außer-

0rdentlich fördern, so ist es klar, daß eine Amphnmx1e unter gunst1gen

und normalen Umständen sehr 1) ald nach der Kohab1tat19n stattfin<ien

kann. Weshalb dies das eugenisch wünschenswerteste 1st, habe 10h

in meinem Aufsatze nachzuweisen versucht. _ _ _

R0hleder verteidigt die künstliche Befruchtung_schheßhch 1_n1t

dem Hinweis, daß sie in gewissen Fällen eme_ segenbrmgende Tat ist,

und daß sie moralische Berechtigung hat. D1ese_Auf_fassung habe 1011

niemals bekämpft. Die künstliche Befruchtung mag in Emzelfallen erl_aubt

sein. Denn wenn das Glück gegenwärtig lebender Menschen 1111 W16er-

streit steht mit dern zukünftiger, weshalb soll'_ce der Entscheid zugunsten

der ersteren nicht ebenso berechtigt sein wm umgekehrt. Wenn em

tüchtiger Mann eine Frau liebte, von der_kaum gnte_Mutterlastungen

zu erwarten wären, wer möchte ihn morahsch verurte11en, wenn er ä61n

Lebensglück wählt ohne Rücksicht auf die Nac_hkomn_1enschaft. Trotz em

aber wäre diese Wahl ein eugenischer Mißgr1fi'. Eme Tat kann heute

° - ' harf zu

morahsch höchste Berecht1gung haben, und eugemsch _doch so

Verurteilen sein. Denn leider stehen Moral und Eugemk heute durch-

aus nicht im Einklang 1). Wenn die tüchtige Ehefrau eines alten Mannes

' ' ' ' fisch ver-

durch Ehebruch Mutter emes Gemes w1rd, so 1513 das 1nora_ _.

Werflich, aber eugenisch höchst lobenswert. Ich verurte11e die kunst-

1) Es ist die Pflicht der Menschheit, sie in Einklang zu bringen, sich selber zum

Segen.
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liche Befruchtung nur im Prinzip vom Standpunkte der Eugenik aus,
ohne ihr im Einzelfall die Berechtigung abzusprechen. J &, sie könnte
zu einer sogar eugenisch segenbringenden Tat werden, etwa, wenn
der Samen eines alten oder untüchtigen Ehemannes auf dem Wege künst—
licher Befruchtung ersetzt würde durch die Fortpflanzungszellen eines
jungen und tüchtigen Mannes 1). ,

Zum Schlusse weist Rohleder auf seine Ansichten über Eugenik
hin; Er erblickt die Hauptaufgabe der Eugenik in einer Herabsetzung
der Fortpflanzung der Minderwertigen. „Ich meine, die erstere (Eugenik),
die in Ausschaltung der minderwertigen Menschheit und zwar in prak—
tischer, nicht bloß theoretischer Ausschaltung derselben arbeitet, vermag
allein eine wirkliche Eugenik zu treiben, allein zur höheren Vervoll-
kommnung der Menschheit zu führen.“ Nach meiner Ansicht ist dies
nur eine Nebenaufgabe der Eugenik. Die Hauptaufgabe, die allein zur
Höherentwicklung des Menschengeschlechts führen kann, besteht meines
Erachtens darin, die bis heute noch so gut wie unbekannten
Bedingungen zu fin den und praktisch in Anwendung zu
bringen, die notwendig sind, hochwertige‘ geistige und
körp erliche Varianten zu erhalten und neu zu bilden.—
„Daß der Sohn dem Vater nicht gleich sei, sondern ein bessrer.“ (Goethe)
Ich glaube annehmen zu dürfen, daß diese verschiedene Auffassung von
der Eugenik zu der Verschiedenheit in der Auffassung von der engeni-
schen Berechtigung der künstlichen Befruchtung geführt hat. Mit Be—
dauern stelle ich fest, daß ich Rohleder in diesem Punkte nicht zu-
stimmen kann, da ich den Schriften dieses Autors viel Belehrung und
Anregung verdanke.

Kleine Mitteilungen.

Sexualwissenschaftliches vom Weihnachtsfest.

Von Waldemaer ude ' in Biadki.

Kein anderes ohristliches Fest weist so viel erotische Momente auf, als
das Weihnachtsfest. Das ist ja auch ganz natürlich, dreht sich doch das Ganze
um die Geburt eines Kin-dleins der JungfrauMaria. (Mirjam), von der
man noch immer nicht weiß, ob sie durch „die Kraft des Höchsten überschattet“
wurde (Luk. 1, 35 b)2), von einem Essäer geschwängert ist (3. den Brief des
Therapeuten der Essäer-Gresellschaft zu Jerusalem, 37 u. Z.) oder Von jenem
römischen Hauptmann Josephus Pandera (vgl. CelsuS, 178 11. Z.). Und sonderbar‚
während sonst die illegitimen Sprößlinge ausgestoßen werden aus dem Kreise der
ehrbaren Mensche‘nkinder, —findet der Franzose Desjardin (1894) gerade in derunehelichen Geburt Christi ein besonderes „Anrecht auf den Heiligenscheim

_ ‘) Früher forderte Plutarch von den älteren Ehemännern, daß sie junge Männer zuihren Frauen lassen sollten, um sie zu hefruchten. Auch Luther erlaubte der tü0hfigenF_rau gien Ehebruch Im Falle sie einen „untüchtigen“ Mann hätte. In diesem Punkte könnte(im kunsthche Befruchtung vielleicht se'gensreich wirken, da sie Ersatz für die Zeugungdes schlechten Ehemannes herbeiführen kann, ohne moralische Kränkung desselben.2) Vgl. *E. Jones Die. Em f" ' ' ' - b. f.
Psychoanalyse 1914, 63) p angms der Jungfrau Mana dumh das 0111. (Jalif ;
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der seine herrliche Gestalt umstrahlt!“ Während sonst Eltern und. Pädagogen

ängstlich bemüht sind, alles was mit sexuellen Dingen zusammenhängt,

vor ihren Kindern geheim zu halten, überstürzt sich in den Weihnachts-

1ernstoffen der Schüler die ganze Sexualwissenschaft, als wäre es den Kin-

dern ganz was Allbekanntcs, Selbstvers’tändliches! Da heißt es 11. a.: „darum

wird auch das Heilige, das von dir geboren ward, Gottes Sohn genannt wer-

den“, „als sie daselbst waren, gebar Maria ihren ersten Sohn“, „euch ist heute

der Hei1and geboren“, „euch ist ein Kindlein heut’ gebor’n von einer Jungfrau

auserkor’n“, „aus Gottes ew’gem Rat hat sie ein Kind geboren“, „er liegt an

seiner Mutter Brust, ihr Milch, die ist sein Speis“, „Gelobet seist du, Jesus

Christ, daß du Mensch geboren bist von einer Jungfrau, das ist wahr“, „da '

acht Tage vergangen waren, wurde das Kindlein beschnitben“ usw. Auch die

Anschauun gsbild er zeigen das Jesuskindlein „elend, nackt und bloß“,

Während. man sonst alles Nackte peinlich verhüllt! Man braucht nur Rietschels

„Weihnachten“ durchzublättern, um eine Ahnung von der Fülle dieser bildlichen

Darstellungen der Geburt Jesu zu bekommen. Vor etwa zwei Jahrzehnten noch

hatte im Prinzga‚u eine bestimmte Familie in jedem Dorfe eine Darstellung der

Maria grafida, die im Advent jeden Abend in ein anderes Haus feierlieh

unter Gesängen getragen wurde (wo sie Fruchtbarkeit bringen sollte), um Sie

am nächsten Abend wieder in ein anderes Haus zu tragen. _ _ _ _

Obgleich man seit 354; am 25. Dezember, dem dies 1nv1ct1 sohs, dg‚s

Weihnachtsfest beging, taüchten doch erst im 12. und 13. Jahrhundert 111

Frankreich, in Straßburg sogar erst 1604 die ersten geschmückten Tannen-

bäume auf (vorher wurden meist blühende Kirschbäumchen im Zimmer auf-

gestellt), die u. a. mit Äpfeln behängt wurden. per Apfel aber gilt von

altersher als Symbol der weiblichen Brust. Den Apie1n der Iduna. .z. B. lag

die Vorstellung von der Mutterbrust der Natur zugrunde, wer von ihnen eß,

den verjüngten sie. Im griechischen Altertum war _der Apfel" cl_er Aphrqd1te,

im römischen der Venus, im germanischen der Freu, der Gettm der Liebe,

heilig als Symbol der Fruchtbarkeit und nährenden Mütterhchke1t. Heute noch

steckt das Wendenmädchen dem heimlich geliebten Jünghnge als stummes Be—

kenntnis seiner Neigung einen Apfel zu, und in Slavonien überreicht der

Bräuügam nach dem Ringwechsel der Braut einen Apfel. Fruchtbarkeit, Ifietie

' it noch, Wie 3a.‘

und Heirat, das ist das Symbol des Apfels auch 111 heutiger Ze

aueh jenes bekannte Weihnachtsorakel mit den rückwärts über den Kopf ge—

Worfen n zei ‘t. lm Sündenfall des alten Testamente bot Eva.

dem AäämAlfiiisctiilglrria Apfelg das Weib an oder das spezifie_ch We1bhche(Apfei

gleich Frauenbrustl). Der Hinweis der Bibel, dal? die Apfel, das_ Bild] fälfi

jüngfräulichen Weiblichkeit, ängstlich zu hüten, n1clrt anzutasten se1en,11 „ zet

?4_110h bei anderer Gelegenheit wieder (z.._13. den v_on einem"Drachenä&es}c3 u z in

Apfeln der Hesperiden, den goldenen Apfeln, d1e Gaa fur ]_Efera _s _rfi.u ;

geschenk wachsen ließ usw.), auch am Weihnachtsbaum bez1eheu Sie Sie an

die unbefleckte Empfängnis der Jungfrau Maria. Zu ihnen gesth sich noch

' ' ' : ' Nuß. We en seiner Fruchtbarkeit war

em anderes erotisches Symbol die g ttheiten, den Gebern

der Nußbaum schon bei den Römern den agraisehen_Gro

der zerealischen und animalischen Fruchtbarkeit geyve1h’c. Daher streute ng;n

bei den Zerealien und. Saturnalien Nüsse aus (Vielleicht eteht das V}J)elhägCDe-l

fest ursprünglich sogar mit den römischen Saturnahen, die vom 1'ä. fiifftiman

Zember gefeiert wurden, in Verbindung!). Aus demselben Grun e _ hem

éie bei den römischen Hochzeitsfeierlichkeiten. Wohl schon _m geränanllis'cbes-

Glauben wurzelt es, wenn durch spottemie Verdrehung das Zeichen er 1e
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gunst, ein Teller mit Nüssen, bei Heiratsanträgen im Departement des Landes
zum Zeichen der Abweisung geworden ist, welches das Mädchen dem Lieb-
haber statt jeder anderen Antwort darreicht. In Schwaben heißt die Vulva
geradezu Nuß! „In die Haseln1) gehen,“ heißt liebeln. Wer von seinem
Schätzchen das Jawort nicht erhalten kann, mache nur, daß er sie bei der
Basel treffe, so ist der Bund geschlossen. Ein niederdeutsches Sprichwort sagt,wenn viel Nüsse wachsen, gibt’s viele Kinder der Liebe. „Wenn et viel Nuete
giet, giet et 61: viel Häurblägen.“ (In der Montagne noire: „Lorque 1’année
est fertile en noisettes, il y a. beaucoup de naissances illégitimes.“) In derAltmark werden bisweilen heute noch Nüsse und Äpfel als Befruchtungssymbole
während des Hochzeitszuges ausgeworfen, der die Braut bis zur Feldmark des
Bräuügams führt. (Ein Nußbaum soll zum erstenmal von einer Schwangeren
abgeerntet werden, so trägt er reichlich.) Zwanglos lassen sich alle diese B6-ziehungen auf. den illegitimen Sohn der Jungfrau Maria anwenden. Daß letztereganz bestimmt mit der Nuß in Zusammenhang gebracht wird, erzählt uns einetiroler Legende: Als die Gottesmutter über das Gebirge ging, um ihre MuhmeElisabeth zu besuchen, wurde sie von einem furchtbaren Gewitter überraschtDa nahm Maria ihre Zuflucht zu einem riesigen Haselstrauche, der ihr Obdachund Schutz gewährte (seit jener Zeit soll die Haselstaude blitzsicher sein)- Zuden dem Donau: geweihten Nüssen gehört auch ein Nußknacker, der Hammer,auf den Weihnachtstisch. Der Hammer war aber bei den Germanen das Symboldes Phallus (There). Der Vergleich muß tief gewnr'zelt haben, da. noch Sagenden Gebrauch des Phallus als Hammer kennen. In einem odenwälder Schwank
kommt ein armer Soldat vom Lande in die Stadt und bettelt auf einem VO!1Gebäuden umgebenen Hof, bis ihm ein Kaufmann einen Kreuzer schenkt. Für
dieses Geld kauft er Nüsse, die er auf einem Stein im Hof mit dem Phallusaufschlägt. Des Kaufmanns Frau sieht ihn, ruft ihn zu sich und. gewährt ihmGunst und Gaben. (In einem obszönen Kalauer zerschlägt ein Steinklopfer mitseinem Phallus die Steine. Die Häscher nehmen diesen Mann für ihre geschlecht-

lich unersättliche Prinzessin mit.) Darauf bezugnehmend legte man bei dergermanischen Vermählung der Braut zuerst einen Hammer in den Schoß, dannfügten die Verlobten ihre Hände ineinander vor Freie, der allwissenden Göttin derBündnisse, welcher kein Treubruch verborgen bleibt. Auch der weihnachtliCheTannenbaum ist das Symbol der Beständigkeit treuer Liebe. 1737 wurdeer in Zittau zum erstenmal mit brennenden Lich'tern geschmückt. Hier

man bedenkt, welcher Beliebtheit sich diese Talgstangen bei einem großen Teil
des weiblichen Geschlechts erfreuen. Das germanische Julfest zur winterlichen
Sonnenwende (der Hochzeitsnacht Wodans und. Freias), an dessen Stelledas Christentum Weihnachten eingesetzt hat, konnte ohne die Mistel nicht
gefeiert werden. Festhalle und Festgericht waren mit Mistelzweigen geschmückt.
Ebenso ist heute noch ein englisches Weihnachtsfest ohne Mistelzweig“ (undStechpalme) undenkbar. Jedes schöne Mädchen, jede junge Frau darf man dortunter dem vom Luster der zum Christabend geputzteu Stube nied<51‘hä'4r1;‘5”9'1denMmtelzweig küssen. Ein Mistelzweig, insgeheim im Schlafgemach verwahrt,brmgt Eheleuten den mit schmerzlicher Sehnsucht erwarteten Kindersegen. ' Im

1) Der Walnnßbaum wurde erst im 12. Jahrhundert aus dem Orient eingeführtLateinisch heißt die Walnuß .'I 1 . ' ' ' ‘ ' hl im
sexuellen Sinne); ug ans (reg1a), d. h. Jows glans, Jup1te13 Eichel (WO
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Kuhstalle erleichtert Mistelgrün der Kuh das Kalben. Auch hier treten uns

also erotische Momente entgegen! Ziehen wir noch in Betracht, daß das Weih-

nachtsfest mit dem mischen Feuerkult in Zusammenhang steht, zumal die Geburt

Agnis (des Feuers) am 25. Dezember, dem Tage der Wintersonnenwende ge-

feiert wurde (der durch das Erscheinen eines Gestirns am Himmel bestimmt

War), so tritt uns auch hier die Umbildung der kleinen Vertiefung (Maja) im

Feuerkreuz (Swastika) als Vu1va der Maria und des darin eingeführten Feuer-

quirls (Pramantha) als Phallus Josephs (Twasti) deutlich vor Augen. (Vgl.

den betreffenden Mythos in den alten indischen Veden!)

Überall treffen Wir beim Weihnachtsfest auf erotische, sexuelle Grund-

lagen, und außer mir haben es wohl noch viele erfahren, welchen Zauber eine

Verlobung und Vermählung unter dem strahlenden Lichterbaum auf das liebende

Paar ausübt. Somit trägt also Weihnachten auch in diesem Sinne mit vollem

Recht den schönen Namen: „Fest der Liebe“!

Sitzungsberichte.

Ärztliche Gesellschaft fiir Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin.

Sitzun g vo m 19. November 1915 im Langenbeck-Virchow-Hause zu Berlin.

Der Generalsekretär des Vereins für Theatergeschichte Herr Dr. H. Stümcke

spricht über „Sexualverbrechen in der dramatischen Dichtung“.

Der Vortrag ist in vorliegender Nummer abgedruckt.

Diskussion hierüber:

Herr Ko erb er kommt noch einmal auf die Lösung des Hamletproblems durch den

ÖdiPUS—Komplex zu Sprechen und weist sodann auf die Liebe der Brüder zur Schwester

in Schillers „Braut von Messina.“ als auf einen unbewußt mästuose; Vo;gang h1dn.

Herr 1 czek führt aus: Die Ausführungen des_ errn _ orre ners, 1e_ an-

schéinend d£ma Vortragenden und mir gelten, können molgt unwxdersprochen ble1ben.

Stets hat die nervenärztliche Welt anerkannt, w_as der gmstvolle Der_1ker Freud. an

SOhöpferischeu Neuwerten brachte, Front machte sxe aber —- _und_zwar m1t Relch’i —— äegen

die sinnlosen Übertreibungen und Verzerruugen deyLehre, me sw Fr_eud se bs m}:dä vor

allem seine Schüler sich leisten zu können vermemen. . Ich stehe mcht an mia? rgx_1‚

daß manche Ausdeutung und. noch mehr manche prakhsche Anwendung dä-l'ft reW le

in allem und jedem sexuelle Momente aufstöbert, hart an ggoben_Unfugh sf 19111. _ ex(1;;

Freud es sich wirklich zum Prinzip gemacht haben sollte, 81011 w133ensc & tm mrgen

211 stellen, so ist das Verfahren wohl recht einfach. V5'11‘d abe; ni‚°ht hinäl°,fnßefäälägitäfi

Gegner sich mit ihm und seiner Lehre befassen up , _ d M? deströmun en

Kern zurückfiihren, ihren Ausartungen das Schwksal beraten, as 0 €

in der Medizin noch immer zu haben pflegten.

Heim- Koerber erwidert: _ _ .. -

Mehrfaohe Angriffe der letzten Zeit auf. Freud gaben 1thYew‘fk'iiügägg ärvgllf

Freudsche Lehre eine Lanze zu brechen. Je mehr man den _ len? r Anhäng er ob-

sucht habe wissenschaftlich abzutun, desto ggößer Wurde der Krefi5 seuäaen Fre ugd gehen

ivohl er es grundsätzlich verschmähe, sich samen Gegn_em zu_ gtel;fg 'ten und die schon

Anschauungen kann nur der erecht werden, d91_‘ se_1_ne_ Or1gma_äüelhen Bemühen die

Umfangreiche Literatur seiner chüler kennt und m taghcltem P“ h scdlun der Psycho-

Wirkungen der von Freud geschaffenen PSYCh0W315’SG bei der Be an g

neurosen schätzen elernt hat. _ " . .

Frl. cand. phfl. Habicht bemerkt, die (übrigens mchtidurcänganglßg)efzrltlenäähgä

des ganz kleinen Kindes für die Mutter gege}1; dendvial'1teirhäfldlilenstngfeide Betonung des

Züriickzuführen‚ daß es den Vater seltener_se Zeään die Verdächtigung Lucretzias durch

A -' ° , _- Sie erhebt s1ch _ _ ‚ .

Sä?lfiäääämääpsinagliglärxle Romane meint, „viellemht habe 319 moht nur dem bhtzenden
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Schwerte in der Hand Tarquins nachgegeben, sondern auch seinem persönlichen Prestige“.
Ein leiser Anklang an diese Auffassung sei auch in Shakespemes Lucrecia zu bemerken,
überhaupt suche der Mann meistens das Stuprum dureh Annahme einer stillschweigenden
Einwilligung zu entschuldigen.

Eimge Bemerkungen zu der von Dr. Stümcke glänzend behandelten Sexualpsyche
Kleistscher Gestalten: Es befinden sich nicht nur Sadisten darunter, sondern auch eine
ausgesprochene Masochistin: Käthchen von Heilbronn. —— In der Hermannsschlacht sei
Thusneldas Grausamkeit (eigentlich nicht Sadismus, denn sie liebt Ventidius nur als Flirt)
besonders deshalb merkwürdig, weil sie in keinem Verhältnis steht zum leichten Ver-
gehen des Ventidius, während sich ihr Zorn gar nicht gegen den eigentlichen Schuldigen
Hermann richtet, der sie um seiner politischen Zwecke willen zur Liebenswürdigkeit und
Gefügigkeit Ventidius gegenüber anhielt. —— Bei allen Fällen von Stuprum usw., auch bei
der von Herodot und Hebbel behandelten Gygessage, handle es sich um ein Vergehen
gegen die Maxime Kants: „Du sollst das menschliche Wesen immer als einen Zweck,
nie als ein Mittel betrachten.“

In seinem Schlußworfi betont Dr. Stümcke, daß er die Verdienste
der Freudschule in der Erklärung mancher dunklen Punkte in Dichterbiogra-
phien und der Genesis von Dichtwerken nicht verkenne; aber die fast völlige
Niohtberücksichtigung der Bedeutung der literarischen Beeinflussung und der
rein artistischen Nachahmung für einen schweren Fehler halte. —— Die Duldung‘
des Notzuchtaktes seitens der Lukretia werde von einigen antiken Historikern
und späteren Dramatikern auch mit der Drohung des Tarquinius motiviert, er
wolle nicht nur sie töten, sondern auch ihren Sklaven, die Leiche auf ihr
Lager legen und. aussprengen, er habe beide beim Ehebruch ertappt und be-
straft, wodurch der Ruf der Toten für alle Zeiten befleckt wäre. Was die von
Vorrednern erwähnten Dramen „Braut von Messina“, Kleists „Käthchell“, Heb-
bels „Gyges“ anlange, so habe Redner insbesondere in der Erwähnung allbe—
kannter Stücke keine Vollständigkeit angestrebt, sondern es vorgezogen auf
Entlegenes und. Unbekanntes aufmerksam zu machen.

4 Nach dem Schlußwort des Vortragenden spricht der Vorsitzende Herr
Eulenburg den Wunsch aus, es möchte mit gleicher Klarheit und Aus-‘
führlichkeit in diesem Kreise auch die erz ählende Dichtung zur Beleuch-
tung kommen. K o e r b e r.

Varia.

Aus dem anläßlich seines 100. Geburtstages kürzlich (B. Z. am Mittag Nr. 304 vom6. Dezember 1915) veröffentlichten T e s tam e nt A d 01 f vo n M e n z e 1 s teilen wir c_hefolgende; 111 sexualpsychologischer Beziehung bemerkenswerte Stelle mit : „Gleicherwexse
kann 111 9 In an d auftauchen, irgendwelche Na 0 h k o m m e n r e c h t @ geltend zu machen;N1ch1; allem ., daß ich ehelos geblieben, habe ich auch leb e n s 1 an @ 111 ich j e d e rlel
Bez1ehung zum anderen Geschlecht (a] s solchem) entsohlagen. Kurz, esfehlt an Jedem selbstgeschaffenen Klebstoffe zwischen mir und der Außenwelt.“

. InBonn starb nach schwerer Krankheit am 16. November 1915 G6heimer Med?zmglrat_.?rof. D_1. Moritz Nußbaum, ordentlicher Professor der Anatomie, an de]:Umvermtat. W1r haben in dem Nachruf auf Boveri (Heft 8 S. 303) seine Außerungwarmer Anerkennung über diesen großen Sexualbiologm mitgeteilt, die er uns brieflwhme Krankeu!ager aus übermittelte. Auch Nußbaum nimmt in der Geschichte <}el't1eferen Ergrundung der elementaren Sexualphänomene und der Vererbungslehre ame
eh__ren_volle Stellung ein. lm nächsen Hefte werden Wir‘seine Arbeiten ausführlicherWurd1gen. ‘ _
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Alkoholismus und Psychosexualitäfi).

Von Dr. Otto Juliusburger

' in Berlin-Steglitz.

_Der Philosoph Ludwig Feuerbach sagt in seinem Werke „Gottheit,

Fr_‘eü_1eit und Unsterblichkeit“: Der Satz „Der Mensch ist, was er ißt“, von

mu m der Anzeige von Moleschotts Lehre der Nahrungsmittel für das

Volk 1850 ausgesprochen, ist der einzige Satz, der von meinen bekanntlich

längst verschollenen Schriften noch heute gewissen Leuten in den Ohren

klmgt, aber nur als ein die Ehre der deutschen Philosophie und Kultur

verletzender Mißklang. „Wie die Speise, so das Wesen, wie das Wesen,

so die Speise“, heißt es bei Feuerbach. Die Götter sind, was der Mensch,

dnrum essen sie‚ was der Mensch, sitzen an unserem Mahl und essen

mit uns, wie wir anderen. Gleiches Wesen, gleiche Speise und um-

gekehrt. Aber der Mensch ißt nicht nur vermittelst der Speiseröhre,

sondern ißt auch vermittelst der ihr sogar vorgesetzten Luftröhre. Luft

essen oder trinken heißt Atmen. Die Alten nannten daher die Luft

eine Speise, eine Nahrung. Der Mensch ißt aber auch nicht bloß mit

der Luftröhre, er ißt auch mit den Sinnen, namentlich den edelsten,

den Augen und Ohren. Mit den Augen essen heißt sehen, mit den

Ohren essen, hören. Namentlich „frißt‘fl der Mensch und zwar mit allen

seinen Sinnen einen Gegenstand vor Liebe auf. Die Liebe ist kein

gr0bes, fleischliches, sondern ein herzliches und mündliches Essen. —

Der Mensch ißt aber nicht bloß mit den Sinnen, er ißt und verdaut

auch — was ist Essen ohne Verdauen —- mit dem Birne, dem Denk-

°rgan. Das Hirn ist der Magen, das Verdauungsorgan der Sinne. _Das

Schmecken ist nicht nur Sache des Gaumens, sondern auch ties_ H1rns.

Die Speise hat nicht nur eine körperliche, sondern aueh_ ge1st1ge Be-

deutung. Allein der Mensch ißt nicht nur anderes, er 1ßt auch sem

eigenes Fleisch, sein eigenes Herz, wenn auch zunächst nur aus Grax_n

und Kummer. Wie der Verhungernde sich von selbst verzehrt, we1l

ihm kein Stoff zur Nahrung mehr von außen geboten Wird, _so auch der

Verkümmernde, weil ihm, wenn auch nicht der Steif, dech die Kraft und

Lust zur Speise fehlt. -— Das Kind verzehrt same elgene Mutter, es

saugt in der Milch das Blut, das Wesen der Mutter. Nur gier Barbar,

sei es nun ein Studierter oder Unstudierter, findet_ den Sinn in. dem

Satze: „Der Mensch ist, was er ißt“, nur im fön_nhchen‚ e1genthchen

Menschenfraß. —— Der Philosoph Feuerbach sieht, wm aus den eben m1t—

u r g e r , Einsichtslosigkeit der Alkoholiste_n

ferner J uliu sb ur g e r, Zur Psychologe

nten Dipsomanie (Zentralblatt fur
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geteilten Sätzen hervorgeht, in dem Essen, in der Aufnahme und Ver-
dauung der Nahrung einen materiellen Grundvergang, der dann in ver-
igeistigter 1Weise selbst bei den höchsten seelischen Vorgängen des
Menschen wiederkehrt. Der Philosoph führt auf die Grundformel „Der
Mensch ist,was er ißt“, die Wesenheit des Menschen in ihren mannigfachen
Ausprägungen und Verzweigungen zurück. Und wie der Dichter sagt:
„Einstweilen bis den Bau der Welt Philosophie zusammenhält, erhält
sie das Getriebe durch Hunger und durch Liebe“, kann es nicht. Wun-
der nehmen, daß neuerdings an Stelle des Verlangens der Nahrungs-
aufnahme der Liebestrieb auf den Herrscherthron im Seelenleben gesetzt
Wurde, so daß nunmehr Statt der Formel „Der Mensch ist, was er ißt“,
der andere Satz geprägt werden kann „Wie und was der Mensch liebt,
das ist der Mensch“. 4

*Wie Feuerbach von dem rein materiellen, grobsinnlichen Vorgange
des Essens zur rein geistigen, seelischen Speise aufstieg und damit
zu einer einheitlichen, psychophysischen Auffassung der körperlichen

‚und seelischen Vorgänge gelangen wollte, so sucht man jetzt in den
sexuellen Energieen die Grundkräfte nachzuweisen, welche das Wesen
der körperlichen und seelischen Zeugung, der sinnlichen und geistigen
Liebe und Freundschaft ausmachen. Der Mensch ist, was er ißt ——
die wechselvolle und überreiche Umwandlung aus einer einzigen Grund-
energie; der Mensch liebt Eltern, Kinder, Frau, Freund, Wissenschaft,
Kunst, Vaterland, die Gottheit, —— all’ diesen Liebesregungen, von den
rein körperlichen bis zu den höchsten geistigen, seelischen Umfassungen,
liegt als Quellkraft die sexuelle Energie zugrunde. —

Ich habe mir diese scheinbare Abschweifung von meinem Haupt-
thema gestattet, um zu zeigen, wie letzten Endes verwandt und eng
benachbart liegt die pansexuelle Auffassung der psychophysischen Ge-
schehnisse mit dem Grundsatze des Philosophen Feuerbach „Der Mensch
ist, was er ißt“. Damals wie heute hat. die Zurückführnng aller see-
lischer Geschehnisse auf eine Grundform von Energie Mißverständnisse,
Mißdeutungen, Anklagen, Verurteilungen erfahren. \

' Der kurze historische Rückblick, den ich geb, wird aber weifoer
zeigen, daß, eine klar und fest durchgeführte Auffassung, eine in 51011
geschlossene Meinung, die von einer klar erfaßten und sicher begründe-
ten Tatsache ausgeht, nicht falsch, aber einseitig sein kann. Der
Philosoph zeigt uns in geistreicher Weise, wie man die verschiedensten
seelischen Leistungen auf ein Grundphänomen zurückführen kann, und
doch werden wir sagen müssen, mit seiner bis zu einem gewissen Grade
richtigen Formel „Der Mensch ist, was er ißt“ kann das Wesen des
Menschen nicht erfaßt und begriifen werden. Zweifellos bringt die
Erkenntnis der Umwandlungen psychischer Energieen aus der sexuellen
Energie ein ganz neues Licht der Erkenntnis. Von einer neuen Selte
aus gelingt es, eine Grundform der Energie durch die mannigfaltigSten
Verhüllungen und Umkleidungen als Quellkraft Wieder zu erkennen-
Dennoch stoßen wir auf Grenzen dieser Erkenntnis und müssen d_16
Emseitigkeit einer derartigen Betrachtungsweise zugeben. Das W}11
ich heute dartun‚ indem ich die Bedeutung der Psychosexualität un
Seelenleben des Alkoholisten besprechen will, wenngleich ich VOn vorn-
herein erkläre, ‚daß ich das umfangreiche Gebiet keineswegs erschöpfend
abzuwandeln gedenke.
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Ich glaube nicht, daß der Trinker erst durch die trinkende Ge-

—sellschaft erzeugt und herangezüchtet wird. Ebensowenig, wie ich der

Meinung bin, daß irgendein anderer Süchtling, etwa der Morphinist

oder Kokainist oder der Nikotinist zum Mißbrauch des Genußmittels

durch irgendeine Zufälligkeit und Widerwärtigkeit des individuellen

oder sozialen Lebens kommt. Zahlreiche Menschen haben körperliche

und seelische Schmerzen und Leiden in Hülle und Fülle zu ertragen,

zahlreiche Menschen finden gelegentlich durch Morphium Linderung und

Beruhigung, und doch werden sie niemals Morphinisten werden. Der

Morphinist sucht nachher, wenn seine Sucht oifenbar geworden ist,

seine Neigungen und Triebe zu beschönigen, er sucht die Schuld nach

einem geläufigen psychologischen Mechanismus auf die Schuld anderer

Menschen zu übertragen, und so glaubt der Morphinist, er würde nicl_1t

der Spritze verfallen sein, wenn nicht der oder jener Arzt inm die

erste Injektion gemacht hätte. Nun hat man vielfach gesagt, eine ge-

wisse Psychopathie bildet die Grundlage des Alkohohsn_1us, w1e des

Morphinismus. Aber mir scheint der Begriff Psychopath1e etwas_ver-

schwommen und schwankend zu sein. Ich glaube, wenn man Jeden

einzelnen Süchtling genauestens individuell analys1ert, so kommt 1_nan

zur Feststellung ganz bestimmter seelischer Eigenheiten, welche meiner

Ansicht nach mit innerer biologischer Notwend1gkeit_zum M1ßbrauch

von Reizmitteln führen. Meiner Auffassung nach w1rd der Tr1nker

mit einer ganz bestimmten Veranlagung zum Allgohoim1ßbraueh geboren,

ebenso wie der Morphinist; ein geborener Süchthng 1st, und 1011 spreche

vom geborenen Trinker in demselben Sinne, Wie _man vom geborenen

Verbrecher spricht; sein psychologischer Aufbau_ 13_t & pr19r1 gegeben,

die Umwelt wirkt hierauf & posteriori. Die 1e1b11ch-seehsche Veren-

lagung ist die unbedingte Voraussetzung und Grundlage, _auf der 81011

die Sucht aufbaut. Die individuellen und soz1alen Ere1gn13se und Er—

lebnisse bilden nur die Gelegenheitsnrsachen und geben die auslösenden

Kräfte für die vorhandenen, auf Entladung _z1elenden, potent1ellen

Energieen. Die hier in Frage stehenden Ind1v1duen haben das un-

difl’erenzierte primitive Rauschbedürfnis, w1e_1eh es genannt h_a_1be.

Es wohnt in dem Menschen ein Bedürfms und em Trieb, uber das

Ich hinauszukommen. Die Zelle wächst bis zu einem best__1mmten Maß,

dann zerfällt sie und teilt sich. Der Drang naeh Vergroßerung geht

über das Ich hinaus und führt zu seiner Erweiterung. I_n dern Ver-

langen und in dem Triebe nach sexueller‘ Verenngung ze1gt smh feie1i

Wille, die Grenzen des Ichs zu überspringen und. 111 dem das IChge 1111

verschlingenden Rauschzustande einen ü_bermd1v1dueilen Genuß z_u er—

reichen. Der Sexualrauseh ist ein Be1sp1el des die Menschhe1t_ n1e

Verlassenden Rauschbedürfnisses und Rauschdurstes. _ Das pr1m1t_nle

Seelenleben wird sich an der rohesten Form der Befried_lgung des 111311;

manenten Rauschgefühles genügen. J e höher _che Dersonhchi&elt g;1%1" e

ist, je vornehmer und wertvoller eine Ind_1v1duahtat 1513, le _su 1meä

der seelische Transformationsapparat arl_ae1tet‚_ um so ge13t1ger iällt

edler werden auch die Mittel und die Z1elesem, welche angew;n e

und angestrebt werden, um das Rauschbedürfms der Seele zn being. 1%$ä

Nun liegt es aber klar auf der Hand, daß nach de1_n bmgeneC 1se11er

und psychogenetischen Grundgesetze trotz alles Aufst1egs, tro z a

Entwicklung immer wieder Rückschlagserscheinungen sig? e1nste]len
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werden. Wir wollen die müßige Frage beiseite lassen, ob es je der
Menschheit gelingen Wird, den Atavismus vollständig zu überwinden.
Die jetzige Menschheit hat noch genug Atavismus in sich. Der Ver—
brecher ist eine solche atavistische Erscheinung und der Trinker nicht
minder. Naturen, in denen das Rausehbedürfnis auf primitiver Stufe
stehengeblieben ist, Naturen, in denen das Rauschbedürfnis infolge
psychophysischer Bildungshemmungen in einer Weise nach Befriedigung
trachtet, welche einer früheren Zeit entspricht, solche Naturen sind
die geborenen Trinken Es verträgt sich sehr wohl, daß ein derartiger
Rest primitiven Rauschbediirfnisses verbunden sein kann mit sublimeren
Mechanismen. Es kann gleichzeitig mit dem rohen Sinnesgenusse in
dein gleichen Seelenleben der ehrliche und tapfere Wille verknüpft
sein, in höherer geistiger Weise nach überindividuellen Glücksgefühlen
zu streben. Für mich ist es aber eine Tatsache, daß es zahlreiche
Individuen gibt, in deren Seelenleben das primitive Rauschbedürfnis eben
besteht. Ich halte das Rauschbedürfnis des Alkoholisten fiir organisch
bedingt und verkenne nicht seinen nahen Zusammenhang mit dem
Ausströmen und Zusammenfiuten psychosexueller Kraftformen. Gleich-

wohl erblicke ich das wichtigste Element im Aufbau der Trinker-
seele im Rückschlagtypus, im Atavismus einerseits und im mehr oder
weniger ausgesprochenen Fehlen des Mechanismus der Sublimierung,
also der Fähigkeit, niedere psychische Energieen in höhere und wert-
vollere umzuwandeln. Der Trinker ist von vornherein in diesem Sinne
ein Defektmensch. Darauf ist meiner Ansicht nach der Hauptton und
die besondere Bewertung zu legen. Meine Auffassung , daß aus der
Sexualität allein das Wesen der Trinkerseele nicht abgeleitet werden
kann, findet eine weitere, kräftige.Stütze in Betrachtung des Eifer

suchts'wahns.

Man hat seit langem den Eifersuchtswahn des Trinkers kennen
gelernt und diese nur allzu häufig von den schlimmsten Folgen be-
gleitete Wahnvorstellung der ehelichen Untreue von seiten der Frau
in engsten Zusammenhang mit dem Alkoholmißbrauch gesetzt. Es ist
aber ein Irrtum, anzunehmen, daß der Eifersuchtswahn erst lediglich
als die Folge eines Ubermaßes im Genuß alkoholischer Getränke zu
betrachten ist. Dagegen spricht schon das gleichfalls nieht seltene Auf-
treten von Eifersuchtswahnvorstellungen bei Frauen, welche dem Alkohol-
genuße völlig fern stehen. Gerade bei der Analyse des Zustandekommens
des Eifersuchtswahns erkennen Wir von neuem, daß zum Alkoholmiß-
brauch eine ganz bestimmte, dem Individuum von vornherein inne-
woh_nende seelische Konstitution die Voraussetzung und Grundbedinglmg
apg1bt, Während der Alkoholmißbrauch erst als ein ferneres SyllüP'60m
hmzutritt und rückwirkend durch seine den gesamten Organismus
schädigende Wirkung auch Gehirn und Seelenleben seliwer beein-
trächtigt oder völlig zugrunde richtet. Freud erklärt den Eifersuchts-
wahn des Alkoholikers wie folgt: „Die Rolle des Alkohols bei dieser
A_ffektion ist uns nach allen Richtungen verständlich. Wir Wissen, d‘?ß
dieses Genußmittel Hemmungen aufhebt und Sublimierungen rückgänglg
mac_ht. Der Mann Wird nicht selten durch die Enttäuschung be_1m
We1be zum Alkohol getrieben, daß heißt aber in der Regel, er bag“?13
sich ins Wirtshaus und in die Gesellschaft der Männer, die ihm 618
m semem Heim beim Weihe vermißte Gefühlsbefriedigung gewährt-
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Werden nun diese Männer Objekte einer stärkeren libidinösen Besetzung

in seinem Unbewußten, so erwehrt er sich derselben durch die dritte

Art des Widerspruches: nicht ich liebe den Mann —— sie liebt ihn ja,

und verdächtigt die Frau mit all den Männern, die er zu lieben ver-

sucht ist.“ Ganz analog stellt sich nach Freud der Eifersuchtswahn

der Frauen her: „nicht ich liebe die Frauen, sondern er liebt sie. Die

Eifersüchtige verdächtigt den Mann mit all den Frauen, die ihr selbst

gefallen infolge ihrer Homosexualität.“ Ich unterschätze gewiß nicht

die große und weittragende Bedeutung der Homosexualität sowohl in

ihrem physischen wie in ihrem psychischen Anteil im Seelenleben von

Mann und Frau im allgemeinen und des A1kol_rolisten im besonderen.

Ohne Erörterung dieser Frage kann meiner Überzeugung nach das

Seelenleben des Trinkers in seinen, die Vordergrundserscheinungen be-

stimmenden Vorgängen überhaupt nicht verstanden werden. Ich Will

zunächst nur dem Eifersuchtswahn des Alkoholisten meine Aufmerk-

samkeit schenken, weil er in so hervorragendem Maße mit der Gewalt-

tätigkeit, ja tierischen Brutalität des Trinkers zusammenhängt, wodurch

so namenloses Elend über zahlreiche Frauen heraufbesclgworen wird.

Ich habe Fälle gesehen, in denen der Mann unter dem E_1nflusse emes

derartig gestalteten Eifersuchtswahnes stand, daß ‚er _se1ne Frau des

homosexuellen Umgangs mit einer anderen Freu bez1cht1gte._ Wenn man

den Ursprung dieser Wahnidee sich begreifl1ch machen W111, so kann

die Erklärung hierfür nur dahin gehen, daß aus dem Unterbewußtsem

des kranken Mannes die dort schlummernde, h_omosexnelle Komponente

nach außen projiziert, vergegenständlicht_wird, indem sm anfden Partner

im bisherigen Liebesleben eben auf die eigene Ehefrau, zur _Ubertragung

kommt. Diese Erklärung, die meiner Ansmifn nach gar nich}; von der

Hand gewiesen werden darf, könnte allerdmgs zur_Bekraft1gung nnd

Stütze der oben vorgetragenen Freudschen Ansmht herangezogen

werden. Selbst wenn wir jedoch für die Entstehung deeE1fersuchts-

Wahnes in allen Fällen die Projektion einer_ denn Ind1v1duum selbst

unterbewußten homosexuellen Komponente mit m Anschlag br1ngen

wollen, so wird, wie ich glaube, der gesamte Komplex des Eifersuchts—

' " h ehaut und erkennt. In vielen Fä_llen
wahnes noch nieht genugend dure s _ Frau in der W1rk—

begeht der eifersüchtige Mann bzw. die eifersjicht1ge _ _

lichkeit oder nur im Phantasieleben Seitensprunge und leistet sich Fehl-

tritte, mit denen selbst ein etwas schweiz,]; gebante;=1äevgiläzgnulilildfiälgälä

‚fert' “d. G issermaßen um sich se s zu rec r

lg w1r ew Art des eigenen Vergehens auf den Partner ge-
schuldigen, wird die _ . ' ' - teilte
schoben, denn man w1egt Sich so gern in den Glauben hlnälä a’igehalbe

Freude ist anze Freude“, also kann auch gete11te $ch_

Schuld gelte%1 und empfunden werden. Noch em wmhj;1geafllézicamenä

darf aber nicht unberücksichtigt bleiben: der eifersuchtiget_ d?1i o ä.

Quält ohne Unterlaß seine Frau und W111 von 1hr das Ges än fls;) en

Pressen, daß sie mit anderen Männern verbotenen Umgang gep g

habe. Er begnügt, sich nicht mit heiligen Beteuerungen , ja Eidä;

' ' ' ' ' he wenn

3 ' an er 1bt Slch auch nicht zur Rn , ._ _

0hwuren se1ner Fr , g freilich von dem verstandhchen
Frau, töricht und kurzsmht1g genug, und Mißhand1ungen ein Ende zu

Streben etrieben den Bedrückungen . _

bereiten,gdie Erkiärung abgibt: ja, 816 habe m schwacher Stunde g_

fehlt, nun solle der Herr und Gebieter ein Einsehen haben und M11}-
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leid üben. Weit gefehlt! Die brutalen Quälereien und Peinigungen
werden von dem eifersüchtigen Alkoholisten nur in verstärktem Maße
fortgesetzt. Diese Tatsache findet meiner Auffassung nach ihre volle
Erklärung erst dann, wenn wir noch die kriminelle Veranlagung des
Trinkers, seinen blutdürstigen Sadismus berücksichtigen. Durch diese
zum großen Teil sicher atavistische Veranlagung weidet er sich an der
Niederwerfung und Unterdrückung der Frau und ergeht sich in be-
kannten abseheulichen Roheiten, die nicht so selten auch seinen Kindern
und Tieren gegenüber zum Ausbruch kommen. Die Tyranmai,„die der
Trinker gegen seine Frau anwendet, ist aber auch als der Uberrest
des barbarischen Herrschaftsrechtgs des Mannes über die Frau anzusehen.

_ Das psychische und soziale Übergewicht des Mannes über die Frau
zeigt sich in seiner schlimmsten und brutalsten Form im Seelenleben
des Trinkers, dem die Möglichkeit und Fähigkeit, psychische Energieen
zu sublimieren, also das Seelenleben zu verfeinern, zu steigern, immer
mehr zu vergeistigen, mangelt oder gänzlich fehlt. Auch hier erkenne
ich die große Bedeutung der Sexualität für das Zustandekommen des
Eifersuchtswahns an. Trotzdem kann dieser aus jener nicht restlos
erklärt werden, Wir müssen wiederum, um zu einer vollständigen Auf—
fassung des Phänomens zu gelangen, die Tatsache des Atavismus und
den versagenden Mechanismus der Sublimierung berücksichtigen.

Bei der kurzen Darstellung des Eifersuchtswahns, die ich oben ge-
geben habe, berührte ich bereits die Frage nach der homosexuellen
Komponente im Seelenleben des Trinkers. Bei der akuten Haluzinose,
sowie der chronischen Haluzinose der Trinker stoßen wir häufig auf
Verfolgungswahnvorstellungen, welche männliche Individuen zum Gegen-
stand haben. Die Kranken wähnen‚ daß sie wegen vermeintlicher
Homosexualität, von der sie selbst nichts wissen, Gegenstand der Ver-
folgung seien, oder sie glauben in ihrer krankhaften Geistesverfassung
deswegen Gegenstand von Nachstellungen zu sein, damit sie in den
gewähnten Geheimbund der Homosexuellen eintreten, was sie auf das
Entschiedenste ablehnen. Wenn ein Individuum in Geisteskrankheit
gerät, und glaubt, wegen Vermeintlicher homosexueller Neigungen
Gegenstand der Beobachtung und Bedrängung dureh die Umgebung zusem, so läßt sich diese Tatsache gewiß daraus erklären, daß das Ind1—
V1duum tatsächlich in seinem Unterbewußtsein eine stark wirkende
homosexuelle Komponente birgt, die durch einen eigenartigen seelischen
Mechanismus von dem Individuum weg auf die Außenwelt pr0jizierf'
w1rd. Die eigene unterbewußte Homosexualität wird bei dieser Art
der Geisteskrankheit in den Wahngebilden objektiviert‚ vergegenständ—
licht. Hier sieht man, wie ein bestimmter Bewußtseinsinhalt wohl aus

der Sexualität her seine Speisung und Formung erfährt. Neben der
Fälschung des Bewußtseinsinhalts durch das Wesen der Geisteskrank-
heit kommt aber offensichtlich auch die Störung der Bewußtseinstät1g—
keit in Betracht, wie sie sich in dem oben berührten Vorgange der
Projektion offenbart. Die Komplexe allein, hergeleitet aus einer Störung
des psychosexuellen Betriebes, genügen nicht zur Erklärung; die grund-
iegende Verwandlung der seelischen Verfassung ist die Folge der Ver—
änderung des Ablaufs der psychischen Geschehnisse. Festgehalten aber
muß werden‚ daß die Homosexualität niemals erzeugt wird durch den
M1ßbrauch geistiger Getränke, die latente wie die manifeste Homo-
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sexualität des Trinkers ist eine ihm angeborene, organisch»bbdingte Ent-

wicklungsstörung. Sie ist eine Teilerscheinung seines durch und durch

krankhaften Trieblebens, sie geht parallel mit seinem auf tiefer Ent-

wicklungsstufe stehengebliebenen Ranschbedürfnisse, mit seinen Ata-

vismen, mit seiner latenten oder manifesten Kriminalität. _Wir wissen,

daß der Alkohol eine Wirkung entfaltet, welche die Übertragung

psychosensorischer Vorgänge auf die motorische Sphäre erleichtert, und

so kann es zu raschen, motorischen Entladungen kommen. Glücklicher-

weise neigt auch immer nur ein Teil der trinkenden Gesellschaft zur

Ausübung von Alkoholvergehen. Es muß eben in der Seele des Trinkers:

noch die angeborene kriminelle Neigung, die aus dem Oberbewußtsein

oder Unterbewußtsein nach Auswirkung verlangende kriminelle Trieb-

riehtung vorhanden sein. Auch hier bei der eben nur kurz gestreiften

Kriminalität des Trinkers stoßen wir auf die Grenze, welche _der

Sexualität zur Erklärung der Phänomene der Trinkerseele gesteckt sn_1d.

Doch möchte ich wieder auf ein wichtiges Verhalten des Trinkers hm-

Weisen, welches ofl'enbar eine innige Beziehung zu_ seiner kranl_<-

haft gerichteten und oft krankhaft gesteigerten Sexuahtät steht. W1r

Wissen, daß in manchen Fällen die Masturbation ausdem Entw1cklnngs—

alter bis in das reife Mannesalter und darüber h1naus entweder als

alleinige, oder aber neben anderen sexue]len Entspannungen, glemhfalls

geübte Sexualbetätignng hinübergenommen bleibt und als Dauersymptom

verharrt. Wir haben es hier mit dem Phänomen des grob_sexuellen Auto-

erotismus zu tun, der nicht selten mit mehr oder wen1ger ausgespro-

chenem physischen als auch psychisehen _Wohlbehagen ander e1genen

körperlichen und geistigen Persönlmhke1t verbunden anftr1jat. _Ich

streife nur die bekannte Tatsache, mit welcher Hertnack1gkeri; häufig

dieser Autoerotismus, der in manchen Fä_llen nur 1n 1ntervallaren Zn-

ständen sich bemerkbar macht, verheimhcht _n_nd auf Befragen ent—

schieden bestritten wird. Ich erinnere gleichze1t1g daran, W16 energ1sc_h

zuweilen der Kampf gegen diese Triebrichtung aufgenommen vy1rd‚_ bls

schließlich das Individuum dem Verlangen nach Befr1ed1gung Wle emem

Zwange aufs neue unterliegt. Wir werden nun v1ellemht mcht_nur Yon

einer Analogie,’ sondern vielmehr geradezu von em_er Ident1fikat1ca

sprechen können, wenn Wir das Beneh_men mancher Trmker 1n_ Betraä

ziehen, die heimlich und für sich allem dem Genusse a.1kohol_1scher_t e—

tränke frönen‚ was auch gelegentlich na_eh völhg alkopolfreren Zel11 en

als mehr oder weniger langdanernde vornbergßl_lellde ETSCh?1HUIIg er-

wrtritt; ganz ebenso w1e d1e homo_ _ Ausdruck und zur Be—

Fällen nur intervallär bei einem Ind1v1dnurn zum ‘

tätiguug gelangen kann. In dem immer w1eder auftretenden Hang, am

liebsten einsam und abgeschieden Alkohol zu genießen, in dem Ver—

' ' " der Verf"hrung zn erliegen
suche, ihm zu entsagen, m der Schwache, frei von Alkoholgenuli

in dem Bestreben zu leugnen und zn_ betenern, .. °

zu leben, sehe ich, einen Ersatz, ein Aqu_1valent i‘ur den 'anäoerrglglscäläzlll.

Genuß der Masturbation. Der Autoerot1smus e1nes Indl.whml Defekt

kann nur zustande kommen bei einem_ schweren psycnäsc en besteht,

Welcher in dem Mangel oder der Un‚fählgkelt des Ind1v:1 untglsiqche Bei

in die Umwelt sich einzufühlefi, m1f' der Umgebung m 916 von außen

rührung und geistigen Austausch zu kommen, Anrägllig nach außen"

'zu suchen und aufzunehmen, eigene Gefühle und Ge an en
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zu tragen und weiterzugeben, mit anderen Worten: bei autoerotischen
Persönlichkeiten finden Wir Wieder eine schwere Schädigung, ein Da-
niederliegen oder ein völliges Versagen des Mechanismus der Transfor-
mierung und Sublimierung psychischer Energieen. Der Autoerotismus
ist der Ausdruck einer defekten Persönlichkeit, er kann nur im Zu-
sammenhang mit der dahintersteckenden Störung der Bewußtseinstätig-
keit richtig beurteilt und bewertet werden. Die gleiche Betrachtung
und Erwägung gilt für den Trinker, dessen immer wiederkehrender
Hang und kaum zu überwindendes Verlangen nach heimlichem ein-
samen Alkoholgenuß als Aquivalent eines masturbatorischen Autoero—
tismns von mir angesehen Wird. Wir stoßen auch in diesem Falle bei
tieferem Eindringen in sein Seelenleben auf die schwere Ausfalls-
erscheinung, sich nicht mit der Umwelt in nähere und engere, gegen-
seitig anregende und fördernde Gefühls- und Gedankenverbindung
setzen zu können. Der Alkoholist ist, wie ich zusammenfassen Will,
ein geborener Defektmensch; es handelt sich bei ihm um eine konstitu-
tionelle Entwicklungsstörung, wobei die sexuellen Triebrichtungen als
Teilerscheinungen einer allgemeinen Bildungshemmung aufzufassen sind.
Zum näheren Verständnis ist die Phylogenese und Ontogenese zu be-
rücksichtigen. Ein Symptom der Entwicklungsstörung ist die ange-
borene psychische Labilität, so daß nunmehr sekundär die verschie-
densten Komplexe miteinander ringen und nach der Herrschaft streben
können. Es versteht sich, daß die Entwicklungsstörung eine psycho-
physisc_he ist, so daß Wir die organischen Begleiterscheinungen nicht
vermissen werden. Ich möchte bei dieser Gelegenheit die Bemerkung
nicht unterlassen, daß ich auch in der Hysterie 1) in der Hauptsache
eine angeborene Entwicklungsstörung sehe, bei der wiederum wie b61
der konstitutionellen Entwicklungsstörung des Alkoholisten die sexuellen
Triebrichtungen nur als Teilerscheinungen der in der Ausreifung und‘ Entw1cklung gehemmten und gestörten Gesamtpersönlichkeit anzu8ehen
smd. Bei der hysterischen Konstitution spielen die ontogenetischen
Störungen, die Erscheinungen des psychophysischen und. psychosexuellen
Infanti_lismus eine besonders starke Rolle. Auch bei der Hysterie gibt
erst d1e angeborene psychische Labilität die Eingangspforte und den
’ljummelplatz fiir das Spiel und den Kampf der manche psychosoma-
t1schen Erscheinungen bestimmenden Komplexe ab.

Nach den voranstehenden Ausführungen mache ich einen dicken
Trennungsstrich zwischen der angeborenen Trinkernatur und den Ind1-
v1duen, welche mit Verstand und Selbstbeherrschung alkoholische Ge-
tränke _genießen, oder nur gelegentlich, von Stunde und Leidenschaft
fortger1ssen, unter Ausschaltung hemmender Vorstellungen und Ge-
fühle das Maß überschreiten. Der Trinker Wird geboren und nicht
gezüchtet; selbstverständlich schätze ich die sekundären Wirkungen
des Alkqholmißbrauches hoch genug ein, aber ich brauche an dieser
Stelle nlcl_1t auf sie einzugehen. Vielmehr möchte ich noch kurz d16
Frege streifen, ob etwa auch der gewöhnlichen Trinksitte sexuelle Trieb—
kraf?e zugrunde liegen. Es liegt mir natürlich völlig fern, von vorn:
herein den soz1alen Aufbau, die soziale Macht und gelegentliche Tyrannel

1) Vgl. Juliusbur er: Zu L h " ‚ nghr. 1?Sexualm 1_ Bd. 1914. S. ä05_ r e re vom psychosexuellen Infant1hsmus
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der Trinksitte zu verkennen oder ihr das Wort reden zu wollen. In

seinem Buch über Nietzsche sagt Möbius: „Es wird vielleicht manche

befremden, wenn ich sage, daß mir die Freundschaft immer ein Problem

gewesen.“ „Ich glaube doch, daß zur eigentlichen Freundschaft noch

etwas gehöre, daß sie auf versetztem Geschlechtstriebe beruhe, eine

Verbindung von diesem nach geistigem Verkehre sei. Der Trieb zur

Freundschaft geht zeitig neben dem Geschlechtstriebe.“ Nun möchte

ich so weit wie Möbius auch noch nicht gehen, aber immerhin zu-

geben, daß die innige Freundschaft allerdings von einer Art sinnlichem

Beiklang begleitet sein kann, der aber doch wohl von der sexuellen

Sinnlichkeit getrennt werden muß. Man spricht von der angeborenen

Bisexualität, vielleicht ist es richtiger, von einer B_ipolarität ünserer

als eine Entwickelungsstörung aufgefaßt werden muß. _

In der Norm entwickelt sich der eine Pol unserer psyohophys1schen

Konstitution in derRichtung der Heterosexualität‚während der andere Pol,

Wie ich mich in einer anderen Arbeit über den gleichen Gegenstand_aus-

gedrückt habe, eine homopsychische Ausprägung und Entfaltung gew1nnt.

Ich trenne homopsychisch und homosexuell grundsätzlich vonemander.

Die Homosexualität ist eine Entwicklungsstörung, e1neB11dung_sl_1emmung.

Die Bedeutung des physiologischen und pathologischen fem1nmen E111-

schlags der Psyche, wofür endokrine Einflüsse ln Betracht kommen,

übergehe ich an dieser Stelle. Die Homopsyohe ist die normale Aus-

gestaltung unserer bipolaren Konstitution. Da_d1ese aber_ e1ne psycho-

physische ist, so kann der Homopsyche ihre phys1sche Begle1tersehemung,

ein gewisser sinnlicher Beiklang nicht fehlen, der aber n1e1ner Auf-

fassung nach mit. der homosexuellen, sinnhchen Betonung nmhts.zu tu__n

hat. Die Homopsyche erfährt beim Aufpau der Trmkernatur durch Sto-

rungen vermutlich endokrinerHerkunft e1ne Hemmung und Abschwächung,

Während es dagegen zur krankhaften Umwandlnng _1n d1e Homosexnahtat

kommt. Die normale Homospyohe mit ihrem s1nnhohen Beiklang‘ Jedoch

gibt meiner Auffassung nach die Triebkraft ab, welche m der Trmkf;

sitte gestaltend zum Ausdruck kommt. Doch auch h1er „w1eder mu

der Mechanismus der Sublimierung seine volle und nachdrneklmhe Be-

rücksichtigung und Bewertung erhaiten. Von der un Ind1v1duum vor-

handenen Fähigkeit, niedere psych1sche Energ1een_1_n hi)h}e3reh zu vg;

wandeln, zu sublimieren,wird es abhängen, ob das In_d1v1duu_m e_ errsc d

der Trinksitte bleibt und es versteht, s1e aus gröberen m fe1nere un

vergeistigte Formen überzuführen. Mit; der Fähigkeit der Subhm.1eäuäiaa

mit der Kunst, diese als Instrument zn führen und zu lenken, gnj; änke

Individuum in den Stand gesetzt sein, nn G;enusse alkohohscher _ ?1 r daß

Maß und Ziel innehalten zu können. Hleraug sehon felgeg; 10 , 1ter

das Alter der Entwicklung und Ausreifung_ b1s hmem ms annesa

sich von dem Genusse alkoho _ _ , .

habe. Die voll ausgereifte Persönlichke1t, un Be51tze_emes aus €“th

Aula e ek 'mten durch Erziehung erstarkten _ _

mierängg hät? allein das Recht , alkohohsche Getränke zu gen1eßen.

' ’ ’ ' '
' e1mäßigen

Eme solche Persönhchke1t W1rd 81011 i'ernhelten von dem 1eg _

Genusse alkoholischer Getränke, sie W1rd these nur nach getaner Arbeit,

nach geleisteter Pflicht in bescheidenem Maße, etwa ein oder ZW61 G as

Bier oder Wein, sich gestatten. lm entwicklungsfähigen Alter ble1bt
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die Alkoholenthaltsamkeit ein unentbehrliches Mittel, die Leidenschaften
. zu bezähmen, den Willen zu stärken, die Selbstbeherrschung zu einer

naturgemäßen Leistung zu steigern.
Nun noch ein kurzes Wort über die Sexualität.
Bekanntlich hat Schopenhauer das Wort gesprochen: „Der Ge-

schlechtstrieb ist der Brennpunkt des Willens.“ ‘
Die Richtigkeit des Satzes zugegeben, folgt keineswegs hieraus etwa

die Richtigkeit seiner Umkehr in dem Sinne, daß man sagen dürfte:
„Der Wille ist der Brennpunkt des Geschlechtstriebes“, mit anderen
Worten , daß die sexuelle Energie als die Grundlage aller anderen
psychischen Energieen angesehen werden könnte. Der Wille behält
auch hier das Primat. Die sexuelle Energie ist erst eine abgeleitete
Energie aus der allgemeinen Energie, dem Willen zum Leben, dem
Willen zur Macht. Und die Persönlichkeit, die Individualität ist trotz
aller Anerkennung ihrer Selbständigkeit und. Einzigartigkeit doch nicht
ein lediglich atomistisch zu begreifendes Gebilde, sondern sie stellt
einen psychophysischen Organismus dar, dessen Wurzeln in einem
übergeordneten, überindividuellen, umfassenden Organismus eingesenkt
sind‚ für den zu leben und zu wirken des Lebens Aufgabe verlangt.

Zur Kasuistik des Fetischismusfi.

‘ _Von Dr. E. Sigg

in Zürich.

Mit 4 Jahren ist der körperlich gesunde, intelligente, jetzt 30jähr.
Patient zu den Eltern ins Bett gegangen, man spielte zusammen. Er
habe sich die Mutter immer mit einem Penis vorgestellt, bis er durch
die kleinere Schwester eines Besseren belehrt wurde. Habe sich mehr
an die Mutter als an den Vater gehalten, weil sie sanfter War. BIS
zum 7. Jahre schlief er im Nebenzimmer der Eltern. Seine Mutter
habe er mit Vorliebe am Heise oder auf die Brust geküßt; er habe
auch gerne an seinem Penis herumgespielt, habe aber dafür immer
Schläge bekommen. Es habe geheißen, wenn er das weiter mache, so
wachse er nicht mehr“. Als er mit 4 Jahren eine Schwester bekam,
glaubte er noch an die -Storchfabel‚ im Gegensatze zum 11. Jahre, zu
welcher Zeit er bereits sexuell aufgeklärt war und wußte, woher seine
neugeborene Schwester stammte. Erinnert sieh nicht, je seine Eltern
nackt gesehen zu haben. Obschon er sich Mühe gegeben, die Eltern
na_chts zu belauschen, habe er nie etwas Besonderes wahrgenommen. So
sei er durch die zweite Schwangerschaft der Mutter (er war 10 Jahre
alt) überrascht worden. - -

Als Knabe war er unordentlich‚ wasserscheu‚ unselbständig, nicht
sparsam. Einen sehr strengen Onkel hat er seiner Schläge wegen sehr
gefü;chtet. Spielte mit 4 Jahren gern mit dem Penis; schob ihn m1t
Vor11ebe ganz ins Skrotum zurück. Sei mit 6 J ahren 'einem Mädchen
nechgegangen, habe es „heiraten“ wollen. Mit 7 Jahren war er v161
m1te1nem etwas jüngeren Vetter zusammen,‘ man onanierte mutuelb

‘ _‚ 1) Vortrag, gehalten auf der Jahresversammlung schweizer' Psycliiater 1914.
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preßte sich denn erigierten Penis zwischen die Oberschenkel des anderen,

man spielte „Vater und Mutter“. Neben diesen onanistischen Mani-

pulationen hatte zu dieser Zeit bereits etwas Anderes eine sexuelle

Lustbetonung, das der Patient aber stets geheim hielt, „aus Furcht,

es könnte auskommen“.

Mit 9 ‚Jahren gab er einem inneren Verlangen nach den braunen

Lederhandschuhen der Mutter nach, nahm sie zu sich, preßte sie sich

im Bette zwischen Anus und Skrotum fest. gegen den Damm, zog sie

an und onanierte damit. Die Tatsache, daß sie gerade der Mutter ge-

hörten, soll keine Rolle gespielt haben. Er habe sie „des Gefühles

wegen angezogen“, habe „ein angenehmes Gefühl“ gehabt; „das Fühlen

des Leders machte mir Freude“. Damit sei sicherlich etwas Sinnliches

verbunden gewesen. Im selben Kasten fand er Gummisohläuche zu

Irrigatoren, die er entweder mit sich, wie die Handschuhe, in der

Tasche herumtrug, oder gelegentlich in unbewachten Augenblicken

ebenfalls gegen den Damm preßte oder den Penis damit umwickelte.

Dabei habe er einen „angenehmen Schmerz“ empfunden. Um _d1ese

Zeit begann er sich auch fiir die Handschuhe von Mädchen zu 1nter—

essieren, engagierte im Tanzkurse nur Mädchen, die Glacéhandschnh_e

trugen. Graue Handschuhe gefielen ihm recht gut, während 1hn d1e

* Wollenen der Lehrerin absolut gleichgültig ließen. Er betr1eb dabe1

täglich seine Onanie. _ _

Im 12. Jahre bemerkte er die erste E3akulatmn. Bald darauf

bekam auch der Handschuh eine noch ausgesprochenere sexuelle _Be-

deutung. Fühlte er das Leder der Handschuhe, so kam es _zu e1ner

Erektion, er dachte an Mädchen, die diese tragen könnten; K01_tu51deen

Will er damit nicht verbunden haben. Auf _Spaz1ergängen zähl_te er

die Anzahl der gesehenen Handschuhe. „Me1ne Augen waren W1e ge-

fesselt.“ Sein Hauptinteresse galt den schwarzen oder bra_unen Hand—

Schuhen. Seidene oder gar weiße machten gar ke1_nen E1ndruck auf

ihn. Um die gleiche Zeit kam es beim Raufen m1t_; anderen Knaben

ZUr Erektion, auch beim Klettern stemmte er 51ch m1t Wollust an den

Baum t mm.
_

Zsufiause gefundene Gummisonden benützte er , _um se1ne Urethra

bis in die Blase zu sondieren und spürte dab_el e1nen ‚_‚angenehmen

Schmerz“. Selbstgemachte Rektumeinlä1_1fe Pehgelt er, W1e „auch den

Urin, möglichst lange Zeit zurück. W1e fur 1hn das Beruhren vonl

Leder der Handschuhe oder Von Gumm1sache_n lustbe_tont war, so roc

er gerne an diesen Sachen, bestreitet aber, Je an gegnen Exkgemexä;en

und deren Geruch ein Interesse gehabt zu haben. be1ne Hanpt1ntent1ä

ging darauf hinaus, möglichst oft mit Gumm1 oder Leder m Kon a

' ' t er war sehr

zu kommen. Irgendwelche L19bscheften p_flegte er n1ch ‚__ .

stolz darauf, éin Knabe zu sein.) M1t Vorhebe bheb er moghchst lange

auf dem Abort. _

Mit 16 Jahren bekam sem

Er verwendete elastische Bänder von

zubinden und damit den Penis und das __

schob den Penis ins Skrotum zurück. Auch Schlauche benutzte er

' ' " ' bestimmten

daz . Mit der Ze1t band er d1ese Gegenstande m ‚ganz _

T01111"en um die Peniswurzel, das Skrotum oder" um be1des. Babeäileää

er großen Wert darauf, daß der Damm gedruckt wurde. us
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Grunde befestigte er daselbst über nußgroße Knoten, um fortwährend
den Druck gegen das Perinäum zu spüren, „ich hatte so immer etwas
Schmerzen, aber es befriedigte mich“.

Diese neben der täglich ausgeführten Masturbation betriebenen
Handlungen hatten mit der Versetzung in ein Knabeninstitut ein vor-
läufiges Ende. Immerhin versuchte er Handschuhe mit sich ins Bett
bis zu deren Entdeckung zu nehmen. Dagegen brachte er es mit der
Harnretention soweit, daß schließlich ‚ärztliche Hilfe beigezogen werden
mußte. Patient lag da 6 Wochen zu Bett, Will aber an einer Appen-
dizitis gelitten haben. Der Arzt habe gemeint, „es komme von der
Onanie“. '

‘
Vor der Abreise in das Institut hat er mit einigen Kameraden

eine Birne aufgesucht und da zum ersten Male koitiert. Seither drehten
sich seine Phantasien beim Onanieren oft um die normalgestillte Be-
friedigung. Er ging auch Mädchen nach, habe es aber bei unschuldigen
Liebeleien bewenden lassen. In der Fremde benutzte er dann seine
Freiheit, um den Handschuhen wieder erneute Aufmerksamkeit zu
schenken. Er machte Bekanntschaften mit Damen, die braune oder
schwarze neue Handschuhe trugen, verschenkte solche und verlangte
sie nach einiger Zeit wieder zurück. Beim Spazieren war es sein
größtes Vergnügen, die Handschuhe seines Mädchens in seiner Hand
zu spüren, er fühlte sich sexuell befriedigt und erregt. Ein Schau-
fenster eines Sanitätsgeschäftes war für ihn einer der
größten Genüsse. Er kaufte sich schwarze Irrigatorenschläuche,
band sie sich nach der früheren Gewohnheit tourenweise um Penis und
Skrotumwurzel, trug sie bei sich in der-Tasche oder nahm sie ins Bett.
Er machte auch die Bekanntschaft eines älteren Herrn; es kam 211etlichen mutuellen Masturbationen. In seinen Phantasien beschäftigte
ihn dieser Herr noch oft. ' .

Nach Hause zurückgekehrt machte er in verschiedenen Vereinen
mit, war in Komitees, turnte, spielte Theater, übernahm Frauenrollen,
trieb etwas Musik, litt aber immer unter seiner recht labilen Stimmung.
In_1 Grunde genommen war er menschenseheu, nie mit sich selber zu-
frreden, hatte öfters Suizidgedanken. Zu Hause war er meist ver-
st1mmt. Während er als Knabe mit Eifer Indianergeschichten gelesenhart, so interessierte er sich jetzt immer mehr für den Sadismuß desM1ttelalters, wo mit Folterwerkzeugen gequält wurde; er schafite sich
solche Lektüre an. Daneben kaufte er sich immer reichlicher Gummi-
waren ein. Mit langen Schläuchen machte er Achtertouren um Hüften
und Skrotum, hängte Präservativs um, rollte eine Bettflasche aus Gumm1 .
urn Penis und Skrotum, stieß Schläuche in den After, macht‘esich g1‘0ßeEmläufe, schob Sonden in Nase und Ohren. Um seine sadistischen
Gelüste zu befriedigen, suchte er mit Vorliebe Museen auf (Leilich usw.)
und konnte sich von den Folterinstrumenten fast nicht mehr trennen,
u_m nachher sie in seinen Phantasien weiter zu gebrauchen, indem er
euch selber als Folterobjekt vorstellte. Zur gleichen Zeit hatte er ein
sexuell normales Verhältnis, bei dem er etliche Male in der Wochenormaliter koitierte. Dadurch sei die Onanie etwas zurückgedrängfi
worden.. Er hatte da auch weniger das Bedürfnis, seine Gummisamm-
lung m1t sich herumzntragen. Er machte viel Militärdienst, ohne seine
Feinsche mit sich zu nehmen. Wie sein illegitimes Verhältnis zu Ende
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ging, nahm er wieder Zuflucht zu seinen früheren Gepflogenheiten, er

kaufte sich immer mehr Gummi ein, onanierte mit einer Urinflasche

aus Gummi, trug sie am Tage bei sich, indem er Penis und Skrotum

in die Ofl‘nung zwängte und so befriedigt herumlief. „Ich habe so

anhaltend Wollust empfunden“. Vor sexueller Infektion hatte er große

Angst, las viel über Syphilis, Will auch aus diesem Grunde den normalen

Verkehr beschränkt haben.

Seine onanistischen Handlufigen steigerten sich von J ahr zu Jahr.

Dabei war es nicht sein Bestreben, es zur Ejakulation kommen zu

lassen, sondern die Hauptsache blieb immer die mit der Onanie ver-

bundene Phantasie, wie er reich sein werde, eine schöne Zukunft haben

werde usw.; oder er phantasierte von Folterungen, die man an ihm

volltührte. Er Will ganze Nächte onaniert und dabei masochistische

Sachen gelesen haben 1). '

Schließlich verlobte er sich, hatte dabei im Auge, für sein Geschäft

eine geeignete Kraft zu bekommen. Während der beiden Verlobungs-

jahre betrieb er seinen Gummi- und Handschuhfetischismus we1ter, er

„wollte es noch recht ausnützen“. Der Braut gegenüber wußte er

seine, mit sich geführte Gummisammlung zu vertuschen. Bald nach

der Heirat erwischte die Frau seinen Taschenvorrat, merkte auch,_ daß

es der Mann mit der Ordnung und Sauberkeit nicht genau nahm. Se3nem

Verlangen an sie, beim Ausgehen immer Handschuhe zu tragen, under-

setste sie sich. Nach vier J uhren konsultierte mun_vers_ch1edene Spe—

zialisten, die eine trübe Prognose stellten. Dabe1 dl‘gt due Frau unter

den vielfachen Verstimmungen und den vielen Styefiugke1_ten, d1e ent-

standen, Wenn sie den Mann bei Seinen Qumm13p1elex:e1en ertappte.

Geschäftsreisen und Ferien benutzte derPat1ent, um se1ne_m_1 gekennen

fetischistischen Verlangen nachzukommen, oder andogwefo1g zu vor-

kehren. Die Frau gebar drei Kinder, von denen das gungste s_chon nn

zweiten J ahre durch starken Sexualtrieb und „Splelen am G11ede und

Erektionen“ auffiel. . „

Die Hoffnungen, die er sich einst gemacht Paben yvfll, durch d1e

Heirat von seinen Perversitäten loszukommen, erful}ten 3101} kemosweg_s.

Die Frau befriedigte ihn bald nicht mehr. Dabe1 1nteress1exzten 1hn_61e

Handschuhe mehr als je. In der Straßenbahn nahm er m11_3 Vorhebe

einen Platz ein, wo er alle Damen übersehen konnte. Aucl_1 111 'lheater

Oder Konzerten schaute er nach den Handschuhon aus._ 81eht er neue

braune oder schwarze Damenhandschuhe, so ste1gt g1e1ch der Wunsch

in ihm auf, diese in seine Hand zu nehmen, das Lede_r zu beruhrpn.

Er meinte, daß er nicht zu anderen Frauen geganan W_äre‚ wenn 861116

Frau die ihr oft zurechtgelegten Handschuhe zum Spameren angezogen

. . he er ZU.

Würden. Die Handschuhe haben dermußen auf 1 _

immer erst die Augen habe reiben müssen, um den 31le von 1hnen

" ' ' ' " t mit solchen

abwenden zu konnen. Glewhze1t1g habe er gewunsch ‚__

Handschuhen onanieren oder sexuellen Verkehr m1? deren Tragerngi};gerg

zu können. Sie müssen ganz straff qn11egen, es da 911}1m

Falten geben, sie müssen absolut sauber sem; defekte kann er um

1) Vida den Bücherauszug.
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sehen. Auch gewöhnliche Handschuhe aus Hirschleder interessieren ihn
keineswegs. Verschenkte Handschuhe, die er wieder zurückverlangte
und sie gegen andere austausehte, trug er mit Vorliebe in der Tasche
bei sich. Er schloß sie in das Innere seiner Hand, drückte, rieb be-
ständig daran herum und war dabei befriedigt. Er konnte lange Zeit
Damen mit neuen schwarzen Handschuhen nachgehen und so seine be-
ruflichen Obliegenheiten ganz vergessen. Immer aber drückte ihn das
beängstigende Gefühl, dabei von Bekannten erwischt zu werden. So
hatte er im Theater beständig Angst vor seinen Blicken auf Handschuhe.
Er zog sich zu Hause selber Handschuhe an, onanierte dabei, aber nur,
wenn er sich sicher fühlte oder im Bett, wo er auf raffinierte Weise
seine Frau zu täuschen wußte. Beim Grüßen mußte er sich
immer erst die Hände reiben, abwischen, nachsehen, ob
sie trocken seien. Der Frau gegenüber machte er immer Wieder
Versprechungen, war aber nie imstande, sich seiner Handlungen zu
enthalten. In seinen onanistischen Phantasien spielte seine Frau keine
Rolle; er sah sich als reichen Geschäftsmann, träumte von rapider Ent-
wickelung seines Geschäftes usw.

Bald begann er sich für sadistische Literatur zu interessieren,
kaufte eine Menge entsprechender Bücher und vergrößerte beständig
seine Fetischsammlung. Er hatte auch eine Maitresse, die aber für
perverse Betätigungen nicht zu haben war. Beim Verkehre mit seiner
Frau befriedigte ihn immer mehr, was er dabei phantasierte. Er be-
friedigte sie, nicht aber sich. Einige Male urinierte er ins Bett.
Auf seine außerehelichen Verhältnisse Will er immer durch die Hand-
schuhe gekommen sein. Er fühlte sich je länger er verheiratet War,
desto mehr als Sklave seiner Frau und doch wollte er ihr nicht nach-
gehen. Die vielfachen Zwistigkeiten und jene M0mente, wo er sich er-
tappen ließ, waren in einer Beziehung auch für ihn wieder lustbetont.
Er sah seine Frau am liebsten in Unterkleidern, liebkoste sie, hatte
auch nach dem Essen vielfach das plötzliche Verlangen zu sexuellem
Verkehr. In seinen onanistischen Phantasien stellte er sich oft vor,
als werde er von ihr gestraft und geprügelt. Und doch litt er Wieder
sehr unter den Streitigkeiten mit der Frau, auf die er sehr eifemüchtig
war. Er hatte immer Angst, sie suche sich einen Ersatz, da sie ihm
gegenüber öfters ihre vielen Bewerber rühmte. In seinen suizidalen
Verst1mmungen habe er nie an einen Selbstmord denken können, ohneden Vorsatz, vorher seine Frau zu töten, damit sie sich nicht noch
einmal verheiraten könne. Zu außerehelichem Verkehre paßten, sofernke1ne perversen Züge ihn anzogen, magere schlanke Gestalten, nicht
aber Weiber von männlichem Habitus.

_Ging er auf Reisen, so schickte er im Verborgeuen immer seine
Fet13chsammlung voraus und freute sich kindlich auf die Nacht, WO 61“ungestört sich selber leben konnte. Es war eine große Karton-
schacl_1tel mit: Magensonden, Irrigatorenschläuchen,
Gnmm1flaschen, langen schwarzen Strümpfen, Badehaubefl‚
E1sbeutel, Präservativs und einigen Dutzend Ansätzen Z_11
P1_*a‚vazspritzen, ferner fanden sich da Lederschürzen, 6111m1tLeder gefüttertes Korsett (selbst angefertigt),Leder-
gemaschen, eine Ledermaske über den Kopf mit Öffnungen
fur Augen, Nase und Mund, Lederärmel, die von der Schul-
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ter bis zu den Fingern reichten und schwarze Lederhemd-

sch_uhe‚ sowie eine Menge gesammelter Handschuhe und

kle1ner Gummiartikel, die er sich auch unter dasKissen

legte. Patient sagt selber, er habe immer einen möglichst engen

Kontakt mit dem Leder gesucht und zwar habe alles möglichst fest

auf der Haut aufsitzen müssen. Patient war ein leidenschaftlicher

Raucher, kein eigentlicher Trinken Immer spricht er vom Damme

als seine am meisten lustbetonte Gegend am ganzen Körper. Bevor

er sich in seine Lederkleidung stürzte, die er sich aus feinstem Hand-

schuhleder selber verfertigt hat, preßte er mit Sehläuchen zusammen-

gerollte Handschuhe gegen seinen Damm, legte Schläuche und elastische

Binden um Hüften und Genitalien. Er bevorzugte den Gummi zwisehen

den Beinen, da dieser waschbar ist, wechselte überhaupt seine Uten-

silien öfters, um immer am Neuen dort wieder gleiche Befriedigung

zu haben. Die mit warmem Wasser gefüllte Gummiblase legte er sich

an den After, band sich die Füße zusammen. Alles am Körper

mußte straff anliegen, wozu eine Menge Riemen benutzt wurden. Schließ-

lich bedurfte er, um völlig befriedigt zu sein, einer stundenlang an-

dauernden Onanie ohne Ejakulation, deren ungesunden Einfluß er immer

fürchtete. Als Lektüre dienten ihm dabei meist „les Gants de l’Idole“

oder ähnliche passende minderwertige Romane. Wenn möglich stellte

er vis-a-vis seinem Bette einen Spiegel auf, um sich darin betrachten

ZU. können. Er meint selber, der Gummi habe für ihn_ mehr sensible,

das Leder optische Bedeutung gehabt. In facto sagte 1hm d1e Ans1cht

von Leder und Haut am meisten. _ _

Tagsüber legte er sich Sehlauchansätze m den After und g1ng so

herum. Den Penis hüllte er mit Vorliebe in Präserv_ati_vs und hielt

den Urin möglichst lange Zeit zurück. An days .Or1ficlum urethrae

brachte er Spritzen mit Oliven, preßte Wasser b1s m d1e Blase, namh-

dem er sich vorher mit bloßen Urethralspülungen begnügt hatte. Semen

Penis drückte er mit Vorliebe gegen harte Gegenstände oder klemmte

ihn ein. Die Erektion beim matrimoniellen Koitus bl1eb nur bestepen,

Wenn er beständig in die Dammgegend gezwmkt_ wurde. Zu e1ner

Ejaculatio pmecox ist; es nie gekommen. Se1ne pessu_re und euch etwas

aktive Älgolagnie’ wurde durch den Verkehr mit e1ner glewhermaßen

' behielt seme Passivitä.t die

Oberhand. Er ließ sich fast blutig schlagen, freute swh nach_ dem

Schlagen an dem „warmen Gefühle“, das_ er n_ut e1ner engen Bekle1dun_g

mit warmenflosen verglich. Er ließ smh 1nKreuzstellung nut

nach oben gewendetem Rücken aufs Bett schnellen. B_e1

der Geißelung sei es zu keiner Erekt1on gekommen, „1eh

ließ mich schlagen, weil sie Freude daran hatte“._ Nachher wurde1 d1e

«gleiche Prozedur an der Dirne gemacht und be1_m Schlagen etwe che

Wollust empfunden. Sie stachen sich gegenselt1g gegen 20 Nagie1n

ill Gesäß und Oberschenkel, freuten 51ch, wenn es zu _heft1_gen

Blutungen kam. Allein fesselte er sich _aueh und 11eß dann ln s_enger

Phantasie alle möglichen Prozeduren me Kaltwas_serdusch_e bel lber

geringsten Bewegung in Funktion treten.__ Er ge1ßelte smh1 ls)e er

mit seinen Magensonden über Rücken, Gesa_ß un<_1_0berschenke i_s 131

Sugillationeu. Die Wollust wurde durch gle1chze1t1ge Onan1e verstar .

Nach diesen Selbstgeißelungen betrachtete er sich immer
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noch im Spiegel. Seine Fetischistin habe er dabei oft beinahe
erwürgt.

Von seiner eigenen Frau entfremdete er sich immer mehr. Er
wurde schließlich ihr gegenüber impotent, simulierte Befriedigung, bis
ihn die ausbleibende Erektion verriet , die bald ohne Fetisch-Onanie
nicht mehr möglich war. Durch die strenge Beobachtung seitens der
Frau mußte er seine außerehelichen Beziehungen aufgeben. Um so
mehr war er an die Gummi- und Ledersachen gefesselt, konnte nicht
mehr ohne sie existieren, er kapselte sich immer mehr ein und lebte
unter Vernachlässigung seines Geschäftes nur noch seiner Perversität.

Wegen der Nachstellungen seitens seiner Frau versteckte er seinen
Vorrat in seinem nahegelegenen Landhause, trieb sich dort, als ihm
dieselbe für einige Zeit das Haus verbot, während mehrerer Tage mit
seinen erversitäten herum. Er machte sich immerhin wegen seiner
Impotenz Gedanken, ängstigte sich, die Frau werde sich von ihm
scheiden lassen, und er würde damit an den Pranger gestellt. Im
Militärdienste konnte er sich immer mit Leichtigkeit
alles dessen enthalten, was ihn im privaten geheimen
Leben f e sselte. Dagegen wußte er immer Damenbekanntschaften
zu machen, diese mit seinem Handschuhfetischismus zu begründen. (Mit
Vorliebe sah er auch Vieh schlechten. Trotzdem er ein leidenschaft—
licher Raucher war, benutzte er nie einen Mundansatz, er mochte ihn
zwischen den Zähnen nicht leiden, er hatte auch sein Vergnügen daran,.
die Zigarren auf unmerkliche Weise zu kauen. An den Bleistifth da-
gegen Will er nie gekaut haben. Hatte er tagsüber keine Gummisachen
umgebunden, so mußte er wenigstens ein Taschentnch oder einen Teil
seines Hemdes dermaßen an den Damm legen, daß er es.
spüren konnte.) Die Onaniephantasien wurden immer wichtiger für
ihn, sie nahmen immer mehr masochistischen Charakter an, er fühlte
sich als Sklave brutalster Eingriffe, er sah sich am liebsten an den
Füßen hängen. Ein Wortmasochismus bestand nicht, er reagierte
sehr empfindlich, wenn er beschimpft wurde, soll aber auch eine Freude
daran gehabt haben, wenn er von der Frau erwischt wurde. In seinen
Träumen spielte dieses „Sichertappenlassen“ eine eminente Rolle
Er war oft schlechter Laune, verkehrte immer weniger in Gesellschaft,
litt unter dem steten unmotivierten Stimmungswechsel. Nach seinen
Exz_es_sen war er besonders empfindlich, konnte wegen geschäftlichen
Klem1gkeiten tagelang nichts mehr reden. Irgendwelche Neigung Zu“Männern Will er seit seiner Jugend nie mehr gehabt haben.

Der körperlich völlig gesunde, sehr intelligente Mann im mittleren
Alter konnte sich unter Sedobrolbehandlung mit wenigen AuSnahmen
sehr b_a1d des Onanierens enthalten. Dagegen konnte er im Gespräch
me se_1ne Hände ruhig halten; immer neigten sie nach den Genitalien.
Se1n Außeres vernachlässigte er anfangs auffallend, war aber im Ver-kehr Völlig ungehemmt, musizierte, tanzte, munterte andere Patienten
auf und wurde schließlich ein angenehmer Gesellschafter. In seinen
Taschen trug er nichts nach, hatte anfangs Mühe, sein Interesse V?“den Handschuhen abzulenken. Seine Liebling3beschäftigung beStanti mder_Korbschnitzerei, in der er erfolgreich arbeitete. Von irgendwelchen
seh1zophrenen Symptomen war nie etwas zu bemerken, er war aber dochem Introvertierter. Seine freien effektiven Reaktionen fielen seiner-
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Umgebung immer sehr auf. Er verfügte über eine anhaltende Initiative
zur Unterhaltung. Er wünschte sehr sein Leiden loszuwerden, mußte

aber leider allzubald wieder des Geschäftes wegen zurück, nachdem

man vorher seinen ganzen Fetischvorrat und eine aus ca. 50 Büchern

perversen Inhaltes bestehende Bibliothek entfernt hatte. Zu einer

Kohabitation mit seiner Frau kam es zuerst nicht. Infolge seiner

Launenhaftigkeit gab es anfangs unhaltbare Zustände zu Hause. Ich

fürchtete ein Rezidiv, bis er mich plötzlich aufsuchte, mir die 'Er-

1aubnis zur wissenschaftlichen Verwertung des Falles erteilte. Er lebe

glücklich mit seiner Frau zusammen, verkehre normal und befriedigt

sich dabei, arbeite mit; großem Eifer in seinem Geschäfte. Selten könne

er dem Onaniedrang nicht widerstehen und müsse noch einen Hand-

schuh in der Tasche tragen. Irgendwelche weitere Fetische habe er

nie benutzt. _

Wir haben einen Menschen vor uns, der von Jugend auf immer

onanierte. Auf der Onanie hat sich seine ganze Perversität aufgebaut.

Sie wurde durch die fetischistischen, masochistischen und sadistischen

Triebe noch extra lustbetont, in ihr gipfelte aber je länger je mei_1r

seine ganze Sexualität. Stekell) hat wohl recht, wenn er den_iruh

infantilen Erinnerungen nicht allzngroßen Glauben schenkt. Es konnen

nachträgliche Produkte sein. Als grundlegendes Moment finden W1r

beim Patient mit 9 Jahren ein großes Interesse un den Handschuhe_n

der Mutter, die er gleich zum Fetisch maehte, 818 gegen seme Gen_1-

talien preßte, damit onanierte oder sie b_e1 Sich trug. Wus aber d1e

direkte Ursache dieser ersten perversen R10htung war, daru_ber konnte

keine Klarheit erhalten werden. Ob die Tatsache, daß diese Hand—

schuhe der Mutter braun waren, nun dazu geführt haben, den späteren

Fetischismus für Handschuhe auch auf die braune Farbe zuzuschne1den,

weiß man nicht. Es Wäre möglich, entbehrt aber des Bewe1ses. Von

Interesse ist, daß dieser Handschuh außer arm Penis noch am Da_mme

die größte sexuelle Lust erzeugte, und daß d1eser prnnare auioerot1scde

Ort für das ganze spätere perverse Leben des Pat1enten 1mr_ner die

gleiche große Bedeutung beibehalten hat. Das Leder machine m gener

Gegend mit der Zeit aus Reinlichke1ts- und B1111gke1tsgrunden dem

Gummi Platz. An Stelle des früher bloßen Handschuhknauels kam es

zu immer komplizierteren Applikationen, die alle auf den „angeneä-

men Druck“ gegen den Damm hinausglngen (Koflusphantamen).ä_ ;“

wünschte sich seinen „angenehmen Schmerz“ und war damit befr1e 1%"

Von einfachen Touren um Skrotum und Pen1fs_ schr1tt er zu konlfp 1-

zierteren Dreiertouren, schließlich wickelte _er 111 Achtertouren Hu '_s_en

und Genitalien ein. Immer richtete er d1e Tendenz auf_ emeEmggl;

1ichst intensive Berührung des Leders m1t der_Ha_ut. I_)1eseA rg äl—

fand auch auf alle irgendwie zugänghchen Schle1mhaute 1hre „Ins e

nung. Es kam zu Sondierungen der Urethra und. zu Blesenspuleiäeilij

ZUm Einkeilen von Gegenständen in den After und zu großen f e dir

einläufen, zu Nasen- und Magenspülung_en und zum Versäy 1e1n den;

Ohren mit Gummi. Schließlich mußte d1e ganze Hautobe Mac 6 sich

Fetisch spüren. Mit Korsetts, Gamaschen und Emden icapse fe. (ä

förmlich in Leder ein und fand in dieser Zwangslage se1ne Be ne gung

choanalyse. 4. Bd..
1) Zur Psychologie und Therapie des Fetischismus. Zentralbl. f. Pay 27

Zeitschr. £. Sexualwissenschaft II. 10.
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resp. die günstige Vorbereitung zur genußreiehen Onanie. Dieser Haut-
fetisch mußte die Beschaffenheit seines ursprünglichen Sexualfetisch
haben, welch letzterer sein ganzes perverses Leben dirigiert hat. Vom
Handschuh verlangte er, der sein Außeres immer mehr vernach-
lässigte, peinliche Sauberkeit, desgleiehen von seinen übrigen Utensilien.—
Die Lust war im Fetisch am größten, wenn er einschnürte, ein Ver-
langen, das schon beim Handschuh existiert hat. Das Gezwungene,
Gepreßte, Einsehnürende geht durch die ganze Perversität hindurch.
Der Zwang erhöhte den fetischistischen Genuß. Nur zu Zeiten , in
denen er aus äußeren Gründen dieser Zwanglust nicht nachkommen
konnte, genügte ihm der unsichtbare Kontakt mit dem Fetisch in
Taschen oder unter den Kleidern.

Neben dieser fetischistischen Richtung hat sich aber seine normale
Sexualität nngehemmt entwickelt. Schon mit 17 Jahren kam es zum
ersten Koitus und seither während vieler Jahre recht reichlich. Wenn
Patient behauptet, daß bei seiner Verlobung, die auf einem Belle statt-
fand, die Handschuhe auch ihre Rolle gespielt haben, so war jedenfalls
doch die Tendenz, bewußt und unbewußt, Ausschlag gehend, eine wackere
Stütze im Geschäfte zu finden, um sich um so eher seiner Perversität
widmen zu können, und um sich um so weniger um seine beruflichen
Pflichten bemühen zu müssen. Obschon Während der Verlobungszeit
seine abnorme Triebriehtung auffiel, so kam es doch zur Heirat, d. h.
zur Sicherung des Geschäftsinteresses. Soweit wußte Patient doch
sicherlich seine Lage zu überblicken, daß er es mit seinem Wunsche,
sich noch vor der Heirat ausleben zu wollen, nicht ernst meinte. Die
außerehelichen Beziehungen blieben auch nach der Heirat bestehen,
wurden sogar zum Ersatze der ehelichen sexuellen Gemeinschaft, die
jede Fetischbeimischung, soweit man sie nicht noch als normale be-
trachten kann, unmöglich machte. Mit der Zunahme der masochisüschen
und sadistischen Beigaben einerseits rückte er andererseits immer weiter
vom eigenen Weihe ab. Seine berufliche Minderwertigkeit wurde von
der Frau zur Genüge kompensiert. Die Frau versehaflte ihm dadurch
erst recht die Gelegenheit zu seiner perversen Freiheit. Sein Verhältnis
mit einer Fetischistin bildete, um mit; dem Patienten zu reden, den
Glanzpunkt seines perversen Trieblebens. Strenge und unaufhaltsam
Drohungen seitens der- eigenen Frau, sowie Angst vor öffentlicher Bloß-
stellung zwangen schließlich den Patienten, wieder Autoerotiker zu
werden. Gleichzeitig wurde er auch impotent. Es resultieri_ze
schließlich jene eigenartig autistisch-perverse Selbstbefriedigung, Wle
sie kaum noch weiter ausgebaut werden kann. Hund in Hand mit der
Zunahme der Impotenz stieg seine Eifersucht gegenüber seiner Frau-
Nach der Entfremdung von seiner Frau genügte ihm noch einige Zelt
eine andere mit perverser Veranlagung, bis er endlich da anlangte, WO
ihm der Fetisch das Weib völlig zu ersetzen schien.

Uberblicken„ Wir diese allmähliche Entwickelung dieser abnormell
Sexualität, ihr Ubemuchern über die normalen Triebe, so sieht man
denn doch im ganzen eine Zwangsneurose im vollsten Sinne des Wortes.
Wir haben es, wie es Stekel trefflich sagt, mit einer Flucht
vor dem Weihe zu tun. Es ist ziemlich sicher, daß auch im Falle,
daß seine Frau seiner Perversität entgegengekommen wäre, sie nicht
auf die Dauer hätte genügen können. ‘
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Mit dem von Abraham veröifentlichten Korsettfetischismus finden

Wir hier eine Menge Ubereinstimmungen. „Meine Augen wurden wie von
magischer Gewalt auf weibliche Schuhe gezogen, . . . ein uneleganter

Schuh stößt mich ab und flößt mir Abscheu ein“ sagt Abrahams
Patient. Wir brauchen statt der Schuhe die Handschuhe einzusetzen,

so stimmt der Ausspruch wörtlich auf unseren Patienten. Auch spielte

im Handschuhfetischismus stets der Gedanke eine große Rolle, wie die

Hand in dem eng anliegenden Handschuh zusammengepreßt Werde. Das

Interesse für der Mutter Korsett hatte Patient ebenfalls mit 16 bis

18 Jahren, er zog es sich etliche Male im Geheimen an und fühlte

sich wohl darin. Seine perversen Neigungen waren gegenüber seiner

Umgebung immer ein strenges Geheimnis. Infautile psychische

Traumata konnten auch nicht aufgefunden werden. Im Interesse für

der Mutter Handschuhe steckte schon die Perversion. Dagegen diiferiert

unser Fall insofern von dem Ab rah ame, als hier die normale Sexualität

recht früh zur Geltung kam. Die Regression zum Autoerotismus er-

folgte erst viel später. Eine Zeitlang war sein Sexualziel _vorläufig

auf die Handschuhe fixiert, sein sexuelles Verlangen ging nicht über

das Betrachten resp. Berühren von Handschuhen hinaug. Se1ne_Schau-

lust war in dieser Beziehung eine außerordentliche. Ubere1nst1mmenci

finden Wir in beiden Fällen einerseits die „effektive A_blehnung“ be1

unpassender Form oder Farbe des Fetisch, anderer$e_its e11_1e sehr hope,

anspruchsvolle Anforderung an ihn. Dagegen fehlt 1hm d1e k_0proph1_le

Riechlust, nicht aber die Kastrastionsphantasien. Erfreute smh r1es1g

an seinem Genitale und träumte vielfach von dessen Größe ungi davon,

Wie es von anderen bewundert werde. Zu betonen ist auch seme L_ust,

die Exkremente und gemachte Einläufe_‚ zurück_zuhalten. O_b d1ese

gleiche Tendenz bei den Selbstfesselungen m1tsp1_elte‚ war mcht aus

dem Patienten herauszubringen. Wohl hatte_ er seine besendere Freu_de

daran, möglichst lange bewegungslos dazullegen und smh eme E11}-

richtung zu phantasieren, mittels welcher er, (ier Wasserscheue, mit

einer kalten Dusche bestrahlt würde, fa11_s er s1ch rege. Ieh getraue

mich aber nicht, diese Phantasie mit seiner Lust der Zuruckhaliung

der Exkremente zusammenzubringen. Eine bedeutende Rolle spielte

auch hier die Einklemmung der Genitalien, these starke _Betonung der

Analzone. In seinen Träumen war das Wasser auch em 1mmer w1eder-

.kehrendes Symbol.

Unser Patient muß schon in früher Zeit von einer besonderen

' ' ' ‘ ' Handschuhe in
Psycholo 13chen Entw1ckelung gewesen se1_n , we die _

seine Sefualität eingriifen. Vielen anderen Kmdern begegnet das Glemhe‚

ohne daß ie dadurch sexuell verändert werden. Für andere bedeuten

die Handsähuhe einfach etwas Anderes al_s es _fur den Pat1eni_zen be-

deutet hat. Er knüpfte an diesen ersten Feinsch eme seguelle Bet}ät1g1_1;g

in einer ganz bestimmten erogenen Zone. _ Neben d1eser l?e1veliisil

entwickelte sich die normale Sexualität r1ch_t1g. Erst nach de1 ehe cd2111‘

und illegitimen Sexualperiode kam es zu einer raschen Ste1gerullg

Perversen und zu einem raschen Abflauen des normalen Sexualtr1ebes.

' ' " toerotischen Handlungen zurückgegangen,

Er ISt auf seme fruheren au 'ekelung gemäß entsprechend
hat aber diese seiner intellektuellen Entw1

au8gearbeitet. Die Libido fand je länger je mehr homosexuelle Be—

tätigungen. Seine Sexualität war nie eine rein normale.”qu der m-
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fantilen Zeit hat er die Onanie mit sich genommen, sie nicht abstreifen
können, wie es der Normale tut. J ung sagt: „es gehört zum Begrifie
der normalen Sexualität,“ daß alle früh infantilen an und für sich nicht
sexuellen Neigungen möglichst von ihr abgestreift werden. Je weniger
dies der Fall ist, desto perverser droht die Sexualität_zu werden. Die
Grundbedingung der Perversität ist ein infantiler, mangelhaft ent—
wickelter Zustand der Sexualität“. Er erblickt in der Perversität ein
Zerstörungsprodukt der ausgebildeten Sexualität und nicht wie Freud
eine Vorstufe der Sexualität. Den Beweis dafür liefert unser Fall.
Die normale Sexualität war da., zerfiel aber wieder zu perversen Nei-
gungen, die von neuem libidinös besetzt wurden. Und zwar war es
die übertriebene, durch die Perversität bedingte und an sie geknüpfte
Phantasietätigkeit, für welche fast die gesammte Libido aufgebracht
wurde, anstatt zur entsprechenden Realanwendung (J ung). In dieser
phantastischen Anwendungsweise blieb sie stecken und kam in meine

Behandlung. .
Der Erfolg meiner analytischen Behandlung ist nun der, daß der

Mann, der der eigenen Frau gegenüber Völlig fremd und impotent
gewesen ist, wieder normaliter mit ihr verkehrt , arbeitsfreudig ist
und keine Perversitäten mehr betreibt. Schon die bloße analytische
lgathartische Erforschung seiner Perversität und die dadurch gewonnene
Übertragung haben zu einem annehmbaren Ziele geführt, trotzdem die
Analyse des Unbewußten fehlt. Ob der Erfolg daher von Dauer sein
Wird, weiß ich nicht, aber eine Reihe Spezialisten haben vor Jahren
die Prognose dermaßen ungünstig gestellt, daß Patient keine Behandlung.
gewagt hat, bis ihn die Not dazu zwang. Die gründliche Aussprache
über die Perversität riß den Patient aus seiner Isolierung heraus, welche.
die Perversität an sich bisher so lustbetont gestaltet hat und die ihm
Wie jedem Perversen so wertvoll gewesen. Er hat seine Phantasien
auf mich übertragen, sein größtes Geheimnis preisgegeben, das ihn schon
mit 13 Jahren gefesselt hat. Dadurch verlor er die Lust an der Per—
versität, die er immer geheim und still betrieben hat. Einen Teil
der Libido hat er außerdem auf seine Frau und seinen Beruf übertragen,
anf reale Objekte, statt wie bisher auf seine Phantasien. Die Libido
ist aus der Perversität in normale Bahnen zurückgekehrt, und falls

nicht für dauernd, einzig deshalb, Weil der Patient weder sein Unbewußt
sein kennen gelernt, n_9ch weil diese Erkennung nicht mit seiner Zu-
kunft konstruktiv in Übereinstimmung hat gebracht werden können.

Die interessante Entwickelung dieses Falles von Perversität hat
mich zu dessen eingehenderen Bearbeitung veranlaßt.

Literatur des Patienten:

_ 1. Die Macht der Rute und die Macht der Frauen. 2. Qualvdle Stunden. 3. Die
1?e1tsche als_letztes Erziehungsmittel. 4. Der Sklave seiner Sklavin. 5. Die Prügelzuchfi
m der Pens1on. 6. Die Selbstbewahrung (84. Aufl.). 7. Die Zuchtrute von Tante Anna;
von Else Romberg. 8. Sexuelle Irrwege; von Steingiesser. 9. Die Folter in der deutschen
Rechtspflege sonst und jetzt. 10. Die Leibes— und Lebensstrafen. 11. Venus im Pelz;
yon L. v. Sacher-Masoch. 12. Im Rausche der Sinne. 13. Unter strenger Hand.
14. Klostersitten und Nonnendisziplin. 15. Grausame Frauen; von L. v. Sacher-Masoch.
16. Arzthche Untersuchungen und Scham- und Sittlichkeitsgefühl des weiblichen G6;
schlechts. 17. En 1592: Le tour d’europe d’un Flagellant. 18. La ceinture de chastete
Cazanova. 19. Le chäteau du fouet. 20. En Louisiana. 21. Les grands marohés d’esclav9$:
22. Contes Pa111ards. 23. Le journal d’une flagellée. 24. L’esclave gantée. 25. Souvenlrs
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0ursants. 26. Les rnille_e_t une units. 27. Le gardin des supplices. 28. La d1vine Mar-
gulse. 29. Les deséqu1hbrées de l’amour: L’abbé Ecornifleur, 1’inceste. 30. Perverse.
51. Le fouet au moyen age. 32. Memoires d’une fouettée. 33. Le triomphe du fouet.

34. Nqs helles flagellantes. 35. La phi1030phie du fouet. 36. La terreur du fouet.

37. L’ecole du fouet. .38. Vierges fouettées. 39. La. revanche du marmon. 40. Le
penswnat du fouet. 41. Les humiliations de Miss Madge usw. usw.

Ergänzende Bemerkungen zum Falle von Dr. Sigg.

Von Dr. Wilhelm Stekel

in Wien.

_ Den genauen Kenner des echten Fetischismus werden Fälle wie

.=der vorhergehende nicht überraschen. Sie sind gar nicht so selten, wie

deren Entdecker meinen und wie es sieh die Kranken einbilden. Aber

sie kommen selten zur Kenntnis der Arzte, weil das Geheimnis der

Absonderlichkeit eines der psychischen Momente darstellt. welche der

Krankheit Reiz und Wert verleihen. Auch der Patient des Kollegen

Sigg verlor die Freude an seinem Fetischismus, als er sein lange ge-

‚hütetes Geheimnis aller Welt preisgab. _ _

Es gehört zur Charakteristik dieser Fetischisten, daß sie _smh em-

‘bilden der „Einzige“ zu sein, der an einer solchen Pervers1on leide.

Das erzeugt einen „Stolz auf die Krankheit“, weicher anch fiir

den Hypochonder und jeden Zwangsneurotiker charakter1fßt1g<th _1st.

Wenn ich mir erlaube einige Bemerkungen an die Pubhlgat10n von

Dr. Sigg anzuschließen, so tue ich das, weil dieser Fall e1ne anßer-

ordentlich deutliche, durchsichtige Bestätigung memer Thesen b11defo,

die ich in meiner Arbeit „Zur Psychologie und Therap1e des Fet1-

schismus“ 1) aufgestellt habe. . _

Wir finden zuerst den „Haremskult“, der ke1nem echten Feti-

schisten fehlt. J eder Fetischist hat eine ganze Sammlung von Fet130hen,

Welche immer erweitert wird und in der Phantasie einen Hamm er-

setzt. Unter den Fetischen gibt es immer bestimmte Favoritinnen,

welche bald ihren Platz einer anderen Favor1tin räumen müssen.

Sehr häufig finden wir die Angabe, daß der erste Fetisch dem

Inventar der Mutter entnommen wurde. (Auch Gegenst_ande desYaters

Und der Schwester können eine Rolle spielen !) 1_)as ze1gt_ uns Brucken

zu dem Inzestproblem, dessen Erforschung 1n se1nen Bez1ehungen zum

Fetischismus noch aussteht. Ich stehe nieht an zu_behaupten, daß der

Kern der Fetischneurose eine verbotene L1ebe zu einer nahverwandten

Person sein kann. Diese Liebe unterliegt einer Hemmung, welche dann

auf das ganze Geschlecht übertragen wird. in dem Falle Siggs wäre

daS so zu verstehen: Seine erste Neigung galt der Mutter; die Hand-

schuhe urden der s mbolische Ersatz der Mutter. Das mag eine

der Wur?e1n sein und }erklären, warum er sich auf: der Flucht vor de13

Weibe befindet. Jedes Weib wird zur Inkarnat1_on tier Mutter nßn

damit zur Vertreterin der sündigen Gedanken. Die Liebe zur 11{Wut ler

Wurde dann auf das Leder und das Gurnm1 üpertragen. 1_)er _ran e

hüllte sich in seine Liebe ein, sie preßte 1hn, 51e schnurte 11m, Sie war

der Zwang, dem er nicht entgehen konnte.

1) Zentralbl. f. Psychoanalyse Bd. 4. 1914.
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Auch dieser Fall zeigt das Moment der „a u t 0 s ym b 0 li s c h en
D arstellung de s Zwanges“, auf das ich ein so großes Gewicht
lege. Der Fetisch muß den Zwang symbolisch zur Darstellung bringen.
Also enge Hosen, enge Schnürstiefel, fest umgebundene Schürzen. Ver-
bände, Mieder, Hosenträger, Bauchbinden werden bevorzugt. (Unter
meinen Fällen befindet sich auch ein Bauchbindenfetischist, der sich
die fremden Bauchbinden so fest anlegt, daß er den Druck als leisen
Schmerz empfindet.) Unser Patient schnürt sich in einen Lederanzugu
So preßt ihn die selbstgewählte Neurose ein , welche eigentlich ein

' Abrücken vom Weihe auf eine nebensächliche Sache darstellt. Die s
Phänomen der Verschiebung vom Fleische auf totes Mate-
ri al zeichnet den echten Fetischisten aus. Der Fetisch ist nicht nur
ein Neutrum, das bisexuellen Tendenzen dienen kann, er ist überdies
eine Sache, die mit der leb enden Natur nichts zu tun hat, er ist der
tote Vertreter einer Phantasie, wehrlos dem Willen des Fetischisten
ausgeliefert. In negativer Form tritt die gleiche Ten denz in den ‘
ma.sochistisch en Ph antasien und Betätigungen unseres Kranken auf.
(Gesetz der Bipolarität !) Er läßt sich zwingen, sich schlagen, martern,
empfindet dabei Lust, weil er unwillkürlich „Schuld und Sühne“ zu
einem Akt zusammenschweißt. Beim Militär verschwinden diese Ten-
denzen, weil der starke Zwang des Militärdienst jeden anderen Zwang,
auch den des Fetisch überflüssig macht. Ist doch der Sinn der Neurose :

Ich' möchte zu etwas gezwungen werden, damit ich nicht daran schuld
bin. (Lust ohne Schuld !) '

Auffallend ist auch der sp ezifisch infanti] e Charakter der be-
Schriebenen Perversion. Der Patient uriniert ins Bett, Wird ein kleines
Kind, das mit seinen Puppen spielt. Dazu stimmt das „Sich-Ertappén-
lassen “ ein typis ch infantiles Gefühl, das auf die bekannten Kinderspiele
zurückgeht. ' ‘

Was ist das tiefere Motiv dieser absonderlich en Erkrankung ? Was
die treibende Kraft, welche ihn immer in Atem hält? Ich erlaube mir
hier meine Schlußfolgerungen aus der erwähnten Arbeit anzuführen:

_ „Der Fetischismus ist eine Ersatzreligion. Er bietet
se1nem Träger in Form einer Perversion eine neue Religion,
111 der er seinem Bedürfnis nach Glauben gerecht werden
k_ann. Er entspringt aus einem Kompromiß zwischen
e1ner üb ermäch tigen Sexualität und einer starken Frömmig-
k_e1t. Er gewährleistet seinem Träg er die Möglichkeit
e1_ner mehr oder minder vollkommenen Askese. Unter dem
B_1lde des Satanismus und der Lib ertinage verbirgt sich
e1ne Frömmigkeit, deren Ziele weit über diese Welt
i11nausgehen. Der Fetischist ist im offenen Kampfe mit
Jeder Autorität, besonders aber mit Gott, dem er siclr im
gehe1men unterwirft und dem er durch besondere Ent-
b ehrungen zu dienen glaubt.“

Mit anderen Worten jeder echte Fetischigt 1) kopiert Christus.

1) Unter echten; Fetischismus verstehe ich eben nur solche komplizierte Fälle, Wieder Y°n Slgg beschnebene. Es Wird vieles als Fetischismus beschrieben, was eigenthc_h
lm Smne_ von Magnus Hirschfeld „Teilanziehung“ ist, was auf der Linie liegt, dlezur E1hohung der Lust am geschlechtlichen Partner führt. Der echte Fetisohismlls führtaber zur Askese und bedeutet eine Flucht vor dem geschlechtlichen Partner.
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Er leidet an einer „Christusneurose“. Er bildet sich innerhalb dieser

ungeheuer viel auf seine Leiden ein und hofft sich durch die Besonder-

he1t seiner Leiden einen besonderen Vorzug im Jenseits . ..

D_lese Behauptung scheint sehr kühn. Nur eine eingehende Analyse

kann in jedem Falle diese versteckten religiösen Tendenzen aufdecken.

Der Fetischist bleibt eigentlich keusch. Er ist; ein Lamm im Wolfspelze.

Auch in dem Falle Siggs fehlt der Hinweis auf Christus nicht.

Erzählt doch der Kranke, daß er sich in Kreuzstellung aufs Bett

Schnallen und geißeln ließ. Dabei mag ihm das Bild des Erlösers vor-

geschwebt haben.

Weitere Erklärungen zu diesem hochinteressanten Thema werde ich

in meinem demnächst erscheinenden Buche „Die psychischen Störungen

des Sexuallebens“ (Urban & Schwarzenberg. Wien und Berlin), II. und

III. Band der „Störungen des Trieb- und Afl’ektlebens“, geben.

Die Ehe bei den nordamerikanischen Indianern.

Von H. Fehlinger

in München.

Gegenwärtig sind die Indianer der Vereinigten Staaten und Kai

nadas größtenteils Christen und so weit dies der Fall ist, gelten bei

Ihnen für die Eheschließung und Ehescheidung, wie für des Rechts-

Verhältnis der Ehegatten und der Kinder dieselben Grundsätze W1e für

die übrige Bevölkerung dieser Länder. Die alten Sitten hai)en smh

hauptsächlich noch erhalten bei den Indianern der Felsengeb1rge und

bei jenen in Nord— und Mittel-Kanada. Obwohl bei den me15ten m den

Vereinigten Staaten lebenden Indianemtämmen die eigene Kultur 131s

auf wenige Reste verschwunden ist, so ist doch re1chhches Materml

vorhanden, woraus ein ziemlich klares Bild der früheren sez1alen Ver-

hältnisse dieser Stämme, besonders auch ihrer Eheverhältn1sse, zu ge-

winnen ist.

Von weitreichender Bedeutung für _ _

der Indianer im Gebiet nördlich von Mex1ko die “

Stämme in exogame Gruppen, die von Powell als_„Clan“ und „Gens

bezeichnet wurden. Der Unterschied zwischen beiden besteht dann,

daß im Clan Mutterfolge, in der Gens dagegen Vaterfelge galt; Mutter-

f01ge war vorherrschend. Die Zahl der innerhal_b emes S'gammes „be-

stehenden emgamen Unterabteilungen war versch1eden. Bei den Stam-

men der irokesischen Sprachfamilie, deren soz1ales System am besten

bekannt ist1 bewegte sie sich zwischen 3 und 12. __ _

Clan un)d Gens werden aus einer Anzahl von Familien geb11ciet.

Der Begrifi der Familie war namentlich bei den Sifmn1engäitsgigéiäcäjg

m
d. Bei diesen Stämmen war aus em _ _

ge sehr umfassen
So hatten z. B. bei den Irokesen d1e 1111

Von Mutterrecht vorhanden. _ _ _ _ ‚

Fortpflanzungsalter stehenden Frauen Jener Fam1hen, m welcä1en£&_

Häupflings- oder Unterhäuptlingswürde erbhch war, des Reclit eg de

Stellung von Kandidaten für diese Posten. Allgeme1n wen m1 ‚r

1) Vgl. L. H. Morgan, „Die Urgesellschaft“. Stuttgart 1891.
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Mutterfolge die Vererbung des Eigentums in weiblicher Linie ver—
bunden. Es ist unentschieden, ob einstmals das Mutterrecht weiter-
gehend war als zu der Zeit, da die europäische Besiedelung des Landes
begann.

Die exogame Gruppe bestimmte nicht allein die Eheregeln, sie hatte
auch sonst wichtige gesellschaftliche Funktionen, auf die jedoch hier
nicht einzugehen ist. In der Regel waren mehrere solcher Gruppen zu
einer höheren sozialen Einheit verbunden, der Phratrie; gewöhnlich
umfaßte der Stamm nur zwei Phratrien, in Ausnahmefällen aber auch
mehrere.

Exogamie, das Verbot des Heiratens innerhalb der eigenen Gruppe,
war in N ordamerika sehr weit verbreitet, doch nicht allgemein 1). Auch
in den sonstigen Ehesitten bestanden zwischen den amerilganischen
Völkern und Stämmen oft beträchtliche Unterschiede. Eine Übersicht
dieser Verschiedenheiten geben Robert E. Lowie und L. Farrand
im Handbuch der nordamerikanischen Indianer 2) und wir führen aus
deren Darstellung das Wichtigste nachfolgend an.

An der Nordwestküste sind Exogamie und Mutterfolge noch
in voller Wirksamkeit. Den jungen Leuten steht wenig Einfluß auf die
Gattenwahl zu, die gewöhnlich durch Verhandlungen der beiderseitigen
Eltern erfolgt. Beim Stamm der Kwakiutl herrscht Frauenkauf. Der
Mann erwirbt mit seiner Gattin auch den Rang und die allfälligen
Vorrechte‚_ die ihre Familie besitzt. Bei den übrigen Stämmen dieses
Gebiets kommt dagegen tatsächlicher Frauenkauf nur selten vor.
Monogamie überwiegt. Im Fall der Trennung der Ehegatten werden
bei den Salisch die Kinder nach besonderer Vereinbarung verteilt.
Bei den meisten Stämmen aber, wie bei den Tlingi'o, Heide, Tsimschlafl
und Heiltsuk, fallen alle Kinder der Mutter zu. Wenn ein Ehegat_t®
seine Frau ohne zureichenden Grund verstößt, so muß er ihre Mitg!ft
zurückerstatten; war die Frau untreu, so kann der Mann die Mitgle
behelten und Rückerstattung der Sachen verlangen, die er bei der Ehe-
schheßung den Eltern der Frau gab.

_ An der kalifornischen Küste existiert das Clansystem nicht:
Bel manchen Stämmen herrscht Frauenkauf, bei anderen werden bel ‚
der Eheechließung gegenseitig Gaben gereicht. Polygynie ist selten.
D1e Sche1dung ist auf Wunsch des Mannes leicht durchführbar; wo die
Kaufehe besteht, wird bei der Scheidung auch der Brautpreis zurück-
gegeben,_doch hat bei den Hupe der Mann nur auf die Hälfte des
Brautpre15es Anspruch, falls er die Kinder behält.

Bei den Pueblo-Indienern, die eine ziemlich hoch entwickelte
Kultur besitzen, gilt Exogamie und Mutterfolge. Frauenkan ist; un-
bekannt. Die Ehen werden teils zwischen den Eltern, teils zwischen
den Jungen Leuten selbst vereinbart. Bei den Zuui-Indianern wird der
3unge_ Mann nach Uberreichung entsprechender Gaben von semem
Schw1egervater als Sohn adoptiert und in dessen Haushalt aufgenommen
Die Kinder gehören der Frau, die auch das Recht hat, den Mann aus
dem Hause zu weisen.

') Vgl. Frazer, Totemism and Exogamy. London 1911.
2) Handbook of American Indiens. Bd. 1, Artikel „Marriage“. (Bureau of American

Ethnology.) ' —
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- Von den Indianerstämmen der großen Ebenen westlich des

Mississippi hatten einige das „Gentilsystem“ (exogame Gruppen mit;

‚Vaterfolge), bei den anderen aber war keine Spur davon vorhanden.

Bei ihnen scheint Polygynie verhältnismäßig häufig gewesen zu sein.

Der Ehemann hatte ein Vorrecht auf die jüngeren Schwestern seiner

ersten Frau. Bei den Pawnee- und Siksika-Indianern hatten die Männer

absolute Gewalt über ihre Frauen und Ehetrennungen kamen häufig

vor. Die Wünsche der Mädchen wurden bei der Gattenwahl nicht be-

rücksichtigt. Bei den Kiowa, Omaha und Hidatsa war die gesellschaft-

liche Stellung der Frauen eine bessere; sie hatten auch das Recht,

‘grausame Ehegatten zu verlassen. Die Kinder aus aufgelösten Ehen

blieben in Gewahi-sam ihrer Mutter oder ihrer Großmutter väterlichen

seits..

Im Osten des Mississippi war das Clan- und Gentiisystem

am meisten entwickelt. Die Exogamie wurde streng beobachtet.

Mutterfolge herrschte bei den Irokesen, Maskoki (in Georgia, A_labema‚

Mississippi und Tennessee) sowie bei den südöstlichen Algonkm-Stäm-

men; die nördlichen und westlichen Aigonkinindianer' hatten dagegen

Vaterfolge. Bei manchen Stämmen, Wie z. B. den _Creek1nd1anernz war

die Stellung der Frauen, trotz der Mutterfolge, eine sehr gedruckte.

In der Regel jedoch hatten die Frauen klar umschr1ebene Rechte. D1e

Kaufehe gab es hier nicht. Ehen wurden vielfth von den Eltern

arrangiert, doch spielte auch die freie Gatigenwahl eine Rolle, besonders

bei den Algonkinstämmen an der at1ant1schen Kuste. Die Hur0nen

und Irokesen hatten eine mutterrechtliche Einrichtnng, welche die fre1e

‘Gattenwahl stark beschränkte. Heiratsanträge, (ile an d1e Mutter des

Mädchens zu richten waren, mußten von dieser e1nem R_at der Frauen

zur Entscheidung vorgelegt werden. Polygyn1e vyar bei den Hur0nen

erlaubt, bei den Irokesen aber verboten. D1e Kinder aus getrennten

Ehen gehörten der Mutter. _ . _ _ N d

lm allgemeinen herrschte d1e Monogamm_ in allen _Te11en erf-

amerikas vor. Soweit Polygynie vorkam, _verhmderten d1e Wirtscha _t-

lichen Verhältnisse, daß sie einen erheblichen Umfgmg annal_1m. Die

ehelichen Bande waren lose und Trennung war 1e1cht moghch. Die

Kinder aus getrennten Ehen blieben meist bei der Mutter, WO Mutter-

'recht bestand, war dies immer der Fall.

Sitzungsberichte.

Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eug

Sitzungvom 17.Dezember 1915. .

Eröffnung und Leitung durch den stellvertretenden Vor31tzenden Herrn

IwanBloch.
” . _

Herr Ot t o J u li u s b u r g e 1‘ hält seinen angekund1gten Vortrag „Alkoho

Jismus und Psychosexuaiität“.
kt

Der Vortrag ist in vorliegender Nummer abgedruc .

D i s k u s s i o n : ‘
. _

' ' ‘ ze des Redners: „Der Tnnker Wird ge-

' ' kann 31011 mit dem Sat
,

borenläilä äififingeBziligiftätu‚ d. h. mit der Anwendung der Lehre Lombrosos und der

enik in Berlin.
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sogenannten positiven Strafrechtsschule vom „delinquente nato“ auf den Alkoholismus
nicht einverstanden erklären, weist vielmehr, unter Anerkennung vieler endogener, kon-
stitutionell-atavistischer Fälle von Trunksucht, mit Nachdruck darauf hin, daß in minde—
stens ebenso zahlreichen Fällen die Züchtung des Alkoholismus durch das soziale Milieu,
durch Gewöhnung und Nachahmung als ursächliches Moment in Frage komme und
so aus dem „Trinkenden“ allmählich ein „Trinker“ wird. Von1nteresse wäre ihm ferner
die Ansicht des Vortragenden über den biologischen Zusammenhang zwischen Sexualtrieb,
Sexuah‘auseh und Alkoholrausch, wie er z. B. im Milieu der Prostitution so eigentümlieh

hervortritt (vgl. die ausführliche anthropologisch-ethnologische Begründung in Bleche
Werke „Die Prostitution“, Berlin 1912. Bd. I. S. 151 ff.).

Herr Heinrich Koerber: Wenn der Alkoholsüchtige Neigung zu dem hat, wasder Vortragende recht bezeichnend „überindividuelles Rauschbedürfnis“ nennt, so lassensich wohl auch psychosexuelle Gemeinsamkeitsbeziehungen bei anderen, das Individuum
übersteigenden Ekstasen, 2.3. dem Sexualrausch‚ der religiösen Ekstase, der Kunstbegeiste-
rung u. dergl. vermuten.

Wenn eine begriffliche Scheidung des Homopsychischen vom Homosexuellen nötig
erschemt. so dürfte unter letzterem wohl die im Bewußten wirkende Quote des gleich-geschlechtlichen Triebes, unter homopsychisch aber der unbewußt bleibende Anteil zuverstehen sein.

Herr Stümcke weist darauf hin, welche Rolle der Alkoholismus bei Entstehung
der _gn'echischen Poesie, insbesondere der dramatischen, an den Kelterfesten der Antikegesp1e_lt hat und wie der bacchische Rausch einerseits zügellose sexuelle __Orgien und
Prom130uität entfesselt, andererseits im Sinne der Lehre von den sexuellen Aquivalentellneben üppigen volkstümliohen Liedern auch die hochgesteigerte Urform der attischen
Tragödie ausgelöst hat.

Herr Sie gfried Grauer hält die Ansdhauung Lombrosos vom „geborenen Ver—
brecher“ für veraltet und glaubt, daß sie auch strafrechtlich dem Delinquenten nicht
gerecht W1rd. Ferner ist er der Meinung, daß man den Süchten (Alkohol, Morphium)
auch durch Gelegenheit, durch Verführung oder durch Schmerzfumht verfallen könne.

Herr M agnus Hirschfeld: Gemeinsam der Sexualität und dem Alkoholismus ist
tatsächhch das Rauschbedürfnis. Der sexuelle Rausch, der auf. Speisuug gewisser Hirn—zentren durch Produkte der inneren Sekretion beruht, ist also auch biochemisch dem
Alkoholrausch ähnlich, daher der Alkohol auch zum Äquivalent des Geschlechtsgenusses
werden kann. ‘Die Abtrennung eines Homopsychischen vom Homosexuellen kann er nicht
1n1trnachen. D19 Homosexualität ist stets etwas Psychisches und immer primär; ein qua-l1tat1ver_ Unterschied zwischen dem seelischen und dem körperlichen Befriedigungsdrangta
k_ann mcht anerkannt werden. Schließlich stellt Herr Hirschfeld noch die Frage nachemer Beziehung der Dip‘somanie zur Homosexualität.

Schlußwort des Herrn J u H u s b u r g e r :
Ich kann auf alle Einwendungen, die gegen meine Ausführungen erhoben

wurden, nicht eingehen, weil hierzu die noch vorhandene Zeit nicht ausreicht,
Wenn Herr Koerber die Frage aufgeworfen hat, ob der Alkoholrausch, der
Sexualrausch, die religiöse Ekstase und diejenigen Zustände, die ich unter
dem Begriff der überindividuellen Zusammenhänge begreife, auseinander her-
vorgehen und auf welchem Wege dies gedacht werden könne, so halte ich
diese Frage jetzt noch nicht für spruchreif. Herr Koerber hat aber über—
sehen, daß in meinen ganzen Ausführungen der Gedanke immer wieder unter-
strichen wurde, daß es von größter Wichtigkeit sei, den Mechanismus der
Transformierung oder Sublimierung psychischer Energimn in Betracht zu
ziehen. Der Ausfall oder der Mangel dieses eigenartigen Mechanismus bedinät
eben das Vorhandensein und die Dauer der primitiven Rausehzustände;

Wenn Herr Cron er meint, die Lehre Lombrosos sei veraltet und auch
rückständig, da sie eine inhumane Behandlung der Verbrecher bedinge so
muß ich sagen, daß man mit dem Werturteil, eine Lehre sei veraltet, sehr
zurückhalten müsse. Die Entwicklung geht überall nicht in einer geradßn
Linie, sondern in einer Spirale; sie kehrt zur alten Zeit zurück und hebt ihren
guten Kern heraus, den sie dann weiterentwickelt der Zukunft übergibt. DOI
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Kern der Lombrososchen Gedanken ist gut und richtig. Bereits Lombroso hat

durchaus nicht die Bedeutung der Umwelt und ihres Einflusses verkannt. Im

Gegenteil, auch er hat die sozialen Kräfte durchaus in ihrer Bedeutung und

Tragweite bewertet. Gerade Lombrosos historisches Verdienst ist es, in der

Auffassung und Behandlung der Verbrecher erst den Anstoß zu bedeutenden

und noch lange nicht zum Abschluß gekommenen Reformen gegeben zu haben.

Der Schutz der Gesellschaft gegen alle verbrecherisch veranlagten Individuen

ist_ das Hauptziel. Wenn die Lehre von der Minderwertigkeit in die Praxis

W1rd umgesetzt werden, wird man mit Schrecken sehen, wohin die kurzfristigen

Strafen führen. Wenn gestra‚ft werden soll, dann bedarf es allerdings lang-

dauernder Strafen, denn sonst ist von einer Strafe überhaupt keine Einwirkung

Zu erwarten. Unter allen Umständen muß die Gesellschaft geschützt werden,

daher ist die soziale Verwahrung und die mit ihr untrennbar verbundene

humane Behandlung der verbrecherischen Persönlichkeit eine selbstverständ-

liche Forderung.

Was den Morphinismfus angeht, so ist ein großer Unterschied, ob jemand

vom Arzte etwa zur Bekämpfung heftiger Schmerzen bei einer Tabes Morphium

erhalten muß. Ganz anders liegen die Dinge bei dem Morphiumsüchtigen. Hier

Spielen im Vordergrunde und Hintergrunde der Persönlichkeit Seelenver-

fassungen eine Rolle, welche der eben erwähnte Tabiker gerade nicht hat.

Man darf diese Dinge nicht kritiklos vermischen und untereinandermengen.

Nach dem Eindruck und vom Hörensagen kann man kein Urteil über eine

Persönlichkeit abgeben; genaueste psyohophysische Untersuchung ist not-

wendig. Man vertiefe sich in das Leben der zu untersuchenden Individualität

und suche, peinlichst genaue Anamn6s0n zu gewinnen. Man studiere aber

auch sorgfältig den äußeren Körperauibau, Mienenspiel, Gesichtsausdruck und

Was dergleichen mehr ist. Dann wird man schon leichter in die psycho-

Physische Bedingtheit der in Frage stehenden Individuen gelangen.

oh trinkt und wer gelegentlich oder auch eine gewisse Zeit

hindurch im Genusse alkoholischer Getränke Ausschreitungen begeht, ist doch

prinzipiell zu trennen von dem Trinker, der eine angeborene krankhafte Kon-

stitution besitzt, bei der der Alkoholismus nur als ein Symptom auftritt. Recht

lehrreieh sind die Fälle, wo Individuen erst Morphinisten waren und dann

Alkoholisten wurden. Das Studium dieser Individuen zeigt besenders deuthch

die zugrunde liegende pathoiogisehe psychophysische Konstitution. .

Die Frage Herrn I—Iirschi'elds über die Bedeutung derfiomo_sexuahtät

bei der Dipsomanie beantworte ich dahin, daß ich bereits irui1er einen sehr

lehrreichen Fall mitgeteilt habe, wo im sogenannten d1psomamschen Anfalle

sehr deutlich eine homosexuelle Komponente zum Ausdruck kam. Ich_ habe

auch in meinem Vortrage auf das intervalläre Auftreten von Auto«Erotrsmus,

Von Homosexualität hingewiesen und ausdrücklich ihr primäres, angeborenes

Vorhandensein und nicht erst ihre Erzeugung dureh _den £din;äiäaißäärää

h‘ . H ‘H' 'schfeld den von mir au ges
elvorgehoben Wenn en 1 1 aber ich muß fest-

der I-Iomopsyohe anerkannt, so freut dies mich_ nwar, d d B

halten, daß ich Iiomopsycho und Homosexuahtät eben scherftrenne un g

die beide Seelenzustände begleitenden sinnlichen Gefühle pr1n21pwll mchts mit-

9inander zu tun haben. Das eine ist eine Seelenvérfassung. der Gesundheit,

das andere ist der Ausdruck einer Entwicklungsstörung, eurer deungshemmung,

Welche parti 9111 oder bald ‘mehr, bald wen1ger diffus er-

scheinen kann.

Wer gelegentli
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Was die Frage des Herrn Bloch angeht, ob ich bei de; Prostituierten
Alkoholrauseh und Sexualrausch in einen Kausalzusammenhang bringe, so
'meine ich, daß beide Phänomene aus der Entvvicklungshemmung hervorgehen,
welche bei det Prostituierten zugrunde liegt. Die geborene Prostituierte ist alle;-
dings das weibliche Gegenstück zu dem geborenen männlichen Verbrecher.

Koerben

Referate.

Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische[

Beziehungen des Sexuallebens.

Reukauff, H., Motiviertes Gutachten über den „Lustmörder“ Max Dietze. (Arch.
f. Kriminalanthrop. u. Kriminal. 1915. Bd. 64. S. 228.)

Eine mustergiilti%e Analyse der Person, des wegen Lustmordes an einem 7jährigen
Mädchen angeldagten Ia.x Dietze .und der Tatumstände an der Hand der eingehenden
Untersuchungsakten und der Beobachtung des Täters in der K. S. Landesanstalt für
Geisteskranke in Waldheim i. Sa. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß ein Lustmord
im strengen Sinne des Wortes nicht vorliegt, die Tat nicht im Zustande von Bewußt-
seinstrübung begangen wurde, die Willensschwäche, die sich bei dem Täter gelegentlich
zu paradoxen Gewalttaten steigerte, wie auch im vorliegenden Falle, als' keine soweit
gehende anzusehen ist, daß ih]: zufolge D. als geisteskrank im Sinne des Gesetzes zu be-
»zeichilen wäre, und eine anderweitige Störung der Geistestätigkeit, wie Paralyse, Epilepsle,
Imbezillität, moralischer Schwachsinn, degene‘fierbes Irresein’ für nicht erwiesen geltenkann, daß vielmehr der Täter als ein Outsider im menschlichen Leben anzusehen ist,
der durch natürliche Anlage in seiner Ausdrucks- und Anpassungsiäiügkeit beschränkt
seinem starken geschlechtlichen Triebe durch Selbstbeffiedigung das Betätigungsgeblßfi
verschaffte, das ihm sich sonst nur selten erschloß, der dureh Alkoholgenuß sich über
(lie in ihm liegenden Hemmungen hinwegsetzte, die nachher um so mehr auf ihn eu}-
stürzten und der,_ einmal über diese Hemmungen hinweg, in„seiner Wi]lensschwäühe die
Zügel seiner an und für sich noch geschwächten Widerstandskraft verlor. ,Auf Grund dieses Sachverständigenuxteils wurde die Frage, ob der Täter sich bel
der Tat im Zustande einer aufgehobenen oder eingeßchränkten Willensbestimmung
oder Urheilskraft befand, glatt verneint, dagegen auf Grund des Wahrspruches del?

‘Geschworenen, die alle Schuldfragen bejahten, wegen Notzuehi; und Mordes in einheit-
licher Tat zum Tode verurteilt.

.In einer Anmerkung betont der Herausgeber, Prof. Groß, daß er den Hagangaus verschiedenen Gründen doch für einen echten Lustmord halte, wogegen Verf. seinen
Standpunkt kurz noch einmal zu verteidigen sucht. ‚ B u s c h an (z. Z., Hamburg)-

Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten.

Flemming, J., Das Nachtleben in deutschen Großstädten. (Zsch. f. ‘Bek. d. G9“
schlechtskrankh. 1915. Bd. 16. Nr. 7. S. 201—216.)

In den letzten Jahrzehnten vor Ausbruch des Krieges waren in unserem V01_k5'orgnnismus Kräfte wirksam, welche die Gesundheit und Leistungsfähigiceit der Natwll
anhngen zu untergraben. Vorwiegend äußerte sich eine große Zügellosigkeit im Lebens-
genuß bei unserer Jugend. Die Erfahrungen des. Verf., welche sich auf eine ganze
Reihe von Ländern erstrecken, haben ihm die Überzeugung gebracht, daß in Dentsch-
iand und in erster Linie in Berlin am meisten gesumpft wird. Besonders entwwkelt
181; hier das Nachtleben, und zwar bestehen eine große Reihe von Weiberkneipen‚ BMS'Nachtcafés, Tanzlokalen, welche dazu beitragen, daß jede Nacht ein gut Teil Volks-
gesundl_1eit zu Grabe getragen wird. Es sind in Deutschland Einflüsse zweifellos _un-
germamscher Natur tätig, welche nicht danach fragen, wie das Geld (erworben w1rd,
sondern nur das. Schaffen von materiellen Werten erstreben. Diesem UmstaHde 1st des
Aufblühen anrüchiger Nachtlokale zu verdanken. Die Jugend macht ausgiebige}! Ge“brauch von den Amusemenis in denselben, und für die bemittelten sowohl, w1e fill?
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die unbemittelten Kreise sind ents r
. ech . ‘

gääj i1?3e unseren_ großen $tädten %indääiisNäälääknälgrenJverhänden' Der Verf. SGhät2t'

1:- fc_ n des Volkes zw1schen dem 20. und 800L ]) pghelfl aus den oberen guten

Ilm 1gen Besuchern dieser Vergnügung*en ehört' hi ensJa vor dem" nge zu den

eu_fce hu’g_ als Ergebnis Krankheiten die äuf d aAi]; Em großen: Te11 dieser jungen

zuruckzui_'uhren sind, erworben und ‚auch nichten 1101101 oder auf Geschlechtsleiden

3el?8mi_hch Opfer dieser Vergnügungsstätten é1tnsoßd-e veranl_ag'iae_Menschen werden

ermohensche Aufgabe diesen Fragen gegenübefver aall_}1n_cl Pohze1 nahen ihre volks-

ää't‘11on konn, 919 die g1'0ße Fürsorge für Sieche nl‘lmä(li aäsxlgt. Wenn_mal} auch darüber

Ml‚fiben Wn'_d‚ mch'o zu weitgehend ist und der Grund 1? 1w$cne, w1e se ha uns be-

mderw_ert1ge ausgestoßen wurde und. verkam Zwecksatz er Spalta_ner, Wonach der

un.bestre1tbax‚ .da‘ß die Staatsgewalt die Pflicht’hat f'fm Sprechendel- 1% 50 bleibt es

zu sorgon. H1eriür muß er scharf einschneid d ‚M_ur emen Vollwert1gen Naßhwuchs

1ärlaybms zum Betriebe aller anrüchigen Loke$ln eAloltltl91 anwenden: „Entziehung der

glgänäfferflfglicläe \\äigtschaften und Vergnügungsloläle ;ä£äiiää %?Silääflhtkdnzeäifnen

. e ur iese en leichm" ' ' " ’ ' g er oizei—

3ä}fi’g’cßernacät‚ if(a;serniérugng deraß]g1g'.osäuiäinldfln“ Säfgä’ (1111;l dDäZ-iäfüfififg sgäter %s 1131

' . wer en 0gende Einwände ' \“ - 1eser Run '

ffifiä‘fm 11n133n9£1mgm weil Blüäeni‘äii‘t'xräffsafi“aä£mfiälfasi ifigäi‘niänxiliifäuaäiilb'w“

e_sun e1 0 er Schwäche bedingt sei V { 'd ' ' ' ' seu_1e

daß er (he innere Gesundheit oder Sch " ' _e1. WI 911egt dmsen E1nwand dam1t
‘ _ _ he e1ner Nahen danach 10 ' "

yasntwmthchen Le1ter noch einsehneideifäec Maß 1 " eurtellt" Dh die

Jemg%, welche es nicht der Mühe Wert halte regen wagen dl'lrfen' Er g1bt den-
des deutschen Volkes im __ _ _ n angesmhts der herrhchen Kraftentfaltung

_ ‚ . gegenwartxgen Knege gegen schwere Sch"d ' V " ‘

e1nzuschre1ten den Rat sich totzuschießen d f“ ' ‘ ' a en un ollmkmpe1

muß, den Verfall zu gehen ohne die M6, Hälfät 1;r BIP Patnotenhmz furchtbar sein. , u 7 . „ .

%lpwq-nd bes_ogt, daß gesündig‘t werde, einegrlei ob die ];(1Jllliliäilstuzdldohgäfiihodläm L__vzexte_r

sähe%nelifg1liphääß’gljodi‘zeiStmflde Wüäden 1varioo'cnerweise geheime Vergnügungsfolfäi eslfé:

. ‘. 1esen ‘inwan eben. *' ‘ ' ° ' ' ‘

an_‚ daß wahrscheinlich Klubs entstehän Würd?d‚ ?;W(älgliää %?unägäildnoscli 1und dngfinmi

II}lt Dagnen gedeihen würden, aber er meint, daß man diese Gelegenheii£ne dää1 _osäe

ilnschra.nken können. Es würden polizeilich verbotene Nachtlokale wie offi7iellwl‘fur ?

aonte Klubs. nicht den vierten Teil der Besucher an sich ziehen Das Klubiebendggl':

gleicht er m1’r, dem Ka3inoleben unseres 0iiizierskoxps, das nm: in verschwmdpndän

Ausnahmofällen haltlosm Naturen ernstliohe Gefahr bringen kann. Ein dxitißr Eidwand

%äl'q iahm, daß_ die frühe I_?o]izeistunde die Leute veranlassen werde, sich vorher zu

z nn en und swh ebenso me vorher nur zu früherer Tageszeit ihren Ausschweifuntr‘en

J11 ergeben. Auch das laßt Verf. für manche Leute gelten. Aber die Mehrzahl ;der

Pgend hat _Beruispflichten, Pflichten gegen die Familie oder gesellschaftliche Riick-

älchten ond„1st zu ver3tändig für derartige frühzeitige Ausschweifungen. Es würde auch

B‘fl'6h Emfui1rung der frühen Polizeistunde 3/„ der anrüchigen Vergnügungslokale ihren

etr1eb schheßen müssen. Selbstverständlich wird man niemals allen Schmutz in einem

gTfifien Volke ausrotten können, aber bxsher waren die Zustände bei uns die denkbar

sc lechtesten: Vor dem Kriege ist weitaus der größte Teil unserer unverheirateten Männer

und _zum Tell selbst_ Ehemänner bis über die Knie im Schmutz gewatet. Die Mehrzahl

YIOI_I 1hnen__hat_ das mcht aus Veranlagung, sondern aus Verführung und weil die Gelegen-

Ge1t so gu_nst1g_ war, getan und daher besteht die unabweisliche Pflicht für die einzige

Cyal’q, (he hm;- helfen kann, die Staatsgewalt, Abhilfe zu schaffen. Daß der ge-

schafthche Verd1enst mancher Gastwirte beeinträchtigt werden wür e, ist ein Vierter

er bis lange nach

EinWand. Verf. bestreitet, daß die Mehrzahl der Wirtshausbesuch

guten Wirtschaften haben ihren Haupt-

M1tt_ernacht ihre Aufbruchszeit verschiebt. Die

;‘erdlel_l_st \_f01‘ Mitternaßht und. der biertrinkende Spießbürger sowohl, wie der ha -

036 Junghug, der abends sein Mädchen ausführt, haben bis Mittemaßht genug des

" auch kein Nachteil, wenn infolge dieser Maßregeln der

' die Privathäuser verlegt würde. Wenn

gesellige Verkehr mehr aus den Kne1pen m

aber der Einwand erhoben wird, es läge dem Deutschen im Blut, wüst darauf los zu

he zu fördern. Aber der Einwand

lebe13‚ So wäre es ein Wahnsinn, diese naiiouale Schwäc

bestande gar nicht zu Recht, denn vor 60—70 Jahren hätten noch 90% aller Deutschen

' hätten nicht auI ausschreitende

auf d(im Lande und in kleinen Städten gewohnt, sxe

Vergpugen ausgehen können, seien zei ' ‘ _„ und wenig oder gar nicht

m d1e große Stadt gekommen, aber ihres Lebens seien sie doch auch froh geworden.

'
betraßhten. Man solle„sigh

Man hätte kein Recht, sie dar

Vielmehr hütm'1, den neuzeitlichen, undeutschen Geist des rüc '

'mus zu verwechseln nfitder leicht über
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Der Jugend soll ihre Freude am Lebensgenuß nicht zerstört werden und es ist durchausverständlich und verzeihlich, wenn zuweilen mehr getrunken wird, als man vertragenkann, oder wenn der Trieb zum Weihe gelegentlich unwiderstehlich zur Betätigungdrängt. Es soll nur die Überzeugung ‚verbreitet werden, daß die weitgehende Über-schreitung der Grenzen des berechtigten Lebensgenusses, wie er in den letzten Jahr-zehnten in Deutschland bestand, beseitigt werden muß.
Erforderlich für diese Zwecke ist noch die Kasernierung der Prostitution, denndie Straßen unserer Großstädte sind bei Nacht eine offene Börse der Prostitution undes gibt grobsinnliche und schwache Naturen, die nach dem Genuß von Alkohol demAnreiz' dieser Gelegenheit gegenüber nicht widerstandsfähig sind. Die Freiheit derProstitution gefährdet die Volksgesundheit. Sicherlich besteht bei den Insassen deröffentlichen Häuser eine größere Gewähr für ihre Gesundheit, als bei den Straßen—dirnen. Das Verschwinden der Straßenmädchen bedingt vor allem auch ein Fortfallendes Anreizes zum Geschlechtsverkehr. Die kasernierten ProStituierten müssen allerdingsan eine frühe Polizeistunde gebunden werden und der Betrieb der Tanzlokale und Barsdarf nicht in die Bordelle verlegt werden. Die Bemühungen für die Kaeernierung_ scheitern hauptsächlich am Widerstand der Kirche, aber auch an den Freiheitsfanatikern,die darin einen unerlaubten Eingriff in die persönliche Freiheit sehen. Diese Oppositionist nicht gerechtfertigt. Der Geschlechtstrieb ist da und seine außereheliche Be-friedigung ist so alt, wie die Weltgeschichte. Damit muß gerechnet werden.

Die gesetzhche Kasernierung legt dem Staat die Verpflichtung auf, alles waswirklich den Namen Prostitution verdient, zu kasernieren, aber trotzdem nicht in derFrauenwelt herumzuschnüffeln; denn daßmanehes junge Mädchen einen Schatz hat,wird auch in Zukunft sich nicht ändern und es wäre ungeheuerlich, wenn man diesejungen Mädchen kasernieren würde. Dagegen würden diejenigen Mädchen, welcheunbedingt der Prostitution zugerechnet werden müssen, durch die Kasernierung' niehtauf ein noch tieferes moralisches Niveau, als bisher herabgesetzt werden. Die Schwierlg-keiten, welche der Nachweis, ob ein Mädchen zur Prostitution gehört oder nicht, be—dingt, werden durch den Takt und die Erfahrungen unserer Polizei zu überwinden sem,
und der Nachweis wird auch in der Regel leicht zu führen sein. Einzelne Angehönge
der Halbwelt, namentlich gutgestellte Freundinnen vermögender Herren werden trotzde_mweiter in Freiheit leben, aber da diese die Volkskrai‘t weniger gefährden, so ist dann
kein allzu gefährliches Moment zu erblicken. Ideale Zustände wird man überhauptdurch keine Maßregel erreichen. Der Zweck der Maßregeln soll der Erhaltung undFörderung der Volksgesundheit dienen. Die Maßnahmen werden dahin führen, daß deraußereheh'che Geschlechtsverkehr, wenn er für manchen auch unvermeidlich ersehe1ntsich viel nackter und unschöner zeigt und dadurch dazu beiträgt, unseren JungenMännern den Unterschied zwischen den anständigen wohlerzogemn Mädchen und derBirne recht fühlbar zu machen. Es würde so auch erreicht werden, daß der Antrieb
zur Ehe gefördert wird.

Durch strenge Vorschriften und. häufige Kontrollen muß dann noch erreicht Werden,
daß die l’rostituierten nicht durch ihre Hausväter und Hausmütter ausgesogen werden
und es muß ihnen eine Möglichkeit gegeben werden, wieder ins bürgerliche Leben
zurückkehren zu können.

_Die ganze Frage von dem Krebsechaden des Nachtlebens in Deutschland muß ein-
gehend und häufig in der Presse beleuchtet werden. Man darf sie nicht in ein Pa_rte1-
programm hineinziehen. Die Frage duldet keinen Aufschub. Noch während der Kriegs-
zeit sollte dafür gesorgt werden, daß nicht nach Beendigung des Krieges unsere Jugendwieder auf die Abweg‘e des Lehensgenusses gerät. Die Richtlinien für die Regelung_flér
Angelegenheit müssen gesetzlich festgelegt werden. Dadurch würde der Polizeibehorde
die Verweigerung- von Konzessionen erleichtert werden und ihr würde der Weg ge--wiesen sein, in welchem Sinne die Regelung des Nachtlebens zu handhaben Séi’. .

Fritz Fleischer (Berlm).

Neisf5er. Zur Vorgeschichte und Charakteristik der Prostituierten mit besonderer
Berücksichtigung der Mindajlihrigen und Minderwertigen. (Zach. f. Bekämpfi
d. Gesehlechtskrankh. 1915. Bd. 16. Nr. 3. S. 65—104.)

Der springende Punkt in der ganzen Prostitutionsfrage ist die Frage, Wie man mltden minderjährigen Personen, die sich einer prostitutionsartigeu Lebensführung ZügeWendetheben, verfahren soll. Die jungen Prostituierten sind die gefährlichsten im Hinbhck_ auf(he Geschlechtskrankheiten, einmal weil sie die gesuchteeten sind und daher am m813tenangesteekt werden und anstecken, zweitens weil sie hinsichtlich der Syphilis sich netur-
gemäß m den ersten ansteckenden Jahren der Syphilis befinden. Sie sind auch die leicht-
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sinnigsten und unerfahrensten und sie stellen auch fast das Gesamtkontingent der soge-

genannten Geheimprostitution. Sie beanspruchen eine besondere hygienisch-sanitäre Für-

sorge in ihrem eigenen, wie im öffentlichen Interesse und sie bieten immerhin noch die

größte Chance, sie aus dem Prostitutionswesen herauszunehmen. Man muß dafür sorgen,

daß sich das Angebot der Jugendlichen vermindert und. man muß sie dem öffentlichen Ver-

kehr entziehen. Fiir die Prostituierten ist zu fordern, entweder die sanitätspolizeiliche

Kontrolle oder besser die Unterbringung in einem Asyl.
Von allergrößter Bedeutung bei der Bekämpfung der Prostitution ist die Rolle der

geistigen und moralischen Minderwertigkeit für das „Prostituierte“-Werden und fiir das

Verhalten derartiger Prostituierter. Ein enorm hoher Prozentsatz gerade der am schwersten

zu behandelnden‘Elemente der Prostituierten sind. geistig minderwertige und kranke Per-

sonen. Nach Statistiken von B o n 110 effer beträgt die Zahl der Gesunden nur 32 %, nach

Christian Müller 20% und nach Siehe] 28°/„. Natürlich können auch die schädlichen

Einflüsse des Milieus, in welchem die jungen Mädchen aufwachsen, allein die moralischen

und ethischen Kräfte soweit beeinflussen, daß die Mädchen Prostituierte werden und

bleiben wollen. Zu diesen Einflüssen gehört die hereditäre Belastung wie sie namentlich

durch den Alkohdismus der Eltern gestellt wird, ferner schlechte und mangelhafte Er-

ziehung. Ein sehr großes Kontingent stellen die Dienstboten, bei denen aber _zu hoffen

ist, daß ihre Einbeziehung in die Krankenkasse eine Besserung herbeifiihren w1rd. _

Die geschlechtliche Aufklärung der Dirnen erfolgt nach Sichel _1neistens durch eme

gute Freundin oder Arbeitskollegin. Neben anderem ist aber auch die Aufklärung durch

Bücher erfolgt, unter denen Bilz vor allem eine Belle spielt. _ __

Die Ursachen der eigentlichen Prostitution sind sehr verschieden. Verfuinr1;ng durch

andere Mädchen erscheint am häufigsten. Bonhoeffer hat festgestellt, daß bei einem _seh_r

großen Teil der Mädchen die Prostitution gewissermaßen die selbstwerständhcixe po_hze1-

lich beaufsichtigte Fortsetzung bisheriger Gewohnheiten 1st. Der Beginn der e1gen_thchen

Prostitution fällt sehr oft vor das aohtzehnte Lebensjahr, so daß man, wenn man _die Pro_-

Sütution der Minderjährigen bekämpfen Will, Viel zeitiger anfangen muß, als das Jetzt nut

der Fürsorgeerziehung geschieht. Selbst im fiinfze_hnten b18 achtzehnten Lebenqahr 1g;t

es meist schon zu spät, die einmal der Liederhchke1t Verfallenen zu retten. D1e geistig

Minderwertigen werden fast nie dureh materielle Not,_ sondern durch_ ihre Defekte zur

Prostitution getrieben. Damit entsteht die Aufgabe, die angeboren_ Mmderwertxgen und

ebenso die durch das Milieu einer erworbenen psychischen Degenerat1_on entgegengehenden

Mädchen durch Präventivmaßregeln erzieherischer Art der Prostitution zu entre1ßen. _

Aus der Prostitutionstatistik geht hervor, daß em gewaltiger Prozentsatz, der in

jedem Jahre Neuinskribierten schon sehr bald spurlos verschwmdetL Diese Elemente

kehren, wie man annehmen darf, wieder in geordnete Verhältmese zumck und che geistig

Minderwertigen bleiben bei der Prostitution. Es ist nun das Ziel unserer Bestrebungen:

nicht nur die unter dem Druck ihres Milieus stehenden und durch dass_eliae geiahrdeten

Elemente, sondern besonders auch die bedauernswerten Opfer ihres geistigen Defektzu-

et - ' ' ' entziehen. _

andel% gi); sreli?swfvlicrufttloiilurfufolgende Frage auf : Wie soäl die (€Tachfragefder tänverhgläenteltlän

" ' ' ' ' "d't e-en er zum ei ner _ -
Manuel nach gewhlechtlwhem V91keh1 beine ig w 1 , besteht, wo‚die Berechtxgung

.. _. .. _ . .- - — t" t i t, der aber auch .
tu1hohen Beduifn13 entspringt, be1th lg S käufliche Prostitution ist für sehr Viele

' ' ' erden kann. Die ' _

n10h'c ohne We1te1es zugegeben W ' ' eder m morahscher, noch
" ‘ ' tsteht keine Verantworthchke1t w _

Manuel am bequemsten, es en'sser meint, man könne fast ‚zu dem Satz kommen: es ist
in fine iell r Beziehun . Ne1 _ _ „ _ ‚_

geradezuuz eineG-lück, daß is eine Prostitution gibt —- solange bis eme ganzhche (grzunsgäte??)_

Umwälzung all unserer Anschauungen über _eußerehehchen Gesehlech'rsverke 1 file a1111‘1'1121

und Frauen, und eine (sehr erwünschte) Anderung der_ Versorgung u;xäl £äec ffiid1é

nisse der uneheliehen Kinder erfolgt. _Hat es denn da:_ einer; Sän‚_3gseér 211 tslglsi?aidet sich

Wel‘tigen Elemente vor dem Prost1tuüonsberuf zu schutzen ex alles aufzubieten, sie

“ .. - . - .. _ u nd

dafur, nach Moglichkeit diesen gefahrdeten Madehen zeithigi;leclzhlän jetzt in einem großen

für d' 11 haft zu retten. Denn die Rettungsarb ‘ ‚_ . _

Prozeftsifj%cäixe vergebliche. Die Entziehung dieser Elemente _eus_ der Eibciisälhtgltgigvgvillä

nicht verbunden sein mit einer steigencäen Gefährdung fur_d1e ubr_1ge we1_ ‘

1'un . Eine käufliche Prostitution wir _ _

Määchen geben, die nicht als bezahlte Ware, sondern in emem r_nein‘ . ht einen sitt-

dem eigenen Geschlechtstrieb folgen werden und in seiner Befr1e_dxgung_mc_ zu werden

lichen Verfall erblicken. Auch die f;ähäageßdfl Mflnn?ili‘sääilleilcliit ägäääfl Es wäre

Woran sportliche Betätigung und_d1e &. o o eweg_ung _ stren ere Aliments-

' hr auf diesem Gebiete zu erreichen, wenn eine g . '

222€t2äe°£uää°änéflülfii würde, wenn die Gesetze! betreffend dm_Recliterger u(;1;äi(äläl£i

Kinder geändert werden würden und wenn schheßbch em Gesetz emgefuh wer ,
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das jeden mit Strafe beleg , der Geschlechtsverkehr treibt‚ wenn er weiß oder wissen muß,
daß eine ansteckende Krankheit noch nicht geheilt ist. Neisser spricht sich dahin aus,
daß alle der Prostitution verfallenden minderwertigen Elemente aus der Prostitution aus-
geschaltet werden müssen.

Wenn diese Minderwertigen großjiih1ig sind, so können sie bisher nicht entmündigt
werden. Freilich würde ihre Ausschaltung eine sehr wesentliche Erleiohterung fiir die
Polizei schaffen, denn sie werden fortgesetzt, da sie sich in keine Ordnung einfügen wollen
und können, bestraft, und im Gefängnis und Arbeitshaus lernen sie alle möglichen Aus—
wüchse des Prostitutionsbehiebes und des sexuellen Lebens erst kennen und werden
hierdurch erst recht in die wahre Kriminalität hineingetrieben. Nun handelt es sich aber
bei diesen Prostituierten um Kranke, die in ein Pflegehaus und nicht in eine Strafanstalt
gehören. Man wird sie also in Anstalten unterzubringen haben, in denen sie nach psy-
chiatrischen Grundsätzen behandelt und gepflegt werden. Und Psychiater müssen auch
schon bei der Untersuchung und Unterbringung aller polizeilich aufgegriffenen Hérum—
treiberinnen und bei allen der Fürsorge zu Uberweisenden mitwirken. Die beiden Gruppen
der geistig Nermalen und der Minderwertigen sind in Zukunft zu trennen und. besonders-
für sich zu behandeln.

Fast alle diese minderwertigen Personen zeigen schon in der früheren Jugend deut-
liche Zeichen der moralischen und geistigen Minderwertigkeit. Schon die Schulberich'ce—
müßten auf die bereits frühzeitig als abnorm erkannten Elemente aufmerksam machen.
Diese Kinder dürften nicht, wie es heute geschieht, in der Schule und in der Familie-
bleiben, sondern sie müßten in besondere Anstalten und Asyle, die allerdings erst er—
richtet werden müßten, untergebracht werden. Naturgemäß erfordert das Kosten. Aber
das jetzige System mit seiner Hospitalbehandlung, Haft-‚ Gefängnis- und Arbeitshaus-
strafe ist keineswegs billiger, als es die Errichtung solcher Anstalten sein würde und
dabei haben die Bestrafungen nicht einmal einen Nutzen in hygienischer Beziehung. Eine
Steigerung der Ausgaben durch die Verschiebung aus den Hospitälern und Gefängnissen
in die Aser würde kaum stattfinden. N eisser behauptet und nimmt dabei an, nicht
zu weit zu gehen, daß, wenn man alle Summen, die nachträglich fiir Bestrafungen usw,
ausgegeben werden, vorher zu präventiven Zwecken verwendete, man unendlich größeren
Nutzen stiften würde, und daß solche einmalige größere Ausgabe im Anfange einer sol-
chen Fürsorgetätigkeit sich durch die Verminderung dauernder Ausgaben glänzend ein—
bringen würde. Zu betonen ist dabei noch, daß die betreffenden Elemente so zeitig wie
möglich in diese Aser zu bringen sind und daß die psychisch minderwertigen schon
während der Schulzeit einer besonderen Fürsorge zu unterwerfen sind. Die Schul-
entlassenen sind in ein geeignetes Milieu zu bringen. ‘

Schließlich weist Neisser noch auf die Forderungen hin, im Krankenhaus die Be—
rührung alter und junger Prostituierter auszuschließen und junge Prostituierte zu zwingen,
im Krankenhaus zu arbeiten oder mindestens für eine ernsthafte Beschäftigung derselben
zu sorgen. Wenn irgend möglich, müßten alle diese jungen Mädchen bei der Entlassung
aus dern Krankenhause sofort in Obhut genommen werden. Fritz Fleischer (Berlin).

Rassenhygiene, Eugenik und Gehurtenrückgang.

Pri1i 3 iggiöfi)‘r., Gegenseitiges Alter der Ehegatten rund Kindermhl. (D. m. W. 41.

Gegen den Vorschlag, daß Eheschließungen von Mädchen unter 16 Jahren dadurch
erleichtert werden sollen, daß die Erlaubnis zu solcher Heirat nicht vom Ministerium,
sondern vom zuständigen Amtsgericht erteilt würde, hatte Dr. M.Vaerting in der Voss.
Zeitung vom 12. Oktober 1915 Einspruch erhoben mit der Begründung, daß die Zunahme
der Eheschließungen sehr jugendlicher weiblicher Personen den Geburtenrückgang fördern
würde. Er berief sich dabei auf die Untersuchungen des norwegischen Statistikers K,] aer
(Christiania 1903 u. 1905)‚ aus denen hervorgehen sollte, daß bei den Ehen, in denen der
Mann 5 Jahre jünger als seine Frau ist, die Kinderlosigkeit am häufigsten vorkomme.
Für Prinzing ist es aber zweifelhaft, ob tatsächlich der Alter3untemchied die Ursache (161:
verschiedenen Höhe der Sterilität ist, oder ob nicht eher gewisse Eigenschaften hlel‘bßl
mitsmechen, welche eine Steriiität bedingen können, wie Azoospermie nach überstandenem
TriPper beim Manne, mangelhafte Entwicklung der Geschlechtsteile bei der Frau. Em_e
höhere Fruchtbarkeit der Ehen, in denen der Mann jünger'ist, deshalb anzunehmen, W011d1e unfruchtbaren Ehen bei ihnen seltener sind, hält Prin zi n g für unrichtig: Im übrigen
1nemt 91”, daß Kjaer auch gar nicht behauptet hat, daß die kinderreichen Ehen viel hau-
f1ger smd, wenn der Mann älter als die Frau ist. Schließlich hat Kjaer auch selbst the?
Frage angeregt, ob die von ihm an norwegischen Verhältnissen gewonnenen Erfahrungenallgememe Gültigkeit besitzen.

‘
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Verfasser weist auf der andern Seite auf die Statistik von Boa ckh über die Kinder-

zahl der Ehen in Berlin im Jahre 1885 hin, wonach der größte Kinderreichtum in Familien

anzutreffen ist, in denen der Mann 0—5 Jahre älter als die Frau ist (in besonderen Ehen

mit 6 und mehr Kindern gerade bei solchem Verhältnis). Diese Tatsache erscheint auch

verständlich, weil bei vorgeschrittenem Alter der Frau die Aussicht auf zahlreiche Kinder

gering ist‘ insofern ihre Fruchtbarkeit mit dem 35. Jahr schnell abnimmt. Auf Grund

dieser Erwägungen kann man also nicht behaupten, daß eine Zunahme der Ehen mit

sehr jugendlichen Frauen den Geburtemückgaug steigern wird.

Eine andcsre Frage ist jedoch die, ob vorzeitige Ehen von 14—16jäh1'igen Mädchen

und sehr jungen Männern wünschenswert sind? Wenngleich behauptet werden ist, daß

der Geburtenverlaut' bei Gebärenden im Alter von 14—16 Jahren und die Aussichten für

die_Kinder sehr günstig seien‚ so darf man sich auf der andern Seite auch nicht ver-

hehlen, daß sehr junge Frauen mehr schwächliche Kinder zur Welt bringen und auch

Selbst stark gefährdet erscheinen. Außerdem fällt ins Gewicht, daß Personen von so

jungen Jahren weder sittlich noch wirtschaftlich genügend gekräftigt sind, um eine Ehe

eingehen zu können; ein frühes Wegsterben der Kinder kann leicht die Folge sein.
Buschan, z. Z. Hamburg.

Kriegsliteratur.

Eher m ayer, Kriegskinder vor und naeh der Geburt. (D. med. Woch. 1915. Bd. 41.

Nr. 51.)

5 218 StGB. verbietet die Abtreibung der Lpibesfrucht bei Zuchthausstrafe 1}nd_ ge»

stattet nur in einem Falle Straflosigkeit: bei vorhandenem Notstde d. ]L be1 emer

gegenwärtigen, auf andere Weise nicht zu besei_iigepden Gefahr für_ Le1b u_nd Lebgn der

Schwangeren. Seit einigen Jahren geht bekannthch m Deutschland eme ggw1s_se Strpmung

auf Beseitigung dieses Gesetzesparagraphen aus. Verf. würde am solche fur em natxonales

Unglück ansehen mit Rücksicht auf die seit langem beqbaghtetg ngqr'genabnahme, _abcr

nichts dagegen einzuwend-en haben, wenn man das unsmmg‘c b_traimnnmum von emem

Jahre Zuchfhaus beseitigen und die Bestimmungen über Noth11fe durch den Arzt- er-

weitern wollte. ‚ .. . .. .

Ganz neuerdings hat man nun auch angereg’g, egne Ausnahme fur d1e ungluck130hen

Frauenspergonen gelten zu lassen, die dureh dm m Ostpreqßen hausenden Kf{)ai}knn

gegen ihren Willen geschändct und geschwängprt worden ismen (sogenannfrg &, neäs-

kinder“)‘ So sehr der Verf. auch aus mensehhchem Emp_fmden heraus mit emt ‘e-

SChick dieser Unglücklichen Mitleid hat, so rät gr duch drmgcnd von solchen GIGSQIZW

abänderung ab. Die Hauptsclnvierigkeit läge m der Feststellung,_ob ‘}m emze n]e5n

Falle die Schwangm‘schaft wirklich die Folge_ des erzwunggnen Be15chl._1es wfz3r. _ s

könnten unverheiratete Mädchen auch anderweiügcn Ye}:kuhr nmcrhalb del Em_p .xngp1};{-J

zeit gehabt haben, desgleichen Ehefrauen mit ihren__ Mannm'u 'undd'delil'néc}11wäfä'rliäfrä

festzustellen, ob das Kind hiervon oder von der Schandqng (llll('l_l Nm't v&olsa%ctgzl manch;

Dazu käme, daß bei einer etwaigen Freigabe der Abt_1:eubung hcl___ 0 zuc1v‘il .. 11 Wine];

'Frauen5pm'son dies zunutze mm:hén und behaupten v_:urclc, Sl_c wale getgenwlävef5 info] „

auf diese Weise geschändet worden, bysonders hystcusclw. Die B(fhßläp unn„]‚it ichlcchtä

«ler Suhwiingcrung durch Kosaken du) daraus 11e11v01'gclw'mlon"l un _01 Frame Pommern

Eigenschaftei der Väter behaftet seien, kapn al_s _Grund \wläll.umlgfiljln di5’we \venigcri

denn gegenüber einem Volke von über 05 M}lhgfloll MepsetlenA dßegfdt-m inöchte ieh

etwaigen rasseverschlcchternden Elemqntc_ wegug ms Gmu(f]l. cruhaus; haben mögen,

noch hinzufügen, daß, f‘“’f"‘dcm die Euu_lrmglmgq Tech‚ii S‚Gh.u‚mn ?garten braucht. Das

man dcmvugeh von ihnen kvinemvegs 1111111191'_\\'01‘t1.ge Ismdm [1110-1te würde eine weit-

einzige, Was man bei sich uinstulle1yx_dm Ix_ruagskEnderth1}1:. ??nämw ist Verf. der

gehende Fürsorge für Mutter und luud sem. Z\ht v. 'C"1tl-‘ inander trennen solle

Ansicht, daß man beide bei Zustimmung der ersteren 11}L11__\011‘3197_1hun ihres Kindes

und der Mutter reichlich Mittel für d_9n_Unic;1fhkg}f_ l111_1\1 „ltitv U1Z(iehtgdic Muttßr cs

gewähren, sie auch in ihrer Erwerbsnwghchkcfl ion 0111 so ‚. (1 zwar de1'Pl'0Vin2ial'

\‚01'‚ das Kind abzugeben, so sollte man aus öffenthclggni ääää-teäle’sälsl'iellung der Schändung

\rerbande fur same Unte1bnngung bung hage . _ ‚- r . ‘ . Mb hchke1t

möge mäm möglichst ein Auge z;1drüc}wn‚ (1. 11.1 lie1i läiä-1äuäddscilän 11(11i1€ äinegr eides-

' " " be*u‘1ict as&en um Je " . . . _ ‘

Omar Concephon plu1mm un ( daß ihr Ehemann ihnen m der i'raghchen Z91t mcht

itäifäggfigtY3ilftiedlemng begnügen, B u s c h a n (Z. Z. Hamburg)—

: «r .

'
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Selbst1nomlverdaclß und Selbstmordverhiitung. Eine Anleitung zur Prophylaxe für
Ärzte, Geistliche, Lehrer und Verwaltungsbeamte. Von Dr. Placzek, Nervenarzt
in Berlin. Leipzig 1915. Georg Thieme. 272 S. Geh. 6 Mk.

Zu eingehender Besprechung dieses Buches im Rahmen unserer Zeitschrift würdenicht allein der Umstand Veranlassung geben, daß einzelne Kapitel daraus unmittelbardem sexualwissenschaftlichen und eugenischen Gebiete angehören (2. B. Selbstmord }llld
Sexualität; Selbstmord und Rasse) -——- sondern mindestens in gleichem Maße die hoheuniverselle und kulturelle Bedeutung des Placzekschen Werkes, das die vielfachdunklen Probleme der Selbstmörderpsyche in durchaus neuer und eigenartiger Weise be-leuchtet, mit weitverbreiteten, aber nachgerade unhaltbar gewordenen älteren Auffassungenmutig und. einsichtsvoll bricht, und namentlich dem (auch von psychiatrischer Seite leidernoch hier und da genährten) Irrglauben, daß Selbstmorde im W'esentliehen ein Zeichenvon Geistesstörung seien und so gut wie ausschließlich ‘von Geisteskranken begangenwürden, ein gründliches Ende bereitet! Schon in diesem, unwiderlegbar geführten Nach-weis liegt ein hohes Verdienst des auch im übrigen ungemein viel Gutes und Neues ent-haltenden Placzekschen Buches, dem man vielleicht gern noch einen etwas weiter undallgemeiner gefaßten, dem Inhalt in vollerem Maße gerecht werdenden, minder be-scheideneren Titel gewünscht hätte.

Allerdings hat sich der Verfasser bei Abfassung des Buches nicht sowohl diesestheoretische, als vielmehr das unmittelbar praktische, humanitäre Ziel gesetzt, dem Selbst-mord prophylaktisch entgegenzuwirken, diese namentlich bei Jugendlichen „grauen-erregendste Vernichtungsursache“ zu beeinflussen —— und. or hofft auf den im Bucheangegebenen Wegen tatsächlich diesen Erfolg zu erreichen‚ so daß er sein Buch selbstals eine „Anleitung zur Prophylaxe des Selbstmordes“ oder vielmehr als den Versucheiner solchen bezeichnet.
Es zerfällt in vier größere Abschnitte. Der erste, umfangreichste (über die Hälfte_des Buches einnehmende) ist wesentlich historischer, retrospek'civer Betrachtung gewidmetund durchweg mit rühmenswerter Gründlichkeit in Ausnutzung und doch kurzer Zusammenfassung des massenhaft vorliegenden Quellenmaterials gearbeitet. Der Verf. erörter—und würdigt hier die (auf kaum 100 Jahre zurückreichenden) Anfänge wissenschaftlich-

medizinischer Erforschung der Selbstmordprobleme — die Ergebnisse der statistisch-
soziologischen Methode, der pathologisch-anatomischen und der psychiatrischen Forschungs—richtung (alle drei recht einseitig und unzureichend) — die Lehre vom Selbstmord in den
Anschauungen der Völker, in der Rechtsanschauung und Aukaärungsliteratur —— die Schüler-selbstmorde, und die Selbstmordklubs (über die kein zuverlässiger dokunmntarischer Beweisvorliegt). Der zweite Hauptabschnitt handelt vom „p hysiol ogi sch en S elbstm 01‘d“. derVerf. führt aber hier, den Psychiatern gegenüber, die nie oder fast nie den Selbstmord einesGesuuglen gesehen haben wollen, mit großer Schärfe seine These durch, daß es einenp_hysmlog130hen‚ d.h. aus zwingenden Gründen möglichen Selbstmordg1‘t_>t, ohne daß der Täter irgendwelche krankhafte Abweichung zuzeugen bra1_1 cht. Durchführung einer gründlichen irldiviclual-psy@hologisohen Sammel-forschung‘ lale1bt hier zur Vervollstiindigung allerdings noch zu wünschen. Im dritten
Hauptabschnitt wird dann „die Geisteskrankheit nnd die Sell_wstmordneigung“besprochen und es werden da einzelne dahin neigende Psychoseformon, die selbstmord-verdä_oht1gen Gemütsveräinderungen (depressive Veränderungen, Melancholie, Affeld-reakt1onen), selbstmordverdächtige Störungen des Gedenkenablaufes und des BewußtsemSgesondert erörtert. Der vierte H auptabsohnitt end1ich‘gilt wesentlich der Verhütungdes Selbtnnordes. Hier kommt zunächst die Prophylaxe geistiger Erkrankung nna!lgememen 111 Betracht, wobei vom Verf. namentlich die großen Probleme der Eugemkemgehend gewürdigt und dahingehende praktische Maßnahmen empfohlen werden (11. p.snehverständgge Beratung bei den Eheschließungen; Verwehrung der Fortzeügullg furalle due Ind1v1duen, „deren Nachkommenschaft nur eine dauernde Last für den Staahme fur gas Gememwesen verheißt“; auch Sterilisation der Degenerierten und Bestrafungwegen Kprperverletzung bei Krankheitsühertragung werden in Aussicht genommen). ESfolgt welter der Kampf gegen die äußeren Ursachen selbstmordverdächtig‘el‘ Geis_teS-kranlr_l_1e1_t, m_ erster Reihe gegen Alkohol und sonstige Genußgifte.) In einzelnen Kap1t_9lllbeschaft1gt smh der Verf. mit dem, was Religion, Kultur, Erziehung und Schule, Lektul'flzur Selbstmordverhütung beitragen —— könnten. Gelegentlich dcr Schülerselbsfmorde wn'd
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es a_ls ein Verdienst der Freudscheu psychoanalytischen Schule bezeichnet, darauf hin-

gew1esen zu haben, daß der Selbstmord, wenngleich er soziale Voraussetzungen hat, nur

indiv1duell begriffen werden kann und. daß die Schule‚ wenn sie auch nicht die Schüler-

selbstmorde verursacht, doch daran sündigt, daß sie die Selletmorde der Kinder nicht

verhütet. (Hier erlaube ich mir ein Fragezeichen zu machan Es folgen nun die Kapitel

„Selbstmord und Sexualität“, wobei ganz besonders der Homosexuellen gedacht

wird, doch auch der Onanie mit den dadurch erweck‘ceu hypochondrisoh-neurasthenischen

Vorstellungen, 1111p0tenzfurcht usw. kurz gestreift werden —— Selbstmord und Rasse

(Hamkii'i; Selbstmordnmnie der Japaner; Amok der Malayen; Wirkungen der Rassen—

1nischung usw.) —— Selbstmord und Strafe —— Selbstmord und Versicherung — endlich

Selbstmord in forensiseh-psychiatrischer und ärztlich-praktiseher Beziehung, und prak-

tischer Durchführung der Selbstmordprophylaxe. Hier wird 11. &. einem kommunalen

Fürsorgebüro, das als „Antiselbstmordbüro“ und zugleich als Auskunftebüro für queni-

sche Fragen (namentlich vor der Eheschließung) gedacht ist, auch (119 vom Momsten-

hund geforderte ärztliche Gesundheitsbescheinigung für Heiratende das Wort geredet

Dagegen werden die auf Askese hinauslaufenden Behandlungsvorschläge Sporks ab—

gelehnt. —— Ein Literaturvel'zei0hnis und Sachregister bilden den Schluß des vor} der

Verlags]mndluug würdig ausgestatteten Werkes. A. Eulenburg (Berhn).

Dem Gedächtnis Franz Ludwig von Neugebauer’s.

Von Dr. Magnus Hirschfeld

in Berlin.

Erst jetzt dringt die Kunde zu uns, daß das Mitglied unserer Ge-

sellschaft, der hervorragende Mediziner und Naturforsc_her Hofrat F_‘rarrz

Ludwig von Neugebauer, Chefarzt am evangehschen Hosp1tal 111

Warschau, dortselbst im Oktober 1914 im Alter von 58 Jahren ver—

storben ist.
_ _ _

Obwohl russischer Untertzm —- bere1ts sem Vater war emer der

bekanntesten Amte Polens gewesen -»—, wurzelte er ganz ip deutschem

Denken und Forschen, auch seine Hauptwerke hatte er m deutscher

Sprache verfaßt.

Wie ich von seiner Gemahlin, als ich sie im November &. Js. 1n

War chen besuchte erfuhr litt er unter den Sehrecl_<mssen des Welt- _

kriegst; seelisch gan’z ungenfein. Seine Familie _hert swb, els der Kr£1eg

ausbmch, in einem deutschen Badewt _auf. W1e a1l_e russ1schenän er-

tanen, hatten sie große Schwierigke1faen uber d1e deutsche renze

Zurückzukeln'en. v. Neugebauer b11eb _mehrere_Monate 1a3g_ßzon

den Seinen, an denen er mit größter Zärthchkefi lung, a‚nges<i{ m äp.

Als sie schließlich im Oktober 1914 über Sehw_eden ungl (% og au näf;

Heimat wieder erreichten, war gerade the Ze1t, _1n der_ H1% 6111 urg11"rte

wenige Kilometer entfernt vor Warsch_au stand. Sen; \- oe end ?ast

man in der Stadt fast ununterbrochen d1e deutschen Kaugonen, ugr eine

täglich warfen Flieger Bomben hernieder, von denen spater; soige Ta e

in das von Frau v. Neugebauer bewohnte Haug fie]. en g untär

naeh der Rückkehr seiner Gattin erkrankte _v. l\eugebeueghandelt

starkem Fieber —— es dürfte sich wohl um eme Pneumox&e g1 ähmung

haben — und starb nach achttägigem Krankenlager an erz .

'
er auf dem Gebiet der prak-

Dle Zahl der von V. Neugebau
veröifentlichten Arbe1ten

tischen Medizin, besonders der Gynäkologie, ie im Jahre 1907 unter

ist h 15. In einer Zusammenstellrx_ng‚ d_ _

demssriäelgrti,xxv Jahre literarischer Tat1gke1t 1882—1223“ ersehen,
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finden sich bereits gegen 360 größere und kleinere Abhandlungen und
Bücher angeführt. In den weiteren 7 Jahren bis zu seinem rBode
dürfte die Zahl seiner Opern die Zifl‘er 400 überschrittenvliaben. Von
größter Wichtigkeit sind seine Schriften über die Verengerung des
weiblichen Beckens, ferner über „die angeborenen und erworbenen Ver-
waehsuugen und Verengerungen der Vagina, sowie den angeborenen
Mangel dieses Organs“ (Kasuistik von 1000 Fällen, Berlin 1895, Verlag
S. Karger), über „Fremdkörper im Uterus“ (Zuszunn1e1mtellung von
550 Beobachtungen aus der Literatur und Praxis, Berlin 1899, Verlag
S. Karger). Eine in Volkmanns Sammlung klinischer Vorträge 1897
erschienene Broschüre betitelt sich „Sündenregister der Scheiden—
pessarien“, eine andere größere Arbeit befaßt sich mit der „Zwillings-
schwangerschaft mit heterotopem Sitz der Früchte“ (Leipzig 1907 bei
Klinkhardt).

Die Hauptbedeutung von v. N eugebauer liegt aber auf dem G6-
biet des menschlichen Hermaphroditismus, für das seine Arbeiten in der
ganzen Fachwelt bahnbrechend geworden sind. Als vor jetzt 17 J ahren
das „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“ erschien und ihm fast die
ganze Arzteschaft teils mit Befremden, teils mit Gleichgültigkeit gegen-
überstand, zum mindesten dem Unternehmen aber die Lebensfähigkeit
absprach, gehörte v. Neugebauer zu den wenigen hervorragenden
Gelehrten, die sofort die Bedeutung und den Umfang des Forschungs-
gebiets erkannten, dessen Pflege das Jahrbuch in Angriff nahm.

Bereits im II. Bande (S. 224 if.) findet sich eine größere Arbeit
von ihm: „17 Fälle von Koinzidenz von Geistesanomalien mit Pseudo-
hermaphroditismus“ abgedruckt, und seitdem ist er bis zu seinem Tode
einer seiner geschätztesten Mitarbeiter geblieben. Seine letzte Arbeit
für das „J ahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“, betitelt „Verzeichnis
der Literatur des Pseudohermaphroditismus und Hermaphroditismus
vom Jahre 1907 an“, ist zu zwei Dritteln in den Heften vom April
und Juli 1914 veröffentlicht, der Schluß mußte infolge des Krieges
bisher zurückgestellt werden.

Seine in den Jahrbüchern und vielen anderen Fachorganen er-
schienenen Abhandlungen faßte v. N eugebauer im Jahre 1908 in
se1n_e1n Hauptwerk zusammen: „Hermaphroditismus beim Menschen“
(Le1_pz1g bei Klinkhardt). In diesem großen Sammelwerk, in dem nicht
wen1_ger als 1225 Fälle, darunter Viele von irrtümlicher Geschlechts-
best1mmung, beschrieben sind, einer Quellenschrift allerersten Ranges,
ste1_1t v. Neugebauer sich ganz und gar auf den Standpunkt der
Zw1schenstufentheorie. So sagt er unter anderem (S. 637):

.„So gut wie es unzähligeVarianten in dem sexuellen
Hab1tus zwischen Mann und Weib gibt, also sexuelle Zwischen“
stufen, so ist aueh das Existieren psychischer sexueller Zwischen—
stufen leicht verständlich. Die von mir zusammengestellte Kasuist1k
liefert B_eyve13e genug hierfür, enthält sie doch Beobachtungen genug
von I_nd1v1duen, die selbst nicht wissen, ob sie dem männlichen oder
we1bhch_en Geschlechte zugezählt sein wollen oder in ihrem AHS-
sehen n1cht _nur, sondern auch in ihrem Wesen und Gebahren bald
e1nen männhchen, bald einen weiblichen Charakter ofi°enbarem Oft
auch gemischte männliche und weibliche psychosexuelle Attribute“;
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und an anderer Stelle:

„Es genügt, die von mir zusammengestellte Kasuistik zu sichten, um

siqh ein Bild von der uugeheuren Variabilität der Kombination

pr1märer und sekundärer psychosexueller Geschlechtscharaktere zu

machen“,

und ferner:

„Berücksichtigen wir die sexuellen Zwischenstufen, so wird uns

auf einmal vieles früher Unverständliche verständlich. Jedermann

weiß, was ein weibischer Mann ist und was ein Mannweib ist.

Solche Personen betrachtet man als quasi minderwertig‚ in ihrer

Handlungs— und Denkweise sieht man gar'zu leicht etwas Unnatür-

liches, Verwerfliches‚ Verschrobenes oder gar Straffälliges. Eine

alte Jungfer mit virilistischer Veranlagung nennt man leicht eine

‚verdrehte Schraube‘ und sagt, sie sei im Kopfe nicht ganz richtig.

Wie ganz anders wird die Auffassung sein, wenn wir

uns der sexuellen Zwischenstufen bewußt bleiben.“

Überschaut man das Lebenswerk v. N eugebauer’s, so erfüllt es

uns nicht nur mit Bewunderung, sondern auch mit aufrichtiger Dank-

barkeit für den wackeren Mann, dessen hervorstechendste Eigenschaften

große Güte, unermüdlicher Fleiß und ein scharfer , unersch_rockener,

Wissenschaftlicher Geist waren. Nur der Weltkrieg kopnte diesem Ge-

lehrten, der sich zum Wahlspruch die Worte: „Carpe dmm“ ausersehen

hatte, die Feder aus der Hand ringen.

Moritz Nußbaum T.

Am 16. November 1915 starb im Marienhospital zu Bonn nach

längerem Leiden, zwei Tage vor seinem 65. Geburjzstag_e, der ordent-

liche Professor der Anatomie und Direktor des_ 131010g1schen Labo_ra-

toriums der Universität Bonn, Geheimer Medmnalrat_Dr. Moritz

Nufibaum. Auch Nußbaum gebührt, wie dem_ unlä_ngst verst_or-

hellen Beveri‚ ein Nachruf gerade in dieser Zeitschrift, da seme

Wissenschaftliche Lebensarbeit hauptsächhch den großen_ Fragen der

Sexualbiologie gewidmet war, wie dies auch Bonnet m se_1ner am

19. November bei der Trauerfeier gehaltenen

V0r110b.
50 Hi) (1 ' W stfalen besuchte

m 18. November 18 zu ”r e m e ‚_

M0r?t?2°ä\??xß%aum das Gymnasium in Dortmund und stutherte von

1870—1874= Medizin an den Universitäten Marburg und Bogn. Unteä'

seinen Lehrern Claudius, Kekulé, Li_eberku„hn, Pflngf‘äi'. un

Max Schultze gewannen namentlich L1eberkuhn und uger

Einfluß auf ihn. 1874 Dr. med., wurde er 1875 Assistent am Anato-

mischen Institut der Universität Bonn, habilitierte sich 1876 und wurde

‘
. tomie 1907

1881 außerordenthcher Professor und Kugtos _an der Ana _,

ordentlicher Professor und Direktor des Bmlogmchgn Labora_tormms.

Von den über 80, zum größten Teil in den „Sitzungsberichten der

" ' ' Bonn“ und

Niede heinischeu Gesellschaft fur Na_tur- urid He1_lkunde 1n _ _

im „Afi:hiv für mikroskopische Anatom1e“ veröifenthchten Arbe1ten N uß
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baums betriift, wie erwähnt, ein großer Teil das Gebiet der Sexual-
biologie.‘ Wir geben im folgenden ein Verzeichnis seiner wichtigsten
sexualwissenschaftlichen Abhandlungen:

1. Uber die Homologie der Zeugungsstoffe. (Sitzung derNiede1-rhein.
Seseääsch.) usw. vom 17. März 1879; ausführlicher im Arch. f. miln'. Amt. 1880. Bd. 18.

. 1 ff.
2. ‚Über.Kern- und Zellteilung. (Sitzung der Niederrhein. Gesellsch. usw.

vom 13. NOV. 1882.)
3. [Iber die Differenzierung der Geschlechter. (1881—1)
4. Uber die Veränderungen der Geschlechtsproduktc bis zur Ei-

furchung. Ein Beitrag zur Lehre von der Vererbung. (1884)
‘ 5. FortgesetzteUntersuchungen über spontane undkünstlichß

Teilung der leben den Substanz. (Sitzung der Niederrhein. Gosellsch. usw. vom
18. Mai 1885.)

6. Uber die Teilbarkeit der lebendigen Materie. ]. Mitteilung: Die
spontane und künstliche Teilung der In fusorien. (Arch. f. mikr. Anat. 1886.
Bd. 26. S. 485—538. Mit4’l‘afeln.) 2. Mitteilung: Beiträge zur Naturgeschichte
des Genus Hydra. (Arch. f. mikr. Anat. 1887. Bd. 29. S. 265—366. Mit 8 Tafeln.)

7. Vorläufiger Bericht über die Ergebnisse einer mit Unter-‚
stützung der Königl. Akademie ausgeführten Reise nach Californien.
(Sitzungsber. der K. Preuß. Akademie der Wissensch. zu Berlin. Phys.—mathem. Klasse
vom 8. Dez. 1887.)

8. Über Lebenserscheinuugen bei den Infusorien. (Sitzung der Nieder-
rhein. Gesellsch. usw. vom 7. Jan. 1889.

9. Geschlechtsentwicklung bei Polypen. (Sitzung der Niederrhein. Ge-
sellsch. usw. vom 27. Febr. 1892.) *

10. Die mit der Entwicklung fortschreitende Differenzierung der
Zellen. (Sitzung der Niederrhein. Gesellsch. usw. vom 5. Nov. 1894.)

11. Zur Mechanik der Eiablage bei Raus. fusca. (Arch. f. mikr. Ami.
1895. Bd. 46. S. 479—500. Mit 1 Tafel.) 2. Mitteilung. (Ebenda 1897. Bd. 48. S. 540
bis 550. Mit 1 Tafel.)

_ 12. Uber Versuche, das Geschlecht an einem Rädertiel‘e, Hyda-
t1na. senta, willkürlich zu bestimmen. (Sitzung der Niederrhein. Gesellsch. usw.
vom 13. Juli 1896.)

13. Der Geschlechtsteil der Froschniere. (Zool. Anz. 1897. Nr. 544.
s. 425—427.) '

_ 14. Die Entstehung des Geschlechts bei Hydatinasenta. (Arch. f-
nukr. Amt. 1897. Bd. 49. S. 227—308.)

15. Innere Sekretion und Ner_Veneinfluß. (Merkel-Bomiets Ergebnisse
der Auat. 1905. S. 42 ff.)
8 L091641349)“.ruchtu.ng und Vererbung. (Anat. Anz. 1906. Bd. 28. Nr. 15/16-

' ‘ _ .. -)
17. qur den Einfluß der Jahreszeit, des Alters und der Ernäh-

rung auf die Form de1‘Hoden und Hodenzellen der Batrachier. (A1'Ch'f. mikr. Anat. 1906. Bd. 68. S. 1-‘—121. Mit 7 Tafeln.) ,. 18. Experimentelle Bestätigung der Lehre von der Rogenerä“_9“1m Hodep einheimischer Urodelen. (Pflügers Arch. 1907. Bd. 119. S. 443—400.)
19. Uber die Beziehungen der Keimdrüsen zu den sekundären GC?“

schlechtscharakteren. (Bemerkungen zu J. Meisenheimei‘5 „Expel‘f'mentelle Studien zur Soma— und Geschlechts-Differenzierung“. (Pflu-gers Arch. 1909. Bd. 129. S. 110—112.)
20. Hoden und Brunstorgane des braunen Landfr030hes (Rama

fusca). .(Pflügers Arch. 1909. Bd. 126. S. 519—577. Mit; 2 Tafeln.)
21. Über Geschlechtsbildung bei Polypen. (Pflügers Arch.1909 Bd. 130.

S. 521—629. Mit 1 Textfig. u. 1 Tafel)
22. qur den Bau und die Tätigkeit der D1'ü3en. 6. Mitteilung" Der_Bau und the _zyklischen Veränderungen der Samenblasen von Rflnflfusca. (Arch. f. mikr. Anat. 1912. Bd. 80. Abt. 2. S. 59. Mit 2 Tafeln.)
23. Zur Frage der Entstehung und. Bedeutung der Geschlechts-

zellen. (Anat. Anz. 1914. Bd. 47. Nr. 17/18. S. 465—471.)
Nußbaux_n ist der Schöpfer der in sexualbiologischer und Ver-

erbungstheoretmcher Beziehung überaus wichtigen Lehre von den „Ge- '



Moritz Nußbaum +. 395

schlechtszellen“ als einer von den übrigen Körperzellen funda-

mental verschiedenen Zellengruppe. Nach dieser Theorie teilt

sich das gefurchte Ei in das Zellenmaterial des Indivi-

duums und in die Zellen fiir die Erhaltung der Art. In

beiden Teilen geht die Zellenvermehrung kontinuierlich weiter, nur tritt

im Leibe des Individuums die Arbeitsteilung hinzu, Während in seinen

Geschlechtszellen sieh eine einfache additionelle Teilung vollzieht. Die

beiden Zellengruppen und ihre Abkömmlinge vermehren sich aber durch-

aus unabhängig voneinander, so daß die Geschlechtszellen an dem Auf-

bau der Gewebe des Individuums keinen Anteil haben und aus dem

Zellenmaterial des Individuums keine einzige Samen- und Eizelle hervor-

g‘eht. Nach der Abspaltung der Geschlechtszellen sind nach dem Aus-

druck Nußbaums die „Conti“ des Individuums und der Art völlig

getrennt, und er glaubt aus diesem Verhalten die „Konstanz“ der Art,

(1. h. die in der Erscheinung des Atavismus gipfelnde Zähigkeith mit

der sieh die Eigentümliehkeiten der Vorfahren vererben, begreifhcher

zu finden. Denn Samen und Ei stammen nicht von dem Zellenmaterial

des elterlichen Organismus ab, sondern haben mit ihm gleichen Ursprung;

da sie. aber in ihm aufbewahrt werden , so sind sie aueh den Be-

dingungen unterWorfen, welche auf den elterlichen Orgamsmus mod1-

fizierend einwirken, weshalb nach N uß b aum d1e Erwerbung der sogen.

„erworbenen“ Eigenschaften nicht ausgesehloss_en is_t. '

Gegenüber Waldeyer, der die Eier 51ch innerhalb des zylin-

drischen oder plattzelligen Keimepithels entwickeln läßt, vertrat Nuß-

banm, entsprechend seiner Lehre yon den Geschlechtszellen und

auf Grund eingehender embryo]ogisch—h1stologmcher Beobachtungen die

Anschauung, daß die Eier bei Embryonen W1e be1_ erwachsenen Tieren

von diesen vom Eierstocksepithel ganz versclnedenen Geschlechts-

zellen abstammen. für die er gegenüber den Körperzellen e1ne Art

von Kontinuität postulierte. Bekanntlich n1mrnt A\Velsma.nn

statt; dieser Kontinuität der Keimzellen eine Kontmu1tat des Kem-

Plasmas an. Beide Auffassungen suchen die Vererbung der Qharaktere

der Art sowohl wie der individuellen Variationen zu erklaren._ D1e

S°%.ä’®n. „Unsterblichkeit der Einzelligen“_ läßt Nußbaum fnur 111 heil

dingter Weise gelten. Denn die E1nzelhgen (Protozoen)_ p a_n%enu_sm

allerdings mit Beteiligung des ganzen Le1besyffort, d1e V1e ge gen

(Metazoen) nur mit ihren Geschlechtszellen. W111_man also die ing

zelligen von diesem Gesichtspunkte aus unsterbheh nennen,äsg äs

dagegen nichts einzuwenden, wenn man nur darunter versteht,_ a__b 1e

Einzelligen auf die Nachkommenschaft von 1i1re1n e1genen I'Jeäbe_ u gig:

tragen, also gewissermaßen so lange leben W16„(116 Art, ganz darläfiten

gehen. Aber ihre Unsterblichkeit dauert n1eht„langer als d1;_ er Seine

bei den Vielzelligen. „Der Tod trifft demgemaß edles Leben 1ge. it dem

Entstehung ist nicht weniger geheimmsvoll als die des Lebens, m
' “

61“ unverbrüehlich verbunden ist. Was geboren 1313, muß sterben.

, ßbaum

In ez auf den Vorgang der Bef1u<_zhtu.ng stellte N31 -

schon 1379u%e11 Satz auf : Die Befruchtung ist. die Kopll]‚a deääcllli%irilnog

loger Zellen, im Gegensatz zu 0. HertW_lg‚ der dl?zellkerne

als eine Kopulation zweier gesehlechthch d1iferenz1ertex_ ed ]} außer ‘

definierte. Er erbrachte dann 1883 und 1884den Bewelsi) 0%0 lasma

dem Kern oder Kopf des Samenfadens auch d1e aus dem 1“ P '
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hervorgegangenen Teile in das Ei eindringen, demgemäß war er ein
Gegner der von Boveri aufgestellten Individualitätshypothese der
Chromosomen.

Von großem Interesse sind N ußbaums sorgfältige Versuche über
den Einfluß der Ernährung auf die Geschlechtsbildung
bei niederen Tieren, insbesondere Rädertieren (Hydatina senta).
Er stellte fest, daß während einer gewissen Entwicklungsphase die
Ernährung das Geschlecht des ganzen Geleges eines jeden jungfräulichen
\Veibchens bestimmt. Wird das auskriechende Weibchen bis zur Reifung
seines ersten Eies gut ernährt, so legt es nur weibliche Eier; wird es
bis zur Geschlechtsreife mangelhaft ernährt, so legt es nur männliche
Eier. Vor und nach dieser Periode hat die Ernährung auf das Ge-
schlecht keinen Einfluß.

Die Lehre von der inneren Sekretion und von den Be-
ziehungen der Keimdrüsen zu den sekundären Geschlechts-
merkmalen erfuhr eine wertvolle Bestätigung durch Experimente
Nußbaums am braunen Landfrosch (Hana fusca), bei dem er als Folge
der Kastration, des Fortfalles der Geschlechtsdrüsen, das Schwinden
der Drüsen der Daumenschwiele beobachtete und daraus den Schluß
zog, daß das Wachstum der Driisen durch einen Stoff hervorgerufen
werde, der in den Hoden derselben Spezies enthalten ist.

Nußbaum gelang endlich (neben Hofer, Verworn‚ Gruber)
der fundamentale Nachweis, daß nur kernhaltige Teilstücke
von Amöben, Rhizopoden usw. die verloren gegangenen Organe wieder
durch Neubildung ersetzen und sich zu einem normalen Individuum, das
wächst und sich vermehrt, umgestalten. Kernlose Teile, selbst wenn
sie größer als die kernhaltigen sind, können sich weder ergänzen noeh
wachsen.

Den Hörern und Schülern Nußbaums, zu denen auch der Unter-
zeichnete im Sommersemester 1891 und Winter 1891/1892 gehörte,
wird seine Persönlichkeit als die eines vorbildlich exakten, in jedem

Wort zuverlässigen Forschers und väterlichen Beraters stets in Er-
innerung bleiben. In seiner ruhigen, stillen Art bildete er einen inter-

_ essenten Gegensatz zu seinem Bonner anatomischen Fachgenossen und
Freunde v. L ava1 ett e St. Ge or g e, dem durch echt gallisches Tempe—
rament ausgezeichneten berühmten Spermatologen. Mit Moritz Nuß-
baum ging, wie Max Verworn in seinem im Grabe gesprochenen
Nachruf ausführte, ein Mann von lauterster, reinster und vornehmster
Gesinnung, ein treuer Forscher und Lehrer dahin. Die Sexualwissen—
schaft wird stets in ihm einen der Mitschöpfer ihrer biologischen
Grundlagen ehren. Iwan Bloch.

„„___ ___-‚_—
Für die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. ‚“Dr. A. Eulenburg in Berlin.

A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Alm) in Bonn.
Druck: Otto Wignnd’sche Buclulruckerei G. m. b. H. in Leipzig.
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Die rassenhygienischen Gefahren des Frauenüber-

schusses nach dem Kriege und. Wege zur erhöhten

Vermehrung des männlichen Geschlechts.

Von Dr. M. Vaerting

in Berlin.

I. Teil.

Die rassenhygienischen Gefahren des Frauenüberschusses nach dem Kriege.

_ Das Geschlechtsverhältnis bei den Menschen steht im allgemeinen

Im Zeichen einer nahezu numerischen Parität. Zwar ist bei den Neu-

geborenen Ungleichheit des Geschlechtsverhältnisses eine konstante

Erscheinung,’ da auf etwa 100 Mädchen 106 Knaben geboren werden 1).

Da. aber die Sterblichkeit der Knaben erheblich größer ist als die_ der

Mädchen, so sind die Knaben nur etwa bis zum 15. Jahre ip der Über-

zah1, vom 15. bis 20. Jahre an beginnt das zahlenmäßige Übergewicht

des weiblichen Geschlechts, welches bis in die höchsten Altersklassen

hinein anhält.

Dieser Krieg hat nun eine Störung der numerischen Gleichheit.

der Geschlechter in Europa zur Folge, wie sie nie zuvor staitgehabt

hat. Die Sündflut von Eisen und Blei, die über Europa dah1n geht,

tötet nur das eine Geschlecht und verwaist das ander“). Zwar haben

die Männer auch früher die Kosten der Kriege an Blut und Leben allem

getragen. Aber erstens hat ein Krieg niemals auch nur gmnähernd_eme

solch hohe Zahl von Männerleben gefordert wie der heut1ge„ Zweitens

sind die weiblichen Individuen (nach den Angaben von The_11haber_*)

durch diesen Krieg —— im Gegensatz zu den f;üheren_Kr1egep — m

ihrem Leben weniger bedroht, da die Seuchen, dm ßegle1terschemungen

aller früheren Kriege, heute bedeutend emgeschränkt smd. BIS auf

Rußland und Serbien sind alle kriegführenden Länder beute noch_so

gut wie seuchenfrei. Durch diese beiden Tatsachen be_w1rkt der Kr1eg

ein plötzliches, ungeheuer großes numerisches Ubergew1cht der Frauen

über die Männer.

. » - . ' ‘ d o Rauber sehr viel höher

1) Das Geschlechtsvmhaltms dei Konzeptxonen z;l_r11g.n(Raubßr,per Überschuß

eschätzt bei sehr mäßi em Ansatz des Abortus auf _ _ .

äh Knabéngeburten‚ S. 21%.) Vgl. auch die übrigen Angaben Raubers some Pr1_n_zgngs.

Die kleinere Sterblichkeit des weiblichen Geschlechts und Handbuch der m%dämmß en

Statistik, ferner A. Fischer, Der Frauenüberschuß (Arab. f. soz. Hyg._Bd. teil). h n

“) Platons Vorschlag, auch die Frauen an den Kampfen des Kneges ne mg;

zu lassen, ist bis heute noch von keinem Volke befolgt, obschon dieser Vorschlag v

' ' d kte aus manche Vorteile bieten würde. _

Tassenhygiemschen Stan pu1;m und der Krieg, Zeitschrift fiir Sexualwmsenßchaft, 1915.

a) Das Geburtenprobl
29
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Da fast ausschließlich Männer von 18—45 Jahren vor_ dem Feinde

‚stehen und dem Kriegstode ausgesetzt sind, wird die Uberzahl der

Frauen gerade in den Altersklassen verstärkt, wo sie bereits vor dem

Kriege in geringem Maße bestand, nämlich in den ges (: hlech tsreifen

‘Jahrgängen. Weil dieses Lebensalter bei den Männern allein die

ganzen Blutopfer des Krieges trägt, wird in diesem Altersabschnitt

'das schon vorher ungünstige Geschlechts'verhältnis geradezu abnorm

gestaltet. In den männlichen Nachwuchs, der etwa nach 1900 geboren

ist, hat der Krieg noeh nieht hineingegrifl’en, denn unter 15—16 J ahren

wird es kaum in einem Lande Kriegsfreiwillige geben. Die Zahl der

_ Knaben in dieser Generation, die jetzt in der Kindheit und ersten

Jugend steht, ist also genau geblieben wie vor dem Kriege, so daß

hier auch das Geschlechtsverhältnis noch intakt ist. Trotzdem wird

auch diese Generation indirekt tangiert‚ denn gerade in den Alters-

klassen, die dem nnmerisch unverletzt gebliebenen Nachwuchs am

nächsten stehen, ist der Männermangei am größten, so daß sie beim

Eintritt in die Geschlechtsreife von den Folgen dieses Mißverhält-

nisses mitbetrofien werden muß. Durch diesen Umstand erfährt die

Zeitdauer der durch den Krieg hervorgerufenen Störung des Geschlechts-

verhältnisses eine Verlängerung. Denn im Grunde genommen würde

dieser Zeitraum etwa 27 Jahre währen, so lange nämlich, als die jüngsten

im Kriege durch Männerverluste betrofl'enen Altersstufen aus der aktiven

Geschlechtsperiode ausgeschieden sind. Da nun während dieser 27 Jahre

die geschlechtsreif werdenden Männerjahrgänge infolge des Mangels an

männlichen Individuen in den geschlechtsreifeu Altersklassen durch

stärkere Inanspruchnahme in Mitleidenschaft gezogen werden, so wird

infolgedessen die Störimgszeit noch ungefähr doppelt so lange dauern.

Natürlich muß die Intensität dieses Mißverhältnisses in der Sexual-

proportion von Jahr zu Jahr abgeschwächt werden, je mehr intakte

Altersklassen geschlechtsreif werden und an die Stelle der männer-

geschwächten aufrücken.

Die durch den Krieg entstandene gewaltige numerische Disparität

unter den Geschlechtern wird also voraussichtlich nur eine zeitweilig6

sein. In Anbetracht der Tatsache jedoch, daß gerade das ge schlechts—

reif e Alter allein von diesem Mißwrhältnis betroii'en ist, welches
zudem seiner abnormen Größe naeh einzig dasteht und ver«

'hältnismäßig lange Zeit audauern wird, drängt sich die Frage

auf, welche Nachteile für die Rasse aus dieser zeitweiligen schweren

Störung der Sexualproportion der geschlechtsreifen Personen zu er-

warten sind. ‘ \
Daß durch die starke Herabminderung der Zahl der geschleclits-

reifen Männer die Geburtenziifer erheblich sinken wird, ist ohne weiteres

klar. Diese Folge aber ist für die Rasse nur von quantitativer
Bedeutung und greift deshalb nicht so tief ein in die Urquellen ihres

Lebens. Weit wichtiger für die Rasse ist die Frage nach der quar
Llit_ativen Schädigung, weil diese eine Zerstörung der biologischel1
Ex1stenzfähigkeit und Höherentwicklung bedeutet. Der plötzliche Massen-

tqd der Männer bringt dem Volke große eugenische N achteile, weil sehr

v1ele P]usvarianten fiir die Fortpflanzung verloren gehen. Diese Tat-

sache jedoch hat ihre Ursache nicht in dem gestörten Zahlenverhältnls

der Geschlechter und soll deshalb an dieser Stelle keine weitere Er-
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örterung finden. Hier soll nur versucht werden, die qualitativen

Rassenschädigungen aufzudecken, die ihre Ursachen

direkt in dem durch den Krieg in Europa hervorgerufenen

numerischen Mißverhältnis der Geschlechter haben.

Die Uberzahl an geschlechtsreifen Frauen birgt vor allem eine

große Gefahr hinsichtlich der Verbreitung von Geschlechtskrankheiten.

Vor dem Kriege war ungefähr für jede Frau ein Mann da. Nach dem

Kriege aber wird es für eine große Anzahl Frauen keine Männer mehr

geben. Monogame Liebesbeziehungen, wie sie dem Menschen natürlich

sind, vorausgesetzt, sind also alle diese Frauen zur Ehelosigkeit und

zum Verzicht auf Geschlechtsverkehr verurteilt. Mit diesen Tatsachen

aber wird sich ein großer Teil der Frauen, und zwar ist es nicht gerade

der schlechteste, nicht ohne weiteres zufrieden geben. Der Geschlechts-

trieb ist der stärkste Trieb des Menschen und wird bei vielen Frauen

mit elementarer Kraft nach Befriedigung verlangen. Da. ist es nun

natürlich, daß diese geschlechtlich unversorgten Frauen, besonders wenn

in reit'eren Jahren das sexuelle Begehren heftig und die Aussicht auf

Ehe infolge des Männermangels nur gering ist, sich eben nehmen, was

sie kriegen können. Und unter solchen Umständen wird es leic_ht dazu

kommen, weil eben für munogame Beziehungen — feste Verhältnisse und

Ehen —— keine Männer frei sind, daß der Geschlechtsverkehr von seiten

unversorgter Frauen wahllos und regellos wird, daß eben _mit Jedem

Mann verkehrt wird, der dafür zu haben ist. Der Boden für solchen

Wehllosen Liebesverkehr ist nach dem Kriege noch besonders g_ünst1_g,

Weil infolge der langen Trennung der Geschlechter durch den Kr1eg d1e

Monogamie bei beiden Geschlechtern sich schon bedeutend gelocke_rt

hat. Diese Art von Liebesvagabundinnen wird m_an nicht unter die

Rubrik „geheime Prostitution“ setzen können, weil Sie v1elfach ganz

ohne Erwerbszwecke aus reinem Naturtrieb heraus Gesthechtsverkehr

Suchen. Doch Wird dieser Liebesverkehr nichtsdestowemger ungeheuer

zur Ausbreitung von Geschlechtskrankheiten be1tragen. _

Außerdem ist auch noch ein Anwachsen der öii'enthchen und _ge-

heimen Prostitution zu befürchten, denn die Veränderungen der Wirt-

schaftlichen Lage, die der Krieg zugleich mit dem Männermangel mit

sich bringt, begünstigen den Versuch des Gelderwerbens durch Verkaufen

von Sexualverkehr bei den Frauen. . ' '

Erstens wird die wirtschaftliche Lage vor_aussrchthch eme enorme

Verschlechterung erfahren —— wenigstens für die nachsten_ Jahre. Von

Einer solchen Verschlechterung nun werden die erwerbstat1gen Frauen

bekanntlich immer am härtesten getroifen. _Je ä_rn1h_cher aber der Ver-

dienst der Frauen ist und je geringer_glemhze1t1g fine Eheausswi1ten

sind, um so leichter sind sie geneigt, s1ch auf dem L1ebesmarkte emen

Nebenerwerb zu suchen. & R“ kk h der Männer

Zweitens werden sehr viele Frauen durch ie uc e_ r _

aus dem Felde wahrscheinlich brotlos gemacht. Denn e1ne gan}z;e An

zahl von Frauen ist heute ausdrücklich nur zur Vertretung vorä_ eereg:

pflichtigeu Männern beschäftigt. Und da_ nach dem Kr1_egek 1e wu;n

schaftliche Lage vorerst sehr schw1er1g SlCh gestalten erd, ann in

kaum auf Schafl'nng neuer Arbeitsplätze für die bei Beendigung des

Krieges plötzlich berufslos werdenden Frauen hofl'en. Es29iät klar, daß
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ein großer Teil dieser Frauen sich ebenfalls auf dem Liebesmarkte

Ersatz für die verlorene Erwerbsquelle suchen wird. Eine Zunahme

der Liebesverkäuferinnen aber bedeutet stets ein Anwachsen der Ge-

schlechtsluankheiten. Die furchtbaren Folgen, die eine Steigerung der

venerischen Krankheiten fiir die Rasse haben, bedürfen keiner Erörterung.

Jeder weiß, daß dieses Übel eine der furchtbar wirkendsten Ursachen

zur quantitativen und qualitativen Verschlechterung des Volkes ist.

Die erhöhte Ausbreitung geschlechtlicher Krankheiten aber ist

nicht die einzige Gefahr, welehe infolge des unnatürlichen und falschen

Zahlenverhältnisses der Geschlechter die Rasse bedroht. Man muß

noch einen zweiten, ganzen Komplex von schädigenden Wir-

kungen befürchten. Denn das Geschlechtsverhältnis

mit einer großen Uberzahl an Frauen läuft den Absichten

der Natur strackszuwider, da die Natur mit allenMitteln

auf das gerade Gegenteil, nämlich einen Männerüber-

sehuß hinarbeitet, überall bei Mensch und Tier.

Gerade bei den Menschen ist die Tendenz zur stärkeren Erzeugung

von Knaben so intensiv, daß die Statistik diese Tatsache als eine Norm,

ein Naturgesetz herausgestellt hat. (Vgl. Rauber 1. e. S. 211.)

Um nun die rassenverschleehternden Wirkungen, welche aus dem,

einem wirklichen Naturgesetz zuwiderlaufenden, also unnatürlichen Frauen-

überschuß resultieren werden, zu erkennen, ist es notwendig, die biolo-

gisehe Bedeutung dieses verletzten Naturgesetzes zu untersuchen.

Rauber sagt (1. c. S. 211): „Uber die biologische Bedeutung des regu-

lären Knabenübersehusses hat die Statistik verschiedenartige Ansichten

aufgestellt, ohne indessen zu sicheren Ergebnissen zu gelangen.“ Ich

möchte auf diese Ansichten, über welche Rauber ausführlich berichtet

und auch eigene hinzufügt, nicht näher eingehen, da sie m. E. dieses

konstante nnd leidenschaftliche Bestreben der Natur zum Männer-

übersehuß mit zu geringen und wissenschaftlich konstruierten Zwecken

erklären. Es liegt nicht in meiner Absicht, damit ein Urteil zu fällen

über Richtigkeit oder Unriehtigkeit dieser Ansichten, die sich zum

Teil gänzlich widersprechen. Nur so viel möchte ich behaupten, daß

diese Hypothesen, selbst wenn sie richtig sein sollten, keineswegs deu

Hauptzweek dieser Naturtendenz aufdecken.

Die Eigenart des Mannes als Gesehlechtswesen legt
hier eine Erklärung nahe, welche den Hauptzweck des
von der Natur angestrebten Männerüberschusses auf

sexuell—eugenisches Gebiet zu verweisen scheint. Zwel

geschlechtliche Eigentümliehkeiten des Mannes sind es

vor allem, die mit Naturnotwendigkeit eine Überzahl an

Männern fordern.

Erstens ist der Mann der werbende Teil in der Ge-
schlechtsliebe. Die Liebeswerbung aber schließt das Prinzip des
Kampfes mit einem Nebenbuhler in sich. Sie Wird im allgemeinen nur
dann die maximale Intensität erreichen, wenn sie durch die Konkurrenz

der Nebenbuhler Aufreizung und Anstachelnng erfährt. Die Verwirk—

hchung dieses Prinzips der männlichen Werbungsfördernng durch Neben—
buhler ist aber nur möglich bei einem Männerüberschuß. Das zeigt
auch deutlich die Entwicklung, welche die letzten Jahrzehnte in dieser



Die rassenhygienischen Gefahren des Frauenüberschusses usw. 401

Richtung gebracht haben. Mit der Tatsache des Freuenüberschusses

unter den geschlechtsreifen Personen ist die Werbung zum großen Teil

auf die Frau übergegangen. . .

Die Intensität des männlichen Liebeswerbens ist nun ein eugenisch

nicht zu unterschätzender Faktor. Denn von ihr hängt es ab, ob die

Frau in der geschlechtlichen Vereinigung erregt wird bis zur höchsten

Steigerung des Lustgefühls, dem Orgasmus. Es gehört bekanntermaßen

zu den sexuellen Eigentümlichkeiten des Weibes, daß bei ihr das Lust-

gefühl in der Vereinigung auch ausbleiben kann. Das Ausbleiben des-

selben bei der Frau aber zieht für das in dieser Vereinigung gezeugte

Kind schwere Schädigungen nach sich. Es gehört deshalb nicht nur zu

den Gattenpfiichten, sondern auch zu den Vateraufgaben des Mannes,

durch seine Liebeskraft das Lustgefühl der Frau in der Vereinigung

Wirklich zur Auslösung zu bringen. Die heute schon fast zur Gewohn-

heit gewordene Werbetätigkeit der Frau kann das Liebeswerben des

Mannes auf keine Weise ersetzen. Denn dieses Liebesspiel ist bei der

Frau durch den unnatürlichen Mangel an Männern mehr ein Heirats-

denn ein Liebeswerben. Und es muß zudem seiner Natur nach gered_e

da am meisten versagen, wo es am notwendigsten ist: vo_r der Verem1-

gung. Der Mann aber hat dann vor der Vereinigung nicht mehr_ge-

Hügend Liebeskraft, weil seine Geschlechtsnatur großen Schaden leidet

durch die Umkehrung des natürlichen Werbeverhältmsses. Es bildet

sich bei ihm eine widerliche Paschaart aus, eine Ubersätt1gung vor der

Befriedigung, die jede sexuelle Hochspannung unmöghch macht. _

Die zweite Geschlechtseigenschaft des Mannes, die

unbedingt einen Männerüberschuß fordert, 1st (_11e ger1ngere

sexuelle Leistungsfähigkeit des Mannes. Em_ Mann k_ann

höchstens oder kaum eine Frau befriedigen, e1ne Frau Jedoch lacht

mehrere oder viele Männer. Die Prostitution ist ein schiagender, wenn

auch ekel‘hafter Beweis für diese Tatsache. Ganz _na1v_ äußert eich

diese sehr viel geringere geschlechtliche Leistungsfäh1gke1t des Mannes

auch in den Normen, die man fiir das Maß des ehe_hchen Geschlechts—

V6rkehrs aufzustellen gesucht hat. Luthers Norm, e1ne _zwe1mahge Ver—

einigung in der Woche, ist bekannt. Mantega_zza me1nt, daß em ge—

Stlnder' Mann auf der Höhe seines Geschlechtes zw1schen 20__und 30Jai1ren

jeden Tag der Venus opfern könne, in späterem Alter neturäch&emg_exg

Dagegen hat die Königin von Aragon1en als Norm fur 1e e em

Sechsma1ige Vereinigung -pro Tag festgesetzt. Auch physiologisch läßt

sich die Tatsache der weit geringeren sexuellen Leistungsfähigkeit des

‘ ' ' ‘ ' 15 es nur beim
Mannes 1e1cht nachwemen. Schon allein der Umstand, da .

Manne eine geschlechtliche Impotenz gibt,.sprleht sehr deuähch. Dä£

bedarf es wohl kaum überhaupt der Bewe1se, da. niemand, er vom. r

80hlechtsleben eine Ahnung hat, bezwe1felt, daß der Mann wenige

leistungsfähig ist als d1e Frau. daß dasjenige Geschlecht,

Es ist nun anz klar _ __ _

welches die gerigng'ere
se1äuelleLe1stungsfah1gke1t be

'
' ten

' ' 1 sem muß wenn es nicht den schwers _

SltZt’ m der Uberzeh
Geschfechtsgesundhe1t und damit

'
tzt sein

h 'ner all eme1nen Lebenskraft ausgese

; 31°]. 135 1ist seltsam? daß man bisher n1emals daran gedacht fi13h£342;

scheint, daß die Natur aus diesem Grunde zum 8 chutze es
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eine ewige unverrückbare Tendenz zum Männerüber—
s c h u 15 z e i g e n m u B 1). Doch erklärt es sich vielleicht aus einem ge-
sunden Instinkt des Mannes, sein geringeres Geschlechtsvermögen im .
Vergleich zum Weihe möglichst zu versehleiern.

Unter diesem Gesichtswinkel der geringeren männlichen sexuellen
Potenz nun betrachtet, ist das durch den Krieg hervorgebrachte große
numerische Übergewicht der Frauen eine nicht zu unterschätzende
Gefahr für die Völker. Denn es ist nicht nur vom sexuellen Stand-
punkte aus eine „Notwendigkeit, daß das weniger leistungsfähige Ge-
schlecht in der Uberzahl ist, damit es entlastet Wird. Alle sexuellen
Fragen stehen im engsten Zusammenhang mit der Eugenik. Und des-
wegen ist das numerische Übergewicht des Mannes aueh eugenisch eine

Notwendigkeit. Denn nur dadurch hat er Aussicht, vor einer sexuellen
Uberanstrengung bewahrt zu bleiben, die auf die Dauer unbedingt eine
Schwächung der Geschlechtskraft und eine Schädigung des allgemeinen
Gesundheitszustandes zur Folge hat, was beides hinwieder unbedingt
zur Verschlechterung der Nachkommen führen muß. Da nun nach" dem
Kriege statt des Männerüberschusses eine außerordentlich große Uber-
zahl geschlechtsreifer Frauen vorhanden sein wird, so ist die Gefahr
einer zu starken Inanspruchnahme der männlichen Geschlechtskraft
riesengroß. Außerdem wird wahrscheinlich —— wie bereits erwähnt ——
die vagabundierende Liebe sich noch stark vermehren, so daß das falsche
Geschlechtsverhältnis in seinen Wirkungen auch dadurch noch erheblich
gesteigert Wird. Wenn das Übel nicht auf alle Weise bekämpft Wird,
so muß man sogar erwarten, daß die Männersterbliehkeit naeh dem
Kriege allein durch den Faktor des veränderten Geschlechtsverhält-
nisses noch erheblich wachsen wird. D enn der Mangel an
Männern muß sich fortwährend durch sich selbst ver—
größern. Je mehr die Männerzahl im Geschlechtsverhält—
nis sinkt, desto größer muß die Sterblichkeit Werden,
weil die Männer sexuell immer mehr überlastet werden,
ihre Lebenskraft also immer mehr der Schwächung aus—
gesetzt wird.

Der ganze rassenhygienisehe Schaden, der Europa aus der Um—
kehrung der von der Natur angestrebten Sexualproportion erwachsen
muß, läßt sich heute noch wohl kaum übersehen. Doch muß man an—
nehmen, daß er besonders groß sein wird, weil die Ursache im direkten
Gegensatz zu einer ausgesprochenen Tendenz der N atur steht. Es fragt
s10h nun, mit welchen Mitteln man dem Übel begegnen kann.

Am nächsten liegt vielleicht der Gedanke einer Abwanderung des
erwachsenen Frauenüberschusses aus Europa. Doch wäre die Durch«
führung nicht nur mit bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft, sondern
wohl auch eugenisch ein gefährliches Wagnis.

Einmal ist der Überschuß an erwachsenen Männern in keinem
außereuropäischen Lande so groß, daß er eine Frauenzuwanderung ver-
tragen könnte. Die europäischen Völker würden also vielleicht auf diese
Welse weniger geschädigt, dafür aber andere. Und dann bestände die

1)__ Es ist eine statistisch festgestellte Tatsache, daß die Männersterblichkeit mit dem
Frauenuberschuß wächst. (Fischer 1. e. S. 328.)
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Gefahr, daß der Schaden, der Europa aus dieser Frauenabwanderung

erwachsen könnte, vielleicht; noch größer wäre als der Nutzen. Denn

es ist sehr wahrscheinlich, daß gerade die besten Frauen, die intelli—

gentesten und tatkräftigsten , auswanderten. Dadurch gingen dem

Lande beste Erbwerte verloren. Die brav-zatghaften Gretchen- und

Käthchen-Naturen aber blieben unserem Vaterlande zurück als Mütter

der kommenden Generation. Das aber wäre sicherer Niedergang der

Volksqualität.

Einen kleinen Vorteil könnte man sich versprechen, wenn nach dem

Kriege den jungen Männern der Eintritt in einen Orden mit Zölibats-

zwang verboten würde, den Frauen aber wie bisher diese Wahl frei

stünde. Dieses Verbot ist auch wohl leicht und einfach durchzuführen.

Dovh Wäre die daraus resultierende Aufbesserung des Geschlechtsver-

hältnisses auch nur gering im Vergleich zu der durch den Krieg in

ihm hervorgebrachten Störung.

Einen sehr großen Erfolg könnte man von einer Abänderung des

ehelichen Altersverhältnisses erwarten. In der heutigen Ehe 1313 der

Mann in der Mehrzahl der Fälle älter als die Frau. Dieses Altersver-

hältnis hat sich als sehr nachteilig herausgestellt für. die Gesundheit,

Begabung und Vermehrung der Rasse. Es wäre eugen1sch .deshalb von

großem Vorteil, wenn man eine Umkehrung desselben erlemhierte und

begünstigte. Dies würde zugleich die Aufbesserung des gestörten Ge—

schlechtsverhältnisses außerordentlich fördern. Denn m_ d1esem Falle

käme die Frau älter, der Mann jünger als bisher _zur He1rat. Dadurch

fände eine Vergrößerung der Zahl der Männer fiu_‘ das geregelte Ge-

schlechtsleben statt, gleichzeitig aber eme Verklemernng der Anzahl

der Frauen. Also ergäbe sich ein doppelterVorte11. .

würde die Verjiingung des männhch_en

Heiratsalters gleichzeitig einhergehend mit- einer_ Verä1terung des weib-

1ichen sehr leicht durchzuführen sein. Die versch1edene Entwmklung der

Sexualität. bei beiden Geschiechtern fordert dieses Verhaltn1eg_eradezu.

Denn im Menue erwacht bekanntermaßen das seaguelleBegehren_iruh_er und

erreicht viel eher seinen Höhepunkt als beim We1be_. (M eis chn1koii u_. a.)

Die Frau wird also ohne sexuelle Schwierigixe1ten und ohne Gefahr

ein i ' n ntartun leicht zu einer spä eren_ _ __

ßei1?.r ä)té1]ilifhiiireEheutigegFrühheirat ist ihr nur kunsthch ange3ucl;jt_et.

(J aerke1.) Jede Aufklärung und vernünft1ge Belehrung fan e 1}:er

fruchtbaren Boden. Die Zahl der durch den Kr1eg um ein gerege eä.

Gem-lxlechtsleben betrogenen Frauen erführe e1ne Herabmmderung, un

' '« ' Frauen verkleinert welche Qurch

damit wurde zugleich das Heer ‚jener turgemäß’zu Vern1ch'ce-

die un ünsti en Umstände unbewußt aller: na_ _ _

rinnen gder G%esehlechtskraft und Vaterfah1gke1t_ der voderlel>äehägäe

sehonten Männer werden würden. Auch vom soz1alen Stan pun

die Heraufsetzung des weiblichen .Heiratsalters lgemerl_g1 Sghgägng;

keiten, sondern höchstens auch hier noch V_orte11e‚ _e de3näie Kinder

eugenischer Beziehung. Was letzteres anbetr1fft, so am denen der

älterer Mütter bekanntlich an Lebenskraft und Begabung

jüngeren weit überlegen.
. "

Weit schwieriger wäre, vom nationalökonom1schen Ges—1chtspunlgt

aUS, eine Verjüngung des männlichen Heiratsalters herbe1zufuhren, well



404 M. Vaerting.

die wirtschaftliche Seite durchweg ausschlaggebend ist für das Heirats-

alter des Mannes. Aber auch hier muß mit allen Mitteln nach diesem

Ziele gestrebt werden. ‘
Eine weitere Förderung würde die Abwehr der rassenhygienischen

Gefahren, die Europa infolge der großen numerischen Disparität der

Geschlechtsreifen bedrohen, erfahren, wenn man die bisher von unseren

Kulturgewohnheiten immer wieder durchkreuzte Tendenz der Natur

zum Uberschuß erwachsener Männer endlich ihrer Verwirklichung näher
zu bringen versuchte. Von diesen Bestrebungen dürfte man sich eine
direkte und eine indirekte Heilwirkung versprechen. Was den direkten
Einfluß anbelangt, so wäre eine Aufbesserung des falschen Geschlechts—
Verhältnisses nach Intensität und Dauer zu erwarten. J e mehr geschlechts—
reife Männer der männerarmen Zeit zugeführt werden, um so mehr wird

der Mangel abgeschwäch’o, um so früher werden die intakt gebliebenen

und in die Geschlechtsreife neueintretenden Jahrgänge nicht mehr von
den Folgen dieses Mangels tangiert. Dieser Ausgleich Wird um so

schneller herbeigeführt, je eher mit der Fürsorge für die Erzeugung
eines Männerüberschusses begonnen Wird. Fangen wir jetzt gleich damit

an, so können schon nach 16 Jahren günstige Wirkungen zu er-

warten sein.

Diese Bestrebungen hätten noch den Vorteil, auch indirekt der

Rassenschädigung entgegen zu wirken. Denn einmal fände eine Be-
seitigung der Ursachen dieser Schädigungen, die ja auch vor dem Kriege
schon in geringem Maße vorhanden waren 1), statt für die folgenden
Generationen. Außerdem Würden die auf diesem Gebiete liegenden
Quellen der biologischen Höherentwicklung, die von der Kultur schon
vor dem Kriege längst verschüttet waren, wieder ausgegraben. Und
man kann erwarten, daß eugenische Schädigungen, welche die jetzige

Generation hervorbringt, in der folgenden am besten geheilt werden
durch ein Mittel, welches gerade da seinen Ursprung nimmt, von WO
aus auch die Schädigung ausgegangen ist.

Es wäre nun zur Erzeugung eines Männerüberschusses notwendig:

1. Vorsorge zu trefl’en, den Geburtenüberschuß an Knaben in Zu-

kunft. zu erhalten‘und zu einem Überschuß erwachsener Männer

zu wandeln. ,

2. Die von der Natur gegebenen Möglichkeiten bei der Zeugung
auszunutzen‚ um die Erzeugung von Knaben zu vermehren.

' (Schluß folgt)

1) Nach Roesl.e betrug das Geschlechtsverhältnis in Deutschland im letzten Jahr-
zehnt auf 1029 Frauen 1000 Männer. 1910 kamen auf 1000 Männer 1026‚4 Frauen.
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Sexualpädagogische Bruchstücke.

Von Waldemar Zude

in Biadki.

Ich lasse diese kleine Arbeit meinen bisher erschienenen sexuel-

pädagogischen Abhandlungen folgen, um diesen einen befriedigenden

Abschluß zu geben. Meine „sexualpädagogische Lektion“ (1915, 5) war

nur fiir den bestimmten Sonderfall der planmäßigen Behandlung des

menschlichen Körpers in der Naturkundestunde der Oberstufe abgefaßt,

doch gibt es ungezählte Fälle in der Unterricht5praxis‚ bei denen eine

kurze, sachgemäße sexuelle Aufklärung dringend nötig ist. Wird doch

in allen Unterrichtsfächern mehr oder weniger auf das Gebiet des Ge-

schlechtlichen Bezug genommen, wie ich ja sch0n in meinen früheren

Abhandlungen hinwies und Hermann Köster in einem in Hamburg

vor der Gesellschaft der Freunde des vaterländischen Schul- und Er-

ziehungswesens gehaltenen Vortrage (1. Luxusband der „Schönhe1t“

S. 230 if.) klar und anschaulich darlegt. „Es ist Wlederholt ausge-

sprochen worden“, sagt er, „daß die Behandlung des 6. Gebots Ge-

legenheit gäbe, die Kinder über sexuelle Fragen eufzuklären._ Ich b1n

dieser Meinung nicht; diese Fragen sind naturwnssensehaftlmher Art

und gehören daher in den naturgeschichtliehen Unterrmht.“ D1e Er-

klärung sexueller Situationen in anderen Untermchtestoffen soll nur unter

der Voraussetzung erfolgen, wenn die Aufklärung un naturw1ssenscpaft-

lichen Unterricht voraufgegangen ist, „sonst kommt d1e moralrsche

Behandlung über ein Spiel mit Worten nicht h1nans‚_ und d1e K1nder

denken sich entweder zu viel oder zu wenig dabe12 m den seltensjaen

Fällen aber das Richtige; man muß auch da. deutllch und _k1ar sem .

Das Wird nun ja jeder denkende Mensch zugestehen, eher w1e sell man

das machen, da eine sachgemäße Behandlung der v1ta sexu__ahs doch

erst zwanglos sich in der Anthropolog1e der O_berstufe e_1nfugt? Ich

denke da an einen Fall: Eines Tages brachte em Junge e1nen Igel zur

Schule. Der Lehrer zeigte ihn den Kindernnnd gab am kurze Be-

lehrung, um ihn dann im Klassenzimmer fre1 laufen zu lesen. A1ä

anderen Morgen ist großes Hallo in der Klasse._ Em Gelacln_ter 1(11n

Gej 0111e, daß der beim Frühstück gestörte Lehrer m1p unhe11verk_unden„er

Miene ins Schulzimmer tritt. Im Kreise steht am. Scl_1ar semer Zog-(

1inge, Knaben und Mädchen, um ein Etwas und we1ß 81911 vor Fr%1dfi

nicht zu lassen. Da blickt der gestrenge ]_"i_’err Lehrer u_ber %en t a_

von lockigen Kinderköpfchen und -— auch uber sem_ Gesmht 1fg tgm

Lächeln. Da sitzt der alte Igel —— oder besser d1e elte Igesxérluc135

und sängt eine blühende Kinderschar. Über Nacht het sm dfyf1tät lotrnfel

überrascht! Nun geht ein Fragen los! _Beson_ders m der _ lets ach

Die Unterstufe nimmt es harmlos hin wm es lst und fragt mc n

dem Woher, die Kinder der Oberstufe aber hüllen sich schmunzelnd m

' ' ' ‘ ß sie Wissende“

Sehwe1 ‘en und 1hre v1elsagenden thke verraten, da „

sind. 1%och der Dorfschulmeister errötet nlcht verlegen, sondern kurz

' ' " ' Kindern ein Bild

aber anschauhch und der Wahrhe1t genxaß g1bt er den

von dem Werdegang des kleinen „Swmegels“. _Darauf kann e;ä @@

aufbauen bei jeder Gelegenheit: „Denkt an d1e Igelmutteß u ärchen

Jungen!“ In einem anderen Falle hatte em Rauchechwa enp
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sein Nest im Klassenzimmer gebaut und zog seine Jungen groß. Man

wende nicht ein, das seien Ausnahmefälle! In jedem Schulgarten finden

sich Vogelnester und Nistkästen, in jedem Schulgehöft kriegt der Hof-

hund und die Katze Junge und führt die Glucke ihre Küchlein.

Ein Mädchen der Oberstufe las einst schmnnzelnd während des

Unterrichts unter der Bank das aus einem Kalender heransgerissene

Telmarsche Gedicht „Das Märchen vom Storch“. Der Lehrer nahm es

ihr fort und stellte sie zur Rede, warum sie während des Unterrichts

unaufmerksam sei und unter der Bank lese. Als die anderen Kinder

das Blatt sahen, ging ein eigentümliches Lächeln durch die Klasse.

Alle Kinder kannten__also wohl den Inhalt des Gedichtes oder wenig-

stens die „pikante“ Überschrift. Um den Kindern ihre schwülen Ge-

denken zu nehmen, las der Lehrer ihnen dieses Gedicht vor mit den

Worten: „Eigentlich verdiente die Frieda Strafe, weil sie durch ihre

Unaufmerksamkeit den Unterricht gestört hat, aber weil dieses Gre—

dichtehen sehr schön ist und in schöner Form die Menschwerdung er—

zählt, will ich es euch schnell vorlesen!“ —— Ich sah einst einer baden»

den Schulknabenschar zu. Als die älteren Knaben die zahlreichen

in Kopulation befindlichen Froschpärehen im Wasser entdeckten, rief

einer lachend: „Seht mal die Frösche —!“ Dann unterbrach er sich

mit einem scheuen Seitenblick auf mich, doch ein kleiner Junge sagte

harmlos: „Die beißen sich“ und schnell vollendete der erste Sprecher

vielsagend lächelnd seinen Satz: „Ja, die beißen sich!“ Wenn ich nun

nicht dabeigestanden hätte, wäre das Gespräch wohl in andere Bahnen

gelenkt worden, die den Wort— und Gedankenschatz der Kleinen nach-

teilig beeinflußt haben würden. So aber sagte ich, mich in ihr Gespräch

einmischend: „Nein, Kinder, die beißen sich nicht. Seht nur genauer

hin. Fangt ein solches Froschpärchen! Seht, dies hier unten ist ein

weiblicher Frosch und der obere ist ein Männchen. Das Weibchen legt

jetzt Eier. Ihr wißt aber, daß, wie jede Blüte, so auch jedes Ei be—

fruchtet werden muß. Das tut. das Frosch-Männehen hier auch. So-

bald das Weibchen die Eier ablegt, ergießt das Männchen (auch bei

den Fischen) seine Samenflüssigkeit darüber. Diese vereinigt sich mit

den Eiern und befruchtet sie. ,Paarung‘ nennt man diesen Vorgan£ä-“
Während des Religionsunterrichtes in der Unterstufe will derLehrer

den Kindern den phrasenhaften Begriff klar machen, daß die Liebe im

Herzen wohne, um den Kindern aus der Geschichte „Jesus, der Kinder-

freund“ zu erklären, was es heißt: „er herzte sie“. Er greift einen

Knaben aus der kleinen Schar heraus und fragt: „Was tut die Mutten
wenn sie dich so recht lieb hat?“ -—« „Sie nimmt mich auf den Arm ——!“

„—— und drückt dich an ihre Brust. Warum an die Brust? Was be-

findet sich in der Brust?“ —- „Die Titten!“ gibt der Junge dem über-

raschten Lehrer zur Antwort. Na, denkt dieser, wenn du so gut Be-

scheid weißt, wirst du auch weiter wissen und fährt fragend fort: „Und

was kommt hinter den Titten?“ — „Die Milch!“ Die kleinen Zuhörer

nehmen das alles ganz ernsthaft. Das ist ihnen ja alles bekannt aus

e1gener Anschauung, nur der arme Lehrer ist der Verzweiflung nahe;
und mit Todesverachtung fragt er weiter: „Und was kommt hinter der

Milch? Faß mal an deine Brust. Das klopi't immer so! Was ist das_?“

—_ „Ich weeß nich!“ Das war der pädagogische Erfolg! Doch eine

ze1gt uns dieses drastische Beispiel, nämlich, daß die Kleinen einige:
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Grundlagen für die sexuelle Belehrun mit ' ' '

schon wissen, _daß die kleinen Kinde% derbr,nlirlguetntextmgusllädlgmbe1ä'tlmlläm

kommen“. H_e1ßt es doch auch in vielen Märchen schon‘ I“Jbeti’:uc'e

Ja_.hr gebar_d1e junge Königin einen Sohn“ und Ehe ein Jähi' ver e?111131

vq1rst du eine Tochter zur Welt bringen“ (D03nröschen) oder 1% li

einem Jahr schenkte diese (die Prinzessin) ihm ein wunderséhöä

Zuyfllmgspärchen, zwei Söhne“ (Der Wunschbrunnen) usw Viele diese?

Marchen lernen die Kleinen in der Schule kennen. Daiu gesellt sich

das Heer der biblischen Geschichten mit ähnlichen Bildenr Mit

Schmerzen sollst du Kinder gebären“, „Und Maria gebar einen. Sähn‘“

usw. )Ä111 man es mit; diesen „heiklen“ Stellen nicht machen wie der

kathohsche _b‘eistliche Hufgard in der Lateinschule zu Amorbach so:

muß eben d1e nötige Erklärung folgen. Traurig ist es auch daß ‚man

L1ederteute, 111 denen die Begriffe Mädchen, Jungfrau, Treue, usw. eine

Rolle _3131e1e1_1 (z. B. die Lorelei), aus der Schule verbannt. Ja sogar

das mm13ter1_ell genehmigte Hölzelsche Anschauungsbild „Der Sommer“

(m1t den b_e1den badenden Knaben), das Reichardtsche Religions-An—

schauungsbfld „Das Paradies“ (mit dem völlig nackten Adam und der

na_ckten Eva) und die gleichfalls genehmigte anatomische Wandtafel

(m1t deu 1\_Iuskelpartien) wurde von bayrischen Schulaufsichtsbeamteu

a18_un31ithch beschlagnahmt. Eine Neuauffrischung der famosen lex

Heinze 1st die Beanstandung von nackten (geschlechtslosen) Zelluloid—

Badepuppen durch den katholischen Benefiziaten Fischer in Lauingen

(Bayern), ebenso die Beschlagnahmung von Francés „Liebesleben der

Pflanzen“, welches ein Lehrer einem Mädchen fortnahm und wegen

der „upsittlichen“ Lektüre zur Rechenschaft zog. In Aachen wurde

von Selten der katholischen Geistlichkeit den Konfirmanden der Volks-

schule aus ,.Sittlichkeitsgründen“ verboten, der Autführung von Schillers

„W_11|1elm Tell“ beizuwohnen. Zwei Primaner des bischöflichen Gym-

nesun_ns zu Moxitigny (bei Metz) wurden aus der Anstalt enfernt, weil

Sie Slch „verbotene Lektüre“, nämlich Goethes „Faust“, angeschaift

ht}tt_en. Aus dem gleichen Grunde wurde (1908) ein Seminarist des

konlgl. bayrischen kath. Seminars zu Bamberg als unwürdig von der

qumunion ausgeschlossen. Zum Schluß erinnere ich noch an jenen

pruden Schuldirektor, der (1912) im Unterricht durch das „unmoralische“

Verhalten des Hahnes auf dem benachbarten Villengrundstück gestört

wurde und in der Beschwerde schrieb, „daß auch der ständige Anblick

der unästhetischen sexuellen Neigungen des Federviehs die Moral der

Schüler ungünstig beeinflußt“. Nach dem Ausspruch einer Lehrerin des

Bregenzer Dominikanerinnen-Kiosters ist sogar das Mädchenturnen eine—

—— Schweinerei! Es ist endlich Zeit, daß eiu neuer Geist sich Be_hn

g_’€g_borenen Afrikas und Austrahens weit nach, . _ .

iru_llzelt1g (wenn auch in ungeeigneter Weise) über die V1ta sexuahs

aufklären. Wie ich mir das in einigen besonderen Fällen denke, mochte

ich im folgenden an einigen Beispielen zeigen: _

Als bekanntestes Exempel für die Unterstufe will 10h den Satz

Als sie daselbst (Beth-

aus der Weihnachtsgeschichte herausgreifen: „

le119111) waren, geb ar Maria ihren ersten Sohn, wickelte ihn in Windeln und

legte ihn in eine Krippe.“ Es sind 7—8jährige Kinder, denen h1_er e1ue

sachgemäße, verständliche Erklärung zu geben ist, und aus memen 111
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früheren Arbeiten angeführten Beispielenl) über den sexuellen Gedanken-
kreis dieser Kinder (s. auch Bloch „Das Sexualleben unserer Zeit“,

S. 695, 700 und 848) wird ersichtlich, daß Wir uns hier ganz den Vor-

schlägen von Maria Lischnewska, Trußka v. Bagienski, Helene Chri-

staller, Hermann Fernau, M. Hellmuth, L. Woltmann, Carpenter, Förster
u. a. anschließen können. Z. B.: Was wird uns in der biblischen Ge-

schichte von Maria erzählt? (Gebar ihren ersten Sohn !) Wie können

Wir statt „gebar“ noch anders sagen? (bekam einen Sohn!) Woher

bekam sie denn den Sohn? Nun seht ihr, das Wißt ihr nicht! Paßt

auf, ich Will es euch kurz erzählen: Das kleine Kindchen wächst im

Leibe der Mutter, dicht unter dem Herzen. „Wenn sie atmet, dann

atmet es auch; wenn sie ißt und trinkt, bekommt es auch seine Speise.
Es liegt da warm und. sicher. Allmählieh Wird es größer und bewegt
sich. . . Endlich ist es ausgewechsen. Der (Unter-) Leib der Mutter
öifnet] sich, und das Kind kommt aus Licht. Die Mutter aber nimmt
es mit Freuden in ihren Arm (und tränkt es mit ihrer Milch).“ SO
auch die Maria. Was tat sie dann mit dem_ Kinde? (wickelte es in
Windeln und legte es in eine Krippe) usw. Ahnlich erfolgen die Be-
lehrungen bei der Engelverkündigung „Euch ist heute der Heiland ge-
boren“ und der Liederstrophe: „Euch ist ein Kindleiu heut gebor’n von
einer Jungfrau auserkor’n.“ Auch später bei der Geschichte „Eli und
Samuel“ kann die gleiche Erklärung erfolgen, wo es heißt: „Weil sie
(Elkana und. Hanna) keine Kinder hatten, war Hanna betriibt . . . .
und sie bekam einen Sohn. . . . Als sie ihn entwöhnt hatte usw.“,
ebenso bei der „Verkündigung der Geburt Johannes des Täufers und

1) Der etwa 5 Jahre alte Harro-Bina B. sagte einst zu seiner Mutter: „Die Ing?“
b_org hat meht solch einen Panne als ich. Die Ingeborgr ist ein Mädchen und ich bm
em Junge!“ —— Ein Förster erzählte mir, daß ein etwa. ]2jähriger Knabe seinen 4jährigen
Bruder aufforderte, den Koitus an einem 5jährigen Mädchen zu vollziehen. Er legte das
Mädchen auf den Rücken und entblößte den Unterleib. Da. aber sein kleiner Bruder
mcht yvuß_te, was er tun sollte, gab ihm der ältere praktischen Unterricht mit den Worten!
„l_3u i_nst 3a. zu dnmm, sieh mal her, so Wird das gemacht!“ Zwei ähnliche Fälle tellte
nur eine Deme m_1t,_ wo 4- bis 7jährige Kinder gesehlechtlieh verkehrten und die Knaben
in che Vegma unmerten. Von ihrem mir bekannten ?jährigen Töchterchen Hanni er-
zahlte die Dame folgendes: Auf die Frage, woran man einen Knaben vom Mädchen
untersche1den kenn, erhielt es zur Antwort: „D1e Knaben tragen Hosen und haben kurzes
Haar.“ _. „Ne1n,“ sagt Hanni, „Wenn Wir pinkeln, setzen wir uns hin, die Jungen
nehmen ame W_urst in die Hand.“ Hier sehen wir wieder, daß dieses sonst ziemhgh
von anderen Kindern abgeschlossene Mädchen die Gesehleehtsunterschied8 schon fruh
kannte, tro_tzdem es keinen Bruder hatte. Es nahm bisweilen auch ein zusammengerdltes
Stuck Pep19r und hielt es über den Kleidern vor die Gesehleehtsgegend und sagte:
„Jetz_t bin ich ein Junge!“ Einst fragte Hanni (als sie von einer Mitschülerin F. h_örte,
daß ihre Ziegen Junge bekommen haben): „Ist das wahr, daß der Storch die Kinder
bringt?“ F. sagt: „Die Frauen bekommen einen dicken Bauch und. dann kommt glas
Kind_m931“ Als die Mutter das bejahte, fragte sie weiter: „Wie kommt denn das Kind
da_ hmem ?“ Nun erteilte die Mutter dem Alter entsprechend sachgemäße Belehrung911
rnit dem Versprechen, ihr mehr zu erzählen, wenn sie älter sein werde, aber sie 80116
nicht mehr mit anderen Kindern darüber reden. Hanni hielt Wort und kürzlich fragte
sw: ,_‚Muttg‚ hast du auch nicht vergessen, du wolltest mir doch später mehr erzählen!‘
_— D19 meisten Mädchen der Ober— und Mittelstufe (von 9—15 Jahren) zweier Dorfsohulefl
gm Kr. Bromberg verkehren mit gleichalterigen Knaben geschlechtlioh. Von vier Mädchen
Im Alter von 19—13Jahren ist gelegentlich einer gerichtlichen Untersuchung festgestellt
yvorden, _daß Sie mit 12- bis 14jährrgen Knaben koitiertm, eine (12jährige) davon mit
Ihren beiden (17— und 18jährigen) Brüdern (wie ihre Mutter mit anderen Männern)- Vgl.
auch die statistischen Angaben über die Prostitution jugendlicher Mädchen in „Geschlecht
und Gesellschaft“ 1913, 1. -
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Jesu Christi“ sagt der Engel zu Zacharias: „Dein Weib Elisabeth wird

einen Sohn bekommen“, und zu Maria: „Du wirst einen Sohn be-

kommen“, usw.

. Die Mittel- und Oberstufe lernt im „Sündenfall“ den Fluch Gottes

über das Weib: „Mit Schmerzen sollst du Kinder gebären“ (in den

meisten Schulbüchern heißt es aber ziemlich sinnlos: „Ich Will dir viele

Schmerzen schaffen“). Die Erläuterung kann etwa, bezugnehmend auf

das vorhergehende, folgendermaßen lauten: Ich erzählte euch früher

einmal, Wie sich das Kind im Körper der Mutter entwickelt (und in

dem Kircheniiede heißt es auch, daß Gott „uns von Mutterleib untl

Kindesbeinen an“ schützt) und dann durch eine „schmale Oifnung im

Mutterleibe an das Licht der Welt kommt. Die Ofinung ist nur klein

und das Kind verhältnismäßig groß (vgl. Eierlegen der Vögel, bes.

Kuckuck, den man dann leichtgreifen kann, weil er _krampfhafte Wehen

dabei hat !). Welcher Vorgang muß sich an der Ofl‘nung vollziehen?

(ausdehnen.) Diese zehnfache Ausdehnung erfolgt plötzlich und_ stoß-

Weise. Deshalb ist sie ziemlich schmerzhaft. Darum heißt es m der

Geschichte: „Mit Schmerzen sollst du Kinder gebären.“ Jede Mutter

hat bei der Geburt ihres Kindes große Schmerzen, die „Geburtswehen“

heißen, so auch eure Mutter bei eurer Geburt. Ihr sollt darum m1t

eurer Liebe zu den Eltern ihnen ihre Schmerzen und Sorgen vergessen

machen, ihnen gehorsam und dankbar sein.

Schwieriger gestaltet sich die Behandlung der „Darstellung J esu

im Tempel“, wo es heißt: „Als acht Tage vergangen waren, wurde das

Kindlein besehnitten nach dem Gesetze.“ (Vgl. 1. Mos. 17, 10—14,

23—27). Um den Kindern diesen Ritus zu erklär_‘en‚ kenn man etwa

folgendermaßen verfahren: Diese Sitte der Beschne1dnng_1st em uraltes

gesundheitliches Vorbeugungsmittel, um durch Unreml1chl;efia an den

männlichen Fortpflanzungsorganen hervorgerufene_ Krankheiten zu yer-

hüten. Wie man von einem unsauberen Kopie d1e_ I_laare abschneiden

um unliebsame, sechsbeinige Gäste daraus zu bese1t1gen, so schne1den

etwa 14% der gesamten Menschheitdie sogenannte Vorhaut, die das

männliche Glied bedeckt, ab, um die sonst darünter häufige Ablage-

mutz, Schweiß und Urin zu verhindern und eine
rung von käsearti em Sch __ .. .

dadurch hervorge%ufene schmerzhafte Entzundung zu verhuten. N10ht

11111' bei den Juden findet m_an diesen Brauch, sondern auch bei den

Mohammedanern, Agyptern, Athiopiern, Babyloniern, Assyriern, Syriern,

“gen Südamerikanern, vielen Afrikanern, Austra-
Indern Mexikanern eim . - -

liern, ‚Samoanern, ii‘idschiinsulanern new. D1e „gesundläelththf Gä‘m‘11;

lage ist aber meist vergessen und the Beschne1dung g11t v1e 30 a

' '
.17 11b) sagte:

rellgmse Handlung Wie auch Gott zu Abraham (_1. Mos _, “

„Dasselbe soll ein ‚Zeichen sein des Bundes zmschen m1r und euc .

Um nun diesen alten Gesetzesvorschrifien nachzukommen, wurde auch

'
beschnitten. _

der Jesusknabe nn Tempel zu Jerusäegmfi_ Gebot (Unkenschhe1t, Ehen

b Ganz kurz als Süäqeä gegene Stellen
ruch kann man den m em Jen_

darstäilen die von den „Sünden W1der_ den Herrn_f‘ hal’ädeln’ezeféggtig

Nachkominen Kains fürchteten Gott mcht und sundlg 611 g g ‚

'
'

aren böse und sünd1gten

(Kam und. Abel), „Aber die Leute zudsci'iiciiii deie Sünden der Leute zu

seh ‘ He rn“ Abraham un .. _

s0(1rmÄv1?131€1 damorlia, siiid sehr schwer“ (Abraham Glaube und Fur



Waldema'r Zude. '

bitte), „Aber Potiphars Weib warf ihr Auge auf ihn (J oseph) und wollte
ihn zur Sünde verführen“ (Joseph im Hause Potiphars und im Gefäng-
nis), „Da. sah er (David) von dem Dache des Königshauses (die sich
badende) Bathseba, die war von sehr schöner Gestalt, und er begehrte -
sie zum Weihe“ (Davids Königtum) [vgl. auch Herodes Antipas und
Herodias], „Es war aber ein Weib in der Stadt, die War eine große
Sünderin“ (Die große Sünderin) [vgl. die Samariterin am Jakobsbrunnen]
usw. Die gleiche Auslegung verlangt die bekannte Realienbuchstelle
von der Jugendzeit des Großen Kurfürsten: „In der Residenz Hollands,
dem üppigen Haag, wollte man ihn zu einem ausschweifenden Leben
verführen.“ Auch jener Satz aus der Salomogeschichte gehört hierher,
in dem es heißt: „Salomo hatte viele heidnische Weiber“ (700 Frauen
und 300 Kebsweiber). Bezugnehmend auf den allbekannten Hamm
des Sultans läßt sich diese orientalische Sitte ohne Schwierigkeiten
erklären (vgl. auch die Polygamie im Tierreiche: Hühner, Strauße,
Hirsche usw.), zumal wenn der Lehrer hinzufügt , daß die Frau
im Morgenlande meist Kaufobjekt ist (vgl. Jakobs Erwerbung der
Lea und Rahel) und in der Frauenzahl der Reichtum eines Mannes
zum Ausdruck kommt (die durch fleißige Arbeit sein Besitztum ver-
größern).

Diese Beispiele aus dem Religionsunterrichte mögen genügen, zumal
ähnliche Fälle immer wiederkehren und sich auf gleiche Weise er-
läutern lassen. Auch im Deutschunterricht können diese Exempel Ver-
wendung finden, z. B. bei jener bekannten Trauerklage in Schillers
„Glocke“, bei dem Satze „den sie mit tiefem Schmerz gebnren“, in
Kau1ischs „Wenn du noch eine Mutter hast“ 11. a. Im weiteren Will
ich einige sexualpädagogische Proben aus dem Naturkundeunterricht
anführen. Ich durchblättere einige Schulrealienbücher und entnehme
ihnen folgende Stellen: Als von Europa aus die australischen Inseln
besiedelt wurden, führte man dort auch den Obstbau ein. Die Obst—
bäume gediehen in dem milden und feuchten Klima ausgezeichnet,
sie blühten auch alle Jahre_ herrlich, trugen aber keine Frucht. Zu'-
fällig ließ ein Kolonist, der früher Imker war, ein Bienenvolk über
das weite Meer in die neue Heimat schafl'en. Von der Zeit ab
blühten in dieser Gegend nicht bloß die Obstbäume, sie trugen auch
reichlich Frucht, während auf benachbarten Inseln, wo noch keine
Bienen flogen, die Obstbäume auch weiter unfruchtbar blieben. —-
Als man roten Wiesenklee nach Neuseeland verpfianzt hatte, konnte
man lange Zeit hindurch keinen Kleesamen erzielen, weil es an
Hummeln fehlte (und der Bienenrüssel für roten Kopfklee 1) zu kurz
ist). Infolgedessen führte man von England aus 100 Hummeln in Neu-
seeland ein, und in dem Maße wie sich diese vermehrten, nahm auch
6116 Menge des erzeugten Kleesamens zu (nach Kahnmeyer-Schnlze,
Realienbuch). Die Notwendigkeit der Insekten zur Blütenbefruchtung
ist den Kindern mit diesen Beispielen sehr anschaulich vor Augen ge-
führt. Nun folgt der Vorgang der Befruchtung selbst, deren Darleglmg
ich mir folgendermaßen denke: Alles Leben entsteht aus der Eizelle.
D1ese liegt bei den (höheren) Pflanzen im Fruchtknoten. Damit sie
zur Entwicklung kommt, muß sich mit der pflanzlichen Eizelle daS

1) Der weiße Klee Wird durch die Bienen bestäubt.
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männliche Element, das Blütenstäubchen oder Pollenkorn, vereinigen.

Zu dem Zwecke muß das Pollenkorn durch die Insekten (oder den

Wind) auf die Narbe des Grifi'els gelangen, der auf dem Fruchtknoten

steht, dort keimt es und treibt durch den Griifel, welchen die Narbe

trägt, den Pollenschlauch, der bis zur weiblichen Eizelle im Frucht-

knot‘en wandert und den Inhalt des Pollenkorns zu der.Eizelle bringt.

(An einer Tafelzeichnung veranschaulichen!) Nun ist die Eizelle be—

fruchtet und die Frucht kommt zur Entwicklung.

Das mag genügen! Darauf kann man gelegentlich fundamental

aufbauen, um den Befruchtungsvorgang bei den Säugetieren und Vögeln

klar zu legen: Wie bei den Pflanzen, so ist auch bei den (höheren)

Tieren eine Befruchtung der weiblichen Eizelle durch die männliche

Samenzelle nötig. Der männliche Samenfaden dringt in das Ei, ver-

einigt sich mit dem Eikern und nun entwickelt sich als Frucht des

junge T1er. Dieser Befruchtungsvorgang vollzieht sich bei Tieren mit

weichhäutigen Eiern (Fischen, Fröschen) nach der Eiablage, else außer—

halb des weiblichen Körpers, wo das Männchen seinen Samen 1m_Wasser

über die Eier ergießt. Bei Reptilien und Vögeln aber, die hart—

schalige Eier legen, wird der männliche Samen durch d1e Legeöflnung

in den Leib des weiblichen Tieres eingespritzt, wo dann die Befruch-

tung vor sich geht. Ebenso ist es bei den Säuget1eren (und dem

Menschen !) _ _ _

Die Fortpflanzung durch Eier ist Jedem K1m_ie aus e1gener _An-

schauung hinreichend bekannt, nicht aber das_ Gebaren von lebend1gen

Jungen. Doch läßt sich auch dieses sog. „he1kle“ Thema den Kindern

anschaulich vorführen. Auf einem Schulausfluge in. Feld und Wald

bieten sich mancherlei Anknüpfungspunkte. Da 1st_em _Kohlfelc_l. .:i_uf

den Blattunterseiten der Kohlpflanzen entdecken. die Kmdendie Eier

des Weißlings. Die Schmetterlinge vermehren s1ch durch Eier! ii.m

Junge fängt zufällig einen dicken Nachtschwarrner. Der Lehrer tötet

ihn und drückt auf den Hinterleib: es treten e1neMenge Eier hervo_r,

die der tote Schmetterling mit; rhythmischen Hinterleibsbey%gungen ruh1g

weiter legt. Untersuchen wir. Die Blutbuche (oder Rinde" des Apfel-

baumes) am Wege. An der Unterseite der rotbr_aunen Blatter fellen

uns weiße, wachsartige „Wolle“—häufchen auf. Es smd B1_utlaus-Angm(;le-

lungen. Wir nehmen ein Tierchen, iöten es und .drueken_ au 1en

Hinterleib. Dann kommt eine gallertartige helle__Flugggke1t m1t dunk en

Punkten heraus, die nun wohl alle Kinder fur Euer halten werden.

Doch ein Blick durch ein gutes Vergrößerungsglas (_oder _zu &ause

nochmals durch ein Mikroskop) zeigt uns ganz deuthchR ekl)llle evnogrtf

junger Blutläuse (ähnlich läßt sich glas an Blatt- u_mi1 e au;a en-

führen). Dieses Beispiel könnte genügen, urn den_ Km erä {iu c%1enj

ebenso wie diese Blutläuse, so bringen auch Saugetiere (un fl enßifietet

lebendige J auge zur Welt. Doch der_ naturkundhche A&1s ng chlän-

noch mehr Stoff. Im Grase raschelt eme Zaune1dechse, Pirin Serden

gelnde Bewegungen von den Kindern aufmerksam verfgg8 ?ohnen:

Vielleicht finden sich im warmen Sande auch em paar der "Fi; erden'

großen schmutzigweißen Eier, die von der Sonne ausgebru e W _-

‘ ’ ° ° ' " d L hrer fort) legt auch 616
Ebenso Wle d1e Zaune1dechse (fahrt er e

' ' '
halige Eier, aus

lftl tter im Hochsommer gegen 15_ ledersc __ *

äene%e aäarfuszo(i'ort die Jungen auskriechen. Bei der m Sudwest-Deutsch
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land vorkommenden, der Kreuzotter sehr ähnlichen, südeuropäischen
Viper schlüpfen die Jungen schon im Mutterleibe aus und werden
dann erst „gelegt“. Die Viper bringt also auch lebendige Junge zur
Welt, ebenso die braune Berg- oder Waldeidechse und die allbekannte
Blindschleiehe! Aus den Reptilien haben sich aber vor vielen Millionen
Jahren die Vögel und Säugetiere entwickelt. Deshalb legen die Vögel

jetzt noch Eier und ebenso zwei Säugetiere Australiens, der Ameisen-
igel und das Schnabeltier. Alle anderen Säugetiere aber sind lebendig-
gebärend, d. h. die Eier verharren innerhalb des mütterlichen Leibes,
um da drinnen zum neuen Tier heranzuwachsen. Im Mutterkörper
werden die Jungen durch das Blut der Mutter ernährt (genau wie die
Samen in der Fruchtkapsel des Stechapfels, ‘ die durch Samenhalter
mit der Mutterpflanze in Saftverbindung stehen). Sind die Jungen
ausgewachsen, so werden sie (wie die Eier) „gelegt“, doch sagt man
dann: sie werden „geboren“. Wie das geschieht, könnt ihr in unserem
Schulaquarium an dem kleinen brasilianischen Schwarz— (und Zehn-)
fleckkär1pfling7 der mehrere Dutzend lebendige Junge zur Welt bringt,
beobachten. .

Leicht und anschaulich kann man im Botanikunterrieht auch die
schädlichen Folgen der Verwandtenehen behandeln: Obwohl Blütenstaub
und Narbe in ein und derselben Blüte vorhanden sind, ist doch die
Befruchtung durch den eigenen Blütenstaub gänzlich ausgeschlossen;
denn bei der einen Pflanzenart sind die weiblichen Narben noch nicht
zur Befruchtung reif, wenn in derselben Blüte schon die Staubbeutel
die Pollen ausschütten. Bei einer anderen Art ist es umgekehrt, wenn
da die Narben der weiblichen Griffe] sich schon mit dem Empfängnis-
schleim überziehen, dann sind die Staubbeutel noch nicht reif. Bei
anderen Pflanzen wieder sind die Staubbeutel so gestellt, daß der
Blütenstaub nicht auf die Narben derselben Blüte gelangen kann. \ Beim
Knabenkraut z. B. werden die Pollenkörner von einem klebrigen Safte
zusammengehalten und bilden in jedem der beiden Blütenfächer einen

. wachsähnlichen Körper. Sie sind deshalb verhindert auseinander zu
stäuben und können nicht durch Selbstbestäubung auf die Narbe ge-
langen. Es würde sich daher keine Frucht bilden, wenn nicht der
Blütenstaub in anderer Weise auf die Narbe getragen würde. (Nur
selten kommt solche Selbstbestäubung bei einigen Pflanzen vor, z. B.
bei dem weißen Ackerkleinling, dem rotköpfigen Läusekraut, dem gelb-
weißvioletten Augentrost, dem goldgelben Odermennig, der giftigen
Einbeere, zwei Arten des Sauerklee, den Sommerblüten des violetten
Veilchens u. a.) Dies geschieht durch den Wind, die Insekten, Vögel
und Menschen (Gärtner), die den Blütenstaub sicher aus der einen
Blüte auf die reife Grifi”elnarbe einer fremden Blüte übertragen. Diese
Art der Befruchtung heißt Fremdbestäubung oder Kreuzung. 130011
warum wird die Selbstbestäubung oder Selbstbefruchtung der Pflanzen
durch solche wunderbaren Vorkehrungen verhindert? Die Antwort darauf
gibt uns ein leicht auszuführender künstlicher Versuch an zwei Tulpen
(oder Fuehsien) in verschiedenen Töpfen und Zimmern. Zur Blütezeit
stre1cht ihr zu diesem Zweck mit einem Pinsel den Blütenstaub einer
Tulpe auf die Narbe derselben Blüte, sodann auf die der anderen.
Nur nn zweiten Falle erzeugt die Pflanze keimfä‚higen Samen, im ersten
dagegen tauben. Warum? Hier hat die Natur sinnreiche Vorkehrun8‘en
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gegen die Vermischung von verwandten Elementen getroifen, um die
nachteiligen Folgen dieser sog. „Inzueht“ zu verhindern; denn ihr wißt,
daß Kartoffeln, die man Jahr für Jahr von derselben Aussaat auf
denselben Acker pflanzt, kleiner und immer kleiner werden. Auch im
Tierleben ist die Befruchtung durch fremdes Blut notwendig; denn
durch Inzucht vermehrte Hühner verkümmern im Laufe der Zeit und

Werden nackt. Von den auf kaiserlichen Befehl sorgfältig gehegten

einigen hundert Wisenten in dem urwaldähnlichen Riesenforste von

Bjelowjesha. (und Swißlotsch) des russisch-litauischen Bezirks Grodno

Wißt ihr, daß sie durch fortgesetzte Inzucht dem Aussterben sehr nahe

gebracht (d. h. wenn sie durch den gegenwärtigen Weltkrieg nicht

schon gänzlich aufgerieben) sind. Um nun die Vermischung von ver-

wandtem Blute zu verhüten, finden vor der Paarung Kämpfe zwischen

den männlichen Tieren statt. Da kehrt sich z. B. der starke Bock

nicht im geringsten um die Mutterliebe der Ricke und treibt da_s junge

Böcklein weit v0n der Mutter und der Schwester weg. Bei den H1rschen,

Wildschweinen u. a. ist das ebenso. Durch die Kreuzung werden kräf-

tigere Pflanzen, farbenreiehere Blüten und gesündere Tiere erzeugt. Des-

halb verbietet auch ein Gesetz die Ehen nahblutsverwandter Menschen,

6. h. von Onkel und Nichte, von Geschwister- und Vet_terskmdern; denn

nach den Ergebnissen einiger Forscher (z. B. Kanng1eßer) waren von

den Kindern solcher Blutverwandtenehen 2,7 % taubstumn_x, 12,6 °/()

schwachsichtig oder blind und 14=°/0 geistesschwa_ch _oder ge1steskranic.

Hiermit will ich diese Zeilen schließen. Beheb1g__könnte men d1e

Zahl solcher Beispiele vermehren, docl_1 s1e mögen genu_gen, urn d1e Art

der Anlage solcher Belehrungen zu ze1gen._ Ohne Schwierlg'keiiien kenn

Sich jeder Lehrer ähnliche „sexualpädag0g130he Bruchstucke“ fur seinen

lehrplanmäßigen Unterricht zurechtlegen. Ich mache noch_ beeon_ders

darauf aufmerksam, daß die erotemat13ehe Lehrform dabe1_moghqhst

Vermieden werden muß, wie ich das h1er und bes_onders in memer_

sexualpädagogischen Lektion getan hehe. _Da den Kmdern d1ese1: Stofi

entfernter liegt , muß der Lehrer sm_h h1er mit der akreernat1schan

Lehrform begnügen‚ da eine ungesel_uckte Frage _eher schad1gend & s

fruchtbringend wirken und die Disz1phn und Autoritet untergraben kennt„

darum muß gerade bei solcher Belehrung auf ungete11te Aufmerksznnke1d

der Kinder und strenge Disziplin gehalten werden, um den Ernst Ili1_

die Heiligkeit nicht zu stören, die über dena Problem der v1ta. sexua 12

liegt und die den Kindern zum Bewnßtse1_n kommen muß.. Denn er_sk

gipfeln diese sexuellen Belehrungen_ im ho_cl_lgten Z161 de1 Padagog1

überhaupt: in der Bildung eines eth1sch—rehgwsen Charakters.

80
Zeitschr. f. Sexualwissenschaft II. 11.



414 A. Eulenßurg.

Sexualethische Probleme im Lichte der heutigen

Philosophie und. Ethik.

Von A. Eulenburg

in Berlin.

Die Ethik gilt. seit Kant mit Recht allgemein als ein Teil der

praktischen Philosophie; sie ist, wie einer ihrer bernfensten heutigen

Vertreter, W. Bein, in der Einleitung seines Grundrisses der Ethik

zutreffend ausführt, einerseits Ert'ahrungswissenschaft, andererseits aber

auch Idealwissenschaft, die „Richtung und Ziele für Künftiges und
Mögliches aufweist“; die ihre schöne und weitgreifende Aufgabe in
der Darlegung findet, „wie Wir unsere sittlichen Angelegenheiten in
und außer uns ordnen sollen, für Gegenwart und Zukunf “. Halten

' wir uns an diese praktische wegzeigende Bedeutung, an diesen „nor-

mativen Charakter“ der Ethik und suchen wir von hier aus auf einem

speziellen wichtigen Lebensgebiete, dern der sexuellen Zielsetzungen
und Interessen, Anknüpfung zu finden, und uns zu dem Zwecke über
den Standpunkt, den die heutige Philosophie und Ethik ihren heutzutage

so viele Köpfe und Federn in Bewegung setzenden Fragestellungen

gegenüber einnimmt, in einer auf keine Vollständigkeit Anspruch

erhebenden Übersicht flughaft zu orientieren.

Dabei entsteht freilich zunächst der Eindruck einer gewissen Ver-
wirrung. Unsere Zeit wird wie auf manchem anderen, so auch auf

dem sexualethischen Gebiete großenteils beherrscht und in auf-
rührender „Bewegung gehalten durch den Gegensatz und Widerstreit

individualistischer (individualautonomer, subjektivistischer) und gemein-
schaftsethischer (Sozialethiseher, antiindividualistischer) Anschauungen.
Insofern die ersteren, vom Subjekt ausgehend, mehr die dem Einzel-

wesen von Natur vermeintlich zustehenden und von ihm beanspruchten

Rechte —— die letzteren, vom Objekt ausgehend, mehr die der Ge-
meinschaft, den höheren Kollektivwesen (Staat und Gesellschaft) ge-
schuldeten Pflichten in den Vordergrund stellen, könnte man mit
einiger Ubertreibung die auf jenen beruhenden “Morallehren (falls man
sie als „Mora “ überhaupt noch gelten lassen will) als eine „M0ral der
(natürlichen) Rechte“, — die anderen im Gegensatz dazu als „Moral
der (sittengesetzlichen) Pflichten“, als Pflichtmoral im engeren
Sinne zu charakterisieren versucht sein. Daß diese in der philo-
sophisch-ethischen Literatur der Gegenwart vertretene Pflichtmoral

sich im Wesentlichen ganz und gar auf Kant aufbaut und dessen
Grundsätze, wenn auch nicht durchweg in ihrer ursprünglichen rigO-
ristischen Strenge und Härte, vielmehr mit mancher der veränderten

Zeit— und Weltlage gemachten Konzession, im großen und ganzen fest-
zuhalten und durchzuführen befiissen ist, braucht wohl vorläufig nur
als Allgemeintatsache erwähnt zu werden und wird im folgenden noch
mehrfache Einzelbestä'oigung erfahren.

Als entschiedenster und energischster Vertreter des modernen
ethischen Subjektivismus und als Wegweiser aller davon auslaufenden
oder dahin einmündenden, mehr oder weniger revolutionär-ethischen
R10htungen pflegt bekanntlich Nietzsche angesehen zu werden, dessen



Sexuale'chische Probleme im Lichte der heutigen Philosophie und Ethik. 415

upermeßliche, lange Zeit fast unbestrittene Geltung „und begeisterte

Anhängerschaft unserer Jüngeren und Jüngsten gerade auf diesem so

starkbetonten ethischen Subjektivismus vorzugsweise beruhte. In

Wahrheit geht Nietzsches Bedeutung freilich weit über diesen reinen

Subjektivismus hinaus, der für sich allein nur eine unklar schwebende

Stimmungsphilosophie ergeben, zu keinem selbständigen und tatkräf—

‚tigen Schaffen hinleiten würde. Nietzsche hat dagegen zweifellos eine

eigene, teils auf sich beruhende, teils aber auch mit den älteren ge-

schichtlichen Bildungen des deutschen Idealismus nicht außer Zusammen-

hang gebliebene reiche Gedankenwelt geschafien und ihr auch den

eigenartigsten, freilich nicht systematischen, überwiegend aphoristischen

Ausdruck zu prägen gewußt. Will man wissen, wie sich diese eigen-

geschafl'ene Gedankenwelt gerade auf sexualethischem Gebiete betätigt

und ihre Spuren dem allgemeinen ßewußtsein hier tief eingedrückt hat,

so braucht man nur den vom „Ubermenschentraum“ erfüllten ersten

Teil 1) des Zarathustra zur Hand zu nehmen und darin jer;e berühmten

Kapitelchen „von alten und jungen Weiblein“ und „von Kmd und Ehe“

mit; ihren fast schon zum Gemeingut und dadurch banal gewordenen

Sentenzenreihen. Ich greife davon nur ein paap der geläufigstqn uqd

zugleich bezeichnendsten heraus: „Der Mann 1st fü_r das We1_b em

Mittel; der Zweck ist immer das Kind. Aber was 1st das _We1b fiir

den Mann? Zweierlei Will der echte Mann: Gefahr und Sp1el_. Des-

halb Will erdas Weib als das gefährlichste Spielzeug.“_ „Du_ b13t _]qu

und wünschest_ dir Kind und Ehe. Aber ich frag_e dmh, b15t du em

Mensch, der ein Kind sich wünschen darf?“ _„tht nur fort sollst

du dich pflanzen, sondern hinauf. Dazu helfe dm d_er Garten der Ehe.“

„Ehe: so heiße ich den Willen zu Zweien‚ das_ E1ne zu schaifen, das

mehr ist als die es schufen. Ehrfurcht vor e1nander n_enne„1ch Ehe

als vor den Wollendén eines solchen Willens.“ —— _Gew1ß Satze, d1e

den reifsten Anforderungen der Moral und zuglemh den vorau_s_ge-

nommenen höchsten Zielen der Eugenik entgprechen._ Aber fre1hch

auch: „Viele kurze Torheiten -— das heißt bel euch L1ebe. Und eure

Ehe macht vielen kurzen Torheiten ein Ende_, als q1ne lange Dumm-

heit.“ „Eure Liebe zum Weihe und des We1pes L1ebe zum M_z_mne:

ach möchte sie doch Mitleiden sein mit leldenden und vg_rhqllten

Göttern! Aber zumeist erraten zwei Tiere eingmder“ usw. —— Ubr1gens

zum Verständnis jenes berühmten und beyücht1gten Wortes: „Du gehst

zu Frauen? Vergiß die Peitsche nicht!" muß bemerkt werden, daß

darin nicht Zarathustra selbst spricht —— daß vielmehr e_i_n „altes Weip-

lein“, dem er begegnet und seinen lehrhaften Vortrag uber das We1b

hält, ihm „zum Danke“ dafür diese aus der Erfahrung geschöpfte

„kleine Wahrheit“ mit auf den Weg gibt. h . t_ h h" eworfenen

Wer sich in Nietzsche-Zarathustray ap _or1s 13c mg

Gedankengänge etwas tiefer hineinliest, W1rd 81011 unschwer uberzeugen

. . . .
. te

lassen, daß same wahrhch mcht germgen Anf_orderungep (21m '??16n„ec\]vlvie

Ehe“ sowohl vor dem moralischen Forum emwurfsfre1 as e e ,

" ' k 't des

1) Bekanntlich entstand
schmuckten Emsam e1

alla und Porbofino — und

der einsamen Wunderwelt

dieser erste Teil in der reizge

Ti ulio—Golfes an den märchenhaft schönen Küs_ben _von_ßap

män kann arinehmen, daß sich darin welfach dm Emdrucke

seines Ursprungsortes abspiegeln. 30$



416 A. Eulenburg.

auch mit ihrer verlangten Höhenziichtung, ihrem Übermenschentraum

an die höchstgespannten Ziele positiver Eugenik nahe heran , wenn

nicht noch über sie hinausführen. Für eine lediglich auf quantitativen

Zuwachs abzieiende „Bevölkerungspolitik“, wie sie eben jetzt in diesen

Kriegstagen überpatriotische Gedankenspatzen von allen Dächern herab-

pfeifen, für eine nur unbegrenzte Vermehrung der ohnehin „viel zu

Vielen“ würde sich Nietzsche von seinem Standpunkte aus allerdings

schönstens bedanken.

Nun hat sich seit Nietzsches Eingang bekanntlich, im Anschlusse

an gewisse Hauptrichtungen der weitverzweigten modernen Frauen-

bewegung und namentlich unmittelbar an die so verdienstvolle Mutter-

schutzbewegung anknüpfend eine starke Strömung entwickelt, die eine

durchgreifende Reform unserer gesamten sexualen Moral, eine „neue

Sexualethik“ auf ihr Panier schreibt 1). Im einzelnen werden be-

sonders als neuethische Forderungen auf diesem Gebiete vollständiger

Bruch mit der den Frauen bisher abgünstigen geschlechtlichen „Doppel-

moral“, demnach Gleichberechtigung und größere Freiheit für Mann

und Weib innerhalb wie außerhalb der Ehe,*1eichtere Lösbarkeit der

letzteren, höhere Bewertung und Beschützung auch nichtehelicher, aus

freier Liebe eingegangener und vom Gefühl eigener Verantwortung ge-

tragener Verbindungen und gesetzlich rechtlicher Schutz daraus hervor-

gegangener Kinder, überhaupt verstärkter und verallgemeinerter Schutz

der Mutterschaft _unter allen Umständen in Anspruch genommen; und

es werden uns als segensreiche Wirkungen derartiger Reform eine ge-

steigerte Verantwortlichkeit, ein geschärfteres sexuales Gewissen bei

beiden Geschlechtern, und nebenbei die allmähliche Entwurzelung und

schließliche Aysrottung der Prostitution mit allen ihren sitth'chen und

hygienischen Ubeln vielverheißend verkündet. So ergibt sich hier ein

großer Komplex neu aufgeworfener und leidenschaftlich verhandelter

Fragen, der wesentlich das umschließt, was man als das Sexual-

ethische Problem unserer Zeit bezeichnen kann und was sich auch

selbst als solches bezeichnet. Sehen wir also, ob und wie weit etwa

die dem letztvergangenen Dezennium entstammenden angeseheneren

Werke sozialphilosophischen und ethischen Inhaltes zu diesem Problem

Stellung zu nehmen gesucht haben. ‘
Der leider unlängst verstorbene Münchener Philosoph Lipps 2) ——

der auch den Forderungen nach Erweiterung der weiblichen Berufs-

bildung unä Berufstätigkeit und sogar nach Zuerkennung des politi-

sghen Stimmrechts in vollem Umfange entgegenkommt —— hat sich zu
emigen der hierhergehörigen, namentlich auf die Ehe bezüglichen Fragen

1) Vgl. u. a. die Schriften von E 1 1 e n K e y (Über Liebe und Ehe, Berlin, S. Fischer);
Ruth B re , H e 1 e n e S t 6 ck e r „Mutterschutz“1 Fans Verlag (Berlin); G r e t e M e i 3 el-
H e s s ‚_ Die sexuelle Krise ; das Sammelwerk „Ehe ? zur Reform der sexuellen Moral“,
Berl. 1nternat. Verlagsanstalt —-— sowie die bisher erschienenen 11 Jahrgänge der von
E e 1 e n e St öc !; e r herausgegebenen Zeitschrift „Die neue Generation“ Berlin, Oester-
held & Co., Verlag. — „Anerkennung des Mutterschaftsre chtes der FN?—
auch außer der Ehe“, so formulierte Grete Mei3e1-He s s kürzlich daS, „was ‘ne
besten und selbständigsten Geister heute fordern“.
Leopoiä 5%);33ed01‘ Lipps, Die ethischen Grundfragen. Leipzig und Hamburg 1912.
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in ebenso warmherziger wie würdevoll vornehmer, den Standpunkt einer

idealistisehen Ethik festhaltenden Weise geäußert (besonders im achten

Vortrag seiner ethischen Grundfragen: soziale Organismen [Familie und

Staat]). Wir finden bei ihm Ansätze zu einer Metaphysik der Ge-

schlechtsliebe‚ oder richtiger zu einer Metaphysik der Ehe. Diese ist

ihm „ein sinnlieh-sittliches Geschlechtsverhältnis“, ver-

möge einer an sich unerklärbaren Einheit des Sinnliehen und geistig

Sittlichen, einer „unio mystiea“. Wenn die geschlechtliche Liebe sich

als „der sinnlich—sittliche Trieb im Genuß der Ergänzung“ darstellt,

so vollzieht sich in der Ehe die Vereinigung zweier Hälften zu einem

Ganzen unter Bindung des sinnlichen an das sittliche Moment des ge-

schlechtlichen Verhältnisses; und diese Bindung erfolgt in der Form

einer besonders gearteten Sympathie mit einer Person des anderen Ge-

schlechtes. Im Wesen der Ehe liegt daher zugleich die Ausschließ-

lichkeit (Monogamie) und die idee]le Unauflöslichkeit. Aber

freilich gibt es Ehen, die nicht hätten geschlossen werden miissen

wegen des von Anfang an bestehenden tiefen inneren Widerstre1tes

des Wesens, der sich im Zusammenleben der Ehegatten notwend1g

steigert. Solche Ehen müssen dann auch äußerlich gelöst werden, da

der Fortbestand der gesehlechtlichen Verhältnisse unter diesen Um-

ständen jetzt so unsittiich ist, wie sonst das rein geschleghthche Ver-

'hältnis. „D ie Proklamierung der äußeren Unanflosberke1t,

Zwangsmittel zur äußerenFesthaltung der 1nnerhch_ge—

lösten Ehe sind die geflissentliche Beschützung der Luge

und beruhen auf einem äußerlichen Begriff der_Ehe, der

ihr sittliehes Wesen verkennt und darunn se1bt un Innern

nnsittlieh ist“ 1). —— In nicht minder freimüt1ger Weise Wie uber

die Notwendigkeit der Scheidung innerlich _morsch gewordener Eigen

äußert sich Lipps auch über des Verhältms _der 413 Ehe _außerheh

legitimierten zu den nicht legitimierten, fre1en Lgbesverinndungen.

Ehe ist ihm die sinnlich-sittliche Gesehleehtsbez1ehung uberhaupt,

abgesehen von der äußeren Form, die ihr die öifenthei1e _Anerken-

nung schaift -— die aber als solche damit noch nicht fur s1tt1n:h wert-

108 erklärt wird. Denn „das sitt1iche Wesen der Ehe schheßt aueh

dies in sich, daß die Gatten nicht ohne zmn_gende mtt_hehe Grunde d1e

Mißachtung auf sich ziehen und die praktischen _sez1alen Folgen auf

Sich laden wollen, die aus dem Mangel der Legahs1eru_ng entsprm_gen

und schließlich auch die Ehe selbst, ich meine dag. sx_nnhe_h-31tthche

Verhältnis der Ehegatten, bedrohen“. _Aber vorsmht1g fugt‘ LIQäS

hinzu: „Andererseits bleibt es doch dabe1,_ _daß das, was der_lni1e (11 r

Sittliehes Recht gibt, niemals diese Legalisierung, sondern e1nz1gr _er

Bestand des sinnlieh-sittlichen Verhältnisses se1n1kann. D1e Lega131e-

rung ist nicht Grund des sittliehen Rechtes der Ehe, _sondern kennßnur

eine natürliche und notwendige Folge desselben se1n._ Keine 9,1111 ere

Form schaft einen sitt1iehen Wert. Wohl aber kann e1n_beste te1111t-

der sittlicher Wert nach einer äußeren Form, in der er eich ders e ,

. . „

und durch die er esehützt w1rd notwend1_g verlangen._

In der rein sifinlichen Hingat3e des We1bes, unter Pre1sgebung des

8ittlieheu Inhalts der Gesehlechtsbeziehung, findet Lipps -- hierin über-

1) L. e,. S. 238. 239.
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einstimmend, wie wir sehen werden, namentlich mit Simmel — eine
viel tiefere Entwürdigung, eine weit schwerere Schädigung und Herab-
sinken auf weit niedrigere Stufe als im entsprechenden Falle beim
Manne. Aber hierdurch wird die Schuld des Mannes keineswegs ver-
ringert, im Gegenteil gesteigert, indem er das Weib des gesellschaft-
lichen Schutzes beraubt, es „herabwürdigt und in Schande sinken läßt“.
Lipps findet hier für den im besten Falle gedankenlos, im schlimmeren
roh und ehrlos handelnden Mann Worte der härtesten Anklage und
der schärfsten Entrüstung.

Der leider auch schon verstorbene, als Philosoph und Pädagog
gleich verehrungswerte Paulsen 1) hat sich mit einem Teil der hierher-
gehörigen Fragen in seinem „System der Ethik“ gründlich auseinander-
gesetzt — und zwar im 4. Buch, das die Formen des Gesellschafts-
1ebens, zunächst der Familie behandelt. Das Verhältnis der Gatten
beruht nach ihm auf der N aturbestimmtheit der Geschlechtsunterschiede
—- wobei aber der Unterschied keineswegs bloß als ein physiologischer,
sondern als ein psychischer , das ganze Innenleben durchdringender
anzusehen ist. Im Leben des Mannes steht das Streben nach Achtung
und Geltung voran, im Leben des Weibes das Streben nach Liebe.
Das spricht sich auch darin aus, daß in der Liebe des Weibes zum
Manne die Achtung ein wesentlicheres Moment ist als umgekehrt; eine
Frau kann einen Mann nicht lieben, vor dem sie nicht Achtung hat?),
das Umgekehrte ist nicht ebenso unmöglich. Als Voraussetzung der
Ehe -— nicht der Liebesleidenschaft — ist eine annähernngsweise

Gleichheit der Gatten —— in Hinsicht auf gesellschaftliche Stellung und
Bildung —— sehr förderlich. „Fiir die Verliebten hat Verschieden-
heit der Bildung und der Lebensverhältnisse zunächst einen eigenen
Reiz, sie gibt dem Verhältnis einen pikanten Beigeschmack. In der
Ehe verliert sich das bald; hier haben selbst kleine Ungleichheiten
in den Lebensgewohnheiten leicht eine abkühlende und entfremdende
Wirkung.“

Mangel des Familienlebens Wird oft Ursache der Verarmung und
Verkümmerung des ganzen Lebens (so bei Entbehrung des elterlichen
Hauses; das verwaiste Kind in Gefahr der Verwahrlosung; Zahlen—
auswe1se der Moralstatistik über die Sterblichkeit unehelicher Kinder
und ihren Anteil an der Kriminalität). Die Ehelosigkeit führt zu den
mcht schmeiehelhaft beurteilten Typen der alten Jungfer und des altern-
den Junggesellen. Freilich unter besonderen Bedingungen kann die
freiwillig gewählte Ehelosigkeit hohe sittliche Berechtigung haben —-—
bei Personen, die sich den Berufen der Krankenpflege, der Seelsorge,
den Jugenderziehung widmen oder schöpferischer Tätigkeit auf höherem
Ge1stesgebiete ausschließlich leben. Paulsen erinnert hier an das
Apostelwort: „Wer ledig ist, der sorget für die Sache des Herrn: wer
aber freiet, der sorget für die Dinge dieser Welt, wie er dem Weihe
gefalle.“ Es ist kein Zufall, daß sich unter den bahnbrechenden großen

1) Friedrich Paulsen, System der Ethik mit einem Umriß der Staats- und
Gesellschaftslehre. 7. u. S. verbesserte Aufl. 2 Bände. Stuttgart u. Berlin 1906. J. G.
Cotta. — Über die Ehe daselbst Band 2 S. 261ff.

?) So sollte es wohl sein. Die tägliche Erfahrung beweist aber häufig das'Gegenteil.
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Philosophen so viele Unbeweibte finden; wer könnte sich Bruno, Spinoza,

Schopenhauer als Ehemann und Familienvater vorstellen?“) Freilich

über die Wirklichkeit des von der römischen Kirche anbefohlenen

Zölibats spricht sich Paulsen ziemlich anzweifelnd aus, während er

andererseits die Segnungen des evangelischen Pfarrhauses rühmend

hervorhebt.

Uber die Fragen der Prost1tution und der „freien Liebe“ äußert

sich Paulsen im Ansehlusse an die nach ihm ausschließliche Berechti-

gung der Monogamie. Die gesetzliche Möglichkeit der Mehrehe wäre

Rückfall in die von der christlichen Zivilisation überwundenen An—

schauungen von der Minderwertigkeit der Frau. Wenn Schopenhauer,

um der Prostitution zu entgehen, zu einer Empfehlung der Polygamie

(für den Mann) kommt , so macht Paulsen dagegen mit freilich nur

teilweisem Recht geltend: „die Ursache der Prostitution liegt offenbar

nicht darin, daß einem Manne eine Frau nicht genug ist, sondern darin,

daß ihm schon eine zu viel ist, nämlich sie zu versorgen“. „Es mag

sein,“ heißt es ferner bei ihm, „daß in einzelnen Ausnahmefällen durch

eine gesetzliche Form des Konknbinats oder der Mehrehe ein außer—

eheliches Verhältnis eine etwas würdigere Form annehmen könnte; die

Masse der Fälle würde dadurch nicht berührt. Dagegen würde sie

herabstimmend auf die sittliche Anschauung der Gesamtheit wirken.“

Mit den weitergehenden Anforderungen der „freien Liebe“ der Zwangs-

ehe gegenüber kann sich Paulsen im ganzen wenig befreunden; er faßt

nach ziemlich eingehender Erörterung des Themas se1ne Memung den-

über schließlich in den Worten zusammen”): _„Naeh Allem werden Wir

Sagen: ein Volk, das sich zu geistig geschlchthchem Leben erhoben

hat, und bei solchem erhalten Will, kann für das Ver_haltms der Ge-

schlechter nur die eine Rechtsform, Ehe auf Lebenszeit, anerkennen;

freie Liebesverhältnisse auf Zeit Wird es, da sie n1cht Grundlage emes

dauernden Familienlebens sein werden, nur als abnorme nnd rechtlose

betrachten können. Hieran wird keine Veränderung der Gesellschaft

etwas ändern. Aufgebung der Ehe zuguns‘gen vollkommenster Be-

friedigung der sinnlichen Triebe wäre für em Volk dem Selbstmord

gleich zu achten.“
_ _

Die letztere Forderung ist; wohl auch noch me von emem als ver-

nünfti zu betrachtenden Menschen gestellt werden. ——-_Im weiteren

Verlaäfe gesteht Paulsen zu, daß auch auf diesem Geb1ete Idee und

Wirin h eit nicht anz zusammenfallen. Er befürwortet da_her_auch

die Möcglliichkeit eine? Anflösbarkeit der Ehe, verurte11_t den R1gqnsmus

der römischen Kirche , dsr die Eheiyenn_nng und ch_1er_verhe1ria)founlg1

prinzipiell verwirft, und ebenso den B_1gonsmus‚ der 1ed1gl_10h_Ehe rueh

als Scheidungsgrund gelten lassen Wlil —— da auch 1111 Ubr1gen nac

der Verheiratung allerlei Wandlungen un geistigen und sittlichen Leben

eintreten können, die das Verhältnis der Gatten zueinander vollkommen

verändern, und da‚ auch das die Scheidung verbietende Gesetz zwar das

' ' ' " hr. ermordete

1 ' ' n fräulxche vom alexandrm1schen Fabel 410 n. C . _

Philosäplfigchflägatidajeli]elläeg sich hier erinnern. I_hr Blld haben_ bekannflfi0häKgg3kg

und Fritz Mauthner in Romanform —— beide fr61hch sehr ausemanderge en g

zeichnet.
2) L. e. S. 282.
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Eingehen einer neuen Ehe, nicht aber das Eingehen neuer Verhältnisse
verhindern, den Glauben an die Heiligkeit der Ehe somit jedenfalls
nicht befestigen könne.

Ein dritter hervorragender zeitgenössischer Vertreter der sozialen
Philosophie und Ethik, Simmel 1), hat in seiner Einleitung in die Moral-
wissenschaften auch einzelnen in das Gebiet der geschlechtlichen Be-
ziehungen einschlägigen Fragen eingehende und eine Fülle feinsinniger
Bemerkungen enthaltende Betrachtung gewidmet. Es geschieht dies
insbesondere in dem über die Pflichten gegen sich selbst handelnden
zweiten Kapitel des ersten Bandes, der Erörterungen über Sittlichkeit
und Sozialegoismus, Selbsterhaltung (das Moralprinzip des „Lebens-
maximums“), Ehre usw. enthält. Im Anschluß an eine Beurteilung dermit Liebesaffären zusammenhängenden Duelle kommt Simmel hier zu
Betrachtungen über weibliche Ehre, „was man bei Frauen die Ehre imengeren Sinne nennt“ —— d. h. also die Sexualehre -—— und über denallgemeinen Wert der vom Weihe geforderten Keuschheit und „Tugend“.Es heißt hier 11. a.?) „Daß im übrigen die Forderung der weiblichenTugend vom Egoismus der Männer ausging, scheint ebenso zweifellos,wie daß überhaupt der Wille des Stärkeren unzählige Male zur sitt-lichen, schließlich auch innerlich empfundenen Pflicht für den Schwächeren
geworden ist.“ Auch der Ursprung des Keuschheitsgebots für Jungfrauen“T das übrigens nach ethnologischen und kulturgeschichtlichen Ergeb—mssen bekanntlich vielfach Durchbrechungen zu erfahren gehabt hat —ist danach auf den im voraus für die Zukunft bedachten Egoismus derMänner wahrscheinlich zurückzuführen. Das einzelne Individuum erleidetdabei in vielen Fällen eine Ungerechtigkeit, die ihren Ausdruck schonim Doppelsinn des Wortes „Ehre“ findet —— Wenn z. B. einem verführten
Mädchen die „Ehre“ abgesprochen Wird, obgleich sie in jeder anderenHinsicht die ehrenhafteste, unschuldigste und tugendreiehste Person seinkann. Hierdurch aber gerade, daß die Gesellschaft das gefalleneMädchen ausstößt, und es gegen alle Gerechtigkeit und Billigkeit demVerderben überliefert —— daß sie selbst vor grausamen Mitteln, wie demVerbot der recherche de la paternité nicht zurückschreckt —— schafft
Sie nach Simmels Meinung „jenen heilsamen Schrecken vor der„Ver-führung, der sie in der Tat oft verhindert und dadurch der Gesellsghaftauf Kosten jener einzelnen Opfer zu größtem Nutzen gereicht“. Übri-gens _läßt sich auch ein tiefliegendes Moment finden, das jener Unge-recht1gkeit eine gewisse innere Berechtigung verschafl't. Dieses Moment
findet Simmel darin, daß das Wesen der Frau im Grunde viel einheit-hcher ist, mehr ven einem Punkte aus bestimmt Wird und daß dahe

weiblichen Wesens liegt auch eine gewisse Erklärung für die weitsc_hwerere Zurechnung des Ehebruches bei der Frau als beim Manne._]31e Frau gilt eben als zu wenig diiferenziert, als „zu einheitlich, um

, . 1) Georg Simmel, Einleitung in die Moralwissenschaften. Eine Kritik derethischen Grundbegmffe. 2 Bände. Stuttgart und Berlin 1904. J. G. Cotta.2) L. o. S. 196. 197. 198.
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das bloß Sinnliche von den übrigen Seeleninhalten scharf sondern zu
können“. — Und so nimmt man an, daß sie auch in jeglicher tieferen
Hinsicht die Treue dem Manne gebrochen habe, dem sie die geschlecht-
liche Treue nicht gehalten hat. Eine Auffassung also, die wohl für die
Frauen älterer Zeiten und primitiverer Kulturzustände in gewissem Um—
fange zutreffen mag — die aber für die individuell hochentwickelte,

dem Manne vielleicht sogar an „Diiferenziertheit“ vielfach überlegene

moderne Frau sicherlich längst ihre Berechtigung eingebüßt hat. Nun

„ ist —— wie Simmel in diesem Punkte ähnlich wie schon Kant behauptet

— nur in der Ehe die volle Eingabe der Frau eine ihre persönl_iehe

Ehre nicht herabsetzende, weil sie ja hier in der Tat eine beiderse1t1ge

ist, so daß die Frau für das Ganze ihrer Person auch das Ganze, d. h.

die lebenslängliche Treue und Fürsorge des Mannes erhäit. (_Ma_n vermag

nicht recht einzusehen, wieso die „Ehre“ der Frau m_ s1tthcher Be-

trachtung dadurch gewinnen soll, daß sie bei H1n_gabe 1hrer Pegson ni

der Ehe allerdings einen beträchtlichen Gewinn e1nhe1mst, tier 1_hr b_e1

außerehelicher Hingabe entgeht 7- Wobei sie also 1hyerse1ts _e1n Viel

größeres Opfer bringen würde.) Übrigens steht 1_1ach S_1mmel d_1e_Rech-

nung vielleicht auch in der Ehe nicht so yölhg gle1ch; v;_7e115a der

Mann wegen seiner nach mehreren Seiten germhteten, _berpflmhen_ usw.

Interessen sich derFrau nicht so „absolut“ geben kann, we die Frau 1h_m1). ‘

Wenn hiernach Simmel im gewissen Sinne doeh als Bechtfert1ger

der von den Anhängern der „neuen Ethik“ so_ heft1g_befe1ndeten_„ge-

schlechtlichen Doppelmoral“ anzusehen _ist, 1hr wen1gstens 1n e1nge-

schränktem Umfange eine gewisse natürhche Berecht1gqng guzugestehen

scheint, so könnte man bei Natorp in dessen von sog1alpadagog1schen

Erwägungen ausgehenden Erörterungen des K_euschhe1ts- und Tagen?-

begrifl’es eher eine wenigstens indirekte Bekampfung_ solcher D0ppe -

mora1 zu finden glauben, freilich aber nur zugunsten emer um so stren-

geren und höheren sittlichen Gesamtaufiassung_ d_er geschleqhthchgn

Beziehungen. Ich zitiere nur zwei in d1eser Hmsmht kennzemhnen e

Äußerungen2): „Die Überlieferung des Mensc_hentums von Geschlecht zu

Geschlecht ist demnach das wahre sittliche Ziel der Fortpflanzgng. — ——

Dieser Sinn der Keuschheit ist völi1g derselbe _fur Mana

und Weib; der Mann und das Weib, das nlcht_1n d1esem_813ue keu]s$cie

ist, ist gemein oder bestenfalls ein gesundes unw1ssen_des T1eg_ —'_h1’1, ist

Fortpflanzung der Menschheit in leibhcher und seehscher Ainslllc diese

der keuschen, nicht der unkeuschen L1ebe anvertraut. uc . der

Tugend ist eine der mächtigsten Bewe1rsungen der Lebensenergle

'
hluß f 1 t.

Menschhe1t.“ (So 0 g )

___—___
1 . t _ . . . _

”; %aäl%ä%ti?p‚ Sozialpädagogische Theone der W1119nserz1ehung auf der Grund

lage der Gemeinschaft. 2. Auflage. Stuttgart 1904. Fr. Frommanns Verlag. L. o.

S. 180. 131.
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Bemerkungen zu dem Aufsatz „Die vita sexualis

der Hysterischen“ von Frau Dr. phil. et med.

Margarethe Kossak im 5. Heft der Zeitschrift

für Sexualwissenschaft.

Von Nervenarzt Dr. Bruno Saaler

in Charlottenburg, z. Zt. im Felde.

Als ich im Frühjahr vorigen Jahres von Iwan Bloch aufgefordert

wurde, für diese Zeitschrift einen Aufsatz über das Sexualleben der
Hysterischen zu schreiben, erklärte ich mich nicht ohne einiges Zaudern

hierzu bereit. Ich verhehlte mir nicht die gewaltigen Schwierigkeiten,

die die umfassende Besprechung eines so komplizierten Vorwurfs bereiten
mußte. Erhob sie Anspruch auf literarischen Wert, so durfte sie weder

an der großen vorhandenen Literatur achtlos vorübergehen noch die
großen Streitfragen über das eigentliche Wesen der Hysterie unberück-
sichtigt lassen. Das Sexualleben eines Menschen ist innig verknüpft
mit seiner gesamten psychischen Artung; bei der hysterischen Frau
im besonderen ist das sexuelle Moment die Triebfeder fiir Denken und

' Handeln, ihr Sexualleben ist —— man kann es ruhig so ausdrücken —
identisch mit ihrem Seelenleben. Daraus geht hervor, daß eine Be-
arbeitung dieses Vorwurfs einer Monographie der Hysterie gleichkommt.

Jeder Kenner dieser Krankheit weiß ferner, daß es kein Gebiet der
Sexualwissenschaft gibt, in das sie nicht hineinzuleuchten ge'zwungen

Wäre. Die gesamten Perversionen des Geschlechtstriebs und die In-
version, der sexuelle Infantilismus wären in ihrer Beziehung zur hyste-
r1schen Artung eingehend zu besprechen. Da ich zudem meine Er-
fahrungen auf diesem Gebiet für noch nicht ausreichend hielt, um
pereits auch nur einigermaßen Abschließendes veröfl‘entlichen zu können,
im übrigen durch den Krieg an wissenschaftlicher Arbeit verhindert wurde,
bereitete es mir große Freude, durchBl och zu erfahren, daß sich Frau
Dr. Kossak, die über ein gewaltiges Material verfügen sollte, bereit
erklärt habe, über den gleichen Vorwurf zu schreiben.

Ich schicke diese Einleitung voraus, um die große Enttäuschung
verständlich zu machen, welche ich bei der Lektüre des Aufsatzes von
Erau Kos sak empfand. Die Verf. sagt über das Sexualieben der Hyste-
r1schen nicht nur nichts Neues sondern überhaupt so wenig, daß man
glauben könnte, lediglich das Vorwort zu einer Serie von Aufsätzen vor
swb zu haben. Wäre dies der Fall, so würde man mit dem Urteil

zunächst zurückhalten dürfen. Da aber jeglicher Hinweis auf spätere
Veröffentlichungen fehlt, so muß gesagt werden, daß in dem Aufsatz
nur Alltäglichkeiten vorgetragen werden, die man auch in älteren Lehr-
büchern der Psychiatrie ausführlicher, klarer und — richtiger dargestellt
nachlesen kann. Was soll man dazu sagen, wenn die Verf. nach der
p01nphaften Ankündigung, daß sie „eine Erfahrung über Hysterische
bes1tze_wie vielleicht nicht viele Menschen auf Erden“ als einziges
Ergebms ihrer Forschung die Tatsache mitteilt‚ daß die Mehrzahl der
hyster1schen Frauen an ganzer oder teilweiser geschlechtlicher U11-
ernpfingllichkeit leidet und. ihre Aufgabe in einem Nachweis der Richtig-
ke1t d1eser Behauptung erfüllt sieht? Wenn sie dann fortfährt: „ICh
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muß mich immer verwundern, daß diesem Punkt auch von den Spezialisten

39 wen1_gBeachtung geschenkt wird usw.“, so kann man ihr nur empfehlen,

810h mit der einschlägigen Literatur vertraut zu machen.

Ich. muß es mir versagen, auf die Arbeit im einzelnen einzugehen.

Icl_1 gre1fe aus dem Text nur einige Sätze heraus, die als falsch gekenn-

ze10hnet werden müssen, und die ich im folgenden untereinander schreibe.

1. Alle Absonderliehkeiten, die man auf übermäßige geschlechtliche

Erregbarkeit zurückführt, wurze1n im Gegenteil in einer Störung

der Sensibilität 1). „

2. Der Mann versteht das Weib in den Außerungen seines Geschlechts-

lebens fast nie.

3. Das Weib ist von Haus aus viel weniger sinnlich als der Mann.

4. Die Anziehungskraft der Hintertreppenromane u. dgl. m. für die

weibliche Jugend der höheren Stände existiert lediglich im Kopf

der Theoretiker.

5. Der Geschlechtstrieb beim Mädchen erwacht erst beim Zärtlich-

t dem Mann. Hat; er sich früher bemerkbar

urch Reizung der Genitalien künstlich hervor-

gerufen. (Hat die Verf. schon einmal etwas von der Einwirkung

der inneren Sekretion auf den Geschlechtstrieb gehört ?)

6. Nie findet sich geschlechtliche Unempfindlichkeit bei jenen Hyste-

risehen, deren Zustand sich zumeist durch Krämpfe vom Aussehen

der epileptischen kennzeichnet.
_

hen ein Stück Seidenzeug —— 31e

7. Man schenke einer Hysterisc _ _

macht nicht, wenn dies angänglich ist, eine Bluse daraus, sondern

zerschneidet es in Schleifchen und Bändchen. _ .

Die Begründung der Unriehtigkeit dieser Sätze erspare 1ch nur

rf. nicht für nötig hielt, wesenthch

schon deshalb, weil es auch die Ve _ _ ._

mehr als die Behauptung niederzuschre1ben. Dort, wo 316 das Gefnh1

13“ sie sich für die R1cht1g-

hat, daß ein Beweis am Platze wäre, „verbürg _ __ .

keit der Behauptung. Daß solche Methoden der Bewe15fu}1rung wenig

Wert besitzen, wird auch Frau Dr. Kossak kaum bestre1ten. _

Vielleicht entschließt sich die Verf. aus der Fülle 1hres Matermls

einige der zweifellos wertvollen Krankheitsges_chichten ausführlich und

Objektiv zu veröfientlichen. Damit wiirde sie sowo_h1 der Hyster1e-

forschung wie der Sexualwissenschaft e1nen D1enst 1ersten.

Erwiderung auf vorstehende
Bemerkungen.

Von Frau Dr. phil. et med. M. Kossak

in Wien.

inen Artikel über „

e eines Angriifs gem h,

r mich 1813, und zwar aus dem

e Kritik meiner Ausfuh-

Herr Dr. Saaler hat me

Hysterischen“ zum Gegenstand . __

zelne Punkte einzugehen, unmöghch fu

nämlicheu Grunde, in welchem seine abfällig

“ meint aber Herabsetzung
’ {Die Verf. sa t Störung

_

auf ein)er Steigerung f%1e131Erregbafkeit beruhen. Falsch _1st der Satz auf alle

- °. — d' V rf.

dle Absonderhchkenten, von denen 16 e eigertenv psychischen und der vermmderten

nisses zwischen der e en die Norm gest

g g es Gesehlechtstnebs.
körperlichen Komponente d
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rungen wurzelt, nämlich dem Raummangel. Eine Bearbeitung des in
Rede stehenden Vorwurfs, für die eine Erörterung der großen Streit-
fragen über das eigentliche Wesen der Hysterie auf der Basis einer
Analyse über den Zusammenhang des Sexualiebens des Menschen mit
seiner gesamten psychischen Artung und sich daran schließenden Be-
weisen für die Identität des Sexual- und Seelenlebens der Hysterischen,
als Ausgangspunkt genannt ist, ausgeführt an der Hand bezüglicher
Schriften der maßgebendsten Forscher auf dem Gebiet ——- eine solche
Bearbeitung des Vorwurfs, die nach Herrn Saalers Meinung allein

. Wert besitztl), würde nicht nur einer Monographie der Hysterie gleich—
kommen, sondern ein vielbändiges, nach dem heutigen Stande der Wissen-
schaft den Gegenstand erschöpfendes Werk darstellen und als solches
völlig aus, dem Rahmen eines einfachen Journalartikels herausfallen.
Eine abschließende Arbeit pflegt ein solcher doch nur ganz ausnahms-
weise zu sein, da es im großen und ganzen mehr Zweck: einer wissen-
schaftlichen Zeitschrift ist, Beiträge zu einer Frage —-— ob in Form
von erzählten Erfahrungen oder eigenen Ansichten —- zu bringen, um
den zu ihrer Lösung Berufenen ein Material von Bausteinen für das
Gebäude ihrer Theorien zu liefern. Eine lückenlose Vollständigkeit
eines jeden in dem Sinne, wie Herr Dr. Saaler es verlangt, würde,
weil die Auslese erschwerend, diesem Zweck wenig dienen. Ich ver-
mute, daß es mehr die Erkenntnis dieses Umstandes gewesen ist, die
Herrn Dr. Saaler verhindert hat, die Unrichtigkeit der sieben aus
meinem Text gegriffenen Sätze zu begründen, als, wie er schreibt, ihre
Nichtbegründung meinerseits. Da ich jedoch nicht das „Warum“ kenne7
welches ihn veranlaßt, sie als falsch zu kennzeichnen, so müßte ich, um
11_1m mit einiger Aussicht auf Erfolg zu begegnen, den Inhalt jedes dieser
s1eben Sätze zum Thema von Besprechungen machen, die eingehend genug
wären, um eine Widerlegung jedes möglicherweise gegen ihn zu erhe-
benden Einwandes in sich zu schließen —— was eben der erwähnte Raum-
mangei verbietet. Alles in allem muß ich mich einesFehlers allerdings für
sehuld1g bekennen, es ist der, meinem Artikel einen nicht ganz zutreffenden
Titel gegeben zu haben, er hätte lauten sollen statt „Die vita sexualis
der Hysterischen“, „Etwas über die vita sexualis der Hysterischen“.

Nur anknüpfend an den-von Herrn Dr. Saaler unter Nr. 5 ange-
führten Satz aus meinem Artikel kann ich mir eine Bemerkung nicht
versagen. An diesem scheint Herr Dr. S aal er ganz besonderen Anstoß
genommen zu haben, was mich um so mehr in Erstaunen setzt, als er
zwer nichts Neues enthält, dafür aber im wesentlichen die Ansicht der
me15ten Spezialisten auf dem Gebiet wiedergibt. Man lese z. B. nach,
wes Forel rn „D1e sexuelle Frage“, Kapitel IV, über den Geschlechts-
tr1et des We1bes sagt. Es ist ja im Grunde dasselbe, nur anders for-
muhert. Was den Hinweis auf die Einwirkung der inneren Sekretion
auf den Gesehlechtstrieb anbetrifft, so ist die Genesis des letzteren
doeh v1el zn kompliziert, als daß das treibende Agens des bezüglichen
Vorgangs _meht durch Faktoren der mannigfachsten Art gekreuzt werden
sollte. Mit der einschlägigen Literatur bin ich übrigens keineswegs so
unvertraut, w1e Herr Dr.‚Saaler meint, nur scheint es mir wenig am

_ {) Herr Dr. Saaler meint vei‘mutlich wissenschaftli0hm‚ nicht, wie er schreibt„hteranschen Wert.
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Platze, gelegentlich jeder hier erzählten Beobachtung auf sie wider-

legende oder unterstützende Zitate zurückzugreifen.

Ich erwähne noch, daß mir aus Fachkreisen verschiedentliche Zu—

schriften zugegangen sind, die sich im Gegensatz zu Herrn Dr. Saaler

sehr anerkennend über meinen Artikel ausgesprochen haben.

Kleine Mitteilungen.

Krieg und sexuelle Abstinenz.

In der „Münchener medizinischen Wochenschrift“ hat vor einigen Wochen

eine interessante Diskussion stattgefunden über die Sammelforschung der

„Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten“ und über

die Frage der sexuellen Abstinenz.

_ Die Deutsche Gesellschaft hat einen Fragebogen an die im Felde befindlichen

Ärzte versandt, um ein möglichst großes mit tunlichster Objektivität gewonnenes

Beobachtungsmaterial für das Problem der Ahstinenz zur Grundlage zu haben.

Sie war der Meinung, daß _zu einem solchen Versuch nie eine bessere Gelegen-

heit sei als jetzt, wo viele hunderttausend Männer von ihren Frauen entfernt

leben müssen. Für strenge Geheimhaltung der gewonnenen Auskünfte, die

ohne Unterschrift eingesandt werden sollen, Wird auf das allerbestimmteste ge-

sorgt werden.
_

Gegen diesen Versuch, ein wissenschaftlich brauchbares Mater1al zur

Abstinenzfrage auf diesem Wege zu gewinnen, hat sich mit großer Leiden—

schaft der Berliner Arzt, Sanitätsrat Dr. Schäffer gewendet m der Münchener

medizinischen Wochenschrift Nr. 41, Spalte 14/15. _

Er hält diese Umfrage für „gemeingefährlich“ und „be1eid1gend“, besonders

gemeingefährlich sei sie in ihrer Wirkung auf die zu Hause gebhebepen Ehe-

frauen. Er macht darauf aufmerksam, daß es in Deutschland noch emen Ehe—

bruchsparagraphen gebe, und daß die eheliche Treue eine Gruydlage der _Ge-

sellschaft sei und bleibe. Er sieht in den Fragen der Gesellschaft rem suggest1ve

Fragen, die vorwiegend „in dem erwarteten Sinn“ beantwortet würden. Ihn}

seheint eine Verständigung mit Männern, denen es noch d1e offene Ifrage s_e1,

„Ob und wie man in dem Kampfe gegen die Geschlechtskrankhaten eme

Pr0paganda. für die Enthaltsamkeit in die Aufklärungsarbeit mit einbeziehen

soll“ weni aussiehtsvoll.

‚In Nrg: 44 ergreift der bekannte Sexualforscher Hofrat Dr. Löwenfeld

das Wort und weist auf eine Reihe von Momenten hin, die geeignet se1en, eme

" ' '
' ' Felde stehenden

ungunst1 e Bee1nflussung des Gesundhm'cszustandes der m .

Männer äurch den Mangel sexuellen Verkehrs zu verhmdern. Zu Recht we15t

er auf seine schon früher betonte Überzeugung hin: „die durch den Verkehr

mit Prostituierten verursachten Gesundheitsschäd1gungen

Folgeschwere weit die durch die sexuelle Abstinenz herbeigeführten“. Auf b91de

Äußerun en geht in Nr. 45 der Medizinischen _ _ _ .

Deutschei Gesellschaft Geheimrat Neisser em. Er we1st d1e kränkende uud.

Unzutreffende Unterstellung des Sanitätsrats Dr. S c h ä f f e r z u ri:10 k ‚h %aß die

Deutsche Gesellschaft mit ihren Fragen eine best1mmte S u g g e s t1 0 n a. e au

' ' ' '
ben hat

üben wollen. Soweit d1e b13her1gen Antworten em_ Regul’gat sehon. erge _,

sich im Gegenteil eine starke Majorität für dm Moghohke1t emer Abstmenz
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ausgesprochen. Jedenfalls aber hält er es für notwendig darüber unbefangene
Klarheit zu schaffen, ob der Kampf gegen die Geschlechtskraukheiten nur auf
moralischem Gebiete zu führen sei, oder daneben andere Wege eingeschlagen
werden müssen. Eine große Gesellschaft, die nicht nur theoretische und ideale
Forderungen aufstellen, sondern praktisch arbeiten und. aufklären wolle, könne
nur durch möglichst sorgfältig aufgestelltes Material, das ein Programm für eine
Bekämpfung schaffen solle, wirken. Nie aber werde sich wieder Gelegenheit
bieten, ein solches Material zu sammeln, wie jetzt, wo naturwdssenschaftlich ge-
bildete und an eine unbefangene Beobachtung gewohnte Männer aus eigenem
Erleben über diese Frage ein Urteil abzugeben imstande seien. Dem Kollegen
Löwenfeld erwidert Neisser, daß die Gesellschaft sich vollkommen darüber
klar ist, daß die durch die Kriegsverhältnisse geschaffenen Stimmungen und Bedürf-
nisse nicht ohne weiteres auf die normalen Zeiten übertragen werden dürfen.
Auch zur Klärung der Schutzmittelfragen aber seien diese Umfragen notwendig.
N eisser steht durchaus auf dem Standpunkte des Löwenfeldschen Satzes, ‘
daß die durch den Verkehr mit Prostituierten verursachten Schädigungen an
Zahl und Folgeschwere weit die durch die sexuelle Abstinenz übertreffen. Es
sollte ‚_ der Versuch gemacht werden, die Anschauungen eines großen Kreises
von Arzten kennen zu lernen, und die Tatsache, daß vielen hunderten, ja
tausenden von Kollegen (es waren bis Oktober schon mehrere iausend Fragebogen
eingefordert) durch diese Umfrage die Bedeutung des Abstinenz—Problems wieder
einmal näher gebracht würde, scheint ihm keine geringe Sache.

Zwei Fragen drängen sich angesichts dieser Polemik dern unbefangenen
objektiven Beobachter, der das Problem nicht nur aus der Sphäre des männ—
lichen Geschlechtsbedürfnisses betrachtet, auf. Erstens: gibt es denn einen
außerehelichen Verkehr n ur rnit „Prostituierten“? (Wenn von beiden Autoritäth
z. B. immer‘nur darauf hingewiesen wird, die Abstinenz sei weniger schädlich
in ihrer Gesamtwirkung als der Verkehr mit Prostituierten — eine Auf-
fassung, die wir durchaus teilen.) Aber kommen denn hier gar keine
anderen Möglichkeiten in Betracht? Und zweitens: um ein umfassendes
Bild der während. des Krieges geübten Abstinenz (oder Nichtabstinenz) zu er-
halten, müßte da nicht auch das Verhalten und Empfinden der zu Hause
zurückgebliebenen Ehefrauen mit zur Beobachtung gelangen?

_ Wir verkennen nicht, daß hier unter den obwaltenden Umständen noch
größere Schwierigkeiten einer Enquete entgegenstehen. Aber vielleicht sind sie
doch nicht unüberwindlich. Denn da das menschliche Geschlechtsleben sich
doch nun einmal sozusagen zwischen ZWei Geschlechtern abspielt, wäre ein
objektiveres Urteil erst dann zu gewinnen‚ wenn man beide Teilnehmer in
gleichem Maße in Rechnung ziehen würde.

Ein Teil der heutigen Mißstände —— darüber ist doch nicht zu streiten ——
ist darauf zurückzuführen, daß man immer nur die Bedürfnisse und Äuße-
rungen des einen Geschlechtes beachtet hat.

Aber trotz der großen Einseitigkeit, die auch beim besten Willen das
Resultat dieser Enquete sein muß, sehen wir ihrem Erfolg mit großem Inter—
esse entgegen. Wir werden uns wahrscheinlich mit der Veröffentlichung der
Ergebnisse bis nach der Beendigung des “Krieges gedulden müssen.

Dr. Helene Stücken
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Konferenz der Sachverständigenkommisäion der Deutschen Gesellschaft zur

Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten am 29. und 30. Januar 1916.

Eine von der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der

Geschlechtskrankheiten eingesetzte Sachverständigenkommission

hat sich in einer am 29. und 30. Januar stattgehabten Konferenz, an der von

Vertretern der Rechtswissenschaft Professor Goldschmidt - Berlin und

Professor Mittermeier-Gießen, sowie Senatspräsident Schmölder—Hamm

teilnehmen und zu der das Reichsjustizamt, Reichsgesundheitsamt und das

preußische Ministerium des Innern Vertreter entsandt hatten, mit den schwer-

Wiegenden Mißständen befaßt, welche auf dem Gebiete des Prostitutionswesens

und der Geschlechtskrankheiten herrschen und. die angesichts der durch den

Krieg geschaffenen Lage dringend Abhilfe erheischen.

In Übereinstimmung mit den Ausführungen, welche Professor Blaschko

in Heft 11 /12‚ Jahrgang 1915 der Deutschen Strafrechte-Zeitung gebracht hat,

hat die Kommission sich gegen Bordelle, jedoch zugunsten des sogenannten

Bremer Systems ausgesprochen, bei Welchem die Prosütnüerten in besonderen

Straßen als unabhängige Mieterinnen eigene Wirtschaft führen. Um den Ver-

Waltungsbehörden freie Bahn für die dringlichsten Aufgaben zu schaffen‚ ver-

langt die Kommission in einer Petition an den Reichstag, daß dieser durch ein

Notgesetz schon jetzt die erste für die Reform des Str.G.B. in Aussicht ge-

nommene Änderung des 5 180 vornehme und daß er die Frage der Schutzmittel

und der Gesundheitsgefährdung in einer Weise regele, die den Bedürfnissen

der Hygiene und dem allgemeinen Recht3empfinden gleichmäßig gerecht werde.

Die Petition lautet:
10. Februar 1916.

der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts;

krankheiten.

fiDem Hohen Reichstag _

schaft zur Bekämpfung der Geschlechts—

gestat-tet sich die Deutsche Gese]l

krankheiten im Auftrage und Namen ihres Vorstandes den Antrag zu unter-

breiten, die gesetzgebenden Körperschaften des Reichs wollen beschheßen:

1. zu % 180 des R.Str.G.B. (Kuppelei) folgenden Absatz hinzuzufügen:

„Diese Vorschrift findet auf die Gewährung von Wohnung

keine Anwendung, sofern nicht der Täter mit Rücksicht auf die Dul-

dung der Unzuoht einen unverhältnismäßigen Gewinn z_u erzielen sucht.“

2. (a) dem % 184 einen Absatz 3 folgenden Wortlauts _hmzuzuiugen:

„Der Strafvorsohrift des Absatzes 1 Ziffer 3 unterhegen n1cht Gegen-

stände, die zur Verhütung der Verbrextung von (_‘iesclflechtekrankhe1ten

dienen, sofern sie nicht gesundheitsgefährdend sm? untimcht1m Um-

herziehen oder in einer Weise, die geeignet ist, Argerms zu erregen,

dem Publikum angekündigt oder an einem dem Pubhknm zugänghchen

Orte aus estellt werden.“
_ .

(b) sofern «singe Untersagung oder Beschränkung des Verkehrs m1t empfängms-

—thütenden Gegenständen zu erwarten steht, davon auszunehmen :.

die zur Verhütung der Verbreitung von

Ge enstände
_ .

‚ées%hlechtsk‚rankheiten
dienen und. auch mcht gesundhe1ts«
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gefährdend sind, sofern die Verbreitung nicht im Umherziehen oder
in Ärgernis erregender Weise geschieht.“

8. in den 17. Abschnitt des zweiten Teils des Str.G.B. (Körperverletzung)
eine Bestimmung aufzunehmen , wonach die u n mit t el b a r e Gr 6 —
fährdung durch An steokun g mit einer Geschlechts—
k r a n k h e i t mit Strafe bedroht wird.

Begründung.

Noch nie ist die ungeheure Gefahr, welche unserem Volke aus der großen
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten erwächst, deutlicher zutage getreten
als jetzt während des Krieges; schädigen sie doch nicht nur augenblicklich die
Schlagfähigkeit unseres Heeres, sie bedrohen auch wie keine andere Krankheit
den Nachwuchs der Nation, und das in demselben Augenblick, wo Wir einen
zahlreichen und gesunden Nachwuchs brauchen, um die klaffenden Lücken, die
der Krieg in die Reihen des Volkes gerissen hat, zu füllen. Alles das macht
den Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten mehr als je zu einem dringenden
Erfordernis und läßt gesetzgeberische Maßnahmen, welche erst für einen zu—
künftigen Termin — im Anschluß an die gesamte Strafrechtsreform —— geplant
waren, schon jetzt dringend notwendig erscheinen.

Zu 1. Die unter Nummer 1 beantragte Gesetzesänderung schließt sich
wörtlich an den von der Strafrechtskommission gebilligten Absatz 2 des % 251'
des Vorentwurfs an. Zur Begründung kann auf die überzeugenden Ausführungen
der Begründung zum Vorentwurf Seite 694—95 verwiesen werden. Es gilt
einerseits dem unhaltbaren Rechtszustand ein Ende zu machen, wonach die Ver—
mietung von Wohnungen an Birnen strafbar ist, andererseits der Polizei freie Bahn
zu schaffen, damit sie, wo sie es für angebracht hält, unter gleichzeitiger Verhin——
derung von Bordellen zu einer Lokalisation der Prostitution schreiten kann.
Da erst eine solche Bestimmung der Polizei die notwendige Handhabe zur Rege-
lung der Prosütutionsverhältnisse gibt, halten Wir im Interesse des öffentlichen
Wohls eine sofortige Annahme dieser Bestimmung für notwendig.

Zu 2. Die ungeheure Verbreitung der Geschlechtskrankheiten, die große
Gefahr, welche der Gesundheit des einzelnen wie der Gesamtheit aus diesen
Erkrankungen drohen, der sohädigende Einfluß, den sie insbesondere auf die-
Geburtenziffer und die Lebenskraft des Nachwuchses ausüben, die Unmöglichkeit
ferner, mittels öffentlicher Schutzmaßnahmen der Verbreitung dieser Krankheiten
wirksam zu begegnen, machen die Anwendung individueller Schutzmittel unent—
behrlich. Ja, es ist erforderlich, daß überall da‚ wo die Gefahr der Krankheits-
übertragung besteht _ und das gilt auch von der leider so überaus häufigen
Verschleppung in die Familie durch den ehelichen Verkehr —— von diesen Schutz—
mitteln in möglichst weitgehendem Umfange Gebrauch gemacht wird.

Aus diesem Grunde sind daher Maßnahmen zu verwerfen, welche zu einer
Beschränkung oder gar Verhinderung der Verbreitung individueller Schutzmittel
fiihren, wofern dadurch nicht anderweitiger Schaden angerichtet wird.

a) Die Rechtsprechung des Reichsgerichts, welche die Schutzmittel unter—
die „Gegenstände, die zu unzüchtigem Gebrauch bestimmt sind“, unterstellt und
ihre öffentliche Ausstellung, Ankündigung oder Anpreisung schlechtweg der
Strafdrohung des % 184= Ziffer 3 des Str.G.B. untemrirft‚ gefährdet die Volks-
gesundheit in hohem Maße. Es handelt sich also darum, eine Bestimmung zu
treffen, welche in Anknüpfung an einen in erster Lesung gefaßten Beschluß der
Strafrechtskommission die öffentliche Ankündigung, Anpreisung oder Ausstellung
von Schutzmitteln nur insoweit mit Strafe bedroht, als diese Schut2mittel
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entweder gesundheitsgefährdend sind (z. B. Spritzen mit Intrauterin-
ansätzen) oder ihre Verbreitung im Wege des Hausierhandels oder in
ärgerniserregender Weise geschieht. : .

b) Im Verfolg dieses Standpunktes müßte dann auch bei Annahme eines
Gesetzes, welches den Verkehr mit empfängnisverhütenden Gegenständen be-
schränken oder zu einer Untersagung des Verkehrs mit empfängnisverhütenden
Mitteln führen soll, der Verkehr mit Schutzmitteln in den bezeichneten
Grenzen ausdrücklich freigelassen werden.

Zu 3. Um die schuldhafte Übertragung von Geschlechtskrankheiten zu
verhüten, bedarf es einer besonderen Strafbestimmung. Zwar haben die Ver-
fasser des Vorentwurfs die Aufnahme einer dahingehenden Bestimmung abge-
lehnt, aber die in der Begründung Seite 665 dafür angeführten Gründe sind
nicht überzeugend. Die Bestimmungen über Körperverletzung (% 223 und 230
R.Str.G.B.) reichen selbst in dem Falle nicht aus, daß die Ansteckung tatsächlich

erfolgt ist, da. der ursächliche Zusammenhang zwischen der ausgebrochenen
Krankheit und dem stattgehabten Geschlechtsverkehr fast niemals zu beweisen

ist. Die Gefahr von Erpressung‘sversuchen kann gegen jede Strafdrohung

geltend gemacht werden. „Am wenigsten schlägt als Einwand durch die Be-

hauptung der Verfasser des Vorentwurfs, daß die Strafdrohung weniger durch

ihre Anwendung als durch ihr Dasein wirken würde, denn es kommt

gerade darauf an, das Volksbewußtsein zu klären und zu

leiten.“ (Begründung zu 5 274 des von Kahl‚ v. Lilienthal, v. Liszt

und Goldschmidt aufgestellten Gegenentwurfs.) So enthalten denn auch

der österreichische Strafgesetzbuchentwurf (@ 304) und der zitierte Gegenentwurf

(% 274) eine solche Strafbestimmung. Auch der schweizensche Vorentawnrf‚

Artikel 79, enthielt sie, und. wenn sie neuerdings von (_ier Expe_rtenkomm1ssxon

gestrichen worden ist, so ist das in der Hauptsache m1t Rück51eht darauf ge-

schehen, daß der schweizerische Voren'nvurf in Artikel 153 eme allgememe

Strafdrohung gegen die Verbreitung gemeingefährhcher ansteckender mensch-

licher Krankheiten enthält. . _ _ „

Neuerdings tritt übrigens in der Leipz1ger Zeitschrift fur deutsches Recht,

Jahrgang 1916, S. 198, Ministerialrat Meyer aus München, einer der Verfasser

des Vorentwurfs, mit Rücksicht auf die durch den Kneg geschaffenen Verhält-

nisse für Wiederherstellung des Gefährdungsparagraphen ein.

In vorzüglicher Hochachtung

Der Vorstand _

der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschleei1tskrankhmten

i. V.: Prof. Dr. A. B1aschko, Generalsekretar.

Es gelangten auf der Konferenz folgende Resolutionen zur Annahme:

R e s 01 u t i o n.

Die am 29. Januar 1916 versammelte Sachverständigenkommissiou der

‘ " 'ten ist der
Deutschen Gesellschaft zur Bekampfung der Geschiecl_1tskran_khm

Meinung, daß das System der Unterbringung Prost1tu16rter in geschlossenen

' ' ' ' ' " ' ' Interesse
Straßen mit Ei enw1rtschaft W1e es 111 Emmen emgefuhr_t ist, mi _

der öffentlicheng Gesundheit, und. des öffentlichen Anstandes soweit möghch

Ausdehnung finden sollte.

Die Resolution der Minderheit.

' ' ' ‘ ' dem Bremer
Auch die Minderheit der Gegner Jeder Kasermerung_ Sieht m

System gegenüber dem Bordell und dem durch wuchensche Ausbeutung und.
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sittliche Schädigung “der Umgebung schädigenden Einzelwohnen eine Minderung

der Schäden, die aus diesen beiden Formen der Unterkunft der Prostituierten

hervorgehen : '

' Frau Fürth, Fräulein Walz, Frau Dr. Schapiro, Fräulein Paula Müller,

Frau Scheven, Prof. Flesch, Frau Dr. Ferchland, Pastor Maetzold

. -' ' ‘ und Fräulein Dauber. -

Nachwort.

Der Konferenz, um deren Zustandekommen sich A.’ Blaschko und.

'A. Neisser, die bewährten Führer im Kampfe gegen die Geschlechtskrankheiten,

die größten Verdienste erworben haben, wird vielleicht dereinst eine historische

Bedeutung zukommen. Ergab sich doch im Verlaufe der lebhaften, die

verschiedensten Seiten der Prostitutionsfrage in Betracht ziehenden Debatten

'eine erfreuliche Milderung des Gegensatzes zwischen Reglementaristen und

Abolitionisten. Man gewann am Schlusse der Verhandlungen die Überzeugung,

_daß der alte doktrinäre und radikale Abolitionismus einer geläuterten Auf—.

fassung der Prostitutionsbehandlung und Prostitutionsbekämpfung Platz machen

Wird, die ich als „Neuabolitionismus“ bezeichnen möchte, weil sie unbe-

‘schadet ihrer prinzipiellen Stellungnahme gegenüber der ganzen Prostitutions-

\frage die von der sozialen Hygiene gebieterisch geforderten N otwendig-

keiten der praktischen Bekämpfung der Prostitution und Venerie anerkennt.

In diesem Neuabolitionismus der Zukunft werden der alte Reglementarismus

'und Abolitionismus ihre Versöhnung finden. Iwan Bloch.

&

Referate.

Pathologie und Therapie.

Bloch, Iwan, Weitere Mitteilungen zur Behandlung der sexuellen Insuffizienz

mit Testogan und Thelygan. (Med. Klin. 1916. Nr. 3.) ‘

Bloch bringt weitere Mitteilungen zur Vervollständigung der früheren (Med. Klin.
1915._Nr. 8) gemachten Angaben über die günstige Wirkung der von der Fabrik Georg
Hennmg unter dem Namen Tesrogan und Thelygau hergestellten opotherapeutischen Pr.“-
parate. .Er hat auch von auswärtigen Kollegen vielfache Zuschriften darüber erhaltem
namenthch von solchen, die selbst an sexueller Insuffizienz litten und das Mittel „am
eigenen Leibe“ erprobten (veljüngende Wirkung bei im männlichen Klimakterium stehen-
den Kollegen: gutes frisches Aussehen, gehobene Stimmung und wiedererwachtes Kraft-
gefühl). _D1ese Erfahrungen müssen insbesondere die Rolle der bei Laien ja. nie ganz
ausguschheßenden Suggestion auf ein Minimum .herabdrüoken. Neben der suggerierten
B_eemflussung der sexuellen Insuffizienz bekundet sich die ausgezeichnete Wirkung auf
d19 letztere so häufig begleitenden endokrinen Störungen, Infantilismus, männliches und.
weibhches Klimakterium usw. namentlich bei Kombination mit einem zweckmäßig her-

gestellten Schilddrüsenpräparat, wie es neuerdings im Thyreo—Testogan und Thy rec-
‚Tpelygam vorliegt. Einige sehr bezeichnende Fälle .der letzteren Art teilt Max
P1_ckardt (Berlin) mit; sie betreffen funktionelle Ovarialschwäche mit Unregelmäßig-
kmten der Periode und Ausfallserscheinungen nach Uterus-Exstirpatiou wegen Myom-
ato_sxs_3. Günstige Erfahrungen liegen weiter vor bei sexueller Frigidität der Frauen und
‚bel _mfant;l gebliebenem Zustand der weiblichen Geschlechtsorgane (angeborene Retro-
flex10n m1t gapz unentwivkelten Mammae; erstaunliche Entwicklung der letzteren nach
Thelygan-Darremhqu). Schließlich weist Bloch auf die guten Erfolge bei Sexual-
neur_asfcheme _der Kriegsteilnehrner -(reizbarer Schwäche des Sexualsystem&

„Pollut_1omemus, E5aculatio praecox usw.) hin. —— Hier ist, wie überhaupt meistens, eine
Kombmatmn der Injektionsbehandlung mit innerer Darreichung zu bevorzugen.

A. Eulenburg (Berlin). ‘
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Freund, Herm. (Straßburg), Tuberkulose und Fortpflanzung. (Ergebnisse der

inneren Med. u. Kinderheilk. Bd. 14. Berlin. Julius Springer. S. 195—230.)

Als erstes Ergebnis seiner Betrachtungen stellt Freund den Satz auf: „Die

Schwangerschaft verursacht keine solchen Atembehindemngen, daß daraus eine Begün-

stigung tuburkulöse_r Prozesse abgeleitet werden dürfte.“
„Auch die Anderungen des Stoffwechsels in der Schwangerschaft stellen keine

Schädigung des Organismus dar.“
„Auch der Geburtsakt bedeutet keine allgemeine Schädigung des Organismus.“

Setzt man diese Erfahrungen in direkte Beziehungen zur Lungentuberkuluse, so

kommt es vor allem darauf an, ob es sieh um eine latente in aktive oder um eine

manifeste Tuberkulose handelt.
Bei klinisch latenter Tuberkulose erfolgt im Verlauf einer Schwangerschaft nur

selten eine Verschlimmerung der Krankheit. Inaktive Lungentuberkulose 1. Stadiums

Wird in der großen Mehrzahl aller Fälle durch die Fortpflanzungsprozesse‚ auch wenn

sie wiederholt auftreten, nicht aktiviert. Dagegen wird die aktive Lungentuberkulose

durch Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett meistens ungünstig beeinflußt; besonders

durch die Lungenkongestion und ihre Folgen; die Plazenta wird häufig infiziert, die

Frucht selbst aber selten geschädigt.
Läßt sich ein Fortschreiten der Tuberkulose erkennen oder wenigstens als sehr

wahrscheinlich annehmen, so ist die Unterbrechung der Schwangerschaft häufig angezeigt.

Mit dem künstlichen Abort und der Stenlisierung ist aber die Behandlung der

tuberkulösen Frau nicht beendet, sondern begonnen. E. Ebs‘rein (Leipzig).

Lichtenstern, R., Transplantation eines Testikels in die Bauehhöhle. (Sitzung der

k. k. Gesellschaft der Ärzte in Wien vom 12. Nov. 1915. Originalbericht in Klinisch-

therap. Wochenschr. 23. 1916. Nr. 2. S. 80.)

Einem 38jährigen Soldaten wurden durch einen Schuß die Uret-hra und beide

'l‘eatikel verletzt, so daß doppelseitige Kastration erfolgen mußte. Schon nach 14 Tagen

War die Libido erloschen, ebenso hörten die Erektionen auf. Der ganze Hab1tus des

Patienten veränderte sich (Ausfall der Bamtheare, Zunahme des Fetigewebes am H_alse).

Nun implantierte L. den in zwei Teile zerschnittenen Testikel 911198. wegen Lasten-

hodens operierten Mannes in die Muskulatur zu beiden Seiten der M1ttelhme des Buches.

Selmn am 6. Tage nach der Operation bekam Patient eine Erektion und_es stellte Sich

die Libido wieder ein! 8 Wochen später konnte Patient bereits einen 1\011;113 ausfuiuen.

Die Restitutio ad integrum zeigte sich auch darin, daß die Schnun‘bzuthaare starker

Wurden und der Hals sein normales Aussehen wieder annahm. _.

. ' ' note J. Tandler die vom Vortragenden aue_gefuhrte

Operation als ein wertvolles Experiment zur Frage des Einflusses der Ke1mdrusen auf

Libido und Habitus und verwies auf die ähnliche Transplantation eines amerikanischen

‘ = ' ' h 2 J hre nachher normale Libido hatte. Die im-
AIZth, nmh der dei Pet1ent noc & ch längerer Zeit zugrunde.

lantierten Testikel chen wie alle implantierten Or une na _

%ie Potentia‚ comnd% härfgt mit der Funktion der %w1sizhensubstanz des Test1kels zu—

sammen. Kr torchische Testikel haben keinen normalen generaig_iven Bestenciteil, da,.

gegen ist; dingwiechensubstanz erlwlten. Tandler trat fur mogl1chst hauf1ge Aun-_

führu lh Im lantationen ein.

1%! .S(£<; 1?rzkopwics auf die ähnlichen, wenn auch ebenfalls nur 2—8 Jahre an-

‘ .“ \ ' ' F en hin.hultenden Implantahonen von Ovanen be1 äaäan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]).

Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten.

Samson, D., Vorschlag einer neuen Organisation des Prostitutionswesens.’ Zschr.

f. Beluimpf. d. Geschlechtskrankh. 1915. Bd. 16. Nr. 7. S. 217/232.

' ' ' ' als so

D' I’fl' ht den Geschlechtskrankhe1ten entgegenzutreigen c_rsch1en ‚mein

brennenlä Wielcangesichts der starken Iniektionswelle, der wir bei Iiamkehrhmunseäg;

Truppen ent0'egensehen. Ferner ist nach Friedensschlnß _e1ne stgrke Zunad_ et de—

Pr08titution äu erwarten.. Der Gefahr der ehelichen Iniek‘monen mußte unbe ing

" ' ' ' " ß jede Ehefrau

d h ' b“ t erden daß ofienthch darauf hmgew1esen wurde, da _ _

Vä0ih1?eägäl[gääe Üin G&undheitszeuänie zu $)rde1;3 habe. dRßä‚räelähi—igs gä‘iäfifäifiä

. . .. w

wesens werden se1'r- langem erstrebt, & er die orsc0räfiiääon, ng daß es gerade jetzt

Unfruchtbar. Es fehlt die Geschlosenheit einer 3“



432 Referate.

unerläßlich erscheint, über die Möglichkeit einer solchen Organisation, welche als Haupt—
ziel eine absolute Verminderung der Ansteckungsfähigkeit ins Auge iaßt, nechzusinnen.
Die Verhütung der Gesehlechtskrankheiten hat unbedingt als oberstes Gesetz zu gelten,
der andere Riicksichten naehg-eordnet werden müssen.. Die bisherigen Maßnahmen
konnten nur unzulängliches leisten, einmal wegen der Unmöglichkeit einer ausreichenden
Reglementierung, sodann aber vor allem infolge der einseitigen Beschränkung der Unter—
suchungen auf; die Frauen. Es ist als Grundforderung aufzustellen, daß ansteckungs-
fähige Männer vom Unzuchtsverkehr fern gehalten werden miissen. Dies allein ist der
richtige Weg. Um zu ermöglichen, daß der Mann vor jedem Verkehr zuverlässig unter-
sucht wird, macht Verf. folgende Vorschläge: 1. Reglementierung- und Kuppeiei—Pem-
graph werden aufgehoben, die vagierende Straßenprostitution verboten. Davon ist eine
Beseitigung des Zuhältertums in seiner jetzigen Gestalt, sowie eine Stärkung an Selbst-
geiühl und sittlichen Instinkten fiir die Prostituierten zu erwarten. 2. Den Prostituierten
wird bei Freiheitsstrafe verboten, Unzuchtsverkehr in ihren Wohnungen, die sie, wo
sie sie finden, bewohnen dürfen, zu pflegen. 3. Den Zimmervermietern ist es bei
empfindlicher Strafe zu verbieten, außerehelichen Geschlechtsverkehx in den vermieteten
Räumen zu dulden. Damit entfällt auch der Bordellbetrieb. Zuwiderhandelnde Pro-
stituierte würden abgesehen von der Bestrafung kein Zimmer mehr bekommen können.
Auf die gewerbsmäßige Prostitution entfällt der weitaus überwiegende und bisher
am wenigsten zu beeinflussende Anteil an der Verbreitung der Gesehlechtskrankheiten,
so daß damit bereits der Hauptgefahr vorgebeugt ist. Der nichtgewerbsmäßige Ge-
sehlechtsverkehr würde auf diese Weise allerdings nicht getroffen werden, aber da beim
privaten Verkehr im allgemeinen größere Vorsicht gegen Infektion geübt wird, so ist
dieser Weg zur Ansteckung verhältnismäßig klein. 4. Der gesamte Prostitutionsbetrieb
ist in städtischerseits zu errichtende Sexualhorte zu verlegen, welche im allgemeinen
nur fiir Großstädte, größere Mittel— und Haienstädte geeignet sind und den verschieden
abgestuften Bedürfnissen anzupassen sind. Die Sexualhorte sind behördlich ohne Zwischen-
unternehmer zu verwalten. Dadurch wird eine objektive ausreichende Untersuchung jedes
männlichen Besuchers und Zurückweisung ansteckungsiähiger Gäste mit aller erreich—
baren Sicherheit gewährleistet. Auch die Frauen sind zu untersuchen. Gegen zweifel-
hafte oder übersehene Fälle wird ein Schutz dadurch erreicht, daß den Männern die
Verpflichtung auierlegt wird, einen Kondom zu kaufen und sich nach beendetem Ver-
kehr einer Desinfektion durch Angestellte des Hauses zu unterziehen. Auch der nicht—
gewerbsmäßige Verkehr ist in größerem Umfange den Sexualhorten zuzuführen, so daß
diese getrennte Abteilungen für diesen Zweck besitzen müssen. Die Sexualhorte stehen
somit für jeden außerehelichen Verkehr offen. „Als Prostituierte gilt jede Frau, die
eich bei der Verwaltung als solche einschreiben läßt und damit das Recht erwirbt, zu
Jeder Tag— und Nachtzeit in den Werbesälen des Hauses sich Männern für den Ge-
schlechtsverkehr anzubieten, sowie das Recht, ihr Bild nebst besonderen An%ben zu
deponieren, so daß sie hiernach auf Wunsch durch die Verwaltung auch in das Haus
bestellt Werden kann.“ V9n/ dem frei vereinbarten und an die Hauskasse zu ent-
riei1tenden Lohn geben die Prostituierten ebenso wie die männlichen Besucher einen
Teil an das Haus ab, denn die Häuser sollen sich nicht nur erhalten, sondern Über-
schüsse ergeben, sowohl zum Schutz der Prostituierten, wie für gemeinnützige Zwecke.
Die Bewirtung in den Sexualhorten wird vorteilhaft alkoholfrei zu gestalten sein. D_1e
Zimmer werden nur für kurze Zeit abgegeben, so daß ein vielfacher Wechsel nötig
ist und für den Riesenbedarf der Großstädte genügend gesorgt ist, wobei auch zu
berücksichtigen ist, daß die Abteilungen für den nichtgewerbsmäßigen Verkehr voraus-
smhtlich stark in Anspruch genommen werden. Die geheime Prostitution wird nach auf-
gehobener Reglementierung sich wegen der Vorteile, die ihr das Einschreiben in den
Sexualhort _bringt und der Unmöglichkeit in Mietsriinmen zu verkehren, gegenstandslos
werden. Die sogenannten „Verhältnisee“ und die nur gelegentlich verkehrenden Frauen
werden infolge der in den Sexualhorten gebotenen Sicherheit für die Inanspruchnahme
der Harte von größtem Einfluß sein. Zu be1iieksichtigen ist auch, daß die Erschwerung
des Geschlechtsverlzehrs in diesen Herten vielleicht dazu iühren wird, geringere Leiden—
schaften bis ‚zum Verzicht auf den Verkehr abzukühlen. 5. Die Benutzung eines Schutz-
imttels bei Jedem außerehelichen Gesehleehtsverkehr wird zur Pflicht gemacht }md
ihre Außerachtlassung wird mit Bestrafung und Schadenersatzhaitung im Falle einer
Anste‘ckung geahndet. Eine trotz Anwendung des Schutzmittels erfolgte Ansteckung
ble1b_t nm: dann straffrei, wenn der Verkehr in einem Sexuulhort stattgefunden hat.
6. Die weit über das Bedürfnis hinausgehenden Animierlokale sind zu beschränken und
der Mar_kt fiir die gewerbsmäßige Prostitution auf die Sexualhorte zu konzentrieren. _

‚Mit diesen Vorschlägen, deren weitere Ausgestaltung Aufgabe hingehender M11:-
arbe1t aller Bernienen ist, will der Verf. eine Organisation der Prostitution erreichen.
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Einwände gegen seinen Gedankengang hält er für möglich, aber nicht für durchgréifend

genug, um nut ihnen das unerläßliche Ziel, gesclflechtskranke Männer vom Sexual-

verkehr 1ernzuha1ten, zu erreichen. F r i t z F 1 e i s c h e r (Berlin).

Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang.

Jaeckei, Reinhold (Charlottenburg), Das Heiratsalter im modernen Japan. (Zschr.

f. Sozialwissensehaft. Neue Folge, V1. Jahrg. 1915.) ‘

Die Beobachtungsmasse bilden die Japaner beiderlei Geschlechts, die einander in

den Jahren 1899—1910 heirateten. Das Heiratsalter wird in seiner gesamten Gestaltung

unter Berücksichtigung des Geschlechts untersucht. Außerdem werden deutsche Ver-

hältnisse zum Vergleich herangezogen, und die Einwirkung des russisch-japanischen

Krieges auf das Heiratsalter erfährt eine eingehende Erörterung. Japan erweist sich

als das Land der früh- und rechtzeitig Heiratenden. 75 aller Eheschließenden stand im

Alter von unter 30 Jahren. Absolut wie relativ entfie die größte Zahl der Heiratenden

auf die Altersgruppe von 20—25 Jahren. Die Frühheiraten betrugen ungefähr _1/„,\

während die Spätheiraten (Heiraten nach dem 40. Lebensjahr) nur 3°/m also noch nicht

1/33 ausmachten. Im Vergleich zum Deutschen Reich wird in Japan wesent11ch früher

geheiratet. So verehelichten sich z. B. in Japan relativ mehr als 44ma1 sov1e1Münner

unter 20 Jahren als in Deutschland. In den jugendlichen Eheschließungen 11egt d1e

Ursache dafür, daß Japan bis heute von der internationalen Ergebeinung des_ Geburten-

Iückganges verschont geblieben ist. Mit Rücksicht auf die heut1ge Z_e1tlage 1nteres31ert

besonders die Einwirkung des russisch-japanischen Kneges_ aui_ die Gestaltung des

Alterszxufbaues der Heiratenden. J . weist nach, daß sich auch_h1er weder die Bepbaßhtung

Von Horn, Wa,ppäus u. &. bewahrheitet, daß im Knegg das Alter _he1ra‚tet_auf

Kosten der Judßnd. Da, in Japan die Wehrpflicht vom 17. bis 40. Leben33a1_ue re1c_ht‚

80 erfährt im T(riegsjahre 1905 die Zahl der unter 40 Jahren he1r_gtenden Manner eme

étarke Herabminderung, während die Ehnschließungen der alten Manner u_ber 40 Jahre,

die sonst für die Nuptialität nicht mehr in Frage kommen, recht betrachthch zunehmen.

Am stärksten war die Abnahme relativ und absolut in der für d_1e Fortpflanzung des

Mannes wichtigsten Altersklasse von 20__25 thren. Auch (ine Nachpenoden des

Krieges zeigtig*ten Störungen und Ausnahmeerschemungen un _Heuatgalter. Von_großer

Bedeutung ist das Untersuchungsresultat J.s‚ daß das we1bh_che Geschlecht smh be—

2üglich des Heimtsa.lters den Männern angleicht. Wenn be_st1mmte Altersklassen von

Männern plötzlich an der Heirat hindert werden, bleiben d1e_Frauen der g1e1 chen

Altersjalugänge ebenfalls ehelo—s. Kriegsjahre 1905 nahm die Zahl der_ He1m13erjgt1eu

unter 30 Jahren bei. beiden Geschlechtern fast ganz g‘1eichma: ig

'ab, obschon doch nur die Männer dieser ägeäslgrzaisse an__ der Eheschheßung gehmde1t

Waren, den Frauen aber Männer von über 2» en genugen_ _

infolge ihrer Militäfireiheit. Die Verminderung der Ehesc_shheßungen dgr noch mgixt

30jährigen betrug auf männlicher Seite 49 927, auf ymbheher 50129 erscn}en. _ 1te

Abnahme war also bei den Frauen sogar noch um 0,40 „ genngenj. D1e_>e TatsacIV? ze1g ;

daß die jungen Frauen lieber warten und ehelos bleiben als 31011 _m11;l aligenl ;{nnegg

vbegllügen. Da für die Frauen besonders in Japan d1e Ehe Lebensmh t e eu , ,

' '> ‘ ' ' " 1“ hener Deutlichkeit daß eine ausgesprochene

W813t(1n.5(31‘ Vorgang mit um so emciundgä Geschlecht,“? in der mensch-

" , ' Dh ltri kei „ . . . ..-

1lielätiieiizri 1311 eGli‘gtltiigegetz isä Auf diese Gesetzmaß18kelt ‘“ von J' schon häufig
_ . .. - " ' Theorie.

. . - „ . ° — ‘ er emen lanzenden Beweis fur seme _ _

ve1w1esen wmdcn, h1e1 e1brmgt ‘ g M. V aert1ng (Berhn).

Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultur-

und Literaturgeschichtliches.

Peis e, L., Rovöro et le Marquis de Smle. (Revue historique de la Révolutiou Franqaise 5.

1914. Nr. 3. S. 70—81.) 13 d d‘ Z _ts hr'it (April 1

nt Hefte des ersten an es man __ e1 c 1 _ .

ich z£ä eäi1$éi-öffentlichte Originaldokumente uber den Marquis de __Sade aus

' ' ' '
Weise erganzten

J h 1"'97 und 1801 nut, die swh ln bemerkenswerter_ ._ . _ _

bzsgfiäere‘über seine geheime pornogtaph1sche Sc11ti1tftstellerei und.ube1 sem

zu seiner Mätresse Quesnel neues L1chteägrlzéreä$reIIliebensgeschichte des buüchtigi_zen

' Ile Beitr zu dieser P

äärä1erdi‘geliil‘ii eist neuädings bekannt gewordene Abhandlung von

914) S. 29—31 teilte
{len
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Bücherbesprechungen.

gründliche archivalische Studie üba- die finanziellen Verhältnisse de Sades.in denletzten Jahren des 18. Jahrhunderts. Wie fest das Band war, das ihn damals an seineGeliebte Quesnel fesselte, bei der er (in St. Ouen, Place de la. Liberté Nr. 3) ständigwohnte, ersehen wir daraus, daß er am 22. Vendémiaire des Jahres V sein Schloß inLa. Coste in der Provence an den Marquis Royére de Fontvieille für etwa30 000 Livres verkaufte, um dieses Geld zum Ankauf eines Hauses in St. Ouen fürsich und seine Mätresse zu verwenden. Später kaufte die Familie de Sade diese‘‚'‚Maison Busse“ in La Coste von Rovére zurück. (Vgl. über die Schicksale des jetztverfallenen Schlosses La Geste das „Dictionnaire des communes du département deVauduse“ vo_n Courtet, 1877, S. 180.) Die Studie von Peise bringt den Brief—wechsel de Sa des in dieser Angelegenheit und zeigt ihn als gewiegten Finanzmann,der jedenfalls noch im Jahre 1797, also lange nach der Abfassung und dem Erscheinen;seiner pornographischen Bücher, sich ungeschwächter Geisteskraft und der für kauf—männische Überlegungen erforderlichen Einsicht erfreute, so daß von „Geisteskrankheit“im eigentlichen Sinne nicht die Rede sein kann. Hoffentlich können Wir nach dem Kriegevon der kurz vorher so erfreulich in Fluß gekommenen Sade-Forschung weitere Auf-klärungen über diese trotz allem noch so rätselhafte Persönlichkeit erwarten.
I W an B 1 o c h‘ (z. Z. Beeskow [Mark]).

Schulze, Ernst (Hamburg-Großborétel), Der Geruch der Franzosen. (Blätter für
Volksgesuudheitspflege. XV. Jahrgang. Nr. 12. S. 230—234.)

_ Schultze betont, daß in Frankreich eine weit größere Unsauberkeit besondeusm den Städten bestehe als bei uns. Srhon' Liselotte von der Pfalz staun're über d19m_aßlose Unreinlichkeit am französischen Hofe. Ludwig XIV. besaß keinen Waschtisch.DIS üblen Ausdüustungeu des Körpers wurden mit scharfduftanden Parfums bekämpft.Dc_ar Engländer Arthur Younge nennt die Frauen zur Zeit der Revolution „wandehldeM1sthaufen“. Obwohl Mohtaigne u. a. zur Reinlichkeit und zum Baden aufrief, wurdedas letztere doch abges«—hafft. Nur die Prostituierten sorgten gewissermaßen aus Belfif8+ »gründen fiir Reinhchkeit, vor allem auch aus Furcht vor Krankheit usw. _‘
E. Ebstein (Leipmg)-

[Die seit Gustav Jäger, Rich. Andres u. a. aufg6kommenen Entdm:kungquüber den spezifischen Geruch einzelner Völker und Rassen sind mit der schärfsten [il'l_tlkund dem größten Skeptizismus zu betrachten. Peccatur intra murns et extra! Dr. Ben!—lons unglaubliches Pamphlet „La. Bromidrose fétide des Allemand5“ (Gaz. méd. de FansNr. 267, vom 24. Juni 1915) erfuhr mit Recht eine scharfe Ahweisung in der „Müuchu.me_d: Woch.“ (Nr. 28, vom 18. Juli 1915, S. 970—971). ohne daß allerdmgs der deutscheKr1t1ker das bewußte oder unbewußte Plagiat erkannt hätte‚ das Bérillon an den ganzähnlichen einige Jahrzehnte älteren „Untersuchungen“ Andrees über den Geruch derJuden begangen hat. 1. Bl.]

Kriegsliteratur.
Meyerhof, M., Soldatendirnen im alten und neuen Ägypten. Mitteil. z. Gesch. (1-

Med. 11. Natm‘wiss. 1915. Bd. 14. Nr. 5. S. 325—329.
, _ _Der Umstand, daß Ägypten von der Zeit der Pharaonen angefangen bis zur angefl-bhckhchen Zeit beständig entweder ganz oder teilweise von Söldnerscharen in Schachgehalteu wurde, brachte es mit sich, daß die'Dirnen dort nie fehlten. Hierfür bmngfiVerf. eme Anzahl Belege (bereits aus den Schriftstellern der Alten). Im besonderengeht er auf die Zustände nach der Einnahme des Landes durch die Franzosen 1193em. Bonaparte v‘ersuchte zwar Verordnungen gegen die Verbreitung der Prostitlfluonzu treffen, aber erst die Engländer führten nach der Besitzergreifung Ägyptens 1882ex_ne wxrkliche ÜberWachung derselben ein. Verf. schildert die gegenwärtigen Verhalli?msse nach eigener Anschauung. B u sch an (z. Z. Hamburg)-

Bücher'besprechungen.

Wie ersetzt Deutschland am schnellsten die Kriegsverlustq; durch gesunden Nach-
wuchs? Von Dr. M. Vaerting. [Der Arzt als Erzieher, Heft 38.] München 19164‚ Otto Gmelin 71 S.

_ E_s entspricht dem Wesen der deutschen Fürsorglichkegit, daß man sich bereitsJetzt mit der Frage beschäftigt, in welcher Weise sich die großen Verluste an Menschen—
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material nach dem Krie e wieder wett
bisher m den Tagesblättärn geäußerten n\]f%ilslgililälgacesäeléesezllliz gielli ä6r5ch1ec_ienen, meigtens

emes Arztes, der manche beachtenswerbe Anregung enthält 0 er v0rhegende Beitrag

1 _ Die Quellen der Bevölkerungsabnahme nach dem Krie @ 1' ' '

_og1g;chem‚ teils auf sozialem Gebiete. Die Hau t ef h d (__1e'gen te11_s auf bm-

fit isn delä_gr0ßfan Verlusten an Männern zu suche}; guiid rzwzfrs in e;r%icl;irigggniädergfixtiges

'q.s en, 1e am zeugungsfähigsten sind daruntei' v , " 1me er. 1 ers-

iääneßljgßgäkgäggn haftj;m, gie%tewgniger v01(1 solchen, digl il???rPf‘iliäle'cnfiilr‘elégeeriléergiiizhillgx‘ig

‘ ___‘_s eru ». n.Dazukommtdßb'd ‘

Zeugungsfulngke1t zweifelsohne z ' t ' ’ & e1 e_n Zuruckkehrenden dle
durch die starke Zunahme der ämellfl fime_ hera‘pgesetzte sen} wird (beeinträchtigt

krankheit,on und die erworbene S hes_c_ hec äsle1den nn Felde, d1e z_ahlreichen Nerven-

dürfte der schädigende Einfluß°<imä efi1gesamten K9I}wrk09stltution)' V°r “nem
Qualität der Rasse stark in Mitle'der he;c echtskrankhe1ten .d1e Quantität und die

den Bevölkerungsriickaang nach dämeliisc' a t z1ehen_. —— Wes d1_e soz1alen Ursachen für

_ ° . betrifft so ist h d h '

9ehafthche Kampi zu nennen der dan:flpgii atn ' ’ ’ 1ervon er sc W?re mm

wird infolgedessen zurückgehen (noch mil selzen iind. Die Zahl der Eheschheßun en

Ehen wird eine absichtliche Einsch " If I aä vor _em), u'nd 1n_flen schon bestehen en
Der Männermangd und die un0ünstlian qut 13; Kmder m erhohtem Maße einsetzen.

. _ ° fthche L e werden 13 d d' -

sehleehtsrexfen Frauen leichter der k%iflilvllli sc L' b ' ag ap er em 1e ge
bezahlten sexuellen V _ 10 en 1e e „m d1e Arnge tre1ben; durch den

Gesch%chtärankheitenerää‘haäggä. Wird. der Boden fur noch großem Verbreitung der

__ ie ittel, die. Verf. gegen die nach dem Krie e d ‘

;;1kerungspbnai1me in Vorschlag bringt, teilt er in biglogligällfel>ld2a?1il-

‘ hre und s 0 z_1a1e em. Er legt Gewicht darauf, daß diese Maßnahmen daraui hinaus-

g; _en s_ol_len‚ nicht nur die Quantität des Nachwuchses überhaupt zu fördern sonderri

gg1_eh;e1t1g _auch _dessen Qualität zu heben. Seine biologischen Reformvorscifl'age br,-

if af_t1gen 51_eh gut der Steigerung der ehelichen Fruchtbarkeit und der Erhöhung der

k}}ssmh_ten fur die _Erlqaitun des erzeugten Lebens durch Verbesserung der angeborenen

Aorperhchen i(onst1tutmn. äehr wichtig ist in dieser Hinsicht, daß das heiratsiähige

_lte_r der Männer herabgesetzt wird; bald nach Eintritt der Geschlechtsreife müßtén

al}! m (im Ehe treien. Denn dann ist der Geschlechtstrieb am stärksten entwickelt und

lile Lust; zum Heiraten am größten. Außerdem ist frühzeitiges Heiraten des Jüng-

_ ngs das beste Schutzmittel gegen die Prostitution und ihre schädlichen Folgen. Auch

18t Z_u bedenken, daß bei jüngerem Heiratsalter der Männer die Generationen schneller

aufe1nunde_r folgen. Umgekehrt wird erfahrungsgemäß mit zunehmendem Alter des

Mannes meht um seine Fruchtbarkeit in der Ehe stark vermindert, sondern die er-

zeug_temeder sind in körperlicher wie geistiger Hinsicht von geringerer Qualität.

S®lleßhc13 würde ein frühzeitiges Heiraten der Männer eine Abnahme ihrer Sterblich-

ke1t zur _1* nlge haben. In gleicher Weise spielt das Heiratsal’oer der Frau eine wichtige

R01_1e bei der Bevölkerungsvermehrung. Jedoch ist hier umgekehrt eine Abkürzung des

He}ratsulters von ungünstigem Einfluß auf die Nachkommenschait. Ein vorzeitiges

Heiraten der Frau vergrößert erfahrungsgemäß wegen der noch mangelhaft iunktionierem

den Konzeptionsfähigkeit ihre Fruchtbarkeit, vermehrt den Untergang des erzeugten

Leben_ez durch Erhöhung der Fehl— und Frühgeburten, sowie der 'I‘otgeburten und der

‚Suughn ssterbhchkeit. Die Statistik lehrt, daß die Ehen eines jungen Mannes mit

von fünf Jahren zuungunsten der Frau. Somit wurde sich die dringende Forderung

hlechter umzukehren.

ergeben, die niedrigste Grenze des Heiratsalters für beide Gesc

Um am gute Qualität des Nachwuchses zu erzielen, dürfendie Geburten nicht zu s%mell

" ' nter
aufeinander folgen; eine Pause von etwa 2% Jahren wurde Slch empfehlen.

als fünf Kinder zur Welt

‚demselben Gesichtspunkte sollte eine Frau auch nicht mehr

»br_mgtjn‚ denn nach dem fünften macht sich bereits eine Versclflechterung der Kon-

‘Btltutlon der Naßhkommen bemerkbar. Zu den vielen Vorschlägen zur Verminderung

_der Sduglinggsterblichkeit, die unter den Maßnahmen zur Erhaltung und Förderung

der Nachkommenschaft in erster Linie zu nennen sind, fügt; Verf. einen neuen hinzu,

(3611 Unterricht in der Säuglingspflege, und zwar nicht nur fiir die Frau, sondern auch

b ' die I’er e von

für den Mann. Letzterer müßte sich unterrichten besondere, ii ex .

Wochenbettes, wo die Frau su: noch

Mutter und Kind in den ersten 14 Tagen des
_

1\}cht genügend bekümmern kann. Der eeignetste Zeitpunkt für den Unterncht fiir

Öle Frau wäre etwa das letzte halbe Ja r ‚vor der Verheiratung, denn dann ist_1hr

Interesse am größten und die praktische Anwendung nicht mehr zu weit. Von sonst1gen

Banitär.en Forderungen stellt Verf. noch in den Vordergrund die Abschaffung des
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Korsetts, die durch Gesetz befohlen werden müßte, da. die vielfachen Anilrlärung‘en
herzlich wenig Erfolg gehabt haben, sowie die Bekämpfung der Gesciflechtskrankheiten
(Abschaffung der öffentlichen und schärfs're Verfolgung der heimlichen Prostitution).
Yon den sozialen Maßnahmen zur Vorbeugung des Bevölk—erungsniederganges
endlich bringt Verf. neben der schon erwähnten Abänderung des gesetzlichen Heirats-
alters (für die Männer auf 17, fiir die Mädchen auf frühestens 20 Jahre) zunächet
Lohnaufbesserung und staatlichen Heiratszuschuß für den jungen Mann in Vorschlag.
Es muß ihm in den jungen Jahren die Heirat materiell ermöglicht werden. Dies kann11. a. durch gerechte, vollwertige Bezahlung und vielleicht noch durch einen staat-lichen Zuschuß bei Verheirateten bis zu einem gewissen Alter (etwa bis zu 25 oder28 Jahren), eventuell mit Kürzung desselben mit jedem Jahr geschehen. Die Mittelhierfür wären durch Junggesellen- nnd Alterssteuer auizubringen. Hierdurch würdendie jungen Leute auch veranlaßt werden eher in den Hafen der Ehe einzulauien. Fernerkönnte die Eheschließung der jungen Männer vor und. um zwanzig eine bedeutende Er-leichterung in wirtschaftlicher Hinsicht erfahren, wenn den berufstätigen Frauen, die-junge Männer heiraten, die Ehe erleichtert und ermöglicht würde. Veri. hält für recht
zweckmäßig, wenn man für solche Frauen die Zeit der Arbeitsleistung auf die Hälfteund den Lohn auf 2/3 herabsetzte. Im Interesse der Volksvermehrung wäre weiter die
Beschränkung der militärischen Ausbildungszeit, wenigstens für die nächste Zeit nachBeendigung des Krieges, zu empfehlen; da diese Ausbildung gewöhnlich zwischen 19 und25 fällt, so ist sie gleichbedeutend mit einer 2-—3jährigen Lahmlegung der bestenManneskräi'te fiir eine geregelte Fortpflanzung und eine Erschwerung früher Ehe-
schließungen. Als letztes soziales Hilfsmittel zur Verwirklichung der bevölkerungs-
erneuernden Maßnahmen bringt Verf. eine lebhafte erzieherische und auiklärende Ein—wirkung in dieser Richtung in Vorschlag. Vor allem scheint ihm wichtig, daß man
das Augenmerk auf drei für die Bevölkemmgsvermehxung sehr naehteilige Gewohn-
heiten im Volke richte, fiämlich auf das bestehende Heiratsalter bei Männern und Frauen,.die bei den Frauen stark in Aufnahme gekommene Auffassung der Ehe als Ver-
sorgungsanstalt und die Ansicht, daß der ehelose Mann eine gewisse Berechtigung zumKaufe des Sexualverkehrs besitzt.

Die Vorschläge des Verfassers sind gewiß durchweg beherzigenswert, ob sie aber
sich alle durchführen lassen werden, erscheint mir doch fraglich. Jedenfalls stehen
hier und da doch manche Bedenken ihnen entgegen. B u schau (z. Z. Hamburg).

Varia.

Zu Dr. Hirschfelds Nachruf auf Neugebauer teilt uns der Bruder des Ver-
storbenen1 der Hydro-Chemiker Dr. phil. Edmund Neugebauer, noch das genaue
Geburts- und Sterbedatum mit. Demnach ist Franz v. Neugebauer am 13- AD!"11856 in Kalisch als Sohn des dort im Hospital Swietej Tröjey (der heiligen Dreieinigkmt)-
ordinierenden Arztes zur Welt gekommen. Sein Tod erfolgte am 13. November 1914,
kurze Zeit nach der Rückkehr seiner Frau und Kinder, welche der Krieg in Deutschland
überrascht hatte. Der Bruder fügt hinzu: ‚„Der monatelange Kummer ‘um Frau und
Kmder,‘von denen er weder wußte, wo sie sind, noch ob sie genügend zu leben haben,.
hatte seinen Gesundheitszustand tief erschüttert.“

Ferner starb am 17, Januar 1916 Dr. A. Aletrino im 58. Lebensjahr zu Chernex
bei Montreux. Er war früher Polizeiarzt in Amsterdam und hat sich sehr verdienstvoll auf
verschiedenen Gebieten der Sexualwissenschaft betätigt, z. B. auf dem des Abolitionismus,
des Uranismus usw.

Im Anschluß an die Gründung des „Leipziger Medizinerbundes fiir Sexualethikf‘
(vgl. über diesen Jahrg‚ I dieser Zeitschrift, S. 48, 79—80, 291—292) wird. die Gründung
eines „D eutschen Arztebun des für Sexualethik“ mit ähnlichen Zielen beab-
sichtigt. Die Vorarbeiten werden geleitet von den Herren Geh. Med.—Rat Prof.. Dr.
Sattler, Geh. San.-Rat Dr. Brenneoke, Geh. San.-Rat Dr. Huehzermeier, Dr.Emsmann und Dr. Büsching, Assistenzarzt der Pionierkomp. 115, 18. Inf.-Div-Letzterer ist zu Auskünften bereit.

-- . . .- Fur die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.—Rat Prof. Dr. A. Eulenburg in Berlin-A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Alm) in Bonn.Druck: Otto ngund’sche Buchdrnckerei G. m. b. H. in Leipzig-
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Die Sexualsymbolik des Ackerbaus in Bibel

und Talmud.

Von Dr. Ludwig Levy

. in Brünn.

Einer der ältesten Gedanken der Menschheit ist die Identifizierung

von Zeugen und Säen. Am deutlichsten bezeugt dies die Sprache, und

zwar nicht nur die alten Sprachen, wo :>“)! sowohl den Pflanzensamen

als Kind, Nachkommenschaft, Geschlecht, und o‘msiqsav sowohl säen als

zeugen bedeutet, auch wir sprechen vom coitus als Befruchtung, nennen

das sperma Samen, das Kind Frucht. Was aber uns als Bild erscheint,

war für die Urzeit Realität. Der Ackerbau und die menschliche Zeugung

waren einander in der primitiven Vorstellungswelt bis in die Details

gleichgestellt. Der Acker war das Weib, der Pflug, der den Schoß

der Erde aufreißt, um sie zur Fruchtbarkeit zu zwingen, der Phallus,

die Ackerfurche die vulva, der Regen der Same, das gewachsene Korn

das Kind. In die Sprache des Mythus übertragen wird die allgebärende

Erde zur großen Mutter, die vom Himmel, ihrem Gatten, durch den

Regen, seinen Samen, befruchtet Wird. _

Die Vorstellung von der Erde als Mutter klingt ln de_n Woiten

Hiobs durch (1, 21): „Nackt ging ich hervor aus dem Leib meiner

Mutter und nackt muß ich wieder dorthin zurück.“ _ D_er mqnschhchga

Mutterleib, der ihn gebar, der Mutterleib der Erde, (116 1hn Wieder aui-

nimmt, sind einander gleichgestellt . 4 . .

Interessant ist ein Ausdruck, der sich bis in die talmud1sche Zeit

ßrha1ten hat: b:):m rm „Baalsi'eld“ heißt ein Feld, das infolge seiner

tieferen Lage vom Regenwasser allein hinreichend geträpkt wird (9hne

' (; notwendigen künsthchen Bewasse—
Zuhilfenahme der im Orient eis _ _ .

rung). Der Ausdruck besagt, daß der sem1t150he Gott B_aal m1t (_iem

Regen das Feld bei'ruchtet. Auch im Alten. Testament iei_ilt es nicht

an Bildern und Wendungen, die als Beste ‚dieser mytho]og1schenfior-

stellung aufzufassen sind. Hosea läßt d1e [sagaehte_n hofi"en (E), 3):

„Kommt, laßt uns zu Jahve zurückkehren, er Wird Wie Regen zu uns

kommen, wie Spätregen, der die Erde tränkt“, und Jegaja sagt ((S, ?4)‘:

„Nicht wirst du ferner genannt ,Verlassene‘ .und dem Land ‚Einode,

sondern du wirst genannt ‚meine Lust ist dandil_1 “

mäh1te‘ denn Lust Int J ‘IIIVG an dir un em ' 7 _

, ( ‘ ' ' dich dem Erbauer,

denn Wie der Jüngiing die Jungfrau fl‘61_t, so fre1t_ _ _. _ d' '1

mit der Freude des Bräutigmns über dm Braut freut Sich ube1 191

dein Gott.“ Auf Grund solcher Stellen haben selbsä; di%Räbbiägi—1 ätäi@t

“" . T' 6b:„DerBeenist er ae ‚ ,

°Gzogert zu sagen ( aan ) de gie Braut“ (Ber. 59 b). Aber

der Re en ist der Bräutigam, die Er ‘ _ ‘

der Au%druck Baalsfeld (Bab. bathr. III. l) und d1e Bezemhnung des

‘
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Regens als h:”:h „Begattung“ beweisen, daß der Regen ursprünglich
der Same, der Himmelsgott aber der Gatte der Erde war. So ist auch
der bisher nicht erklärte Name sum „: fiir ein vom Regen getränktes
Feld in b Kidd 62 b zu verstehen. ua:: niederdrüeken, bezwingen, ist
Euphemismus fiir den coitus, wie subigere feminam.

Wie die Erde als Weib angesehen wird, was ja auch im deutschen
Ausdruck „jungfräuliche Erde“ 1) fiir ungepflügten Boden noch nach-
klingt, so wird auf der anderen Seite das Weib sexualsymbolisch als
Acker‚__ Feld, Garten und Weinberg bezeichnet. So sagen schon die
alten Agypter: „Ein Feld ist die Frau, ein tre_ifliches für ihren Herrn“
(W. Max Müller, Die Liebespoesie der alten Agypter, S. 6). Im Tal-
mud b Kethub 16a wendet das Weib, dessenVirginität der Gatte bei
der Hochzeit vermißte, ein: wm nsnno:1 mom: unowswn „Ich bin
erst nach der Verlobung vergewaltigt worden, sein Feld ist verwüstet
worden.“ Von Esther hören wir in b Sanh. 74 b 'nan \:5‘13'5 9p‘1p sie
war der Acker der Welt, d.h. wie der Acker zum Säen, so war sie
zur Begattung bestimmt, darum religiös nicht uerpflichtet, sich töten
zu lassen, als Ahaschwerosch sie zu sich nahm. Ahnlich ist die indische
Anschauung: „Wie die Straße und die Badestelle für alle bestimmt ist,
so die Frau, und wie der Fluß dennoch ein Fluß bleibt, wenn auch
jeder daraus trinkt, so auch sie“ (J. J. Meyer, Isoldes Gottesurteil in
seiner erotischen Bedeutung 1914, S. 12).

Sehr beliebt scheint der Ausdruck bei den Arabern zu sein. So
sagt der Koran 2. Sure V. 22, 3: „Eure Weiber sind euer Acker, kommt
in euren Acker, auf welche Weise ihr wollt.“ Und Omer Haleby schreibt
in El Kta.b (Stern B. Medizin, Aberglaube usw. 2, 207): „Die kräftige
und gesunde Jungfrau ist jener fruchtbare Acker, der auch hundertfach
die Freuden und Trunkenheiten wiedergibt, deren Samen man ihm an-
vertraut.“ Die Klage des Perlenstickers in der 38. Makame des Hariri:
„Seit mein Wohlstand stumpf ward, mahnt zu strenger Enthaltsamkeit
die Pflicht der Selbsterhaltung, und unbesät laß ich mein Land“, und
die Scheltrede des Richters in der 38. Makame: „Schmach iiber dich,
bist du einer von den Leckern, — die da. säen auf fremden Ackern, »“
1Ändi hocken außer dem Neste“, spielen gleichfalls mit dem Symbol des

0 ers.

Wir würden nun erwarten, daß das Ausstreuen des Sumens als
Zeugung aufgefaßt wird, das ist aber nicht der Fall. Vielmehr gilt
als Zeugungsakt das Pflügen, dem natürlich das Einstreuen des Samens
folgt, der Pflug ist der Phallus. So wurde in einer Zeit, in der Zeugung
und Fruchtbarkeit im Zentrum des religiösen Lebens standen, der Pflug
zum heihgen Gerät, der Ackerbau zur heiligen Handlung. Die heilige
Pflugfeier in Athen war eine jährlich wiederkehrende sakramentale
Hendlung, die die Befruchtung der Erde durch den Pflug darstellte
(D1etench A., Mutter Erde 50). Bei Hesioc'l, Werke und Tage, V, 391
mußte Pflü_gen und Säen nackt verrichtet werden (rituelle Nacktheit).
D1e athen1sche Vollehe mußte auf einem Pfluge geschlossen werden
(Piutarch, Praecepta conjugii c. 42 ed. Wyttenbach I, II, 566). Auch
bei den Indem figuriert der Pflug unter den Fruehtbarkeitssymbolell

1) Der Ausdruck hat seine Parallele am hebräischen :-‚—„«:: mw in b Nasir 65 a,
auch Josephus Antt- I, 1, 2, nennt die Erde‚ aus der Adam erschaffen wurde, nag&evo;.
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bei Hochzeiten (R. Schmidt, Liebe und Ehe in Indien, S. 404). Vgl.

Ed. Halms wertvolle Schrift: Die Entstehung der Pflugkultur, S. 145 f.

Wiederum hat die Sprache eine Vorstellung der Urzeit am deutlichsten

festgehalten. Pfiügen ist uns als symbolischer Ausdruck für den coitus

in mehreren Sprachen erhalten. Der jerusalemische Talmud erzählt

uns in Jeba.m I, 26: „R. Jose ben Chalaftha vollzog die Leviratsehe

mit der Wittwe seines Bruders, er pflügte fünf Mal und pflanzte fünf

Pfianzungen, d. h. er zeugte mit ihr fünf Söhne.“ Der Mid‘rasch Gen r

Par 85 schildert die Sünde des Er: er pfiügte in Gärten und entleerte

auf Misthaufen (coitus _i_nterruptus). Und J akob rechtfertigt dort Par 98

Ruben gegenüber den Ubergang der Erstgeburt auf J osef : „Hätte ich

denn nicht alle Pflügungen, die ich mit deiner Mutter pfiügte, mit Rahel

vollziehen sollen ?“ Scherzend spielt schon das Alte Testament mit. dem

Ausdruck. Als Simson merkt, daß die Philister mit seinem Weihe im

Einverständnis sind, ruft er ihnen bekanntlich zu: „Hättet ihr nicht

mit meiner Ka1bin gepflügt so hättet ihr mein Rätsel nicht gefunden.“

Auch bei Griechen und Römern begegnet uns das Pflügen in dieser

Bedeutung. äqo’m bezeichnet den Geschlechtsakt in der attischen Tra-

gödie, ägoz'og ist terminus technious der attischen Rechtsprache bei

Eheverträgeu „£;er n:ocid‘mv ym;aiwv oägof_rcy“. Dementsprechend ist auch

hier ägovga das Saatfeld = Weib, s. Aschylus Sept. 752:

Oiämo'o“av 3915 pmgög o?yvo‘cv

. o‘7tu'gocg ägovgaw, ?v’ äzgoégng, __

Soph. Antigone 569: ägw'o‘maz yözg xo?vs‘gcov ämlvfiyüm, Od.„R. 1256:

,unzgcg'ocv . . . ägovgow, Eurip. Med. 1280: zéuvaw 011 _ärsueg qqoroy.

Ebenso ist mit ager bei Martial VII, 71 das We1b gememt, arare,

pflügen, bezeichnet den coitus bei Plautus, Asinaria 874: fundum alienum

amt, incultum familiarem deserit, Truculentus 145: si arationes habi-

turis, qui arari solent, ad pueros ire meliust.

Voll feiner Pointen ist ein Spottgedicht Mart1als IX, 21:

Artemidorus habet puerum, sed vendidit agrum,

Agrum pro puero Calliodorus habet._

Die, uter ex istis melius rem gesser1t, Aucte:

Artemidorus amat, Calliodorus amt.

Vergleiche noch Lucretius IV, 1265: vomer

und IV, 1101:
_ _

Atque in eo est Venus, ut muhebrm conserat arva.

Auch das Mittelalter hat die Sexualsymbolil; des Apkerbaus noch

nicht vergessen. In deutschen Marienli_ederp heißt Mar1ax der „an_ger

uugebrächöt“, „dat com ensede niman _1n dich‘_‘ &Anselm ba1zeri Si111;1-

bilder, S. 4). In lateinischen Hymnen _1$t Mana „ter_r@ non a1ratéil1s,

quae deuni parturit“ oder „vallis hum1h_s, non arrab1hs neque .Sa.läs’

tamen fertilis, coeli fecundatur & pluvm“, oder „te11us non (ma a,

cam us non arrabilis“ (a. a. O. S. 5). . .

pB6i Hans Sachs, Das andere Buch 1560, H, 1V, 82, bedeutet „m

dem Pflug ziehen“ coire. .

1 ' hnet im Südslawischen pfiügen den 001tus (An__thr. I:

NOCh heute be7em von Stern B. Geschichte der ofi’ent-

44 ebenso im Russischen, wie ein _ . _ _ _ .

1ic>}ien Sittlichkeit in Rußland II, 889, 21t16rtes Hochze1tshed ze1gt. De1

Bräutigam antwortet den Gästen:
32*

= membrum virile
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„ Weshalb mein Pflug nieht pflügt
Das jungfräuliche Feld?

Das Eisen ist nicht scharf genug,
Es ist noch gar zu jung.“

Ebenso wie pflügen ist dreschen sexualsymbolischer Ausdruck.
In Gen r Par 85 wird von Onans coitus interruptus gesprochen:
17mm: n-nn nimm un mr: er drosch von innen und werfelte nach außen.
Vgl. auch Pes. 87 b und Sota 42 b nw‘n mp7: „Ort des Dreschens“ =
vulva Wird Nici. 41 b erklärt als „der Ort, wo der Diener (= penis)
drischt“.

Die Auffassung von dreschen als Euphemismus erklärt eine schwie-
rige, bisher unverstaudene Stelle in Hosea. Hos. 10,11 ist zu über-
setzen: „Ephraim ist ein erfahrenes Rind, es liebt das Dreschen, ich
aber habe mich erzürnt über die Feistheit seines Nackens und werde
es einspannen, pflügen soll Jude, eggen soll Jakob.“ Der Sinn ist:
Israel buh1t, es liebt den Sinnengenuß (oder in religiöser Hinsicht: es
treibt „Götzendienst“), ich aber werde es im Zorn über seine Uppig—
keit schwere Arbeit verrichten lassen, es soll pflügen und eggen. Dann
wendet der Prophet diese Arbeit des Ackerbauß sehr schön ins Ethische
und sagt, was man säen und ernten soll: Gerechtigkeit und Liebe,
einen Neubruch soll man pflüg'en, um Gott zu suchen 1). Dann paßt
auch sehr gut V. 9: „Schwerer als in Gibea hast du gesündigt, Israel,“
(1. h. deine sexuellen Vergehen sind ärger als die ärgsten der Vorzeit!
Ebenso paßt jetzt V. 13: „Denn du vertrautest bei deinen Wegen
(= Buhlereien) auf deine vielen Helden.“

Auch 133 die Tenne, auf der gedroschen wird, begegnet uns als
Sexualsymbol bei Hosen (9, 1): „Freue dich nicht so laut Wie die
Völker, Israel, denn du hast buhlerisch deinen Gott verlassen, Buhler-
lohn auf allen Tennen geliebt“, d. h. du hast Beziehungen zu allen
Völkern angeknüpft. Auf diesem Hintergrund konnte dann der rührende
Ausdruck Jesajas (21,10) “?'Jä'1äs Kind meiner Tenne, d. i. mein ge-
droschenes, zertretenes Volk entstehen. Kind = Korn. Die Gleich-
setzung von Kind und Korn begegnet uns auch im 'l‘almud b Sota 11a:
73n11n5_ 1: m:»: wm: war; 517: nnm:m :rnwn 53 wm: „Wir haben die
Uberheferung, daß jemand, der das Getreide eines anderen verbrennt,
keinen Sohn hinterläßt, der ihn beerbe.“ Ins talionis!

In eine Kategorie mit dem Symbol des Ackers gehört die Vor-
stellung des Weibes oder der vulva unter dem Bilde des Weinbergs
und des Gartens. Häufig begegnet uns der Vergleich im Hohen Diode.
Ubermütig scherzt das Mädchen 1, 6: „Meine Brüder bestellten mich
znr Hüterin des Weinberge, Doch meinen eigenen Weinberg habe ich
n101_1t behütet.“ So auch 6,11; 7,13; 8,12. Der Leib des jungen
We1bes ist des Mannes Garten 4,16; 6,2, auch „ein verschlossener
Garten“ 4,12, dessen Reize niemandem zugänglich sind außer dem Ge-
heb_ten. Die Früchte des Weinbergs nnd die Blumen des Gartens
sch11dern des Weibes Schönheit und die Genüsse , die sie bietet,

“) D1e_Auffassung, das Rind liebe das Dreschen, weil es ,a.us Erfahrung wisse, daßmannhm beim Dreschen nach Deut. 25, 4 nicht das Maul verbinden dürfe (NOWflck und
Eh_rhch), ‚erscheint mir komisch. Vielleicht wußten nicht einmal die Herren zu Hose'eSAe1t v_on 3enem deuteronimischen Gebot, geschweige denn die Rinder. nwnb>: erfahren mder Inebeskunst. mm:» vom Zorn überlaufen, davon mw Zorn sonst im HithpaeL
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i}h_1ie Brüste sind Trauben, ihre Küsse süßer Wein, ihre Lippen rote

11 1en.

Dies Bild vom Weinberg liegt der Strafandrohung Jesajas im

5. Kapitel vom Weinberg zugrunde:

„Ich Will singen von meinem Geliebten,

das Lied meines Freundes von seinem Weinberg.

Einen \\‘einberg hatte mein Freund auf einer fetten Höhe.

Den hackte er um und steinte ihn aus

und pflanzte Edelreben hinein.

Dann wartete er, daß er Trauben bringe,

doch er brachte Herlinge.

Nun, Bewohner Jerusalem und Männer von Jude,

richtet zwischen mir und meinem Weinberge!

Ich Will Euch kund tun, was ich meinem Weinberg tue:

Fort mit seinem Zaun, zum Abgrasen ist er da!

eingerissen seine Mauer, zur Viehtrift sei er da:

Der Weinberg Jahves ist das Haus Israel!

Er wartete auf Recht und siehe da, Blutvergießen.

Er wartete auf Gerechtigkeit und siehe da, Wehgeschrei.“

Das Verhältnis Gottes zu Israel wird von den Propheten unter dem

Bilde einer Ehe geschaut. Darum kann Jesaja Israel Jahves Wein-

berg nennen, wie die Dichter seiner Zeit von der Geliebten sprachen.

Die Rede beginnt wie Liebesgetändel und schließt dann, mit plötzlicher

scharfer Wendung ins Ethische, mit einem Donnerschlag. —

Sexuellen Doppelsinn hat der Garten auch bei den Römern:

Quod mens hortus habet sumas impune 1icebit,

Si dederis nobis, quod tuus hortus habet.
(Priap. Carm. IV. 3.)

In lateinischen Hymnen des Mittelalters ist Maria voluptatis hortus,

in quo est exortus deitatis flos, auch clausus hortus in Anlehnung an

das Hohe Lied (Anselm Sulzer, Sinnbilder und Beiworte Mar1a_s,ß„ 7|u.16).

Zartes und Derbes gemischt finden wir bei dem sm111amschen

Dichter Abu1 Hassan: _ __ .

„O Gazelle, die der Schöpfer ganz aus RGIZ und Schonhmt schuf,

Laß mich ein in deine Gärten!

Höre meinen Flehensruf ! _ _ _ __ _.

Ihre Beete nicht zertreten W111 1611, keine Fruchte pfiucken,

Nein, am Anblick all der Reize meine Blicke _nur erqilieken.“

(Schaok, Poesie und Kunst der Araber in Spamen und 81z1hen II, 4.3.) .

Auch dem deutschen Mittelalter ist das Bild geläuiig, v_v1e d1e

folgende Erzählung zeigt: „Ein Herr hatte semen _Schre1ber in Ver-

dacht der Buhlschaft mit seiner Frau. Er_ kam emma1 unversehens

nach Hause, daß der Schreiber entfloh und e1nen Schuh verlag. _Nachts

sagte der Herr zu seiner Frau, sie W0_llten zur Kurzweil m1'cemander

Reime machen und fing an: „Ich han am weyngart_en, am feynen und

ein zarten, davor fand ich din layst (Schuh), der nur meyn wexngarten

erlaytt (verleidet).“ Nun zwang er seme Fr_au zu antworten,.sm sagte

endlich nach vielem Weigern: „Du hast am weyngarten, a1n_ feynen

und ein zarten, den buwest du aber gar sälten, des muestu <iwk ent.-

g‘61ten.“ (Aus einer pfälzer Handschr. Sartor1, der Schuh, Zeitschr. f.

Volkskunde IV, 159.)
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Diese Bedeutung des Gartens ist auch dem italienischen Volks—

1ied bekannt. Der Bursohe singt von seinem Mädchen (in Calabrien):

„In deinem Garten bin ich gewesen,

Habe dort gegessen, getrunken und geschlafen,

Habe Pfirsiche und Granatäpfel gegessen,

Soviel mich gelüstete.“
(Krauß, Anthrop. VIII, 144.)

Man vergleiche damit das Hohe Lied 6, 2: '

„Mein Geliebter ist hinabgegangen zu Seinem Garten,

zu den Balsambeeten,

Um zu weiden in den Gärten und um Lilien zu pflücken.

Ich gehöre meinem Geliebten, und mein Geliebter, der

bei den Lilien weidet, ist mein.“

Und 6,11 singt der Geliebte:

„Ich bin in den Nnßgarten hinabgegangen,

Um nach den Trieben im Tal zu sehen,

Um zu sehen, ob der Weinstock ausgeschlagen hat,

Ob die Granaten Blüten treiben.“

Welcher Garten gemeint ist, zeigt 4,12 E.:

„Ein verschlossener Garten ist meine Schwester und Braut.

Deine Schößlinge sind ein Granatpark mit den köstlichsten Früchten,

Cyprusblätter mit Narden.

Auf Nordwind, komm herbei, Südwind,

Mache duften meinen Garten, mögen die Balsamstauden triefen,

Dann möge mein Geliebter kommen in seinen Garten

Und von seinen köstlichen Früchten genießen.“

Gibt es ein besseres Beispiel für das Wandern der Sexualsymbole

über Zeit und Raum hinweg und ihr Auftauchen in der Volkspoesie

aller Orten? Schließlich sei noch eine Parallele aus Spanien erwähnt.

In „La tia fingida,“ einer der Novelas ejemplares von Cervantes, weigert

sich ein Mädchen , sich von der Kupplerin vernähen zu lassen, um die

Virginität vorzutänsehen: „Bin ich denn von Erz? Hat mein Fleisch

keine Empfindung? Kann man da nur so draufios nähen, wie an einem

aufgetrennten Rock? Beim Leben meiner Mutter, die ich nie gekannt

habe, darein Wiliige ich nicht mehr. Laßt Ihr, Frau Tante, ruhig in

meinem Weinberge N achlese halten, denn häufig ist die Nachlese an—

genehmer als die Haupternte, oder, wenn Ihr darauf beharrt, daß mein

Garten als nie berührt verkauft werde, so sucht ein milderes Mittel,

seine Tür zu schließen: denn daran ist nicht zu denken, daß Nähseide

nnd Nadel je wieder mein Fleisch berühren.“

Die Beobachtung der Sexualsymbolik des Ackerbaus in der Bibel,

und zwar nicht nur in der Poesie, wo sie leicht greifbar ist, sondern

auch in Namen, Sitten und Volksanschauungen, wo sie vorausgesetzt

wird, gibt den Schlüssel zu einigen dunklen Stellen, die der Bibel-

exegese bisher unzugänglich b]ieben. So hat man sich vergebens ab-

gemüht, den Namen '1Qi57 Obed im Buche Ruths zu erklären. _
„Ruth wuräe ein Sohn geboren und ihre Schwiegermutter Noom1

nahm das Kind und ward seine Pfiegerin. Und es gaben ihm die Nach-

barinnen einen Namen, der sagen sollte: es ward ein Sohn geboren

der Noomi, und so nannten sie ihn Obed“ (Ruth 4, 16 u. 17). Im
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N_amen Obeä soll also ausgedrückt werden, daß N00mi, der Großmutter

em Sol_m geboren wurde. In keiner Übersetzung („Pfieger“, „Diener‘2

usw.) ist dies wiedergegeben. 1;i:> ist Partizip von “1:9, bearbeiten

und zwar häufig den Acker, vg]. Gen. 4, 2. 71733 '1:"13’ 3,Ackerbauer“f

Der h1er vorausgesetzte Acker ist das Weib. Ofoéd "= der den Acker

bebauende ist der Zeuger, der Stammhalter‚ „mei Zuchtstierl“. wie

Rott _1n Schönherrs „Glaube und. Heimat“ in ähnlichen ]ändliche1iVer—

hältmssen von seinem Buben sagt. Dann erhalten wir einen schönen

S_1nn: Noomi hat ihre beiden Söhne durch den Tod frühzeitig verloren,

51_e haben ihr keine Nachkommenschaft hinterlassen. Das Elend führt

die Alte mit ihrer Schwiegertochter Ruth in die Heimat zurück, hier

he1ratet Ruth den Bons, und den Erstgeborenen nennen die Nach-

barinnen Obed = Stammhalter und sagen: „Noomi hat einen Sohn be-

kommen.“ Dieser wird ihren Stamm fortpflanzen. Dann fährt die

Bibel fort: „Das ist der Vater lsai’s, des Vaters des David.“ Es wurde

also noch ein vornehmer Stamm. Daß man aber im Kind schon den

künftigen Mann sieht, ist im Alten Testament nicht vereinzelt. Die

Anschauung begegnet uns auch bei Kain. Als Eva einen Sohn gebar,

nef sie freudig aus: „Einen Mann habe ich erlangt“ (Gen. 4, 1). Und

Hiob flucht:

„Der Tag vergehe, da ich geboren ward,

Und die Nacht, die sprach: Ein Mann ist empfangen.“
(Hiob 3, 3.)

So Will der Verfasser des Buches Ruth den Namen Obed verstanden

wissen. Ob Obed ursprünglich ein theophorer Name war, hat damit

nichts zu tun. Für die Ruthexegese ist die Auffassung des Verfassers

von Ruth maßgebend.

Eine andere biblische Namensetymologie findet ebenfalls meiner

Ansicht nach durch diese Untersuchungen ihre Erklärung. Der Name

Sebulun — so heißt bekanntlich einer der Söhne Jakobs —— wird von

der Bibel in Gen. 80, 20 etymologiseh erklärt. Ob diese biblische Er-

klärung richtig ist, ist für uns irrelevant, es handelt sich für uns

darum, wie die Bibel den Namen abzuleiten versucht. Lea_ und Rahel

kämpfen um den Mann, Jakob liebt Rahel mehr, dngegen_ ist Lee che

Fruchtbarere. Bei jedem Sohn, der ihr geboren w1rd, gibt s1e 1hrer

Hofl'nung Ausdruck, den Mann durch dies neue Geschenk mehr als

bisher an sich zu fesseln. Der Name des Kindes gibt ihr den Anlaß‚

ihr Hoffen, gewöhnlich in einem Wortspiel, anszusprechen. SQ sagt

Sie bei der Geburt Sebuluns nach der üblichen Übersetzung: „D1esmal

wird mein Mann bei mir wohnen, denn ich habe ihm sechs Söhne ge-

boren.“ Das Wort H;é;17‘, das man mit „wird bei _mir wohnen“ über—

setzt, bildet mit 1nb:_n: Sebulun ein Wortspiel, Wie das Alte Testa-

ment sie liebt. Nun kommt aber ein Verbum 5:11“ „wohnenf im ganzen

hebräischen Sprachschatz nicht vor, ebenso aber euch nicht 111 den

verwandten semitischen Sprachen. Es gibt nur em Hauptwort 5:_w

Wohnung, von unbekannter Herkunft. Dagegen bedeutet das Verbum

517 im Aramäischen und Arabischen stets „diingen“. Dmselpe Bedeu-

tung hat das Wort auch an unserer Stelle. Zu ,adüngen“ ist weder

der Acker, das Weib, zu ergänzen, der Ausdruck ist sexualsymbohsch

zu verstehen. Lea hofft auf den weiteren Beischlaf des Mannes ‚_ dem

sie schon so viel Söhne geschenkt, Während ihre Schwester und Rwahn
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nnfruchtbar blieb. Damit— ist auch der Akkusativ \; „mich“ in '=:‘:>‘:11"i
richtig wiedergegeben. Freilich klingt es für unser Empfinden sehr
derb, wenn Lea sagt: „Diesmal Wird mein Mann mich düngen“, aber
die Erzählung von den Liebesäpfeln ist nicht weniger derb, um die

Lea den Mann mietet. Dann wirken Ausdrücke, wenn sie als Symbol

verstanden werden, nicht mehr so stark, wie in ihrer ursprünglichen

Bedeutung. Und schließlich beweist das Hohe Lied mit seinen derb—

sinnlichen Andeutungen, daß Wir unser Empfinden mit dem einer naiveren
Zeit nicht vergleichen dürfen. Das Richtige hat schon, ohne be-
achtet zu werden, der alte Midrasch Bereschith rabba Abschnitt 72

zurStelle: nrw; mnw zen m-.:mw nb:m mm:: T": rm mm mm H:b:‘rfi
„Dies Feld bringt, solange du es düngst und behackst, Früchte.“

Er faßt also richtig Feld = Weib = Lea, düngen sexualsymbolisch. Zu

dieser Symbolik paßt auch, was Otto Stoll, Das Geschlechtsleben in

der Völkerpsychologie S. 510, von den Masai berichtet: „Zu dem Be-
schneidungsfest der Masai finden sich auch sehr viele Frauen ein, und
zwar vor allem die bisher nnfruchtbar gebliebenen. Diese lassen sieh
alsäann von den Knaben mit frischem Rindermist bewerfen, da sie

dadurch fruchtbar werden.“ Mit dieser uralten Symbolik berühren sich

die Freudschen infantilen Sexualtheorien, in denen die Exkremente
mit den Vorstellungen von Zeugung und Geburt eng zusammenhängen.

Zum Schluß möge die Sexualsymbolik des Ackers zur Aufhellung
einer allbekannten Bibelstelle beitragen. Sie erklärt uns den Zu-
sammenhang von Schuld und Strafe in der Geschichte vom „Sünden-
fa11“. Diese Geschichte bedarf einer ausführlichen philologiseh-folklo-
ristisehen Bearbeitung. Hier sei nur kurz bemerkt, daß die Erzählung
die Antwort ist auf die Frage: „Wie kam der Geschlechtsverkehr in
die Welt?“ Die Schlange ist Penissymbol im Altertum und auch heute
noch auf primitiver Kulturstufe, der Ta]mnd (Ab. Z. 22 b) spricht sogar
davon, daß die Schlange der Eva beiwohnte. Die Erkenntnis, die die
ersten Menschen durch den Genuß der verbotenen Frucht erlangen, ist
eine sexuelle, das Wissen vom Unterschied der Geschlechter. Diesem
Wissen folgt das Schamg‘efühl , „sie erkannten, daß sie nackt waren“,
und die Zeugung ihrer Kinder. Zur Strafe muß Eva unter Schmerzen
Kinder gebären. Womit sie gesündigt, damit wird sie gestraft. Auch
Wird ihre Liebessehusucht, ihr Verlangen nach dem Manne , Grund
seiner Herrenstellung. Dann folgt die Strafe Adams, auf den ersten
Blick ohne jeden Zusammenhang mit seiner Schuld und auch ohne
Beziehung zur Strafe der Eva. Er muß fortan mühselig den Acker
bebauen. Unsere Untersuchung bringt Licht in den Zusammenhang:
er hat geackert, den coitus mit seinem Weibe, dem Acker, vollzogen,
darum muß er jetzt den wirklichen Acker, die harte Erde, bebanen.
Ein Schulbeispiel fiir symbolisches ins talionis! Zugleich zeigt uns
der Fall, Wie erst die Kenntnis antiker Vorstellungen und die Ver—
trautheit mit dem im Orient beliebten Doppelsinn uns das tiefere Ver-
ständnis tausendmal gelesener Geschichten der Bibel vermitteln.
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Die rassenhygienischen Gefahren des Frauenüber-

schusses nach dem Kriege und. Wege zur erhöhten

Vermehrung des männlichen Geschlechts.

Von Dr. M. Vaerting
in Berlin.

(Schluß)

II. Teil.

Wege zur- Erhaltung und Vermehrung des Knabenüberschusses.

Um eine erfolgreiche Fürsorge für die bessere Erhaltung und Ver-

mehrung des männlichen Geschlechtes in die Wege leiten zu können,

ist es notwendig, die Kulturursachen zu ermitteln, die bisher die Natur

an der Verwirklichung ihrer Tendenz zum endlichen Männerüberschuß

gehindert haben. Aus dieser Kenntnis ergeben sich dann von selbst

die Forderungen, die eine Erhaltung und Vermehrung des männlichen

Geburtenüberschusses sichern.

Eine bekannte Ursache, welche der Erhaltung des Geburtenüber-

schusses an Knaben stark entgegenwirkt, ist die größere Knabensterb-

lichkeit. Von einer erfolgreichen Bekämpfung der Knabensterblichkeit

Würde also eine numerische Steigerung der männlichen Individuen zu

erwarten sein. Man hat denn auch schon des öfteren Vorschläge in

dieser Richtung gemacht, und zwar vor allem: 1. eine verbesserte Hygiene

der Schwangerschaft, und 2. eine verbesserte Hygiene des Säuglings-

und Kindesalters. Es ist nicht zu bezweifeln, daß beide Maßnahmen

ihr Gutes haben, aber sie fördern beide Geschlechter gleichzeitig, nicht

etwa allein die Erhaltung des männlichen Geburtenüberschusses. Ferner

bleibt bei Anwendung dieser Mittel die Frage offen, ob mcht das Ab—

sterben der Knaben nur eine Weile verzögert aber nicht aufgehalten

Wird bis zu der von der Natur gesetzten menschlichen Lebensalters-

grenze. Denn früher, als es noch wenig Schwangerschafts— und__Säug-

lings-Hygiene gab, war die Sterblichkeit unter den erwachseneu_Mennern

nicht höher als unter den erwachsenen Frauen. Dmses_Verhaltms hat

sich erst in Deutschland etwa seit 1870, in Englm_1d_se1t _1860 zu Un—

gunsten der Männer geändert 1). Da dazu wa11rsche1nhc_h v1ele Faktoren

mitgewirkt haben, läßt sich die Frage des Emflusses emer verbesserten

Hygiene des Kindes nicht ohne weiteres entsc_he1denl 11pmerl_un aber ist

es notwendig, die Aufmerksamkeit auch auf diese Moghchke1t genehtet

zu halten.
_. „

J edenfalls sind diese bisher gemachten Vorschlage zur B_ekampfung

des Knabenfrühtodes wohl nicht die geeigneten Mittel, das Übel zu be-

seitigen, weil sie nicht bis an die Wurzeln desselben ausrottend vm-

d1‘ingen. Man hat bisher sich vergebhch berpuht, der Hauptursache

des stärkeren Absterbens der männlichen Ind1v1duen auf d1e Spur zu

kommen. Prinzing‘-’) sagt: „Woher dies rührt (speziell die größere

Häufigkeit der männlichen Totgeburten) ist nicht genügend bekannt;

meist nimmt man eine geringere Widerstandsfähigkeit des männhchen

__“
Arch. f. Rassen- u. Gesell-

1) Vgl. Prinzing‘: Die kleinem Sterblichkeit usw.

schnftsbiol. 1905, S. 258.

") Med. Statistik, S. 54.



433€ ‚„
M. Vaarting.

Geschlechtes an, während Rauber umgekehrt demselben eine größere
Lebenskraft mit erhöhten Ansprüchen zuschreibt, welche die Mutter
nicht immer erfüllen kann. Das häufigere Absterben der neugeborenen
Knaben ist eine analoge Erscheinung.“

Wenn man nun die durch die Statistik bekannt gewordenen Um-
stände untersucht, die eine Verschärfung der Tendenz zum
häufigeren Absterben derKnaben hervorbringen, so kann
man nicht zweifeln, daß die Hauptursache der Mehrgefährdung der Knaben
in einer ganz anderen Richtung zu suchenist. Man findet nämlich,
daß überall da, wo sich eine gesteigerteGefährdung des
männlichen Lebens bemerkb ar macht, eine deutliche Ver-
schlechterung der Zeugung zugrunde liegt, so daß man
zu der Folgerung geführt wird, daß die größere Sterb-
lichkeit der Knaben als eine pathologische Erscheinung
angesehen werden muß, die ihre Ursache in der enormen
Verschlechterung der Zeugungsweise durch fa1s che Kul-
tureinflüsse hat.

Man kann mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit annehmen, daß nur
unter den schlecht gezeugten Individuen die Kindersterblichkeit
des männlichen Geschlechtes bedeutend höher als die des weiblichen
ist. Dafür sprechen folgende Tatsachen. Erstens sind unter den
Fehlgeburten die männlichenFrüchte sehr viel häufiger
als die weiblichen. Es kommen auf 100 weibliche Kinder männliche

bei den Lebendgeborenen 106,
bei den Fehlgeburten etwa 160.

Dazu scheint es noch, wie Prin zin g bemerkt, daß der Unterschied
zu Ungunsten der männlichen Früchte in den ersten Schwangerschafts-
monaten größer ist als in den späteren. Nun sind aber die Fehlgeburten
-— soweit nicht krimineller Abort vorliegt —— pathologische Erschei-
nungen, welche ihre Ursache in einer Erkrankung der Eltern usw.
haben, z. B. Syphilis, Bleivergiftung, Trunksueht, sowie bei der Mutter
Entzündungen der Gebärmutterschleimhaut, Retroversionen und Retro-
fiexionen der Gebärmutter, ferner Allgemeinerkrankungen Während der
Schwangerschaft, wie z. B. Typhus und Malaria. Im allgemeinen kann
man in allen Fällen, wo ohne künstliche Hilfsmittel Abort erfolgt, Woh1
mit Sicherheit annehmen, daß ein schlechtes Zeugungspr0 dukt
durch Selbsthilfe der Natur vor dem Leben b ewahrt wird-
.Te größer nun die Verschlechterung des Zeugungsproduktes ist, um so
früher wird es vom Mutterleibe abgestoßen und fällt der Vernichtung
anheim. Nun sind aber gerade bei den in den ersten Schwangerschafts-
monaten erfolgenden Fehlgeburten mehr Knaben als bei den späteren.
Daraus muß man hinwieder schließen, daß je p athol o gis eher die
Z_eugungs- und Entwicklungsverhältnisse der Frucht
s_10h gestalten, um so größer die Ab sterbequote des männ-
llchen Lebens wird.

‚Ein weiterer Beweis liegt in der höheren Totgeburtsquote
b el den Knab en —— sie beträgt 130 — und dem höheren Knaben-
übersehuß bei mazerierten Früchten 1). Auch bei diesen Früchten liegen

. _1) Vgl. Bucu1‘e, Geschlechtsverhältnis der Neugeborenen mit besonderer Berück-
smht1gung der mazenerten Kinder. Zentralbl. f. Gynäk. 1905.
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pathologische Verhältnisse vor, nur in geringerem Maße wie bei den

Fehlgeburten, dem denn auch die geringere Sterblichkeitsziifer gegenüber

den Fehlgeburten entspricht.

Ferner ist die Kindersterblichkeit der Kneb en gegenüber den

Mädchen b esonders groß im ersten L eb ensj ehr. Der Knaben-

überschuß beträgt bei den Lebendgeburten noch 5,1 0/0 , den einjährigen

aber nur noch 1,6 0/0. Von da ab fällt er sehr viel langsamer, z. B

bei den fünfjährigen nur bis auf 1 0/0. Nun sind aber gerade im

ersten Leb ensj ahre die Mortalitätsch ancen um s 0 höher,

j e s chiechter d es Kind gezeugt ist. Alles Kranke, Lebens-

untüchtige, Schwächliche wird von der Natur möglichst schnell wieder

vernichtet, und zw er vor allem, wenn es männlichen Ge-

schlechtes ist.

Ein Vergleich der Absterbequoten in den vers chiedenen Entwick-

1ungsstadien des männlichen Leb ens führt also zu dem Resultat : J e

größer die Vers chlechterung der Zeugung und Frucht—

entwicklung ist, um so früher findet eine erhöhte Aus-

rottung der männlichen Individuen statt.

Ein weiteres Argument dafür, daß gerade unter den m i n d e r -

W e r t i g e n Zeugungsprodukten die Knabensterblichkeit die der Mädchen

übersteigt, liegt in folgender Tatsache. P r i n z i n g hat festgestellt,

daß bei den Geburten jugendlicher Mütter die Mehrg‘efährdung der

Knaben größer ist als bei älteren Gebärenden. Wie bekannt, gehören

nun aber die jugendlichen Mütter zu den_ schlechten

Z e u g e r n. Ihre Kinder sind im allgemeinen von germgerer Lebens-

kraft und minderer Begabung als die Kinder älterer Mütter. Also
.

auch hier wieder unter den Schlechtgezeugten e1ne größere Hinfällig-

keit der Knaben.

Die Annahme, daß bei normal und gesund gezeugten

Kindern die Sterblichkeit bei beiden Geschlechtern

gleich groß ist, findet eine weitere Bestätigung bei

einem Vergleich mit den numerischen Geschlechtsver-

hältnissen in der höheren Tierwelt. Bei den den Menschen

am nächsten stehenden, wild lebenden Säugetieren findet slcl_1_ iast all-

gemein —- entgegen den Verhältnissen beim Menschen —— em Uberschuß

erwachsener Männchen. Da, wo die Zeugung aiso noch nicht dureh

falsche Kultureinflüsse pathologisch gestaltet ist, 1st d_1e Sterbhgzhke1t

der Männchen in der ersten Lebenszeit keineswegs größer als d1e der

Weibchen.

_ .

‘ t sich nun aus welchem Grunde dleNatur be1

ES f1ag ,
e stärkere Tendenz

k ' te Individuen ein _ _

“Ohiechtgeaeug n
Allem Anschem nach d1ent

zurVernichtung
derKnaben_zeigt. _

_

diese erhöhte Ausrottung der m1nderwert1gen Knaben eugemscinen

Zwecken. Die stärkere Selektion _der Knaben 13t e1ne

eug'6nischeNotwendigkeit,
wei1_ be1m_Manne der Zustand

des Gesamtorganismus von weit grb_ßerem_ L1nfiuß au

die Vererbungstüchtigkeit ist als pe1m We_1be. D1ese Ver-

schiedenheit erklärt sich aus der beständ1gen Neub11dung der Fort-

, ' Menue.
_ _

pflan7ungszellen be1m bei der Geburt bere1ts fertig angelegt

Da beim Weibe die Eizellen
_ _ _

sind, so fehlt bei ihm dieser Einfluß des Orgamsmus auf die Ke1m-
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zellen oder ist wenigstens sehr beschränkt. Deshalb sagten die Alten
schon vom Manne: Totus Immo semen est. Und der alte Hippokrates
bemerkte: „Die Samenflüssig-keit stammt aus allen Teilen des Körpers
und muß von dem guten oder schlechten Gesundheitszustand abhängen,
in welchem sie sich befinden.“ Und Orth sagt: „In der männlichen
Keimdrüse muß während des ganzen Lebens eine mächtige Vermehrung
des Karyoplasmas der Keimzellen stattfinden , und ich meine, daß es
demgemäß für den Mann gar keine Schwierigkeit hat, zu verstehen,
daß die jedesmaligen Körperzustände für die Ausbiläung der Keimkerne
von Bedeutung sein müssen.“ Aus diesem Grunde nun ist unter den
Männern von Geburt an eine stärkere Selektion eugenisch von Vorteil,
weil sie, wenn sie schlecht gezeugt sind, sehr leicht wieder schlecht
zeugen werden, was man vom Weibe nicht ohne weiteres annehmen kann,
da ihre Eizellen wegen der weit geringeren Abhängigkeit vom Gesamt-
organismus von der Verschlechterung verschont bleiben können. Diese
stärkere Selektion des männlichen Geschlechtes zeigt sich auch in der
höheren Sterblichkeitsquote späterer Lebensalter. Sobald der Zustand
des Organismus sich verschlechtert, scheint das Leben des Mannes
mehr gefährdet zu sein als das des Weibes. Prinzing (l. c. S. 348)
sagt: „Es gibt verhältnismäßig wenig Todesursachen, die beim weib-
lichen Geschlecht mehr Opfer fordern als beim männlichen.“ Beim
Manne bedrohen alle Schädigungen des Somas zugleich die Keimzellen,
weit mehr als beim Weihe, deshalb muß er auch an erster Stelle ab-
sterben, um eine mangelhafte Fortpflanzung zu verhindern 1). Die
größere Knabensterblichkeit der minderwertigen Zeugungsprodukte und
die geringere Lebenszähigkeit des Mannes scheinen also ein eugenisches
Naturprinzip zu sein.

Unter diesem Gesichtswinkel erklärt sich auch die weitverbreitete
Ansicht von den beiden Konstitutionsmerkmalen des weiblichen Ge-
schlechts: Schwächliehkeit und gleichzeitig Zähigkeit. Die Eigenschaft
der größeren Widerstandsfähigkeit ist nach dem oben Gesagten wohl
eine den Frauen allgemeine. Diejenige der größeren Schwächlichkeit
hingegen hat man den Frauen wahrscheinlich deshalb beigelegt, weil
es infolge dieses eugenischen Naturprinzipes viel mehr schwäch—
liche Frauen als Männer geben muß. Denn wenn bis zum-
ersten Lebensjahr von den Schlechtgezeugten ein sehr viel größerer
Prozentsatz Knaben als Mädchen abstirbt, so Wird das weibliche Ge-
schlecht von vornherein mit einer weit größeren Zahl überlebender
minderwertiger Individuen belastet. Und dieses Verhältnis zu Un-
gunsten der Frauen muß in späteren Jahren noch zunehmen, weil an—
scheinend Freuen bei Verschlechterung des Gesmntorganismus mehr
Aussicht auf Überleben haben als ebensolche Männer.

Es ist nach dem Vorhergehenden anzunehmen, daß die Natur der
Verwirklichung ihres Zieles, Überschuß an geschlechtsreifen Männern,
sehr viel näher kommen wird, wenn die pathologische Erscheinung der
größeren Knabensterblichkeit durch Verbesserung der Zeugung
möglichst ausgeschaltet würde. Man hat das Geschlechtsverhältnis

{) N_aeh einer englischen Statistik waren Magenkrankheiten weit häufiger bei Frauen
als bei Mannern Todesursache. Es ist nicht unmöglich, daß gerade bei dieser Krankheit
die Frauen stärker vernichtet werden, weil der Gesundheitszustand des Magens für die
Entwwklung der Frucht eine große Rolle spielt.
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der Konzeptionen auf 115 Knaben bei 100 Mädchen berechnet. Da, wie

gesagt, heute der Knabenüberschuß bei den einjährigen Kindern nur

mehr 1,6 0/0 beträgt, so eröffnen sich hier also vielversprechende Aus-

achten. Diese werden noch vergrößert durch die gleich—

zeitig durch Zeugungsverbesserung gegebene Möglich-

keit, das Geschlechtsverhältnis der Konzeptionen noch

weit günstiger für den Knabenüberschuß zu gestalten

als das heute bestehende.

\ Die Verbesserung der Schwangerschafts- und Säuglings-Hygiene ist

in der Bekämpfung der Knabensterblichkei'c nur ein untergeordnetes

Hilfsmittel, während die Zeugungshygiene das Übel an der Wurzel faßt.

Es lassen sich heute schon einige zeugungshygienische Vorschläge

machen, welche der Herabminderung der Knabensterblichkeit besonders

günstig zn sein scheinen. Hier ist vor allem die Heraufsetzung

des Geb äralters für die Frauen wichtig. Dadurch würde die

Mehrgefährdung der männlichen Kinder durch zu junge Mütter in Fort—

fall kommen. Diese Maßnahme aber hätte nicht nur Vorteile für die

bessere Erhal tung des männlichen Geburtenüberschusses, sondern

Würde gleichzeitig auch die V erm eh rung der Knabengeburten fördern.

Denn ersterns sindvon älteren Erstgebärenden mehr Geburten

an Kn ab en zu erwarten. „D üsin g hat besonders auf einen höheren

Knabenüberschuß bei älteren Erstgebärenden hingewiesen; nach e1ner

Zusamn1énstellung desselben, die sich auf 5756 Erstgeborene erstreckt,

unter deren Müttern 260 über 30 J ahre alt waren, war das Geschlechts—

Verhältnis bei den Müttern unter 30 Jahren 103,1, bei den über 30 Ja11ren

alten 150,0.“ (P rinzing‘ l. c. S. 81.) Ahnliche Zahlen fanden Ahlfeld

und Bid der. Das Geschlechtsverhältnis ist also bei den über 30 Jahre

alten Erstgebärenden ein außerordentlich hohes. Außerdem hat em

höheres Alter der Mutter überhaupt einen größeren Knaben-

üb erschuß zur Folge. (Prinzing l. c. S. 80.) Raub er segt: „_Je

älter die Mutter, um so weniger weibliche, um so mehr mannhche E1er

werden zur omrialen Reifung und Ablösung und also_ auch zur Be-

fruchtung gelangen.“ Späteres Heiratsalter der _Mutter lst also sowohl

hinsichtlich der Erstgeburt als auch der nachfolgenden Geburten be-

sonders günstig für eine stärkere Erzeugung von Knaben nach der

übereinstimmenden Ansicht der Forscher. _ _ r

Was den Einfluß des absoluten väterhehen Alters _auf d1e A_eh1

der Knabengeburten betriif'o, so sind die Verhältmsse wemger gek1_art.

Man findet die widersprechendsten Untersuchungsresultate. V1ellereht

Sind die Entgleisungen der Frau in der Ehe 111 d1esem Punkte__mght

ganz ohne Einfluß, da sie ein reales B11d der_ Sachlage unme_ghch

machen und zu den widersprechendsten Ergebmssen fu_hren mussen,

weil die Betrugsquote die verschiedenart1gsten Yerwluebungen zn1

Folge haben muß. Z. B. fand Kollmann, __daß 1m__ 3ngendhchen %‚16.

im vorgerüakten Alter des Vaters die Knabenuberschusge unverkenn a1f

stärker sind als auf den dazwischen liegenden Stufen. Welche Erk ax;ntng,‘

liegt hier näher als die, daß im vorgerückten Alter d1e Namensva er

'
Breslau Düsingr

durch Junge Zeuger ersetzt werden durch Eh_ebruch. " _ , "ß

sich bei sehr Jungen Vatern em gro erer

und andere fanden, daß Eine ganze Anzahl Forscher s1nd der

K "b h ß herausstellte.
. _

Aggiäzi? äääc im das Alter der Mütter ausschlaggebend W1rke, W611
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beim Menue sich die Feststellungen widersprechen, jedoch haben
alle die Wirkungen des Ehebruchs von seiten der Frau
nicht in Betracht gezogen.

Wenn die Frage des Einflusses des väterlichen Zeugungsulters auf
die Vermehrun g des Knabenübersclmsses auch noch nieht mit einiger
Sicherheit beantwortet ist, so wird ein jugendliches Alter der Väter
hinsichtlich der besseren Erhaltung des Knabenübersclmsses un-
zweifelhaft von sehr günstiger Wirkung sein. Denn mit zunelnnendem
Alter des Vaters verschlechtert sich das Zeugungsprodukt immer mehr.
Wenn aber die Anzahl der defekten und lebensschwnchen Kinder steigt,
ist damit die Grundlage für die pathologische Erscheinung der erhöhten
Knabensterblichkeit gegeben.

Die Wirkung des Altersverhitltnisses auf die Entstehung
des Geschlechtes ist auch noch nicht genügend geklärt. Doch liegen
eine ganze Anzahl von Untersuchungsresultaten vor, die für ein Alters-
übergewicht der Mutter sprechen. Berner?) kam bei einem Material
von 213 224 Geburten zu folgenden Hauptergebnissen:

Das allgemeine Geschlechtsverhältnis ist . . . . . . . . . . . 105,43
Bei gleichem Alter der Eltern ist das Geschlechtsvorhz'iltnis . . 106,2:
ist der Vater um 1—10 Jahre älter als die Mutter so beträgt es . . 104,01
ist der Vater über 10 Jahre älter als die Mutter so beträgt es . . . 103.54—
ist die Mutter 1—10 Jahre älter als der Vater so beträgt es . 107,45ist die Mutter über 10 Jahre älter als der Vater so beträgt es . . . 104,10

Demnach ist der Uberschuß an Knabengeburten am höchsten, wenn
die Mutter 1—10 Jahre älter ist als der Vater. Ferner liefert Gleich—
alterigkeit eine überdurehschnittliche Knabenzahl. Alle übrigen Alters-
kombinationen sind der Knabenerzeugung ungünstig, da sie das Ge-
schlechtsverhältnis unter den Durchschnitt herabdrücken. Stied & fand
die höchste Sexualproportion im Falle der Altersgleichheit beider Ehe-
gatten mit 109,5. Außerdem stellte er noch fest, daß mit zunehmendem
Alter des Mannes das Sexualverhältnis für die Knabenerzeugung immer
ungünstiger Wird, während es mit dem zunehmenden Alter der Frau
steigt. Koll'mann°) untersuchte ein Material von 801131 Fällen und
kam hinsichtlich des Altersverhältnisses zu einem ähnlichen Ergebnis.
Die Knabenüberschüsse sind dort am stärksten, wo der Vater jünger,
am schwächsten, wo er älter ist als die Mutter. Sie erreichen eine
mittlere Höhe, wo der Vater und die Mutter gleichen Alters sind.

. Man kann jedenfalls annehmen, das ein eheliches Altersverhititnis
init einem Altersvorsprung der Frau die Vermehrung der Knabengeburten
begünstigen wird. Um so mehr, als auf diese Weise die Tendenz verstärkt
Wird, daß die Frau älter in die Ehe tritt, was den Knabenüberschnß
der Erstgebärenden außerordentlich und dazu auch noch bei den
späteren Geburten vergrößern Wird. Auch sind die Kinder der
älteren Mütter besser gezeugt, 1ebenskräftiger, was die Knabensterblieh—
keit vermindert.

Fü1 die erblich organische Höherentwicklung der Menschheit nach
dem Kriege ist es ein großer Vorteil, daß gerade von einer Venjüngung
des männlichen Heiratsaiters und einem Heraufsetzeu des weiblichen eine
bessere Erhaltung und Vermehrung des männlichen Geschlechts zu er-

1) Zitiert nach Rauber 1. c. S. 85. .") Zitiert nach Rauber.
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warten ist. Denn diese selbe Tendenz , zugleich mit der ebenfalls

günstig wirkenden Umkehrung des heute bestehenden ehelichen Alters—

verhiiltnisses einhergehend, ist es, die, wie ich bereits bemerkte, mit

allen Mitteln gesteigert und verwirklicht werden muß, um die rassen-

hygienischen Gefahren des Frauenüberschusses nach dem Kriege von

Europa nbzuwenden. Diese Abänderungen des Heiratsalters werden also

1. den Knabenüberschuß steigern,

2. das durch den Krieg gestörte sehr nachteilige Geschlechts-

verhältnis aufbessern und ferner aber werden sie

3. die Bevölkerungszunahme erhöhen und

4. —— was der größte Vorteil ist —— die Qualität des Nachwuchses

stark verbessern 1). ‘

Neben einer Steigerung der Knabengeburten und der Bekämpfung

der Knabensterblichkeit durch verbesserte Zeugungsweise muß eine

kräftige Hygiene des Mannes besonders auf jenen Altersstufen einsetzen,

welehe die größte Sterblichkeitsquote aufweisen.

Der Statistiker J aecke12) sagt: „Vom 15. Jahre an beginnt die

größere Sterblichkeit des männlichen Geschlechtes.“ Im Alter von

20—25 Jahren ist das männliche Geschlecht am meisten gefährdet.

Um dieser erhöhten Sterblichkeit der Männer zu begegnen, ist

eine wirksame Hygiene des Pubertätsalters und der ersten Jünglings—

und Mannes-Jahre notwendig. Da während der Pubertät sich eine ganz

neue Körperfnnktion ausbildet, bedarf der Organismus der Schonnng‚

vor allem einer Entlastung des Geistes in der Schule, die heute Viele

gesunde Knaben morbid macht und ihre Widerstandskraft für das spätere

Leben untergräbt.

Die außerordentlich hohe Mortalität der Männer zwischen 20_ und

25 Jahren zeigt , wie notwendig eine Aufbesserung_ der 1n_ännhehen

Geschlechtshygiene ist. In diesen Jahren werden Viele Manner un-

zweifelhaft ein Opfer der doppelten Moral. Der Mann_geht zugrunde

an den Freiheiten, die er sich selbst entgegen dem 1hm ven Natur

innewohnenden monogamen Liebestrieb geschefi°en hat. Das iraur_1ge

dabei ist der Umstand, daß das Alter mit _se1neann der Kultur v1e1—

fach zur Entgleisung gebrachten Trieben diese Enwmhtungen getroifen

hat, und daß es die nnwissende Jugend 1st, die unschuld1g dadurch

vernichtet wird. Heute, wo der Männermangel eine rassenhyg1emsche

Gefahr für Europa zu werden droht, ist es die Pflicht der re1ien(‚\er-

fahrenen Männer und Frauen die Jugend zu schützen vor dem lode

in der Blüte der J ahre. Der beste Schutz der Lebenskraft und Gesund-

heit des jungen Mannes ist frühe Heirat, die ihm einen geregelten

Geschlechtsverkehr ermöglicht in den J ahren seiner stärksten Triebe.

Frühheirat und Entlmltsamkeit bis zur Ehe oder einer dauernden„moiiip-

gamen Liebesverbindung, das ist vor allem das Heilmittel fur le

‘ ° " ' 'lmittel
bessere Erhaltung der 20—25_|2ih11g®. Der Jugend d1_eses He1 _

zu bringen, ist nicht einfach —— die ökonommchen Schw1er1gke1ten smd

ja bekannt _„ aber es muß mit allen Kräften angestrebt werden. Und

fi 7 ' " ' ' " r ' han anderer
‘ N hwe1s fur dle heulen zuletzt angegebenen Wnkung,en habe10

Stelle )z1?egrbrziggen versucht. Vgl. meine Sehr1ften: „Wie ersetzt Deutscl?and a;n

schnellsten die Kriegsverluste durch gesunden Nachwuchs ?“ und. „Mutterpfhch en geg n

die Un eborenen“. _

")gZeitschrift für Sozialwissenschaft 1913. N. F. 4.
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für die Abwendung der rassenhygienisehen Gefahren des Franenüber-
schusses würde eine zweifach günstige Wirkung resultieren. Erstens
blieb en mehr Männer als bisher im geschlechtsreifen Alter am Leben,
so daß das Geschlechtsverh ältnis eine Verbesserung erführe. Zweitens
würde Frühheirat u nd Enthalts am keit des Mannes eine
Okonomie der männlichen Geschlechtskraft bedeuten,
die naeh dem Kriege infolge des Mangels an geschlechts—
reifen Männern s ehr notwendig ist. Die heute an unfrucht-
bare und entartete Weib er verschleuderte Manneskraft käme den ge-
sunden Frauen zugute. Dadurch verk1 einerte sich die Zahl der nach
dem Kriege um ihr geregeltes Geschlechtsleben betrogenen Frauen, die
am nicht zu unterschätzende Gefahr für die Rasse sind.

Sexualethische Probleme im Lichte der heutigen

Philosophie und Ethik.

Von A. Eulenburg

in Berlin.

(Schluß)

Sehr ungünstig, im wesentlichen schrofl‘ ablehnend, stellt sich
W. Rein 1) den sexualreformerischen Bestrebungen, den Forderungen
einer „neuen Ethik“ gegenüber. Er sagt darüber an der entscheidenden
Stelle?) seiner Ethik: „Die Frage, die hier gestellt wird, lautet: Lassen
sich nicht außer der Ehe noch andere Formen freien Zusammenlebehs
schaii'en, die jederzeit zu lösen sind und auf dem freien Willen der
Beteiligten beruhen; die sich trennen, wenn die Neigung erkaltet ist;,
sei es auch nur auf einer Seite? Die legitime Ehe bliebe dabei als
höchstes Ideal bestehen, vorausgesetzt, daß sie in der tatsächlichen
Lebenshaltnng diesem Ideal nahekommt. Daneben aber sollen freiem
Formen des Zusammenlebens statthaft sein nach der Lehre der ‚neuen
Ethik‘, daß sittlich erlaubt ist, was lebenserhöhend ist, und daß die
Entscheidung darüber bei dem einzelnen liegt. Damit Wird aber nichts
anderes als ein schrankenloser Subjektivismus proklamiert, der jeden
objektiven Maßstab lengnet und zur vollständigen Zerstörung des G6-
meinschaftslebens führen muß. Es Wird dabei vollständig übersehen,
daß der Entwurf einer ‚neuen Ethik‘ vom Standpunkte des Individuums
aus von vornherein als verfehlt angesehen werden muß, weil jede ethische
Norm auf einem Ausgleich zwischen den Interessen des Individuums
und den Interessen der Gemeinschaft beruht. Darin liegt ihre Objekt1-
v1_tät und ihre Gültigkeit. Es wird später zu zeigen sein, daß das, was
w1r als sittlich anerkennen, nicht willkürliche Schöpfungen von Einzel-
%)ebrsönl‘ichkeiten sind, sondern notwendige Ergebnisse des Gemeinschafts-

e ens.

1) W. Rein, Grundriß der Ethik mit Beziehung auf das Leben der Gegenwart6. Aufl. Osterwieck (Harz) und Lei Zi‘ 1913. A. W. Zickfeld‘c.2) L. o. S. 36. p 3 ‘
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..
Ich möchte gegenüber dem in diesen Außerungen festgelegten

Standpunkte nur zwei Einwendungen allgemeiner Art geltend machen.

Der gegen die Lehrer und Vertreter der „neuen Ethik“ geschleuderte

Vorwurf eines schrankenlosen Subjektivismus würde richtig

sein, wenn jene in der Tat die Entscheidung über das, was sittlich er-

laubt sei, vorbehaltlos in die Hand jedes einzelnen hätten legen wollen.

Das ist aber, soviel mir bekannt, wenigstens seitens der tonangebenden

Führer und Führerinnen dieser Richtung niemals geschehen; s0ndern

stets ist von dieser Seite auf die damit dem einzelnen zugewiesene

hohe und schwere sittliche Verantwortung nachdrücklich aufmerksam

gemacht und überhaupt die Erreichung einer höheren Stufe sittlichen

Verantwortlichkeitsgefühls auf sexuellem Gebiete gerade dem jetzigen

niederen Niveau der hier üblichen Selbstanforderungen gegenüber als

erstes und wichtigstes Ziel entschieden betont worden. Und daß eine

solche Stärkung des sittlichen Verantwortlichkeitsgefühls anf sexuellem

Gebiete, sei es innerhalb oder außerhalb der Ehe, eine sexuelle Ge—

wissensschärfung unserer Zeit oder doch einem großen Teile unserer

Zeitgenossen recht dringend nottut, wird auch Rein schwerlich in Abrede

stellen. Sodann wenn jede ethische Norm auf einem Ausgleich zwischen

den Interessen des Individuums und den Interessen der Gemeinschaft be-

ruht —— was unbedingt anzuerkennen ist —-— so ist dieser unentbehrliche

ethische Ausgangspunkt doch weit entfernt von einer_sehlechthinnigen

Aufopferung und Preisgebung der Interessen desind1v1duums en die

Gemeinschaftsinteressen; es wird sich vielmehr hier in jedem swh er-

hebenden Zweifels- und Konfiiktfalle die Frage aufwerfen lassen, auf

welcher Seite in eben diesem Einzelfalle der größere und 1_16here, dem-

nach berechtigtere ethische Wert zu suchen sei und es w1rd d1e Ent-

scheidung wohl dieser jedesmaligen Abwägung entsprechend von Fall

zu Fall getroffen werden dürfen. —— Wenn Rem be1 der ob1ge_n Gelegen-

heit eine die Ehe als „Anfang und Gipfel aller Kultur“ pre1sende und

ihre Unauflöslichkeit fordernde Stelle aus Goethes Wahlverwandtsehaften

zitiert, so läßt sich doch die starke, wohl kaum absmhtslose Iron1e mci_1t

überhören, die aus der Erhebung einer solchen Forderung gerade in

einem Buche vom Inhalt der Wahlverwandtschaften zw1schen den Zellen

hindurchklingt —-— und das Zetergeschrei, das über Goethes e1genes

Liebesleben von moralphilisterischer Se1te so lange angest1mmt wurde

und das noch immer nicht gänzlich verstummt ist.

mender verhält sich Hammacher 1) den neuen

S<exuelreformerischen Bestrebungen gegenüber; er w1dmet 1hnen emen

breiteren Raum, er diskutiert mit ihnen und macht 1hnen sogar e1nzelne,

wiewohi beschränkte aneständnisse. —- Er geht von dem _Gegensata

individualistischer (deren Extrem die „freie Liebe“) und antnn_dngdu3-

listischer Standpunkte aus. Dem Staate macht es besonders die 1101;

sieht auf die Nachkommen zur Pflicht, Rechtsregeln aufzustellen, nac

denen nur von ihm sanktionierte Geschlechtsverbmdungen volle Rechts-

Erheblich entgegenkom

‘ ' ' der modernen Kultur. Leipzig und Berlin

1) Emll Hammachel, Hauptfiää?zwölfte Kapitel „Die sexuelle Frage“ (S. 205
1914. . . T h ‘. V 1. besonders _ ‘ ‘ _

bis 21033 a?10hilisüi>raufäehende elfte Kap1tel „D1e Frauenfrage“ (S. 194—205) und

die Anmerkungen dazu (S. 334—337).
33
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folgen haben; diese erhalten infolgedessen auch den Charakter besonderer
Sittliehkeit (monogamisehe Ehe). Nun kann jede Ehe an dem Wider-
spruch leiden, daß das echte Sexualverhältnis den Menschen niemals
mir in seinem sinnlichen Teil, sondern stets in seiner psychophysischen
Ganzheit erfaßt und daher Konflikte mit den Staatsgesetzen unvermeid-
lich sind, weil diese dem Irrtum und der Entwicklung der Ehegatten
nicht vollkommen Rechnung tragen können. Keine Rechtsregel vermag
der persönlichen Sittlichkeit zu folgen. „Man erkennt den Philister
daran, daß er unter allen Umständen jeden außerehelichen Verkehr ver-
dammt. Braucht man doch nur an Goethe und Wagner zu denken, um
zur Einsicht zu gelangen, wie unendlich vieles diese Männer für sich
und ihre Nachwelt aus ihrem Liebesleben gewonnen. Das Urteil,
ob sittlieh oder nicht, hängt davon ab, ob durch solches
Verhalten nicht bloße Lust, sondern ein Wert gewonnen
wurde, der natürlich nicht ein objektives Werk zu sein
braucht, sondern auch ein volleres und ganzeres, ein
]eidenschaftlicheres Menschentum sein kann.“ „Und zwar“ ——
fügt Hammacher dieser unbedingt anzuerkennenden Norm vorsichtig
einschränkend hinzu —— „muß der Wert sehr groß sein, da er außer
dem bestimmten Verhältnis ja auch die ai]gemeine wertvolle Ordnung

verletzt, so daß er nur in seltenen Fällen im Rechte ist.“ Die Größe
des Wertes wird nun freilich im vorkommenden Falle jeder von seinem
individualistischen Standpunkte aus einzusehätzen bemüht sein; allge-
me1ne Taxierungsregeln lassen sich hier (zumal ja auch —— wie geradein den Fällen Goethe und Wagner —— öfters erst die Nachwelt ein
gewichtiges Wort mitzusprechen hat) schwerlich feststellen. — Ham-maeher führt weiter aus, wie die zunehmende Differenzierung einerseits

_ Ursache des steigenden Risikos der Eheschließung ist —— weil man
immer seltener den zum Ich passenden Menschen findet —— andererseits
aper auch die differenzierte Ehe tiefer und glücklicher sein kann, alsem Durchschnittsverhältnis. Auch abgesehen von der Individualisierung
hat die freiem Gestaltung des Lebens vielfach geschadet, indem dasschnellere Daseinstempo bei Vielen eine stärkere Aufgeregtheiii, einständ1g_es Suchen nach sinnlichen Entladungen hervorrief (wozu sichaucl_1 d_1e auf Zunahme des Unglaubens zurückzuführende Steigerung derU_ns1tthchkeit gesellte). Es handelt sich hier um einen bewußt raffi-
n1erten Kultus des Sexualtriebes, von dem auch ein Teil unserer Kunst
Zeugms ablegt. „In diesem Sinne hat die moderne Kultur dem Durch—
schn1tt eine stärkere Sexualität verursacht.“

Als Beweis der „größeren Bewußtheit im Gesehlechtsleben“ führt
Hammacher auch das seit einigen Jahrzehnten ständige Fortschreiten
des Geburtenrückganges an — eine Entwicklung, die, wie allgemein aner-
kannt w1rd, gewollt ist. Einen Grund zu starkem Pessimismus (für
Deutschiand) kann Hammaeher jedoeh vorläufig noch nicht finden. —-
A_uch d1e aus unabwendbaren „Naturtatsacheu“ entspringenden Folgene1ner_ gesehlechtliehen Unbefriedigtheit, einer beschränkten Heirats—
n_16ghchke1t eines großen Teiles der Frauen und einer immer schwie-
r1ger werdenden Vereinbarung von Beruf und Ehe müssen eben er-tragen werden; hier läßt sich nur ein allmählicher Ausgleich von der
„gesci1lechtlichen Entwicklung“ erwarten. Von weit größerer Bedeu-tung ist für Hammacher die Einschränkung der legitimen Geschlechts-
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befriedigung des Mannes durch die immer mehr hinausgeschobene

Möghchke1t der Gründung eines eigenen Haushaltes. Als Gegenmittel

we1ß er nur einerseits Rückkehr zu größerer Einfachheit -— anderer-

seits solche Reformen vorzusehlagen, die die Stärke des Geschlechts-

triebes zu hemmen oder zu regulieren geeignet sind und ferner die

Achtung vor dem anderen Geschlechte erhöhen (Sport, kameradschaft-

liches Verhältnis der Geschlechter). Die von verschiedenen Seiten

empfohlene Wiedereinführung des Konkubinates dagegen findet

durchaus nicht seine Billigung, denn dieses als Reehtsinstitut „würde

die Familie, die ewige Pflanzschule des sozialen und metaphysischen

Lebens ruinieren und das leidige Streben des Individualegoismus —

den Staat zum Mädchen für alles, hier zum Kindermädchen zu machen,

zur Abwendung von allem natürlichen Empfinden vergrößern“. — Wenn

der Sozialismus behaupte, unter Aufrechterhaltung des Privateigentums

sei die Prostitution, die sich übrigens schon bei den Naturvölkern

findet, die notwendige Begleiterscheinung der Monogamie 1) —— so meint

Hammacher, trotzdem sei der heutige Zustand der freien Liebe vor—

zuziehen; denn nicht der Form, wohl aber der Sache nach würde bei

ihr ebensogut die Prostitution vorhanden sein, die zulezt überhaupt

nicht von sozialen Einrichtungen, sondern von sittlichen Gesinnungen

abhänge. Von größter Wichtigkeit sei deshalb Selbsterziehung zur

Askese —- wenn man auch freilich nicht von jedem, dern die Ehe noch

nicht möglich sei, absolute Keuschheit verlangen dürfe, da die Unter-

drückung natürlicher Triebe in vielen Fällen sogar stärkere, anch mora-

lische Schädigung mit sich führen müsse; die meiste Boshe1t dürfte,

wie Hammacher annimmt, verdrängte Sexualität sein. Hammacher be—

ruft sich hier sogar auf Nietzsche und auf_deseen Zaathustra-Wort:

„Wahrlich, es gibt Keusche von Grund aus, s1e smd m11der von Herzen,

Sie lachen lieber und reichlicher als ihr. Sie lachen auch uber

die Keuschheit.“ —-— Alles in allem genommen findet Eammacher

eine stärkere Vernunft in der bisherigen Praxis der Geschl_eehtsmoral,

als der „abstrakte Mensch“ zugibt, und warnt davor, d1e eth1rscf_1e Frage

der Sexualität unabhängig von der allgemeinen, wenn man W111 mech—

zinischen Beschaifenheit zu lösen und die unbedingte Forderung ab-

strakter sittlicher Gleichheit und Gleichberechtigung aufzustellen, die

Hammacher befürchtet,
„Doppelmoral“ uneingeschränkt zu brandmarken. .

daß „der Durchschnitt, der nur den Rad1kahsmus des Entweder-

Oder kennt und als öffentliche Meinung zu herrschen begonnen hat,

sich seiner Aufgabe nicht gewachsen zeigen wird“ und daß auch 61e an

sich sehr wertvolle Aufklärung der Eugenik praktisch in den meisten

Fällen nur den Egoismus des Geschlechtslebens vergrößern werde.

Ich habe diesen Ausführungen einen etwas breiteren Raum ge-

geben, weil sie, obgleich vielleicht in s_ich meht ganz w1derspruehsfre1,

doch ein wachsendes Verständnis für d1e Grundu_rsachen der modernen

sexualethischen Bewegung und den guten Willen emes Entgegenkommens

für ihre allgememen und besonderen Bestrebungen und Zielsetzungen

bekunden. In noch höherem Grade ist dies der Fall bei zwei anderen

' " ' ' ' ' ‚ . - 1 " "d (vgl. dessen

1 Eme Behau tun due auch von S 0110 pe_n haum__ausge<_prochq \: 11 _ .

Parerg3a. und Paralip%mefiä. 2. Aufl., Bd. 2, Kap1tel 27 „Uber (he Weihe) , S. 658—660).

33’“
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jüngst erschienenen Werken kulturphilosophisehen und sozialethischen
Inhaltes‚ die auch in weiterem Sinne als sehr erfreuliche und vielver-
sprechende Publikationen gelten dürfen —— von Berolzheimer und Scheler.

Namentlich Berolzheimers Buch 1) macht einen prächtig erfrischen-
den Eindruck; es ist, als ob man aus dumpfer Studierstubenluft plötz-
lich in einen freien blühenden Garten —-— oder, nach großstädtischem
Zuschnitt, wenigstens in eine wohlgepfiegte Laubenkolonie ——- hinaus-
träte. In dem der Familie gewidmeten Abschnitt geht Berolzheimer
von der Entwicklungsgeschichte der Ehe aus — behandelt die „Zwei—
'einigkeit“ in der monogamen Ehe als Postulat, und als „Heimstätte
des Eheideals“ die kieinbürgerliche Familie. Nach Berolzheimer sind
Fehlheiraten in der Uberzahl gegen gesunde, glückliche und gedeih-
1iche Ehen. Staat und Recht begehen daher eine eigentümliche Para—
doxie in den Ehevorschriften. „Die Heirat ist frei, die Scheidung er-
schwert.“ Statt Erschwerung der Scheidung sollte der Staat aber
lieber’ die Schließung rechter Ehen fördern. Als Ziel bezeichnet
Berolzheimer in, wie er selbst sagt „sehroi'fer Formulierung“ den Uber-
gang von der Geldehe zur Liebesehe. Denn die Krankheit
zahlreicher Ehen, besonders der höheren Klassen, beruht auf dem
Uberwiegen der Ehewahl naeh äußeren Gründen. Berolzheimer fordert
daher „Aufstieg von der herrschenden Nützlichkeits- und Erfolgsmoral
zu einer neuen Ethik“, dann erst werde die Persönlichkeit als solche
für die Heirat den Ausschlag geben, an Stelle der äußeren Verhältnisse.

Das geltende Scheidungsrecht erscheint in Berolzheimers Augen2)
besonders nach drei Richtungen reformbedürftig: 1. es trägt dem Um-
stande keine Rechnung, daß auch ohne „Ehescheidungsgrund“ innerlich
morsch und haltlos gewordene Ehen der Lösung bedürfen; 2. durch die
Beschränkung auf Scheidungsgründe, die ein Gebrechen oder schWere
Verfehlung des schuldigen Teils bedeuten, Wird den Geschiedenen ein
Stempel gewisser Geringwertigkeit aufgedrückt; 3. die Scheidungs-
prozesse dauern (namentlich im Falle der „böslichen Verlassung“) Viel
zu lange. — Ganz besonders erscheint Erleichterung der Scheidung bei
kinderlosen Ehen als ein Gebot neuzeitlicher Anschauung über die
Freiheit der Person’*); man könnte hier also auf Grund gegenseitiger
Zustimmung, nach einer etwa dreimonatlichen Probefrist des Getrennt-
lebens, die Scheidung unbedenklich gestatten. Sind Kinder vorhanden,
so sollte eine solche „Konsensscheidung“ nach Zustimmung des Vor-
mundschaftsgerichtes zulässig sein. —— Völlig verfehlt ist das Verbot
der Eheschließung zwischen Ehebrechern, die dadurch zum Konkubinat
hmgetrieben werden. Die Strafbarkeit des Ehebruehs überhaupt „ragtnur als ein Rudiment des Mittelalters in die Gegenwart“. —— Durch
Erieichterung der Scheidung würde auch einer besonders bedenklichen
Ze1terscheinung‚ der A bkehr von der Ehe, Abbruch getan Werden.
Und mit der rechten Ehe käme dann auch die Freude am Nachwuchs
w1eder zur Geltung, „schwände die schlimmste Krankheit
unserer Zeit, der Neumal.thusianismus“. Gegen letzteren

1) Fritz B e r o 1 z h e i m e r , Moral und Gesellschaft des 20. Jahrhunderts. Münchené91ä7. ff1%rnst Reinhard (besonders im 2. Kapitel, betiteli‘ „Familie: Manu, Weib und Kind“.

2) L. e. s. 92. 93.
8) Und nebenbei ja auch ganz im Geiste heutiger „Bevölkerungspolitik“ liegend.
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empfiehlt Berolzheimer nicht sowohl gesetzgeberische als soziale Maß-
regeln. Als verfehlt gilt ihm das Verbot der Abtreibung, als ein nach

neuzeitlicher Anschauung ungerechtfertigter Eingriff in die individuelle

Freiheit. Dagegen werden die Verfechter der Autoritätstheorie wohl

einwenden, daß die individuelle Freiheit auf diesem Gebiete im Staats-

und Gesellschaftsinteresse notwendig beschränkt werden müsse — und

es Wird wohl auch der hygienisch ärztliche Standpunkt dabei nicht

außer acht zu lassen sein. Auffallend ist übrigens, wie sich die „neu-

zeitliche Anschauung“ in diesem Punkte mit der ältesten Staatsutopie

Platos begegnet —— während die vieigescholtene Sozialdemokratie wenig-

stens in ihrer sozusagen offiziellen Vertretung durch Bebels bekanntes

Frauenwerk 1) von einer derartigen Billigung weit entfernt scheint, viel-

mehr die zunehmende Häufigkeit der kriminellen Abtreibungen wie der

Präventivmaßregeln nur als ein beklagenswertes, allerdings von den

materiellen Grundlagen der heutigen Gesellschaft, die auf deren ganzen

i\gioralzustand verhängnisvoll wirken, abhängiges und unvermeidbares

Übel betrachtet.

In noch höherem Maße beachtenswert; und ganz den neuethischen

Forderungen entsprechend ist‚ was Berolzheimer über_die ungünstige

Rechtsstellung und soziale Bemakelung unehelicher Kinder, als_ dem

modernen Empfinden widerstreitend, äußert. Sie büßen unschuld1g iür

den „Fehltritt“ der Mutter —— aber auch deren „Schuld‘f läßt smh

nach heutigen Begrifl‘en nicht mehr aufrecht erhalten. Die Stellung

der unehelichen Kinder nun will Berolzheimer dadurch verbessern, daß

dem Kinde die Rechte eines ehelichen im Verhältnis zur Mut;ter und

zur mütterlichen Familie zugesprochen werden. Wirtschafthch und

Vermögensrechtlich bleibt dabei freilich fast alles belm alten; aber_d1e

unehelichen Kinder streifen samt ihrer Mutter den Merkel gier Unehel1ch-

keit ab —— sie werden „zu ehelichen vaterlosen Kmdern, d1e —

mit dem Recht ehelicher Kinder —-— den Namen der Mutter tragen“.

Dieser gutgerheinte Vorschlag hätte also zunächst doch wesenthch nur

rechtlich-formale Bedeutung und würde auch an der „soz1alen Bemake-

lung“ wohl kaum etwas Erhebliches ändern. 7 Uber we1tergehende

Forderungen der Frauenrechtlerinnen auf vö111g gle1che soz1ale Be-

urteilung des Geschlechtsverkehrs der F_‘rau nnd des Mannes äußert

Sich Berolzheimer 2) bejahend „sofern die fre1ere Steilung der Freu

freiem Sitten schaif “ —— verneinend d_ageg_en „1m I_:Imbhck auf__d1e

natürliche (oder jedenfalls kulturgesch1_chthch_ entwmkelte) Zuruek-

haltung und Passivität der Frau und the physmlogmch stärkere Em-

'
| - nb-

W1rkun des Geschlechtswrkehrs sow1e seiner Folgen auf den we1

lichen rgeil“. In dieser besonders heftig umstr1ttenen Frage der „Doppel-

moral“ scheint sich also Berolzheimer mit einer zwar der prak;a;scäen

Vernunft, aber nicht den extremen Parte1wunschen entsprec en en

Mittelstellung bescheiden zu wollen.

r3) den nenethischen An—. - h le
Wle Berolzheuner, kommt auch Sc e (vgl. besonders den Ab-

Sprüchen und Forderungen recht weit entgegen

1) Babel, Die Frau und der Sozialismus. 12. Aufl. S. 104. 105.

% ]lij[acx Ss.01102ier, Abhandlungen und Aufsätze. 2 Bände. Leipzig 1915. Verlag

der weißen Bücher.
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schnitt „zum Sinn der Frauenbewegung“ Bd. 2, S. 268—293). Scheler
Will allerdings einen prinzipiellen Unterschied statuieren zwischen der
älteren, wesentlich auf ökonomische Verselbständigung gerichteten
Frauenbewegung —- die nach einer natürlichen Selektion einen mehr
„virilen“ Frauentypus in ihren Vertreterinnen ins Leben gerufen haben
soll — und der jüngeren, hauptsächlich gerade sexualethische Ziele
verfolgenden, die demgemäß auch wieder einem mehr echtweiblichen
Typus zusteuert 1). Das durch die ältere Bewegung stark gefährdete
Prinzip der Autorität und der Tradition wird durch das von Hause
aus konservativen Wesen der Frau gewaltig gewinnen. Scheler be-
tont mit Vorliebe, daß Mann und Weib ebenso ursprünglich geistig
verschieden sind, wie sie es leiblich und biologisch sind, und daß da-
her die logischen Normen und Methoden für beide Geschlechter ver-
schieden ausfallen müssen, sofern sie richtig sein sollen. Alle Diszi—
plinen der Philosophie und Psychologie haben diesem Umstande bis-

'her noch viel zu wenig Rechnung getragen und stehen vor der kaum
angegriffenen Aufgabe, „die Konstitution des weiblichen und männlichen
Bewußtseins in allen seinen Aktrichtungen aufzusuchen und erst auf
Grund dieser Erkenntnis die geistigen Betätigungsfelder für beide Ge-
schlechter aufzufinden“.

Indessen — die Männer beginnen doch einzusehen, daß diese all-
mähliche Wiedergewinnung der konstitutiven Unterschiede männlichen
und weiblichen Seins durchaus nicht gegen die Frauenbewegung aus-
gespielt werden darf, sondern im Gegenteil nur für die umfassende
Kulturbedeutung dieser Bewegung spricht —-‘—’)‚ daß auch an erster
Stelle nicht der N achweis, die Frau hätte in der Geschichte ebensoviel
leisten können als der Mann und habe es nur durch männliche Unter-
drückung nicht geleistet , der Rechtsgrund der Frauenbewegung ist,
sondern vielmehr das innere Recht der Frau, aus den Tiefen ihres
Wesens heraus den Wertmaßstab irgendeiner bloßen Lei-
stung für ihr Sein —— und für das Sein des Menschen überhaupt als
einzigen und höchsten abzulehnen und in seiner öfi"entlichen Geltungs-
kraft zu vermindern. — Scheler kommt in diesem Zusammenhange auch
auf die Gewährung des politischen Frauenstimmrechtes zu sprechen,
von der er eine Vermehrung der antiliberalen und klerikalen Elemente
zu erwarten scheint. Hinsichtlich des Verhältnisses der Frauenbewe-
gung zur Fruchtbarkeitsfrage glaubt Scheler, daß hier alle gegen die
Frauenbewegung von rassenbiologischer (und medizinischer) Seite er-
hobenen Einwendungen nur so lange Geltung bewahren, bis jenes oben
erwähnte Selektionsgesetz der ökonomischen Bevorzugung des virilen

1) Wohl den ersteren gilt sein Spott in den Bemerkungen über „Mensch und Gü-s_chlecl_1t“ (Bgl. 1, S. 366, 867) ——«- von den „Bildungsdamen“, die, wenn sie unter sich
Slnd, 11‘gendeme_Freu mit den Worten rühmen, sie sei ein „herrlicher Mensch“. Si“verleu_gnen „dan11t 1h1' Geschlecht und setzen sich ein bloße5 Mensehentum zum Ziele(wobei 319 ubr1gens yergessen, daß „Mensch“ nur Abkürzung von „männisch“ ist, unddui& auch (im I<iee emes Menschen, die Mann und Weib umfassen soll‚ lediglich eine
m:annhche Idee }St). _„Jene Damen, die sieh ‚prachtvolle Menschen‘ nennen, zeigen da-mit nur, daß sxe keine echten Weiber sind. und -—— da es eben zum Wesen des Men—schen selbst gehört, immer entweder männlich oder weiblich zu sein, daß sie nur ver-
minderte Menschen sind. Ein Weib das ein , racht 011 - . h‘ ' '11 es wird
faktisch nur einAffe des Mannes sein.“ „ p v 61 Mensa sem WI ’2) L. o. S. 283 ff.
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Frauentypus außer Kurs gesetzt ist. — Indem nämlich diese Tendenz

durch Erreichung sozialer, politischer und kultureller Gleichberechti-

gung der Frau sukzessive gemäßigt wird, kann auch das Argument

Einfluß gewinnen, „daß die ökonomisch selbständigere Frau — durch

ihre freiere Herzenswahl auch bessere Chancen der Fruchtbarkeit zu

versprechen vermag 1). So „verworren“ auch die Bestrebungen für

Mutterschutz und Mutterrecht, fiir Ehereform und für eine sog. neue

weibliche Ethik gegenwärtig noch sind, so „müssen sie doch als erster'

Anfang gelten für eine Art_ von Frauenbewegung, die mit der bisher

den Hauptschauplatz der Ofl'entlichkeit einnehmenden Bewegung in

scharfem Gegensatz steht“. Scheler hebt das Erwachsensein, auf Grund

der veränderten ökonomischen Verhältnisse, einer neuen sozialen weib-

lichen Schicht -—— wohin z. B. die Privatangestellten gehören —— hervor,

und rühmt das im Gegensatz von der älteren Frauenbewegung von der

jüngeren bekundete fürsorgende Interesse für diese „an der Grenze

stehende soziale weibliche Schicht, und insbesondere für jenen Teil der-

selben, der trotz hoher menschlicher und eben wegen seiner spezi-

fisch weiblichen Eigenschaften dazu verurteilt ist, in das Chaos der Ge-

sellschaft zu versinken und den Zielen der Bewegung nicht folgen zu

können, welche die ältere Frauenbewegung allein propagierte“.

Was die Ehe- und Mutterrechtsfragen betrifft, so erklärt sich

Scheler gegen alle Scheidungserleichterungen und überhaupt „gegen

das ganze moderne rechtliche Herumkurieren an der Ehe, dereq letzter

Sinn ein religiöser und ewiger sei und d_ie man durch Relat1v1erung

der Bedingungen ihres Bestandes also ern1edr1ge. Um so mehr aber

fordern die vorbeschriebenen Verhältnisse, daß auch daß: s_oz1ale Ur-

teil in bezug auf uneheliche Mütter und Kinder, some m bezug__auf

die sittlichen und rechtlichen Pflichten des Mannes d1esen gegenuber

ganz erheblich anders gestalte. „Nicht eine Verr1r_1gerung d_er Beatm-

fung‘ von Abtreibung, sondern eine e_rhebhche Verr1ngerung Jener Ach-

tung, ja einer gewissen Art von soz1aler Anerkennung und Schutz_ des

d au ern d en Liebesverhältnisses und der dar_aus hervorgehenden Kmd_ex;

ist es, was hier allein Hilfe verspricht. N1cht e1ne sog. ‚peue Eth1k

ist hier notwendig, wohl aber der Ausbau upseres_chrysthchen Ethos

unter Berücksichtigung jener neuen Frauens_ch1c_ht‚ d1e fruher als Klasse

nicht existiert hat und daher nicht berücksmht1gt zu werden brauchte.

Nicht Prinzipien seien zu ändern, sondern neue_soziale Tatsachen

anzuerkennen9 . Unsere sozial-sitthchen Werturtelle und unsere Rechts-

formen sind hierin einem weit älteren Zustande der Gesellschaft an—

gepaßt, in dem sich zwischen Ehe und Prostitu?ion eine scharfe Mittel—

schicht noch nicht erhoben hatte. Daher ke1ne „ Reform der Ehe“,

sondern eine sit;tlieh anerkannte und rechtlich zu fassende Form des

dauernden Liebesverhältnisses und seiner Nachkommenschaft, sow1e

gesteigerte Sozia1- und Staatsfürsorge für die unehelichen Kinder!

' ' ' ' ‚' der kulturphilo-

Ich möchte h1erm1t d1ese Ubersmht au__s _neueren, . _

SOphischen und ethischen Literatur angehongen Werken vor}äufig_lfi_

schließen, nicht jedoch ohne hinzuzufügen, daß 1011 noch am z1e

L. e. S. 288—290.

L. e. S. 292.
)
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liche Anzahl den gleichen Gebieten zuzurechnender Produkte durch-
studiert habe, ohne überhaupt etwas oder ohne wenigstens etwas Be—
merkenswertes über die uns hier beschäftigenden Probleme darin zu
finden. Manche Autoren mögen wohl dem Gegenstande mit; einer ge-
wissen Scheu geflissentlich aus dem Wege gehen — manche vielleicht
auch mit einer gewissen Geringschätzung darauf herabsehen, unähnlich
darin Schopenhauer*), der in dem Vorwort zu den Ergänzungen des
vierten Buches seines Hauptwerkes die hohe Bedeutung der Sache und
die N otwendigkeit ihrer Aufnahme in den ethischen Teil der Philosophie
ausdrücklich betonte und der „Metaphysik der Geschlechtsliebe“ ein
eigenes, gewiß nicht das schlechteste und sicher nicht das am wenigsten
gelesene Kapitel darin anwies — wie es nach ihm auch Eduard von
Hartmann in seiner „Philosophie des Unbewußten“ bekanntlich getan
hat. — Aber davon abgesehen scheinen doch wenigstens bei einem Teile
der Männer, die man gern als die kompetentesten und berufensten Be-
urteiler der in Betracht kommenden sexualethischen Fragen ansehen
möchte , ernsthafte Bedenken, Zweifel, wenn nicht gar entschiedene
Abneigung bisher noch zu überwiegen. Es lassen sich vielleicht
mancherlei Gründe dafür geltend machen. Zunächst scheint der Ge-
danke nicht ganz abseits zu liegen, daß es sich dabei um den auf das
sexualrechtliche und sexualethische Gebiet verlegten, urewigen „Kampf
der Geschlechter“ handle —— insofern es ja vorzugsweise Frauen sind,
die als Verkünder und Vorkämpfer der „neuen Ethik“ aufgetreten,
deren Programm entwickelt und für seine Verwirklichung in J ournalen‚
Vereinen usw. glaubenseifrig gewirkt und denen männliche Vertreter
der zünftigen Philosophie und Ethik sich in der geschilderten Weise
gegenübergestellt haben. Indessen das wäre doch wohl eine kaum
berechtigte, mindestens sehr einseitige Auffassung der Sachlage —-
zumal es ja einerseits fast zu keiner Zeit an Männern gefehlt hat, die
der völligen Gleichstellung beider Geschlechter in sexualrechtlicher und
sexualethischer Hinsicht das Wort geredet haben; man braucht nur an
die zur Zeit der Romantiker, an Friedrich Schlegels Lucinde an-
knüpfende Literatur und namentlich an die dem jugendlichen SGhleier—
macher —— _freilich ohne ganz zwingenden Beweis —— zugeschriebene
‚_,Idee zu einem Kateclnsmus der Vernunft für edle Frauen“‘«’) zu er—
innern — wahrend es andererse1ts auch gegenwärtig an Frauen, und
sogar in der Frauenbewegung hervorragend tätigen keineswegs fehlt;
die smh den Ansprüchen und Forderungen der neuen Ethik gegenüber
mehr oder wen1ger skeptisch oder ganz ablehnend verhalten”) Auf
v1e1e Angehörige beider Geschlechter übt immer noch das wohl nur
von rad1k_alster Seite gebrauchte oder vielmehr gemißbrauchte Schlag-
wort „freie Liebe“ die Wirkung des roten Tuehes; sie Wittern dahinter
eine Programmerklärung von brutalstem Individualismus und sozialem

b_ 643 Die Welt als Wille und Vorstellung. 3. Aufl. (1859). 2. Bd. 3. 526; S- 60513 .
2) Abgedruckt1m Athenaeum 1798, zweites Stück S. 109ff. -— Vgl. über Schleier-

machers Au_torschaft den sehr interessanten Aufsatz von H. Walsemann „SOhleier—
maehgr und the Frauen“. Preußische Jahrbücher. Bd. OL, IV. Heft 2. S. 456 ff._ “)_Vgl. z. B. den Aufsatz der Frau Rosa M ayreder „Zur Psychologie der freienLiebe im Januarheft der neuen Generation (1912) und den Gegenm‘tikel „Sexuelle Rechte“von Grete Meisel-Hess Schriften des 1 t h ' 0‘t3'
gruppe Berlin, Flugschrift N154). ceu sc en Bundes fu1 Muttmschutz, 1
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Anarchismus und denken oder erinnern an Bebels bekannten Ausspruch:

w1e Essen, Trinken, Schlafen, Sichkleiden sei auch der Verkehr mit

e1ner Person des anderen Geschlechtes eines jeden Privatangelegenheit

—— e1ne Auffassung, mit der sich freilich in so verblüffender Einfach-

heit Staat und Gesellschaft niemals werden abfinden können. Vor

allem maßgebend erscheint jedoch der Umstand, daß seit dem Wieder-

erwachen der Kantstudien —— also seit länger als 50 Jahren —‚ die

auch eine Art Renaissance der kritischen Philosophie zur Folge gehabt

haben, fast jede auf wissenschaftlicheSystematik Anspruch erhebende

Ethik im großen und ganzen durchweg an Kant orientiert, man möchte

sagen in dessen Vernunftkritik verankert ist und demgemäß auch an

Kants aprioristischer und gerade auf sexualem Gebiete recht einseitig

zngespitzt-er Pflichtmoral 1), wenn auch natürlich nicht ohne Ab-

weichungen und einzelne dem Modernismus gemachte Zugeständnisse,

doch im ganzen unverändert festhält. Dazu kommt, daß Wir uns gegen—

wärtig auf Grund der gegebenen geschichtlichen Verhältnisse einmal

wieder in einer Flutbewegung befinden , die den Staatsbegriff als all-

umspannende und unumschränkte Verkörperung des sittlichen Ideal's zu

schwindelnder Höhe emporträgt, Während sie den Rechts- und Glücks-

forderungen des Einzelwesens nur minimale Zugeständnisse zu machen

geneigt ist. Zweifellos wird der weitere, doch immerhin zu erwartende

‘ortschritt auf diesem Gebiete sich in der Weise vollziehen, daß es

immer und immer wieder versucht werden und schließlich doch gelingen

muß, zwischen den aus Druck und Zwang angenblicklicher Verhältnisse

nicht bloß, sondern auch aus der Anerkennung einer höheren s1ttlichen

Weltordnung entspringenden, unabweisbaren Ansprüchen von Staat und

Gesellschaft einerseits und den individuellen Rechts- und Glücksforde-

rungen andererseits einen vermittelnden Ausgleich zu finden._ Deß em

SOlcher, wenigstens auf einzelnen Teilgebieten — so namenphch 11} der

so wichtigen Frage der Rechtsschutzverstärkung für unehehche K1nder,

in den Fragen des Mutter- und Kinderschutzes überhaupt, wo Staats—

und Einzelinteresse richtig verstanden am nächsten zusammenlaufen —

daß ein solcher Ausgleich sich hier bereits, wenn auch 1angs|em, _doch

mit allmählich wachsender Sicherheit anzubahnen schemt, dafür durfte

auch die vorstehende Übersicht den überzeugenden und, me man wohl

hinzufügen darf, erfreulichen Beweis liefern.

Die 111 etaphysische Bedeutung des Hymnen 2).

Von Grete Meisel—Hess

in Berlin.

Daß die Fixierung des Augenmerks ' _ _ _ B h

gang zur Vagina“) eine tiefe Bedeutung , s_em £_1Gt

dargelegt. Das Hymen selbst hat aber aueh von Natnr aus; emen efxs

Okkult-en Zweck. Es gehört zu jenen Te11en der Korperhchke1t, ur

' "' ' ‘ ' ' " h, Dez. 1915 S. 323.

‘) Vgl. „Morahtat und Sennahtat bel Kant‘ m d1ese1 Zsc rWerkes „Die, sexuelle

"' ' _ h 'tt aus dem in Bälde erscheinenden 2._Teil dee. _ ' “

Kl'ifiü“)($lellrllafä]%T12.%iederichs)‚ welcher ein vom emten Tex! unabhangnges Ganzes Ist und

den Titel führt: „Das Wesen der Geschlechtlichkeit“.

3) Havelock Ellis.
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deren Funktionen man, wie z. B. für die des Blinddarms, keine Erklä-
rung weiß.__ Während man aber im Blinddarm ein Rudiment sieht, das
heißt den Uberrest eines früher notwendig gewesenen Organe, hat man
das beim Hymen nicht angenommen. Denn diese feine Membran, die
den Eingang der Vagina verschließt, ist lokal etwas„ so vollendet
Passendes, ja Abgepaßtes, daß man hier doch nicht den Uberrest eines
früher stärker und zweckmäßiger entwickelten Körperteile sehen kann,
wie es eventuell noch bei Betrachtung der Klitoris möglich ist, die auf
die Doppelgeschlechtlichkeit hinweist. Da das Hymen da ist., so hat

es die Natur zu irgend etwas gebraucht, und tief geheimnisvoll ist der
Zweck dieses Tores und seiner Verschließung. Als Schutz gegen die
Promiskuität käme es aber nur in Frage, wenn es sich immer wieder
erneuern würde, und vielleicht auch dann nicht, weil das mechanische
Hindernis eben gerade den großen Anreiz zu seiner Erstürmung bietet.
Eine viel einleuchtendere Bedeutung gewinnt aber das Hindernis, wenn
es als ein Schutz gegen die Preisgabe dem schwachen Mann gegen-
über erscheint, den die Natur, zum Schutz der Rasse, von der Befruch- \
tung ausschließen will, falls seine Potenz zur Erstürmung des Tores
nicht ausreicht. Darum muß ich, aus diesem Empfinden heraus, _ alle
„Errungenschaften“ der „künstlichen Befruchtung“ als widernatürlich
und der Degeneration Vorschub leistend —— ablehnen. Der‚Mann‚ der
den Geschlechtsakt nicht ausführen kann, soll seine Schwäche nicht
mit Hilfe der künstlichen Befruchtung auch noch vererben dürfen. Im
Verfalls'oadium der Antike galt die Entjungferung als eine unerquick-
liche Sache, die man nicht selten kräftigen Sklaven überließ und für
deren Bewerkstelligung es auch die mechanische Hilfe gewisser metal-
lener Gottheiten bzw. ihrer Standbilder und Priester (!) gab. Der ge—
schwächte Mann kann das Hymen nicht sprengen, er bleibt also, wenn
die natürliche Hemmung nicht hinterlistig umgangen wird, ausge-
schlossen.

Es ist aber noch eine andere, metaphysische Bedeutung des
Zweckes des Hymens möglich. Nämlich: Der Wille des Weibes ge-
hört (von Gewaltüberfällen abgesehen) dazu, daß das Hymen gesprengt
werden kann. Das heißt die Natur will —— zwar die Werbung durch
den Mann — denn seine Begierde muß erregt sein, damit der Akt zuf
stande komme, er kann sich daher zur Liebe nicht ohne sie „Wählen“
lassen, aber — die Auslese durch das Weib. Sie macht sie
zur verschlossenen Festung, die sich nur dem „tüchtigsten“
Ansturm, der ihr eigenes Begehren weckt, ergibt. Sie belädt
d1esen Vorgang mit physischen Schmerzen, sie fordert ein Blutopfer,
und sie erfüllt das jungfräuliche Weib diesem ganzen, fast unheim-
lichen und phantastischen Vorgang gegenüber mit Angst, Grauen, Ab-
wehr. Alle diese Hemmungeerscheinungen, die dureh die resolute Ab-
sperrung durch das Hymen ihre Besiegelung erhalten, müssen erst be—
s1egt werden durch den im Weihe erweckten Willen dazu —— durch
d1e_ Wunschmomente der Liebe. Jede „Ordnung“, die das
We1b zur Preisgabe zwingt, ohne diesen mächtigsten Helfer gegen die

natürliche Abwehr, die in ihrer Natur‚ ihrer Seele, in dem Bau ihres
Geschiechtsorg-ans liegt, sündigt gegen die Natur. Die Jungfrau und
Frau nn Bett eines ihr widerwärtigen Gatten bedeutet ein Stigma auf
unsere ganze hochgeschätzte „Ordnung“, auch wenn die Staatsmaschine‘
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noch so korrekt funktioniert, —— ein'en _Affront en der Natur. In welche

Sackgasse wir in der kapitalistischen Are geraten sind, zeigt sich am

krassesten darin, daß die Weiber werben und die Männer

auslesen. Der verkehrte Werbekampf ist das auffälligste und be-

drohlichste Symptom der sexuellen Krise.

Aus dieser Erkenntnis heraus sind alle Bewegungen zu erklären

und zu rechtfertigen, welche sich gegen 'eine Verfälschung' der Selektion

wenden und der wählenden Auslese mehr Rechte zusprechen, als jeder

noch so legitimen Geschlechtsverbindung, wenn sie nicht das Ergebnis

beiderseitiger freier Wahl ist. ‘

Die Einsamkeit der Frau, die Schwierigkeit, eine passende Ver-

bindung zu finden‚ die sexuelle Krise ——' darf sie dennoch nicht zu

blinder Liebe zur Liebe verleiten, sondern muß auf Auslese be-

ruhen —— trotz allem. Und bei dieser Auslese soll nicht dertrügerische

erotische Zauber, den am stärksten oft die Entarteten ausüben,

sondern Charakter und Gesinnung des Mannes maßgebend sein.

Auslese üben heißt eben auch —— Zurückweisung üben. Denn in

dieser Zurückweisung bzw. Zurückhaltun g liegt —— die Auslese. Das

I-Iymen ist ein Ausdruck der Natur für das, was ich —— das de‘fen-

sive Sexualgefühl des Weibes nenne, welches in dieser _1etzten

Epoche, in der die Bereitwilligkeit, das Angebot zur Liebe swh von

weiblicher Seite in erschreckender Weise ausdrückte, —— f est ver-

loren ging. Die Wiedergeburt dieses Gefühle —— trotz sexueller

Not und Krise —— ist die Voraussetzung einer wirkhchen „Ku_ltur

der Liebe“, einer wirklichen Reinigung des Sexualiebens und e1nes

wirklichen Rassenaufstieges.

\ Kleine Mitteilungen.

Krieg und sexuelle Abstinenz.

Die Enqnete der deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts-

krankheiten hnt1unsonst viel Staub aufgewirbelt. Die ganze temyeramentvolle

Diskussion ist überflüssig. Der Krieg mnß uns doch mcht uberall etwas

Neues geben.

Die Sachlage ist überaus einfach. _ . .

Die Mannschaften der Front überwmden im allgememen nicht zu schwer

die sexuelle Abstinenz. Wir wissen ja, daß von jeher Hunderttausende K];1_nger

Leute kürzere oder längere Zeiten ahstinent lebten. Der eigentliche 1eger

besonders im Osten ist körperlich stark angestrengt, durch psychische Affekte

abgelenkt, das Lager, die Nahrung einfach, und da. insbesondere der Anreiz,

das Objekt fehlt, fällt den meisten die Abstinenz ziemlich leicht. Das wissen

Wir von jeher, daß Sportsieute usw. unter ähnlichen Ums_tänden den g'esähiiechtr;

lichen Verkehr besser verwinden als zu den Zeiten, wo Sie nicht unten 8 r ere

' * *indrüeken und )hysischen Strapazen stehen. . .

psychäi?äv£ihnliehe Stimmuäg findet sich bei den Truppen w1edf;r,1 zver;nu 512

in Reservestellungen gelangen. Die Bagagen, Landsturmreg1menter, 1 % e 03ie1ffi£h

usw., die rückwärtige Verbindungen, Besetzungen _usw.park1eren, za e(x)1n keiner

so gemütlich unter Dach und Fach, daß das kr1egensche Momen v

*
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starken Bedeutung ist. Diese Herrschaften benehmen sich dann auch nach
folgenden Gesichtspunkten:

1. nach dem eigenen Temperament,
2. der Lebensauffassung und Familienstellung,
3. der sich bietenden Gelegenheit. ‘

Aber auch das ist weder neu noch absonderlich. Es gibt im Frieden auch
Hunderttausende, die der Beruf usw. von der Familie auf einige Zeit wegführt‚
oder Millionen Menschen, die unverheiratet sind. Je nachdem leben sie ab-
stinent oder nicht. Daß der normale Ablauf der sexuellen Funktion auf das
volle psychische Wohlbefinden einen gewissen Einfluß hat, wissen wir längst.
Dementsprechend ist der geschlechtliche Verkehr bei den wirklichen Frontdienst
tuenden Truppen eine seltene Ausnahme, für die Besatzmannschaften ziemlich
häufig. Infektionen werden vielfach aus der Heimat von dem Ersatz resp. den
Urlaubern eingeschleppt, z. T. sind es Folgen des Verkehrs hinter der Front,
wo eben mit der Entfernung vom Kampfplatz direkt'proportional die Lust an
den Gewohnheiten und. Freuden des Lebens erwacht und die Möglichkeit ihres
Genusses gegeben ist. Daß normalerweise die Abstinenz eine pathologische
Erscheinung ist, bedarf keiner Enquete.

Ohne starke Wechselbeziehungen des Sexus zum Menschen gäbe es ja
sonst keine Ehe, keine Kindererzeugung. Zeitweise Abstimenz ruft greifbara
neurologische oder andere Schädigungen im Frieden und Krieg nur in Einzel—
fällen, nicht aber als Massenfolge herbei. Es wird jetzt besonders schwer
halten, bei den Kriegsneurosen die auslösenden Faktoren richtig zu werten.
So weit ist die Neurologie noch nicht, daß sie die Insulte, die der Krieg als
solcher (Schreck, Überanstrengung usw.) auslöst, restlos von den Wirkungen
pathologischer innerer Sekretion absondert. Und ich glaube auch nicht, daß der
Anstoß, labileNervensysteme erkranken zu lassen, in zu großer Zahl aus der
Abstinenz hervorgeht. Die Enquete der'Gesellschaft kann uns dazu nichts sagen
und. die Pathologie der abstinenten Neurastheniker kann auch ohne Krieg an
reichhaltigem Material geprüft werden (viel besser sogar !).

Auch über die Masse der im Felde betätigten Abstinenz wird uns die Enquete
nicht viel geben können. Die verheirateten Ärzte z. B., die ihre sexuellen Be-
dürfnisse nicht verwinden konnten,‘ werden in den seltensten Fällen Ver-
anlassung nehmen, als Antwort auf die Umfrage eine wenn auch anonyme
Beichte abzustatten. Da außerdem der Verkehr in der Mehrzahl der Fälle mit
Birnen sich abspielt (die Möglichkeit mit anständigen Mädchen zu verkehren
ist im Kriege viel geringer als im Frieden), so werden selbst viele unver-
heiratete die Erinnerung scheuen. Ob also die Enquete ein richtiges Bild er-
gibt, wage ich gehorsamst zu bestreiten.

Uber die Gefühle'und Stimmungen, welche die einzelnen Herrschaften im
Felde gehabt haben, werden wir vielleicht einige sich widersprechende Ergeb-
nisse bekommen, zufriedene und unzufriedene Abstinente (unter den älteren
Herrn vorwiegend die erste Kategorie). Irgendwelchen Nutzen wird die ganze
Untersuchung nicht haben. Felix A. Theilhaber.
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Biologie.

Fritsch, G ustav , Das angebliche dritte Geschlecht des Menschen. (Arch. f. Sexual-

forsch. I. Heft 2. S. 197.)

‚ _Fr. polemisiert gegen eine Veröffentlichung des wiessensehaftlich-humamitären

]\omitees‚ die den Titel führt: „Was soll “das Volk vom dritten Geschlecht wissen?“

Er meint, daß die Antwort darauf nur lauten könne, daß ein dirittes Geschlecht im

Sinne dieser Sehrth nicht- existiert und auch nicht existieren kann '— insofern nämlich

darunter Individuen, die weder ausgesprochen männlich noch weiblich sind, sogenannte

Zwischenstufen verstanden werden. Den Gegenbcweis sucht Fr. auf dem Gebiete der

vergleichenden Anatomie zu führen und er tut dies mit einer weit ausholenden Darstellung

der auf Vermehrung und Erhaltung der Art gerichteten Vorgänge überhaupt, wobei

ja zunächst von einer geschlechilichen Differenzierung ganz abgesehen werde (also ein

\\‘i1'kli0h.0S „drittes Geschlecht“ im Sinne eines neutralen, d. h. geseh1echtslosen) und

erst späier die monogame Fortpflanzung als letzte und höchste Stufe der ge-

schlechtlichcn Differenzierung eintrete. Auf der der einheitlichen Genitalaniage

widersprechenden Behauptung von der doppelgeschlechtlichen Anlage des Menschen

baue sich daS „ganze stolze Gebäude von dem sogenannten dritten Geschlecht auf“ ——

was Fr. durch einen Überblick der Verhältnisse bei den normalerweise dnppelgeschlecht-

lichen (hermaphrodiiischen) ‘ieren insofern weiter ausführt, als es sich auch bei diesen

(Schnecken, Saugwürmern) nur um weitere Fortbildung einer ursprünglich einheit-

lichen und. eingeschlechtliehen Anlage, des Keimla-gers_handele,

die in Anpassung an die Funktion von der Natur zuweilen über das Bedürfms hinaus

variiert wurde. Beim Menschen hatte man von f a1sch gedeuteten Monstro-

sitäten vielfach auf eine tatsächlich nicht vorhandene doppelt—

g‘ e s ch 1 e ch t 1 i c h e n () rm a.] e U r a. n 1 a g 0 geschlossen. Wahrer, dreeen_ Namen

mit Recht führender Hennaphroditismns, das Vorhandensein gleich7_;eit1g funktmnxerender,

beiderlei Geschlechtsprodukie liefernder Keimdrüsen sei aber bisher noch_mcht em-

wandfrei nachgewiesen worden. Fr. geht näher auf die Verhälfc-mssze beim Herrm-

phrodii.ismus laterali«s, des Foetus in Foetu usw. ein, die als verexnzel're Abnorm1t-uten

einer besonderen Erklärung bedurften, sowie auf den Fell von W alter S im on , dessen

Bezeichnung als Hermaphroditismus verus (nach M. H1 rsehf eld und Gar1'é) er fur

unberechtigi; erklärt. Da die Versuche, aus Unter-guchung der Geseifleci_rtsorgene emo,

normale zwittrige Anlage des Menschen zu konstrn1eren, naeh Fr. samtheh mrßl_1_1ngen

seien, so könnten auch die weiteren Versuche die eine Verglemhung der gel: un düa r en

G e s c h 1 e c h t s m e rk m a] e als Stützpunkt heranzögen, nur ein wenig zuverla_ssr_ges

und beweiskräftiges Material liefern —— was Fr. unter Bezugnahme auf einzelne _Bersp1ele

vermeintlicher Zwischenst-ufen (Geschleehtsffl;ergänge) —— län’tfil' e'Zälnieii‘ä—Irlnülf’ltngst "°“

' ' " "n'ceuur—nanzw1 „ '.
M. Huschch (hosen emge1erhte man g A. Eulenburg (Berlin).

Fehlinger, H., Gesehleehtsdimorphismus beim Menschen. (Arch. f. Sexualforsch. 1.

Heft 2. S. 220.)
S t

Die GCS('llleclflsmerlmmle“ Sind durch gosehlechfliehe D1fferenz1e_rung "Von t_Vä4él:l;

merlnnnlen”entstanden. Entfernung oder Unteren'gwrcklung der Ke1mdrufie h;i\'e zur1 h:},ä‘f'.

daß der ursprüngliche Speziescharakier eines best1mn_lten‘ Geselflee_htsmer _ma}.x_g}ne 11" n :cl

Weniger deutlich hervurtritt; es entsteht „Asexuahtat und_ n_mht‚ w13 n.1;r ]..11g1

nommen wurde, Vermännlichung des Weiblichen oder Verwer}3hchuqng es ‘nlliannlieieg

Geschlechts (T an dler und G ro sz). Die Umlnldung yon reinen rgstemmut nie mall-

Gesehleeht-snwrlnnale erfolgt nach und nach; deslwlb smd d1e läzte3enäun cältlmfitl'i‘ifi-

bhvlogenetisch nicht gleichwertig; je älter, desto konstanter un"tN’r i_»;{.re:;f unmiftei-

flüssexi und umgekehrt. Die Entstehung der Geschlechtsmerkmale 15 u s a

‘ ' - " " ° ‚_ teils bilden sie

' '. an (he Frfmderm.sse zu1uckzufulnen _ __ _ {

bare Anpassung von Olgdmn J die wirtschafthchen Verhaltmsse

' h 1 Anl '1‘ mittel aus —— teils spielen auch . ' ) "

?Xrbe?täteilun°é fl-l-Iigsam weitesten gediehen bei der_ weißen Ra}sse,_ “0RdlillhqDaigdfiii'lfi-{i

geschlechtliche Dimmphismus am ausgeprägtesten 15t) eme y:1cht1ge b 0 f' 'u1 «leidi-

renzierung der Geschlechter scheint daher gefördert. %urgljl d_1e Briisotflirägrér’m\ivirtszcahafts

mäßiger Erziehung beider Geschlechter some mc e m igt bei der

Stadium stattfindende Abschwächung der Arbeitsteilung. Je mehr be "
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Gattenwahl Frauen mit vollendeten Geschlechtsmerkmalen werden, desto vorteilhafter fürdie Rasse; denn diese Merkmale entsprechen, wie Selllreim sagt, der funktionellenEignung der Frau für ihre natürliche Bestimmung. A. E u 1 e n b u r g (Berlin).

Pathologie und Therapie.
Perutz, A., I'riapismus bei 111yelogener Leukämie. (Sitzung der Gesellschaft f.

innére Medizhi u. Kinderheilk. in Wien vom 4. Nov. 1915. Originalberioht in Klinisch-
therap. ‚Wochenschr. 23. 1916. Nr. 2. S. 28—29.)

Der 17jährige früher stets gesunde Patient bekam plötzlich eine fortwährend an-dauernde schxnerzlose nicht mit Wollustgefühl verbundene Erektion, ohne Störung derMiktion und sonstige Krankheitserscheinungen (abgesehen von geringen Kopfschmerzenund öfterem Nasenbluten). Klinisch wurde ein 1\l‘ilztumor und Leukämie festgestellt.Nach Bestrahlung des Penis und der Milz ging; der Priapisnms zurück. In den bisherbeschriebenen 36 Fällen von Pria.pismus auf leukämischer Basis war die Ursache ent-weder eine Reizung der Nervi erigentes oder Thrombose bzw. Blutstauung.
I W a n B 1 0 c 11 (z. Z. Beeskow [Mark]).

Schmidt, “H. E., Die Wirklu1g' der Röntgenstrahlen auf die männlichen und weib-
lichen Keimdriisen und die Gesehlechtsfunktionen. (Arch. f. Sexualforsch. I.
Heft 2. s. 240.)

Es ist allgemein bekannt, daß die Ehen der meisten Röntgenologunkinderlos sind. Ein Herr, dessen Ehe alljährlich mit einem Kinde gesegnetwar, verlor diesen Sege'h, seitdem er sich mit der Fabrikation von Röntgenröhren bc-schäftigte. Die Männer sind einer Schädigung der Keimdrüson mehr ausgesetzt als dieFrauen (exponierte Lage der Testikel). Aber auch bei Frauen ist vollständige Ver-nichtung der Keimdrüsen zu erzielen, und zwar um so leichter, je näher sie demKlimak’cerium stehen. Immer aber sind recht große Dosen Röntgenstrahlen notwendig,um Amenorrhöe herbeizuführen; in einzelnen Fällen wurde ein Wiederauf’oreten derBlutungen beobachtet, nachdem diese 1 Jahr und selbst 2 Jahre ausgeblieben waren. —*Wichtig wäre, festzustellen, ob Personen, die sich längere Zeit mit Anwendung derRöntgenstrahlen beschäftigt haben (Ärzte, Techniker, Röntgenassistentinnen) steril sind,obwohl bewegliche Spermatozoen im Sperma vorhanden, bzw. obwohl die Menstruationregelmäßig fortdauerte. Es wäre denkbar, daß die Spermien trotz erhaltener Beweg-lichkeit nicht befruchtungsfähig und die Ovula trotz fortbestehender Menstruation nichtkonzeptionsfähig sein könnten. ' A. E u1e n b u r g (Berlin).

Sexuelle Pädagogik, Ethik und Lebensführung.
Lan dsberg, J. F. 1"), Sexuelle Verwahrlosung der Jugend und ihre Behandlung.

(Arch. f. Sexualforsch. I. Heft 2. S. 270.)
Es ist zwischen sinnlicher Veranlagung des einzelnen und sexueller Verirrung a_lsMassenerscheinung zu unterscheiden. Letztere ist kein isoliertes Problem, sondern amTeil der generellen Venvahrlosung geschlechtlich verirrter Personen. Zur Verhütqusexueller Verirmngen des einzelnen ist sehr frühzeitige sachgemäße Aufklärung -— dm“nicht feierlich, aber auch nicht verächtlich sein darf —— zweckmäßig; ebenso wohl-geordnete Jugendpf1ege für weitere Kreise. Mit der Bekämpfung der sexuellen Ver-irrung hängen eine Reihe anderweitige sozialer Refommen zusammen. Wohnungs-1'eform, Sparzwang für Minderjährige, Zentralisation der Stellenvmmittlung (Arb_eltS-nachweis), nachfolgende und vorbereitende Fürsorge für ab- und zuwa.ndornde Arbmter-jugend. —— Der „Schmutz in Schrift und Bild“ spielt bei dem Problem der sexue1lenVerwahrlosung eine geringere als die gemeinlfin angenommene Rolle; schlimmer W1_I‘ktdagegen die Suggestion durch Worte verdorbener Genossen. A. E ul e nburg (Berl1n).

Kriegsliteratur.
Fü rth, Hygienische Streiflichte ' aus Westflandern. (Arch. f. Schiff» u. Tropenhyg. 20«

1916. Nr. 3. S. 41—55.) '
_ I_)er Prostitutionsfrage mußte in Westflandern deshalb ganz besondere Aufmerk-samkmt geschenkt werden, weil das freie Dirnentum in den großen Ortschaften des1171191i151nfjcsr3umes sehr verbreitet war und eine Überwachung der Prostitution VOD

1) Vormundschaftsrichter in Lennep; am 20. April 1915 einem durch die Kriegs"aufregungen verschlimmerten Herzleiden erlegen. ‘
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ss1ten _der Behörden fehlte. Es wurden zu diesem‘Zwecke besondere Untersuchungssbellen
eingcnchtet, lp denen in Brügge durch einen belgischen Arzt unter Aufsicht eines
du_pisrehenfSamtä’rsoffiziers‚ in den übrigen Orten durch deutsche Sanitätsoffiziere regel-
m:mß1gc Untersuchungen vorgenommen wurden. Diesen Untersuchungstenninen wurden
außer_ den bekannten auch alle die Frauenspersoneil zugeführt, die sich auf der Straße
oder in den „Estamine “ (Bierhäusern), den hierfür bevorzugten Örtlichkeiten, Soldaten

gegenüber auffällig benahmen. Erkrankte Mädchen kamen bis zur Heilung in ein be-
soncicros Krankenhaus in Brügge, das von einem Sanitätsoffizier geleitet wird, dem
belg1.scho Arzte helfen. Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]).

Büch9rbesprechungen.

Dr. M. Vasr'cing, Mutterpi’liehten gegen die Neugeborenen. Eine Mahnung zur

Bevölkerungserneuerung nach dem Kriege. Berlin SW11. 1915. Concordia, Deutsche

Verlagsanstalt. 76 S. 75 Pf.

Der Verf., dem wir auch in dieser Zeitschrift (Septemberheft) mit einem Aufsatz

über die eugenische Bedeutung des Orgasmus kürzlich begegnet sind, macht in der Ein-

leitung dieses Sehriftchens darauf aufmerksam, daß heute mehr als je die Frauen die

Pflicht haben, alle Kräfte vorsorgender Mütterlichkeit daran zu setzen, um möglichst

lebenskräftige und begabte Kinder zu zeugen. Nachdem der Krieg Erbmassen von

höchstem Wert vernichtet habe, sei es Aufgabe der Mutter, nach dem men_schen—

verheerenden Kriege „die Völker neu zu Schaffen“ —— w_ozg ihnsn tier Verf. _m1t Rat-

schlägen „aus den neuesten biologischen Forschungen“ beh11fhch sem W111, aller_dmgs auch

Verzicht auf manche schädlichen Vorurteile und. falsche Gewghnheiten von 1hnen_ver-

Iangt. Der erste Teil („vor der Ehe“) handelt im srsten_ Kap1tei von de_r Vo_rbere1tung

des weiblichen Körpers auf die Mutterschaft —- spmcht 1m zwe1tpn Kap1te_l über „gute

Väter“1 wobei einem möglichst frühzeitigen Heiraten .des Mannes iin _eugemschen Inter-

esse das Wort geredet wird (bessere Ernährung der Ke1mzellgn; F1_zelsein v9n Geschlechts-

krankheiten usw.) —— im dritten Kapitel über den Wert der Liebe fur die Kindei'erzeuguiig

( Bedeutung des sexuellen Orgasmus für das Zustandekommen der Befruchtung_ uiid fur

die Qualität des Zengungsproduktes) —- im vierten über _ng beste Altersverhaltms d_er

Eltern. Hier entwickelt Vaertin g seine schon anderw91t1g bekanntgegebene Theme,

wonach es für die Nachkommenschaft am vorte1lhaftesten, wenn in der

Ehe die Frau einige Jahre älter ist als d_er Mann, oder wen1gst_ens de_r

Ehepartn er gleichalterig ist. Es läßt Sich night verkennen, daß. 1mmerhm

manches zugunsten dieser zunächst überraschenden Themas zu sprechen sc}1emt. — Dsr

kürzere zweite Teil („in der Ehe“) handelt Im erst9n Kapitel von d_9n 3edmgungen, dle

die Vereinigung für das daraus hervorgehende I_(md besonders gunshg g_ssialten und

daher von beiden Eltern gemeinsam zu befolgen 31n(_1 (Alkoholepthaltqu; moghchst gute_r

Zustand. der Fortpflmnzung3zelltail und des Gesamtké_rpsrs —— lm zwe1tsn vs_n dei1Illeäj

haltungsnmßregeln wiihrend der Schwangerschaft (tagh‘che Bewegur_xg in f11301{.81 21 ‚_

kein Korsett usw.) —— im dritten („zwischen den Geburten ‘) von den Wichügflf9n Fi_agep ke}

Guburtenpausu und der Kinderzahl. Die Länge _der Ge_burtergpause hebt d1e_a Tuchhg (}?]lt

des Kindes. Ein Eltmnpaar darf nicht nach Beheben viele Kmder hervorbrmgen; me 1

-- - - - . ' - ‘ ' teigender
als funf Sind im allgemeinen mch’c statthaft, da die Lebensinaf_t des ch_ies m1ts

« . . - ' " " 9“ en re10hhchen Bevolkerungszuwacha
bebuitennummex nbnunmt, auch die Funfzahl fur m A. Eulenburg (Berlin).

vollkommen ausreicht.

Varia.

zuichnetcl‘ Aufruf zum Schutze. der W}Sßen.sc . . '

wendet sich gegen die in wissenschafthchen Kre1sen hier und da 1191 vorgeiletene Nelgunb'»

Ersparnisse aus Anlaß des Krieges durch Abbestellung Wi53enschnftlicher Zeitschriften

, ‚. .. — - hin ewiesen daß unsere wissen-

“ emelen. 1\11tRecht wnd 111 dem Aufruf damuf ensgchaften fiuentbehrlich, oft um
‘h(f l' “I Z 't h-‘ften fiir den Forfschri’ct der Wiss _ „ „ ‚ _

23 Egelfiä,eäuqiilhsei 1slim], je kleiner der Natur d_er Sache nach_1hre Ausbrm?usgsmog(läxgälfl

keit ist. Viele der wichtigsten und unentbehrhghsiaer(11 Fa%llz‘lältsgxl-ll'l(flgeen 131I331 11%?1t ohne

in Friedenszeiten sehr erhebhche Opfer von se1’cefnde311193th éebietßn unseres Wirt-

Z\" 6 dt G a erhöhen sollte. Wie sich an 4 ‚\ . . _

sc‘fiääsileäeglsl jef;‘tneine zunehmende Erstarkung bemerkbar macht, so lbt auch die bamm
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lung zu wissenschaftlicher Arbeit, die anfänglich gelähmt war, wiedergekehrt und macht
sich durch überreiche Einsendung von Beiträgen bei den Herausgebern der Fachzeit—
schriften bemerkbar. Um so nötiger erscheint es, diese zu unterstützen; die Blüte der
deutschen Wissenschaft beruht nicht zum geringsten Teil auf den Leistungen und dem
Ansehen ihrer Fachzeitschriften. Unter den Unferzeiehnern des Aufrufe befinden sich
die ersten Namen der deutschen Gelehrtenwelt. (Literar. Zentralbl. N r. 6 vom 12. Febr.1916. S. 182—183.)

Einer Statistik von A. Pasini über die Verbreitung der venerischen
Krankheiten und der Prostitution in Mailand seit Beginn des Krieges
entnehmen wir folgende Angaben (nach D. 111. W. 1916. Nr. 7. S. 208): In zwei Monaten
wurden wegen Straßenprostitution 277 Frauen arreiiert, von diesen waren 231 geschlecht-
lich ansteckend krank (Syphilis 53, Gonorrhöe 122, Syphilis und Gonorrhöe 26, Ulcera
mollia. 17, Ulcera mollia und Gonorrhöe 7, Ulcera mollia, Syphilis und Gonorrhöe 6); bei45 Frauen bestand niehtkontagiöse Syphilis. Es waren also von den 277 verhafteten
Frauen 130 syphilitisch.

Eine zum Zwecke der systematischen Bekämpfung der Geschlechts-
krankheiten einberufene Versammlung der Vorsitzenden sämtlicher
deutscher Versicherungsanstalten, die unter dem Vorsitz des Präsidenten
Dr. Kaufmann am 14. Dezember 1915 in Berlin tagte, nahm folgende Leitsätze ein-stimmig an:

1. Zur Verminderung ‚der Gefahr einer Zunahme der Geschlechtskrankheiten im
_deutschen Volke ist eine Überwachung geschlechtskranker Kriegsteilndnmer auch nachihrer Entlassung geboten. Um diese Überwachung erfolgreich zu gestalten, ist ein plan—
mäßig'es Zusammenarbeiten der Träger der Invaliden— und Kranken-
versicherung mit der Arzteschaft unerläßlieh.

_ Zum Zwecke dieser Überwachung werden besondere B e ratung ss telle n von den
Yermeherungsanstalten nach Benehmen mit der zuständigen ärztlichen Standesvertretung
emgenchtet. Es kann zweckmäßig sein, für Versieherungsanstalten und Sonderanstalten
oder für Teile ihrer Bezirke gemeinsame Beratungsstellen einzurichten.

_ 2. Die Kosten der Einrichtung und Unterhaltung der Beratungsstellen und die
Reisekosten der Versicherten tragen die Versicherungsanstalten. Der D i e ns t b e trie b der
Beretungsstellen wird im allgemeinen nach dem Vorbilde der Fürsorgestelle der Landes-
versmherungsanstalt der Hansestädte in Hamburg einzurichten sein. Verzieht der Ver-
sm_herte in den Bezirk einer anderen Anstalt, so werden die über ihn geführten Auf-
zemhnungen derthin abgeben.

3. Die Arzte der Beratungsstellen sollen sich der Behandlung enthalten. Siehaben nur die Notwendigkeit einer solchen festzustellen und den Kranken auf ärztliche
Hilfe zu verweisen.

_ 4. Stellt der Arzt der Beratungsstelle eine Behandlungsbedürftigkeit fest,so 133‘. der gegen Krankheit Versicherte grundsätzlich der Krankenkasse zu überweisen,
es sei denn, daß er triftige Gründe gegen eine Behandlung auf Kosten der Krankenkesse
geltend macht. In diesem Falle wird die Versicherungsanstalt die Behandlung auf 1111‘°Kosten übernehmen.

_ 5. Die Versicherungsanstalt übernimmt ferner die Behandlung, wenn der Krankemcht gegen Krankheit versichert; ist.
6. Die Versichernngsanstalt kann auch die Fürsorge für nicht oder niehtmehr gegen Invalidität Versicherte übernehmen, wenn der Kranke dem KI‘BISBder versmherungspf1ich’cigen Bevölkerung nahesteht und zu besorgen ist, daß ohne dasEmgre1fen der Versmherungsanstalt eine sachgemäße Behandlung unterbleibt. -—Im Zusammenhang mit diesen Beschlüssen steht die erste Errichtung einer solchen

Beratungsstelle für Gesehleehtskranke dureh die Stadt Charlottenburg
n_n städt1schen Krankenhaus für Geschlechtskranke in der Kirchstraße. Ebenso erklärt
swh (he M1htä.rverwaltuug bereit, die aus dem Heeresdienst entlassenen 065011190hts-
kranken den Lendesversieherungsanstalten zu überweisen. Unter Mitwirkung der Al‘?tß'schaft, der sozmlen Versicherung (Krankenkassen) und der Gewerkschaften sollen d1eee
Beratungsetellen in der gleichen Weise sich betätigen‚ wie die als Beratungsstelle für
Groß—Berlm fungierende Charlottenburger Beratungsstelle, nach den Grundsätzen: Nur
Derafcung‚ keine Behandlung; Zusammenarbeit mit allen in Frage kommenden Qrga-msa'aonen, Heranziehung aller in Betracht kommenden Erkrankten, regelmäßige Uber-wach_ung der Erkrankten und ihrer Angehörigen, Belehrung und Beratung über die Stelle,wo Sie in Behandlung sind:

‘
°—-——‚
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Bibliographie der Sexualwissenschaffi.

Biologie.

(Anatomie, Physiologie, Entzvickelungsgesclzz'chte, Vererbungslehre.)

Barth, Otto, Über das Vorkommen menstrueller Blutuwen nal ' 4 _

fernunlgir ll).)leidnr Olvzu'ien. lnaug.-Diss. Straßburg 1915. 8°. O Ch 1est103e1 But

_ i iograp 1ia zoologica (adhuc diario „Zoolovischer Anzei er“ aduexa condita —1

J . V1 ct. Carv.s‚ edidit, sub eur». Dr. Herb. Havila%1d Fiel d, cogncilium bibl?ographicufifi

Vol. 28. Zünch 1915. Conoilium bibliographicum. 8°. III, 464 S. 18 Mk.

Buclmer, P., Praktikum der Zellenlehre. I. Al]gemeine Zellen- und Befruchtung»

lehre.BBärlin (11911519 G%Jl‘. é301‘nträger. 8°. 336 S. mit 160 Abbild. 18 Mk.

11 er 01. ‘. ie permato enese von Deile hila Eu horbiae L. Lei zi .

W. Eläelfäa‚näi %E. ’54. S. milt 4 Tagf. p p p g 1915

li l. . Individuait in 01'franisms. The Universit of Chica oPress. 1“ °.

x, 214 s. ’1.25 Dol’l. y ° y g 2

Conklin, E. G., August Weismann. Science 41. 1915. S. 917—923.

C0nldin, E. G., Heredity and environment in the development of men. Princeton

1914. Princeton Univ. Press. 8°. 14 und 583 S. mit Abbild. 2 Doll.

I)nvenport, Ch. B., The feeny inhibited ]. Violent temper and its inheritanc9.

Journ. of Nerv. and. Ment. Dis. Sept. 1915. Als Soude1‘dru0k: Cold Spring Harbor. New

York 1915. Eugenics Record Office. 8°. 35 S. 15 Cents.

Fehlinger, II., Gaschlec]1tsdimorphismus beim Menschen. Arch. f. Sexualforsch. l.

1916. H. 2. S. 220—227.
Fleseh, Max, Die Entstehung der ersten Lebensvorgänge. Jena 1915. G. Fischer.

Groß 8°. 27 S. 60 Pf.
Friedenthal. Hans, Probleme der Haarforschung. Voss. Zeit. Nr. 650 vom

21. Dez. 1915.
Fritsch, Gustav, Das angebliche dritte Geschlecht des Menschen. Vergleichend

€tnatomisch untersucht. Mit 10 Textabbild. Arch. f. Sexualforsch. 1. 1916. H. 2. S. 197

nis 220.
Fritsch, Karl, Untersuchungen über die Bestäubungsverhältuisse südeuropäisuhgr

Pflanzenarten, insbesondere solcher aus dem österreichischen Küstenland. 5. und. letzter

Teil. Wien 1915. A. Hölder. Groß 8°. 36 S. 85 Pf.

Gallowny, T. W., Biology of sex. Chicago und Bogton 1915. Heath. 8“. 75 Cents.

Griesbach, H., Physikalisch-chemische Propädeu'ak unter hqsonderegr Berücksichti-

;-‘ung der medizinischen Wisaenschaften und mit historischen und bwgraplusqhen Angaben.

2. Hälfte. 4. Lief. Leipzig 1915. W. Engelmzmn. Groß S“. (2. Band: XXXVII und

S. 353—1881 mit 303 zum Teil farbigen Fig.) 80_ Mk. _ „

Halban, Josef, und Bob. Köhler, Die ‚Bez1ehungen zmschen (.nrpus luteum und

Menstruation. Arch. f. Gym. 103. 1915. H. 3.

Heilborn‚ A., Urmensch und Mensclwnmssen.

‚1910. Vierte Beilage. _ ‚_

lleller‚ Eine neue optische Methode zur Auffindung von Spermaspuren. \1ertel-

jahrssuhr. f. gerichtl. Med. 1915. H. 3. . '

Ilertwig, Richard, Theodor Boven T«

S 1043—1645.

]

Voss. Zeit. Nr. 28 vom 16 Januar

Münchn. med. Woch. 62. 1915. Nr. 48.

Ile flenreich E. F. Genealogie und anilienforschung in gle1‘ Gegenwart. Korn—

Bl. des G%Sam1vm‘eäns der äeu'csohen Geschichts- ung Altertunfvereme._ 63. 3211151. (.1Jr. €;]äO.

. . ., . S. Functional erio icity. u expernn_en_1 SL} y_o 19

llollmgwmth, L ’ p'ng menstruation. Columb1a contr1butmn to

nwntal nnd motor abili'des of women 111111 _ _ ‚ ‘

education. Nr. 0. N9\\'Y01‘k1914. Teacher‘s College Columbm Umversüy. 8". VIII,

„101 S. _1Sh. BDP.

‘ ' ' ' vom 1.Dez. 1915 bis 1.111511z 1916 sowie Nachträge und

Ergä-„iEfiältnfheläelltäiälblick auf die durch die Kriegserei_gn„isse bedeptend erschwefie

Berichterstattung bitten wir wiederholt die Verfass1ur e_1_nsphlagxger Arbnteu.ütu}gs z};m_acl.s

vollständiger und genauer bibliographischer Aufnahme__moghchst umgehend nacv rsgle1m}eln

einen ‚Sondera'bdmz3k zu übe1mitteln (unter der vorlaufigen Adresse: Dr. I \\ an} 00 :

ordinierender Arzt am Reservelazarett Beeskow, Mark). 21
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Howard‚W. L., Opposite sex twins in one body? (With three illustratiom.) NewYork med. Journ. 102. 1915. Nr. 17. S. 843—845.
Hutchinson, H. 0. Life of Lord Avebury (Sir John Luhbock). In 2 Bänden. NowYork 1915. 8°. 14 un(i 338; 10 und 334 S. 8 Illustrationen. 9 Dullm‘.
Johannsen, W., Tilsyneladende arvelig selektionsvirkning. 0vcrsigt over det Kgl.Danske Videnskabemes Selskabs Forbandliuger. 1915. Nr. 3/4.
Karstens, Hans, Ein Fall von Pseudohcrmaphroditismus masuuliuus externus. Inaug.-Diss. Königsberg 1915. 8°.
Koelsch, Adolf, Der Bastard. 1. Sonntagsbeil. zur Voss. Zeit. Nr. 52. Nr. 658 vom25. Dez. 1915. S. 407—408.
Koelsch, Adolf, Genealogie der Eigenschaften. Sonntagsbeil. Nr. 4. zur Voxs.Zeit. Nr. 41 vom 23. Januar 1916. S. 23—26.
Koelsch, Adolf, Der Menschenmischling. Voss. Zeit. Nr. 60 vom 2. Febr. 1916.(Ahendausg.)

Levy, M., Nanosomie und innere Sekre_tion. Zschr. f. klin. Med. 82. 1916.H. 1/2.
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M i s 13 el , Sexualsymbolik der 344—345.
M o r a li 1; 5.1; und Sexualität bei Kant

323—333.
M u t t e 1' r e c h t , Ursprung des Männer-

kindbettes aus dem 206—207; und Poly-
a.ndrie 251.

Mutter schutz im .Kriege 32—34;
Bund für 263. 292—293. 416.



Sachregister.

N a c h t 1 e b e n in deutschen Großstädten
384—386.

N a. r z i 13 m u s ,
—49.

N ekrophilie im Drama 319.
Neurosen, sexuelle 69—70. 121—131. 254.
N or dzymerika, Eugenik in 18—19;

Sterilisation der Verbrecher in 65—66.
N0rdfrankreich, Eindrücke aus 66

—67. 105. *
N 0 1° W e ge n , Gesetz über uneheliche Kin-

der in 401
Nymphomanie 25. 26.

Psychoanalyse des 41

0 n a. n i e s. Masturbation.
Organotherapie‚ Lehrbuch der 152;

Methoden 430. 431.
0 r g a. s m u s , eugenische Bedeutung des

185—194.
0 1' i e n t ‚ Volksbelustigungen im 208—210.

I’ 5 d a g o g i k , sexuelle 89—96 (im Frie-

den); Lektion über 153—162; Eltern-

abend 259—260; Koeduka.tion am Gym-

nasium 260—261; Bruchstücke der 405

—413.
P ii (1 e r a s t i e 88; Schopenhauer über 149.
Pa.rthenogenesi s 252.
P e ni s , Subinzision des, bei den Austra-

_ lie1‘n 138—139; Zirkumzision 139.

P 11 z e, Sexualakt bei den höheren 253.

Pirauru 138.
P oligzö%ipflegverin , Tätigkeit der 256

Pollutionen, T. es- 64; H ochondrie

nach 123—124. mg yp
P 0137 a. n d 1' i e in Indien 249—251.

1" 01 y g yni c der Australier 138; Scho-

penhauer über 150.
1’ 0 1° n 0 g r a. p h i 0. 14—16. 303; berühm-

ter Dichter 28—30; im Schattenspiel

209—210.
T" ri up 1 sm u s bei Leukämie 466.

P 1' 0 sti tu i e r t e, Behandlung jugend-

licher 25; Sterilisicrung nymphomani-

scher 2F—26; Nachkommenschaft 26:

im Kriege (57—68; Reglementierung und

Zwangsbchamllung 104; in Schwestern-

k1eidung 105; als Spezialistinnen der

Impotenzbehandlung 125; ärztliche Für-

sorge jugendlicher 179—181; Vorge-

schichte und Clmrak’ccristik der 386—

388; Soldatmdirnen in Ägypten 434.

1‘ r 0 st i 11 u “l: i 0 11 , Beziehung von Krieg;

und Gosdxlec111skrankhwiton zur 68. 105;

jugendlicher Mädchen 179—181; zur

Frage der 297—298; Kasernierung der

386; neue Organisation 431—433.

P sg;h can alyso 41—49. 254. 302.

‘ 5.
P sycho se xualit-ät und Alkoholismus

357—366. 381—384. _

P Sychothempeutische Ze1’tfra-

g en 302.
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P s y c h 0 s e n , sexuelle 69—70.
P u b e r t ä t , künstlerische Produktion in

der 29; Tagträume und Onaniephzmta-
sien der 42—46; Neurosen und Psy—

chosen der 69—70.

Rassenhygiene 17. 19. 138. 257.258.
303. 397—404. 445—452.

Rassenkreuzung, das

‘ Element in der 257—258.
R a. u s c h , pathologischer 255.
Rechtsfragen, sexuelle 37.
1eglementierung der Prostitution 104.

R e n ai s s a n c e , sexuelle Kosmetik 67;

Kurtisaneu 183—184.
Rendezvoushäuser 103.
Röntgenstrahlen, Wirkung auf

Keimdrüsen und Sexualfunktion 466.

Sachverständigenkommission,
Konferenz der, der Deutschen Gesell-

scha1t zur Bekämpfung der Geschlechts.

krankheiten 427—430.

S a. d i s m u s , Sterilisicrung bei 26; im

Drama. 317—319. 346. 384.

S eh in d u n g im Drama. 315—317.

S c h & tt e n s p i el , orientalisches 209—--

210.
S c h u 1 h y g i e n e , sexuelle Fragen der

69.466.
Schwangerenhilfe 263.

Sch westernkleidung, Prostituierte

in 105.
Sek 1' ction , innere 396.
Selbstmordverdacht und Selbst-

mordverhütung 390—391.

S e x u al (1 e 1 i k t o s. Verbrechen, sexuelle.

S c x u al e t h i k , Probleme der, bei Kant

323—333; in der heutigen Philosophie

amd Ethik 414—421 ; 452—461; Ärzte-

bund für 436; neue 248—249.

Sexualh orte 432—433.

S e x 11 a1i tät als Hauptafi‘cktquelle 35;

infantile 46—47; Schopenhauer und die

Probleme der 149—150; bei Hysterie

162—171; bei den Hefen 252; bei

Pilzen 253; und Ehescheidung 255—

256; und Freundschaft 265—283. 290

—292.
Sexualp ädagogik s. Pädagogik,

sexuelle.
Sexualrundirage, eine nem; 150.

S exu alsymb olik des Weihnachts-

fes'rcs 342—345; des Ackerbaus in Bibel

und. Talmud 437—444.
Suxualverbrcchen s.

sexuelle.
Suxualwissenschaft, Bedeutung

für den Staat 28; ärztliche Gesellschaft

für 35—36. 144—146; 290—292; 345

—346; als medizinischer Lehrgegenstand

130—131.
Sittenp olizei 295—296.
Sittlichkeitsverbrechen

26. 35—36. 88.

persönliche

Verbrechen,

1—16.
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S k r u p e1s u c h t , sexuelle, s. Hypochon-
drie, sexuelle.

Society ofSa.nita1-y und Moral
Prophylaxis 105.

Soldatendirnen in Ägypten 434.
S p e r m a. , Untersuchung des 55—56;

Verhalten der Spe."nat0z0eu im Orgas-
mus 187—191.

Sphincter spermaticus 64.
Sexualethik, neue 248—249.
Spülspritzen, Ankündigungen von 37.
S t a. m m b ü c h e r , sexuelle Eintragungen

267—272. 291.
Statuenliebe im Drama 319.
S t e 1' i 1 1 si e r u 11 g der l\finderwertigen

24—27; Methoden 24—26; juristische
Betrachtung der 26—28; der Verbrecher
in Nordamerika 65—66; durch Röntgen-
strahlen 466.

S terilit ä t der Ehen 54—57; und un-
eheliche Vaterschaft 87—88.

Storchmärch en 159—160.
S t r a f 1' e c h t , Beziehung der Sexual-

wissenschaft zum 1—16; und Impotenz
88; kriminalistische Giftstudie 146;
Diebstahl aus Gegenstands-Fetischismus
146—147; krimineller Abort in Thürin—
gen 179; psychologische Beurteilung der
Zeugenaussage 179.

Sublimi erung der Libido 254.
S u g g e s ti 0 n , Bedeutung im Sexualleben

253—254.
S y p h i 1 i s als Staatsgefahr und Staats-

kontrolle 64—65. 103—104; im Drama.
321—322.

Syphilidophobie 121—122.

Tagträume 42—43.
Thelyga.n 430.
Testament, Adolf v. Menzels 346.
Testogan 430.
Th eater, Beziehun - zum Sexualleben 36.

101—102. 208—215. 305—322. 345—346.
Therapie, Methoden der sexuellen 130.

182. 430.
’1‘ransvestitismus, Ein Fall von 63.
Transplantation eines Testikels in

. die Bauchhöhle 431.
Traumdeutung 294.
Tripperhypochondxie 122.
Tuberkulose, der Lungen, und Ge—

2cäalechtstrieb 178; und Fortpflanzung

Une-heliche Kinder, Erbrecht der
40; Fürsorge 137; Schicksal und Recht
235—249; Kriegsunterstützung der 264;

soxualethische Betrachtung 457.
Un qheliche Vaterschaft, Verhält-

ms zur Impotenz und Sterilität 87—88.

Saohregister.

Unempfin d1ichkeit‚gesclflechtliche,
bei Hysterie 162—171.

Unfruchtbarkeit s. Sterilität.
Unfruchtbarmachung s. Sterilisie-

rung.
Unzüchtige Schriften und Abbil-

dungen und Strafrecht 14—16. 36.

V a t e r r e c h t , Männerkindbett als Über-
gang zum 207.

Veneriscne Krankheiten, Be-
kämpfung der, im Heer 38—40. 67—68.
150—151. 302. 466—467; beim Feld-
hecr 40; Prophylaxe der 64; Staats-
kontrolle bei 64—65. 103—104; Lehr-

. buch der 68—69; Verhütung im Kriege
89—96; in Australien 147; Aufgaben bei
der Bekämpfung 148; Therapie der 182;
Bedeutung im Kriege 198—199; Kon-
ferenz zur Bekämpfung 427—430; Be—
ratungsstellen 468.

V e r b r 9 ch e n , sexuelle 1—16. 26. 35—
36. 88; in der dramatischen Dichtung
305—322.

V e r b r e ch e r , geborener 364. 381—384.
V e r e r b u n g , Gesetze der 37—38; er-

worbener Eigenschaften 62—63.
V e 1' m e h r u n g des männlichen Ge-

2051121601113, Wege zur 397—404. 445—

V e r s e h e n der Schwangeren 177.
Vorherbestimmung des Geschlechts

177—178.
Voyeur-Masochismus 320.

W e i b in der antiken Kunst 70—71; Ixu-
potentia. coeundi und generandi des, m
ihren Beziehungen zur Eheanfechtung
und Ehescheidung 225—234.

W e i h n a. c h t s f e s t , Sexualw‘issenschait-
liches vom 342—345. _ _

W 0 st f 1 a. n d. e 1‘ n , Hygienische Strmfhch-
ter aus 466—467. __

Wollu stgefühl, Auslösung von Kor-
pererseheinungen durch 187—188.

W 031i 3 , sexuelle Bedeutung 47; -sudmmus

Z e u g e n a. u -s s a. g e , psychologische Beur-
teilung der 179.

Z e u g u n @, willkürliche, von Knaben oder
Mädchen 177—178.

Zirkumzision 139.
Z i v il): e c h t und Impotenz 49—54. 73

'—88. 225—234; in Beziehung auf um—
eheliche Kinder 235—249; Sexuahtät
und Ehescheidung 255—256.

Zwangserziehung 180. 466.
Z w ang si de en , sexuelle 121—131.

Fiir die Redakfion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg in Berlin-A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Alm) in “Bonn. ’Druckv01to—Wlsand’sche Buchdrnckerei G. m. b. H. in Leilmg'
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